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Wladimir, der Begründer des Chriftenthbums in Rußland 
(988); Demetriug vom Don, der für einige Zeit Rußland 
von den Zataren befreite (1380); Iwan III., der Gründer 
des Zarenthums (1462); Michael Fedor owitſch, der erite 
Herriher aus dem Haufe Romanow (1613); und endlich 
Peter der Große, als Gründer des ruſſiſchen Kaifer- 
thums. 

Außerdem ſoll die große Glocke in Basreliefs und ehernen 
Inſchriften die Bilder und Namen aller hervorragenden Hel- 
den, Heiligen, Märtyrer und Boeten enthalten, deren die 
ruſſiſche Geſchichte ih rühmen kann. Noch andere Bilder 
und Zeichen jollen den bisherigen Ländererwerb Rußlands 
veranfchaulichen und neuen in Ausficht fielen, auf melden 
e3 noch Anſpruch zu haben vermeint. 

Demnach wird das Monument von Nomgorod ein zu: 
gleich rückwärts und vorwärts gefehrter Prophet fein, mit 
einem Auge da3 vergangene, mit dem andern das kommende 
Jahrtauſend umfaflend. 

Zwar bat Schon König David gejungen, daß vor Gott 
taufend Jahre find wie Ein Tag, allein nah menschlichen 
Ermefjen umfpannen taujend Jahre doch eine ziemlich geraume 
Beit, und der Abjchluß eines ſolchen Zeitraums im Leben 
eines Volks fordert auch die Nachbarvölker zu erniten retro- 
Ipectiven Betrachtungen auf, um Schlüffe für die Zukunft 
Daraus zu ziehen. 

Es handelt fih hier um eine zufammenhängende Länder- 
maffe von mehr al3 370000 Quadratmeilen, aljo um einen 
Staat von fo ungeheuerer Ausdehnung, wie die Welt des- 
gleichen fonft nie gejehen. Weder der vorübergehende Länder- 
erwerb des macedoniſchen Merander, oder des mongoliichen 
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Dſchingis-Chan und Timur-leng, noch felbit das römijche 
Weltreich zur Zeit jeiner größten Ausdehnung unter Trajan, 
fam auch nur annähernd dem heutigen Rußland gleich. 

Sa, ſchon zur Zeit, wo unjere heutigen Hiftorifer die 
ruſſiſche Geſchichte erſt beginnen laſſen: zur Zeit der Thron. 
befteigung Peter's des Großen, überragte Rußland bei wei: 
tem alle vorhin genannten Reiche. 

Fragt man nun nad dem Reſultat des taufendjährigen 
Beitandes diejes Rieſenreichs, fo iſt die Antwort zunächſt in 
jeinem Beſtehen überhaupt zu ſuchen, in feiner über drei 
Welttheile ſich ausbreitenden Machtſtellung, fowie in der 
wunderbaren Thatjache, daß für, die hundert Kronen, welche 
nah und nah unter ruſſiſchem Scepter vereinigt wurden, 
und welche die mannichfaltigften Völker, Religionen, Spra⸗ 
hen, Sitten und Gejege in ſich begriffen, heute nur eine 
Sprade, eine Münze, ein Maß und Gewiht und ein 
Geſetz gilt, wodurch fie nach innen alle geeinigt werden vom 
öftlihen Dcean bis zum Bottniſchen Meerbufen, von den 
Grenzen der Zatarei bi zum Eismeer, jodaß für alle nach 
außen nur eine Grenze gilt. Erwägt man die ungeheuern 
Contraſte, melde in der Gefchichte und den Stammeseigen- 
thümlichfeiten diefer aus Süd und Nord, Oft und Welt zu- 
Sammengewürfelten Bölferfchaften ſich offenbaren, jo jtellt 
ih die Thatjache, daß fie jeht ein Ganzes bilden, als ein 
wirklich großes Rejultat heraus. Rußland erjcheint uns jo 
als ein Völkermeer, welches fchon beifpiellos groß in jeinem 
Entftehen, von Jahr zu Jahr neue Zuflüffe erhalten und 
feine Ufer erweitert bat, jo daß ein Fortichreiten in dieſem 
Maße die Weltherrihaft nothiwendig zur Folge haben müßte. 

Betrachtet man die Sache aber von einen andern Gelicht2- 
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Wo griechiſche Kaufleute fich niederließen. auf dem jebt 
ruſſiſchen Küftenfaume der Maeotis und des Pontus, findet 
man noch heute Bildſäulen, Denkmäler, Geräthe und Schmud: 
ſachen, aus welchen fich die ganze Herrlichkeit des alten Hel⸗ 
Ins in der Blüte feiner Cultur aufzeigen ließe, auch wenn 
feine meitern Zeugniffe dafür vorhanden wären. 

Ja jelbft die mongoliihen Völkerhorden, welche fich über 
dieje Lande wälzten, haben den Orten, mo fie hauften, ein 
eigenthbümliches Gepräge aufgevrüdt und in Bagbtichi-Sarai, 
der tauriihen Alhambra, ein großartiges Denkmal zurüd: 
gelaſſen. Dezgleihen haben Georgien, Armenien und die 
ruſſiſch-perſiſchen Länder ihre volksthümlichen Monumente, 
die den Jahrhunderten trotzen. 

Die einzigen Denkmäler aber, welche die weiten Steppen 
Rußlands aufzuweiſen hatten und haben, waren Pyramiden 
aus Menſchenknochen, und ſind die Grabmäler der alten 
Koſacken oder jene andern Grabhügel (Kurgane), welche Hun- 
derte won Meilen ſich fortziehend, den Zug der einbrechen- 
den Wanderhorden bezeichneten. 

Als eigenthümlichen Ausdruck der Einigung aller fremd: 
artigen Mannichfaltigkeit feiner Beitandtheile hat Rußland 
nur ein einziges Denkmal aufzumeiien, dem echt rufiiiches 
Gepräge aufgebrüdt ift, wir meinen den Kreml in Moskau, 
das ruſſiſche Capitol. Bon hier liefen die Einbeitsfüden 
des früher zerjplitterten Reichs aus, und bier treffen fie 
wieder zufammen. Diejelbe autofratiihe Gewalt, welche in 
diefen munderliden Bauwerken die jchroffiten Gegenſätze 
gewaltfam einigte, bat auch die vielen grundverſchiedenen 
Volksſtämme, deren bildlider Ausdruck jene Bauten find, ge: 
waltjam geeinigt. 
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Was Rußland ſonſt an Monumenten und Fünftlerifchen 
Erzeugniffen aufzuweiſen bat, ijt alles in allem genommen 
nicht der Rede werth. Das prächtige Petersburg, welches, 
um aus Sümpfen und Moräften hervorgezaubert zu werden, 
einft Hunderttaujende von Menjchenopfern verlangte, wird 
einft ſpurlos in denjelben Sümpfen und Moräften wieder 
verſchwinden; und Moskau, die erite und eigentliche Haupt: 
ftadt Rußlands, wird ihren alten Pla wieder einnehmen, der 
ihr gebührt, und den fie im Bewußtſein des Volks nie verloren. 

Bedenft man nun, daß Moskau mit jeinem Kreml aud 
nit etwa durch Werke des Genius zur Bewunderung bin- 
reißt, jondern nur durch feinen koloſſalen Umfang, dur 
das Bizarre und Wunderliche feiner Bauten und durch bie 
hiſtoriſche Bedeutung, welche ſich daran knüpft, hervorragt, jo 
muß man gefteben, daß diejes einzige Reſultat des taufend- 
jährigen Ruſſenreichs, vom Standpunkt der Schöpfungs⸗ 
geſchichte des menſchlichen Geiftes aus betrachtet, ein ziemlich 
armjeliges if. Trotzdem meine ih, es fei ein Irrthum, 
bierin einen Beweis für die Unfruchtbarkeit des ruſſiſchen 
Geiftes überhaupt zu finden, wie das beute faft allgemein 
angenommen wird. 

Es ift Schon oft hervorgehoben worden und erſt neuer- 
dings von Thomas Budle in der Einleitung zu feiner 
„Gedichte der Eivilifation in England“ fehr anſchaulich auf: 
gezeigt, daß alle höhere (ich meine jchaffende und aufbauende, 
nicht zerftörende Geiftesarbeit) geficherte Zuftände vorausſetzt, 
wie ſolche in Rußland bisher nicht beftanden haben. Ich 
felbft babe in frühern Schriften wiederholt nachgemwiefen, 
daß die Rufen zu Fünftlerifcher Thätigkeit fih von jeher 
wenig geneigt gezeigt baben, infofern diefelbe fih in Ma— 
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lerei, Sculptur und Arditeltur offenbart, daß fie aber von 
reicher poetifcher Begabung find, wenn dieje ihren Ausdruck 
bisher auch weniger in Kunftgebilden erften Ranges, als in 
der wie die Blumen des Feldes blühenden Volkspoeſie ge: 
funden bat. Ich erinnere bier an die mächtigen Worte, 
welche Thomas Carlyle über den Unterſchied zwiſchen ſtum⸗ 
men und redenden Böllern geiproden: „Ja fürwahr ift es 
etwas Großes für eine Nation,. daß fie eine artikulirte 
Stimme erhalte; daß fie einen Menichen hervorbringe, der 
die Bedeutung ihres Weſens melodiſch ausſpricht! Italien 
,B., das arme Halien, liegt zerbrödelt, auseinander ge 
freut da, in feinerlei Brotofoll oder Vertrag als eine Ein- 
heit erfcheinend; dennoch iſt das edle Italien in Wirklichkeit 
eins. Italien bat feinen Dante hervorgebracht; Italien Tann 
Ipreben! Der Zar aller Reuffen, der ift ſtark mit jo vielen 
Bajonneten, Kojaden und Kanonen, und thut ein großes 
Stüd, indem er einen ſolchen Erdftrich politifch zufammens 
hält; aber er kann noch nicht ſprechen. Etwas Großes iſt 
in ihm; aber es it eine ftumme Größe. Er bat feine Ge- 
niusftimme gehabt, auf die alle Menſchen und Zeiten hors 
ben. Er muß jprechen lernen. Noch ift er ein großes 
ftumme3 Ungethüm. Seine Kanonen und Kojaden werden 
alle zu nichts vermodert fein, mährend Dante's Stimme 
noch hörbar ift. Die Nation, die einen Dante hat, ijt ge- 
eint, wie ein ftummes Rußland e3 nimmer ein fann.” 
Man muß gefteben, bisjegt waren die Verhältniſſe in 
Rußland nicht dazu angethban, Dichter und Denker eriten 
Ranges, etwa einem Shakeſpeare, Dante, Kant oder Goethe 
gleich, herworzubringen, denn ſolche Genien erjcheinen erft, 
wenn Die Zeit erfüllt ift. Aber fie werden auch in Rußland 
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erſcheinen, wo alle Zeichen darauf hinweiſen, wo Verſtand, 
Herz und alle einbildſamen Kräfte in reichem Maße unter 
dem Volke vorhanden ſind, um Dichter und Denker erſten 
Ranges zu erzeugen. Es iſt nicht anzunehmen, daß Gott 
dieſem Volke eine Sprache gegeben habe, welche roma— 
niſchen Wohllaut mit germaniſcher Kraft und Bildſamkeit 
vereinigt, ohne in dieſes köſtliche Gefäß auch einen köſtlichen 
Inhalt zu gießen. Darum ſage ich: die Zeit wird kommen, 
wo Gott dieſem Volke eine Zunge gibt, um ſein Denken, 
Fühlen, Hoffen und Leiden in ewigen Tönen der Welt zu 
verkündigen. Sie wird aber erſt dann kommen, wenn Ruß: 
land aufhört zu fein, mas e3 heute tft: ein alle um jich ber 
verfchlingendes und nichts aus jich erzeugendes Ungethüm, mit 
andern Worten: wenn es aufhört, feine Größe in fortwähren: 
der Ausdehnung zu juchen und anfängt fich in fich ſelbſt zu ver: 
tiefen. Ueber dieſen Punkt bringt die „„Einleitung‘ eingehende 
Erörterungen, worin ausgeführt ift, daß und warum im 
heutigen Rußland zwei Parteien einander kämpfend gegen: 
überftehben, wovon die eine, weil jie das Werk der Zukunft 
im nationalen Sinne aufbauen will, die moskowitiſche, und 
die andere, weil fie, den Romanow'ſchen Traditionen folgend, 
ihr Heil mehr in Nahahmungen des Auslandes ſucht und 
bejonder8 mit verfprengten deutſchen Kräften operirt, Die 
deutiche Bartei genannt wird. 

Da Anfang, Inhalt und Ziel dieſes Kampfes in der 
„Einleitung zur Genüge aufgezeigt werden, jo brauche ich 
bier nicht näher darauf einzugehen und will ftatt deſſen 
einiges nachholen, was in der „Einleitung“ übergangen wurde, 
und was doch weſentlich dazu beitragen dürfte, das Ber: 
ftändniß des Kampfes Jelbft wie der kämpfenden Barteien 
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zu erleichtern. Es ſoll bier Hingewiefen werden auf den 
tiefflaffenden Unterſchied, der fih zwiſchen dem Charafter 
und den daraus entipringenden Anfchauungen des Ruffen 
und des Deutfchen!) offenbart. Der Ruſſe beugt fich vor der 
Macht wie der Deutihe, aber aus ganz verjchiedenen Grün- 
den; das Büden madt feinen Rüden geſchmeidig, allein es 
hümmt ihn nidt. Er fürdtet die Macht etwa wie eine 
blinde, rückſichtsloſe Naturgewalt, deren zeritörenden Wirkun- 
gen zu entgehen, ihm jedes Mittel erlaubt fcheint; der 
Deutihe hingegen hat Achtung vor der Macht und fleigert 
diefe Achtung bis zur Ehrfurcht; er ſucht die roheften und 
willfürlichften Machtäußerungen in ein Syftem zu bringen, 
und erſchöpft feinen DVerftand, um ihre Nothwendigkeit zu 
begreifen und zu begründen; er trägt feinen eigenen Ber: 
ftand in alles hinein und macht aus dem roheiten Despotig- 
mus ein Gott wohlgefälliges Syſtem, was dem NRuffen 
geradezu unbegreiflich erſcheint. Die deutihe Gründlichkeit 
zeigt ſich ebenſo gründlich,  peinlih und gewiſſenhaft als 
Dienerin der roheſten Willfür und Gemiffenlofigfeit, mie im 
Dienfte der Wahrheit und Wiſſenſchaft; fie zeigt ſich als eine 
geregelte, ausdauernde, ihr Ziel unverrüdten Auges verfol- 
gende Kraft, gleichviel ob dieſes Ziel ein gutes oder ein 
ſchlechtes ift. 

Peter der Große hat zuerit nah ausländiihem Muſter die 
geheime Polizei, das Spioniren, das gegenjeitige Ueberwachen 
und die dadurch in allen Schichten der Gefellichaft erzeugte 
Unfiherbeit in Rußland eingeführt, aber erft durch die Deut— 
ihen ift das Ganze in ein Syſtem gebradt worden. Ohne 


1) Es ift hier natürlich die Rebe von bem Deutfchen in Rußland. 
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deutſche Minifter, Statthalter, Generale, Boliziiten, Spione 
und Beamte aller Art wäre Rußland nicht geworden, mas 
e3 heute ift. Die deutihen Beamten waren feit Peter die 
eigentliche Seele der ruffiihen Verwaltung, und da Diele 
Bermaltung bis in die Heinften Einzelheiten herab, mit 
ihrem pedantiſchen, Fremdartigen Formaligmus dem eigent- 
lichen Ruflen in tieffter Seele verhaßt ift, jo hat fich begreif- 
licherweife diefer Hab nah und nach auf die Deutichen felbit 
übertragen. Natürlich find die Beitrebungen der. Deutjchen, 
aus den gelehrigen Rufjen eine Beamtenkafte zu bilden, nicht 
fruchtlos geblieben, und injofern diefe Beamten die deutjchen 
Anſchauungen in fih aufgenommen haben, theilen fie au 
den Haß, der auf die Deutſchen fällt. Ja, man kann jagen, 
der ganze Beamtenftand ift in Rußland ein verachteter 
Stand, und er verdient es zu jein, obgleich es natürlih an 
rühmlichen Ausnahmen nicht fehlt. Trotzdem unterfcheidet 
fih der ruffiihe Beamte weſentlich vom deutihen Beamten, 
in deſſen Schule er aufgewachſen. Er wird niemals die Ge- 
wiſſenhaftigkeit des Deutichen haben, er wird jeine Stelle 
vorwiegend als eine Melke⸗Kuh betrachten; Tein Mittel, 
fih zu bereihern, wird ihm für unerlaubt gelten. Es bat 
nicht augbleiben können, daß diefe ruſſiſchen Anfchauungen nach 
und nah ihre Rückwirkung auf die ruffificirten deutſchen Be- 
amten geübt haben, und fo bat fi im Lande feit Peter dem 
Großen jene Welt der fittlihen Fäulniß, der Eorruption und 
Berfumpfung gebildet, von welcher Puſchkin fingt: 


In diefer Welt voll Thoren, Laffen, 
Verkäuflicher Gerechtigfeit, 

In Uniform geftedter Affen, 
Ausmürfe jeder Schlechtigkeit, 
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Spione, frömmelnver Kofetten, 

Und Sklaven, ftolz auf ihre Ketten! 

In diefer Welt der Heuchelei, 

Des Lugs und Trugd, der Kriecherei, 
Verſchmitztheit, Roheit, Alltagsleere, 
Klatſchſucht, Verleumdung, Unnatur, 

In dieſem Tugendgrab, wo nur 

Das Lafter fommt zu Ruhm und Ehre, — 
In diefem Sumpf, in weldem wir 

Uns, Freunde, alle baden bier. 


Die außerhalb diefer Beamtenwelt ftehenden Ruſſen er: 
fennen nur Gott im Simmel an und den Zaren auf Erden, 
und da fie eine merfwürdige Fähigkeit haben, ihre Angelegen- 
beiten in einfachfter Weile ſelbſt zu ordnen, fo ift ihnen die 
Nothwendigkeit eines bezahlten Beamtenftandes geradezu un⸗ 
begreiflih. Bei feinem andern Volke habe ich eine fo große 
Fähigkeit gefunden, jeine Angelegenheiten geräufchlos ohne 
unnüge Schreibereien und Formalitäten jelbft zu ordnen, wie 
bei den Rufen. Wie das in der Ländlichen Gemeinde ge 
ſchieht, wo die Gleichtheilung des Grundbefiges nicht aus: 
Ihließt, daß die Gemeindemitglieder auch Eigenthum außer: 
balb des Gemeindeguts befiten können, ift in verfchiedenen 
Aufſätzen dieſes Buchs näher erörtert; es möge deshalb bier 
genügen, ein paar Beilpiele aus andern Kreiſen des Volks 
hervorzuheben. 

Wenn der Bauer Soldat wird, oder Handwerker, oder 
Kaufmann in der Stadt, kurz, wenn er freiwillig oder ge⸗ 
zwungen die Gemeinde verläßt, jo erlbſchen damit alle feine 
Rechte, und er kann nie wieder in die verlaffene Gemeinde 
eintreten. Dagegen findet er in feinem neuen Berufsfreife 
iofort eine Genoſſenſchaft (ruſſiſch Artell, am beiten zu über: 
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ſetzen durch „bewegliche Gemeinde“), welche ihm Erſatz für 
die vgrlorenen heimatlichen Gemeindevortheile bietet. So 
bildet 3.8. im Militär jede Compagnie einen folchen Artell 
für ih, an deſſen Spitze ein Artelltihid jteht, der bier 
daffelbe bedeutet, was der Staroft (Aelteſte oder Goloma, 
Haupt) in der Landgemeinde. Kein Soldat der Compagnie 
befigt Eigenthum für ſich; mas jever einzelne als Löhnung 
erhält, oder durch Nebenarbeit verdient, oder im Kriege er: 
beutet, liefert er ſofort dem Artelltihid ab, der alles zu ver: 
walten bat, was allen gemeinfam gebört. 

Wil ein Bauersjohn fich irgendeinem Handwerke widmen, 
und e3 ift ihm gelungen, die Erlaubniß dazu von feinem 
Gutsherrn gegen eine jährliche Abgabe (Obrof) zu erwirken, 
fo tritt er feine Wanderung nach der Stadt an, ohne einen 
Heller in der Taſche zu haben, aber vollflommen beruhigt 
darüber, jofort Unterfommen und Lohn in irgendeiner Ge: 
noſſenſchaft zu finden. Unterwegs läßt ihn die rufliiche Gaſt⸗ 
freundihaft nicht umlommen. In der Stadt angelangt, fucht 
er gleich den Bazar auf, wo alle Handelszweige und Hand: 
werfe nach befondern Reihen georonet find. Da iſt z. B. 
eine Reihe der Tifchler, eine Reihe der Schuhmacher, der 
Schneider u. |. w., deren jede eine befondere Genofjenfchaft 
für ſich bildet (ähnlich, wie auch bei und im Mittelalter die 
Handmwerkögenofjenfihaften fih in bejondern Straßen zu: 
fammenfanden, was 3. B. in Nürnberg die Namen der 
Straßen noch heute bezeugen). Hat nun der junge Bauers- 
fohn Luft, die Kunft der Nadel und Schere zu üben, jo gebt 
er in die Reihe der Schneider und trägt dem erjten Beiten 
fein Anliegen vor. Ohne Schwierigkeit wird er in die Ge: 
noffenichaft aufgenommen, wenn er aud bis dahin mweder 
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Schere noch Nadel in der Hand gehabt haben ſollte. Er 
wird aufgenommen, nicht als Lehrling, nicht als Geſell (dieſe 
Abſtufungen kennt der Ruſſe nicht), ſondern als Arbeiter. 
Seine geübtern Mitarbeiter unterweiſen ihn entgegenkommend 
in den nöthigſten Handgriffen, und nach dem Maße ſeiner 
Ausdauer und Anſtelligkeit findet er Beſchäftigung und Lohn. 
Fühlt er, daß ihm das ſitzende Leben nicht zuſagt, oder daß 
ſeine Hände zu ſteif ſind, die Nadel zu führen, ſo verläßt 
er ohne Schwierigkeit ſeine Genoſſenſchaft, um ſich in eine 
andere aufnehmen zu laſſen, um Tiſchler, Schmied, Schloſſer 
oder Schornſteinfeger zu werden, immer ſicher, überall Bes 
ſchäftigung zu finden, denn an Arbeitsfräften ift in Rußland 
nirgends Ueberfluß. Hat er es aber in einem Fach zu 
etwas Tüchtigem gebracht und flößt ihm jein Beruf ein 
höheres Intereſſe ein, fo ftrebt er im Laufe der Jahre da= 
nach, bei einem deutſchen Meiſter Beichäftigung zu finden, 
um dieſem die legten Geheimniffe der Kunſt abzulaufchen. 
Der gewöhnliche Ruſſe entichließt fich zu ſolchem Schritte 
nur ungern, da das geregelte deutſche Handmwerferleben feiner 
ganzen Natur zumier ift. Die höher ftrebenden Geifter 
aber, denen die Gleichfürmigfeit des Genoſſenſchaftslebens 
nicht genügt und die etwas für fich bedeuten wollen, brin- 
gen das jchwere Opfer, ein paar Jahre dem deutichen Zwange 
ich zu fügen, um fpäter ihr Glüd auf eigene Fauſt zu ver- 
ſuchen. Solche Erjeheinungen gehören jedoh zu den Aus⸗ 
nahmen. Der Regel nah Tann der Ruffe ohne Genoſſen⸗ 
Ihaft nicht leben. Das Bevürfniß dazu ift ihm angeboren 
und äußert fich bei jever Gelegenheit in auffallendfter Weile. 
Wenn 3. B. in einem Herrſchaftshauſe Geſellſchaft ift und 
die Bedienten vieler Herrichaften in den Vorzimmern zu: 
Ruſſiſche Fragmente, 1 *%* 
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ſammenkommen, fo bilden fie unverzüglich ein Artell, wählen 
einen Borftand und Ausſchuß, dem die Bewachung der Pelze, 
Mäntel u. |. mw. anvertraut wird, und dem es zugleich ob- 
liegt, die andern, welche fih in die benachbarten Wirths- 
bäufer zerſtreuen, zu benachrichtigen, wenn ihre Herrichaft 
nah ihnen verlangt. 

Nirgends in der Welt findet man eine jo mufterbafte 
Drdnung des Drofchlenwejens wie in Petersburg und Mos⸗ 
Tau, aus dem einfachen Grunde, weil diefe Ordnung dur 
die Droſchkenkutſcher ſelbſt bergeitellt wird. Nirgends fährt 
man fo billig, nirgends wird man fo gut bedient. Ob man 
um drei Uhr morgen? oder um drei nachmittags aus einer 
Gejellihaft fomme, ob man ſich in dem Mittelpunfte oder 
an dem äußerften Ende der Stadt befinde, man wird dort 
immer und überall im Sommer eine Droſchke, im Winter 
einen Schlitten auf ſich zukommen ſehen, bereit einen aufzu- 
nehmen und im Fluge nad) einem beliebigen Orte zu fahren. 
Das fommt, weil auf diefem Gebiete vollftändige Gewerbe: 
freiheit berriht und die Zahl der Droſchkenkutſcher durch 
feine polizeilichen Borfchriften beſchränkt wird. Kurz in- als 
len ähnlichen Fällen offenbaren die Ruffen in auffallender 
Weile ihre Befähigung zur Selbitregierung. Bon welchen 
Unternehmungen auch die Rede fein möge, die dabei Be 
theiligten werden ſich im Fürzefter Zeit einigen, ein Artell bil- 
den, einen Vorſtand wählen und ſich blind feinen Weifungen 
unterwerfen. Das Princip des Artell3, der beweglichen Ge- 
meinde, beherrſcht das ganze ruſſiſche Leben, ſoweit es nicht 
durch Regierungs- und Polizeimaßregeln gehemmt wird. 
Was munder, daß ein ſolches Volk die Bureaufratie nad 
deutfchem Zufchnitt unerträglich findet, fich bei jeder Gelegen- 
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beit dawider auflehnt und fich niemals ein Gewiſſen daraus 
macht, ihre Borichriften zu umgehen. 

Wir könnten noch eine Menge Züge anführen, um den Con- 
traft zwiſchen deutihem und ruſſiſchem Wejen weiter zu ver: 
anſchaulichen; doch möge es bei dem Gejagten jein Bewen- 
den haben. Es geht daraus hoffentlich zur Genüge hervor, 
daß der Deutiche ein mehr individuelles Gepräge, mehr die 
Fähigkeit bat, auf eigenen Füßen zu fliehen, für fich zu den- 
im und zu bandeln, während der Ruffe überall der An- 
lehnung an andere bedarf, und infolge deſſen ſich auch leich⸗ 
ter den Beſchränkungen unterwirft, welche das Genofjen- 
fhaftsleben mit fih bringt. So erflärt fich der innere enge 
Zguſammenhang des über jo endlofe Flächen zeritreuten ruf- 
ſiſchen Volks, jo erflärt fih das Charafteriftiiche jeiner Ge⸗ 
ſchichte, ſeine nationalen Großthaten, ſeine rückſichtsloſe 
Opferfähigkeit, wodurch das Land mehr als einmal gerettet 
wurde, und ſein Zurückbleiben hinter andern Völkern überall, 
wo das Große ſich nicht durch Zuſammenhang der Maſſen, 
ſondern durch individuelles Hervorragen offenbart. Die 
deutſche Geſchichte hat eine ähnliche Einigung aller Völker 
deutſcher Zunge niemals aufzuweiſen gehabt und wird ſie 
auch niemals aufzuweiſen haben. Das ruſſiſche, überhaupt 
ſlawiſche Bedürfniß des Zuſammenlebens ſpricht ſich ſchon 
in den ländlichen Wohnungen aus. Die Dörfer, gewöhnlich 
zu beiden Seiten der Landſtraße fi hinziehend, beſtehen aus 
dicht zuſammengebauten Häuſern, deren umgebende Gärten 
und Felder nicht wie bei uns durch Zäune und lebendige 
Hecken getrennt werden. Wie ſehr im Gegenſatz dazu der 
Deutſche nach Vereinzelung ſtrebt, Haus, Hof und Garten 
für ſich haben will, wie ſchwer die Glieder einer Gemeinde 
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unter Einen Hut zu bringen find, und wie ſehr die Schwierig⸗ 
feiten der Einigung wachſen nah Maßgabe der größern Di- 
menfionen, lehrt unſere ganze Gefchichte von der Zeit des 
Tacitus bis auf unfere Tage. Man darf dieſe Verſchieden⸗ 
beit des Volkscharakters nie aus den Augen laffen, wenn 
man das Große und Kleine, das Allgemeine und Belondere, 
die Schatten und Lichtfeiten beider Völker richtig beurtheilen 
will. Der Auffe ift von Haus aus frieblichen, der Deutſche 
kriegeriſchen Charakters, troßdem wird fchneller das ruffifche 
. Rolf zu einem Kriege fih einigen als das deutſche. Als 
Individuum wird in den weitaus meiften Fällen der Deutiche 
dem Ruffen überlegen fein; dagegen wird die ruffifhe Nation 
über die deutfche alle die Vortheile behaupten, welche aus 
einem engern Zuſammenhang entipringen. Zu den Tugen- 
den des ruſſiſchen Volks gehören auch folde, melde vie 
Frucht langer Gewaltherrfchaft und unfeliger Zuftände find. 
Wo dem Menihen der Genuß der irdifhen Güter allzu. 
ſchwer und unſicher gemacht wird, wo er feine fefte Zuflucht. 
auf Erden hat, da wendet er fein Auge zum Himmel auf, 
voll gläubiger Hoffnung, in einer beflern Welt zu finden, 
was ihm bier verfagt ward. Die Bosheit entipringt dem 
Neide, der. Eiferfucht, der wirklich oder fcheinbar unge: 
rechten DBertheilung der Glücksgüter. Wo aber Tauſende 
von Unglüdlichen beifammen wohnen, da hilft einer dem an- 
dern gern, da entwidelt fih Mitleid, Barmberzigfeit, Näch⸗ 
ftenliebe, furz das Weſentliche deſſen, mas das Chriftenthum 
lehrt, und fo ift e3 gekommen, daß troß den verfteinerten 
Formen der byzantinischen Kirche, troß der Unmiffenheit der 
Prieſter und der daraus entjpringenden geringen Belehrung 
des Volks, unter diefem ſich doch ein lebendiger, religiöfer 
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Sinn entwickelt und erhalten bat, eine wahre opferfähige 
Religiofität, welche ein mächtiges Moment der Nationaleini- 
gung bildet, und durch die Thatſache, daß fie vom Throne 
herab Leicht zum Fanatismus gefteigert werden Tann, für 
und nur noch an Bedeutung und Gefährlichkeit gewinnt. 

Ueberall kann man die Erfahrung machen, daß bei Völ⸗ 
kern und Volksſchichten, welche unter ſchwerem Drude le 
ben, gewiſſe Tugenden am beiten gedeihen, wie dad Edelweiß, 
die Königin der Gebirgsblumen, nur an den gefährlichiten 
Stellen und fchauerlichiten Abgründen wächſt; aber e3 
wird feinen denkenden Menichen einfallen, ſolche Zugenden auf 
Rechnung einer Regierungsweisheit zu jeben, gegen melde 
diefelben unwillkürliche Proteſte find. Man pflegt auch die 
Baterlandsliebe zu den höchiten Tugenden zu zählen, obgleich 
fih nachweiſen läßt, daß diejelbe bei den unreifften und am 
wenigiten entwidelten Völfern am ftärfiten ift. Es geht mit 
den Angehörigen der verichievenen Nationalitäten mie mit 
der Frucht an den Bäumen: folange ein Apfel unreif ift, 
bängt er feft am Zweige, ſodaß e3 ſchwer ift ihn abzureißen, 
den reifen Apfel aber jchüttelt man leicht vom Baume, und 
der überreife fällt von jelbft ab. 

Darum entſchließt fi der deutihe Bauer jo leicht zum 
Auswandern, der franzöfiihe fo fchwer und der ruſſiſche 
gar nicht. | | 

Aus der Summe der obigen Betrachtungen wird fich dem 
denfenden Leſer leicht erklären, warum Rußland in feinem 
taufendjährigen Beitehen als politiide Macht eine jo unge: 
beuere Ausdehnung und Geltung gewonnen, während e3 
für die Geſchichte des Geiftes noch fait gar nichts ge: 
Han bat. Denn bei großen Kriegen und Eroberungen 
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zählt die Menge der Köpfe und die Stärke der Arme, und 
obmwol die Kriegsfunft al3 ſolche aud eine große Schule 
porausjegt und ſchwer zu erlernen ift, To tauchen doch ſelbſt 
unter den wildeflen Horden Feldherrngenies auf, die alle 
angelernte Kriegskunſt zu Schanden machen; und wenn e3 
einem Lande an Feldherren fehlt, jo laſſen fich folche für 
Gold und Würden aus andern Ländern herbeiziehen, wofür 
Rußland ſelbſt die fchlagenöften Beweiſe Liefert, da bier auf 
zehn hervorragende Generale immer neun mit beutjchen 
Namen tommen. Im der Geichichte des Geiftes aber ift das 
Verhältniß ein umgekehrtes. Der Geift läßt fih nicht ad- 
diren noch multipliciren; taujend gewöhnliche Köpfe, mit 
abermals taufend multiplicirt, machen noch nicht einen ein- 
zigen ungewöhnlichen Kopf aus und fommen einem jolden 
an Werth nicht gleih. Schöpferifche Geifter muß ein Volt 
aus feinem eigenen Schofe erzeugen, wenn es feine Größe 
durch fie begründen will, fie Lafjen ſich nicht für Gold, Titel 
und Würden aus ber Fremde verichreiben. Selbft ein Shake⸗ 
Ipeare, ein Goethe oder Kant würde, früh feinem heimifchen 
Boden entriffen und nah Rußland verpflanzt, dort nicht ges 
worden fein, wa3 er in der Heimat geworden, und auf das 
ruſſiſche Volt nit die Wirkung geübt haben, die er von 
jeinem Volke aus jebt darauf übt. Der Philojoph ſaugt feine 
Weisheit nicht aus den Fingern, fondern fanmelt die Schon 
vorhandenen Strahlen der Erfenniniß in einem Brennpunft; 
wie der Dichter wurzelt er in jeinem Volke, und zieht bie 
Summe des Wiſſens und Denkens jener Zeit. Die Philo: 
fopbie geht in Rußland noch in den Kinderſchuhen; Denker wie 
Kant, Fichte, Schelling und Schopenhauer find zur Stunde in 
Rußland no) unmöglich, denn wie ſchon vorhin bemerkt, geiftige 
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Fähigkeiten laſſen jich nicht jummiren wie Geld, und Millio: 
nen Eleiner Geifter fommen in ihrer Wirkung einem einzigen 
großen Geiſte nicht gleih, wie hundert eine Diamanten, 
wenn fie auch dafjelbe Gewicht haben wie ein großer, dieſem 
on Werth doch weit nachſtehen. Aus diefer Untbeilbarfeit 
und Weberlegenheit der Kraft erklärt fich die Macht einzelner 
Menſchen über Millionen. Für die Geſchichte des Geiftes 
war und iſt ein Homer, Sophofles, Blato, Ariftotelez, 
Dante, Shafeipeare u. |. m. mehr werth, als alle die unge- 
zählten Millionen zufammengenommen, welche ſeit dem tau⸗ 
iendjährigen Beſtehen des ruffiihen Reichs darin geboren 
und geitorben find. Daß aber überhaupt die Geiftesfähig- 
teiten der Ruſſen geringer wären, als die anderer Völker, daß 
fie fih immer nur receptiv und nachahmend verhalten und nie 
etwas Großes und Ureigenes fchaffen werden, möchte ich nicht 
behaupten. Schon der Umftand, dab alle Nahahmungen 
ausländiiher Mufter und Formen, wie folde dem Bolfe 
durch Herrichergewalt aufgedrungen wurden, doch im Volke 
feine Wurzel fchlagen konnten und mehr Haß als Liebe er: 
wecten, ijt eine Bürgfchaft dafür, daß dem Volke etwas Ur- 
eigenes innemohnt, deſſen Pflege und Entwidelung ihm lie: 
ber ift als alles Fremde. 

E3 gibt einige allgemein gültige Ideen, welche, foweit fie 
in der Wiſſenſchaft Haren Ausdrud gewonnen haben, auf 
alle Berbältniffe anzumenden find, aber modiflcirt werden 
müſſen, je nad) dem Berftändniffe der Völker und Individuen. 
Die Befriedigung fett ein Bebürfniß voraus, und Diejes 
wieder eine gewiſſe Belanntihaft mit dem Begehrten. Die 
höchſten und Foftbariten Dinge haben feinen Werth für den, 
der ihren Werth nicht kennt. Das Kind oder der Wilde, 
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dem der Werth der Perlen und Edelſteine unbekannt ift, 
wird beiden einen Ledierbiffen vorziehen. Was ift dem Bauern, 
der auf dem Jahrmarkt gleichjam injtinctiv immer die fchlech- 
teften Bilder zur-Ausihmüdung feiner Wohnung fauft, der 
Apoll von Belvedere oder die Benus von Melos? Ebenſo 
baben die relativ beiten Staatseinrichtungen und Gelege für 
Völker, die fie nicht zu würdigen mwifjen, einen jehr geringen 
Werth. 

Es kann Fein Volk ohne Drdnung beftehen, aber die 
Art, wie dieſes allgemeine Bedürfniß bei jeden beſondern 
Volke befriedigt wird, muß der Beſonderheit ſeines Bebürf- 
niffes entfprechen, wenn etwas Dauerndes, Lebensfähiges, und 
fonach wirklich Befriedigendes gegründet werden fol. Wen- 
det man diefen allgemeinen Sat auf Rußland an, jo bat 
man den Ausdrud des Glaubensbekenntniſſes der nationalen, 
oder im Gegenſatz zu dem petersburger Regiment, fogenannten 
moskowitiſchen Partei, von deren Beitrebungen in der „Ein 
leitung‘ ausführlicher die Rede ift. Die Klaren Köpfe unter 
diejer Partei denken natürlich nicht daran, alles zu ftreichen, 
was die Geſchichte feit Peter dem Großen mit Hülfe der 
fremden Elemente in Rußland geichaffen bat. Sie maden 
ih die Vergangenheit zu Nutze, die gewonnenen Bortheile 
behauptend, aus den damit verbundenen Nachtbeilen aber 
beiljame Lehren für die Zukunft ziebend. 

Sie leugnen die großen Verdienſte Beter’3 des Großen 
nit, der, obzwar ſelbſt in Feiner Richtung fchöpferifche 
Kraft offenbarend und völlig in Nachahmung des Fremden 
befangen, do eben dadurch Rußland in nähere Berührung 
mit dem Auslande gebracht und folchergeftalt einen Wett- 
fampf der Geiſter entzündet hat, welcher erſt jetzt anfängt 
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rechten Spielraum zu gewinnen, da früher jede freie Stimme, 
die ich am Throne erhob, in den Schluchten des Kaukaſus 
oder in den Wüſten Sibiriens verhallen mußte. Obgleich 
nun, wie wir wiederholt hervorgehoben, die Ruſſen bisjetzt 
wenig für die Gefchichte des menschlichen Geiftes gethan ba- 
ben, jo wird doch jeder jchärfere Beobachter eine beftimmt 
ausgeprägte ftarke Vollsthümlichkeit in ihnen entdeden, welche 
aus dem Kampfe und der DVermifchung mit dem Fremden 
immer fiegreih und neugekräftigt, mweil ihrer ſich ſelbſt mehr 
bewußt geworden, hervorgegangen iſt. Eine ſolche Volks—⸗ 
thümlichkeit ift altem Weine in großen Fällern zu verglei- 
ben, welcher, obwol fortwährend neuer Wein zugefüllt wird, 
doch immer feine eigenthümliche Kraft und Blume bewahrt. 

Wenn die Rufen von ihren Nationalboffnungen Tprechen, 
jo verweilen fie auf ihren Bauernftand, ala die Duelle einer 
großen Zukunft; und in der That muß jeder, der dieſes zähe, 
geduldige, demüthige und doch troß jahrhundertlangem 
. Drud friſch und Stark gebliebene Gejchlecht näher kennen ge- 
lernt bat, ihre Hoffnungen theilen. 

Wie ſich die deutjchen Meinungen dem gegenüber verbal: 
ten, braucht bier nur angedeutet, nicht näher erörtert zu wer: 
den; e3 gibt befanntlich eine Partei, welche ohne nähere 
RKenntniß des Volks die Ruſſen zu einer ähnlichen hiftorifchen 
Miffion berufen glaubt, wie die Deutjchen dem zufammen- 
brechenden Römerreiche gegenüber zu erfüllen hatten. Nach 
den Anfichten diefer Partei hätte Deutfchland feine Rolle 
ausgefpielt, um jie dem jungen Slawenreiche zu überlafien. 

Mein Glaube ift diefer: an dem Deutichland, das in 
Rußland unterginge, würde überhaupt nicht? untergehen; 
wir müßten, ehe ein folder Fall möglich wäre, jo tief ge 
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junfen fein, daß von den hohen Gütern, durch welche mir 
una troß unferer nationalen Zerfahrenheit immer noch in 
Reſpect bei andern Völkern zu jegen wiſſen, gar nichts übrig 
geblieben; und damit hat es gute Wege! 

Allein man meicht der Gefahr nicht aus, indem man fie 
ignorirt; man hemmt die Wirkungen feindlider Kräfte nicht 
dadurch, daß man ihnen den Rüden zumendet, wie eine an- 
dere Partei in Deutſchland thut, melche im- philofophiichen 
Bewußtſein deutſcher Ueberlegenheit mit gar zu verächtlichem 
Blick auf alles Ruſſiſche berabfieht. 

Wie vor dem Krimfriege die Macht Rußlands weit über: 
Ihäßt wurde, fo ift man, feit e3 den vereinigten Heeren 
Frankreichs, Englands, Piemont3 und der Türkei gelungen, 
die morſche Feſtung Semwaftopol zu zerftören und einen 
Küftenfaum zu erobern, mit welchem die Sieger nichts an⸗ 
zufangen wußten, als ihn wieder aufzugeben — jegt nur zu 
geneigt, die ruſſiſche Macht zu unterſchätzen. Man vergißt 
dabei, daß Rußland von jeher und weniger durch feine Heere 
al3 durch feine Diplomatie überlegen war, melche (hierin 
dem Papſtthum ähnlich) ihre in einer großen Tradition mwur- 
zelnde Aufgabe unabhängig von den Wechſelfällen des Krie⸗ 
ges und den Belleitäten dieſes oder jenes Kaiſers verfolgt. 

Die deutihen Biographen Peter’3 des Großen haben 
nicht verfäumt, durch untrügliche Beifpiele darzuthbun, wie 
mangelhaft jeine Schulfenntniffe geweſen. Aber der Biſchof 
Theophan jagte von ihm: „Die Reihe Europa’3 waren 
feine Akademien, ihre Beherrſcher und Gefandten feine Leh- 
ter.” Und wie unfruchtbar auch fonft die ruſſiſche Geſchichte 
dem gelehrten Deutichland erjcheinen möge, eins Tönnte 
man doch daraus lernen, nämlich diejes: daß in den großen 


XXVII 


politiſchen Dingen ein klarer Kopf, ein ſcharfes Auge und 
eine ſchlagfertige Hand mehr werth ſind als die gründlichſten 
Schulkenntniſſe, mit welchen man nichts anzufangen weiß. 


Die in dieſen zwei Bänden mitgetheilten Ueberſetzungen aus 
dem Ruſſiſchen rühren zum größten Theile von einem frühern 
Zuhörer von mir, Herrn Oberlieutenant Chriſtian Schmitt, 
her, der ſich ſchon durch ſeine Uebertragung der „Geſchichte 
des Kriegs Rußlands mit Frankreich unter der Regierung 
Paul's J.“ (von Danilewski und Miliutin) dem deutſchen Pu⸗ 
blikum vortheilhaft bekannt gemacht hat. 

Zu den Aufſätzen, welche ſtaatswiſſenſchaftliche Gegen: 
ſtände behandeln, hat Herr Hofrath Dr. Bluntſchli kritiſche 
Anmerkungen geſchrieben, welche den Standpunkt der deut: 
ſchen Wiſſenſchaft gegenüber den ruſſiſchen Anſchauungen ver- 
treten und dadurch den Werth des Werks weſentlich erhöhen. 
Ich ſelbſt habe meine abweichenden Anſichten von den An⸗ 
ſchauungen der ruſſiſchen Autoren theils in der „Einleitung“, 
theils, wo es mir nöthig ſchien, in Anmerkungen unter dem 
Texte ausgeſprochen. 

Für etwa überſehene Druckfehler und ſonſtige kleine Un- 
genauigkeiten muß ich um freundliche Nachſicht bitten, da ein 
hartnäckiges Augenleiden mir die Reviſion ſehr erſchwerte. 

Von der Aufnahme dieſer zwei Bände „Fragmente“ wird 
es abhängen, ob noch ein dritter nachfolgt, welcher in von 
mir ſelbſt verfaßten Ueberſichten, Auszügen und Ueberſetzun⸗ 
gen ein Bild der heutigen ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur in 
Rußland gibt. 


München, 8. Februar 1862. 
F. B. 
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Einleitung 


Sriedrich BSodenſtedt. 


Ruffiſche Fragmente. I. 


Diefes neue Werf aus und über Rußland ift nur für 
ſolche Leſer gefchrieben, denen ernitlih darum zu thun ift, 
eine Hare Einficht von den politifchen und focialen Zuftänden 
des Zarenreichs zu gewiinen, wie fie — von innen heraus 
und unter äußern Einflüffen — im Laufe der Jahrhunderte 
ih entwidelt haben und heute in tiefgehenden Spaltungen 
und Barteifämpfen ſich darſtellen. Es verzichtet von vorn- 
herein darauf, die Neugier derer zu befriedigen, welche pilante 
Anefooten, ſchlüpfrige Gefchichten und haarfträubenvde Ent- 
büllungen erwarten, die man in andern Büchern über Ruf- 
land zur Genüge findet. Dagegen hofft und wiünfcht es, 
beachtet zu werben von allen erleuchteten Staatsmännern und 
Bolitifern, weil e8 eine Menge neues, zum Verſtändniß der 
wichtigften Zeitfragen unentbehrliches Material liefert, wel- 
ches ſonſt nirgends in Deutfchlanp beifammen zu finden ift. _ 

Die Art und Form ver Mittheilung dieſes Materials 
weift jeden Zweifel an beifen Echtheit und Bedeutung zurüd, 
denn es find die ruffifchen Gelehrten und Parteiführer felbit, 
welche bier reden und ihre Sache vertreten, während ber 
deutfche Herausgeber vornehmlih nur als internationaler 
Dolmetfcher oder Vermittler auftritt, ohne jedoch bei Ein- 
führung des Fremden jeine eigene Anficht darüber zurüdzu- 
halten, die er vielmehr gleih an die Spite des Buchs ftel- 
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fen will, um auf das richtige Verſtändniß und bie eigenthüm- 
fihe Bedeutung des Gebotenen vorzubereiten. 

Seit dem Tode des Kaifers Nikolaus hat das deutſche 
Intereffe an den ruffifchen Zuftänden eine neue Richtung ge- 
nommen, welche fich mehr dem Wolfe al8 dem Herrfcher zu- 
wendet, obgleich bei uns im allgemeinen die Sympathien für 
ven jegigen Kaifer weit größer find, als fie für den vorigen 
waren. 

Kaifer Nikolaus, den man fehr bezeichnend „La fagade 
d’un grand homme“ genannt hat, galt doch den meilten 
feiner fürftlichen Zeitgenoffen wirklich für einen großen Mann, 
nicht nur wegen feiner monumentalen Erjcheinung, fondern 
auch deshalb, weil er der einzige Fürſt war, ber das ftolze 
Herrfcherwort „„L’etat, c’est moi!” wieder ganz verwirklicht 
zu haben fchien. 

Er war der Stern des Nordens, der unerjchüttert fort 
glänzte, als im Sturmesjahre 1848 alle andern Sterne ſich 
trübten und aus ihren Bahnen getrieben wurben. Er war 
ber Taiferliche Auszug und Inbegriff der Kraft, des Blutes 
und Willens von achtzig Millionen Meenfchen und fein Auf- 
treten machte Europa erbeben wie ver Anmarjch einer Million 
fiegesgewiß auftretender Krieger. Er war das wandelnde 
Machtbewußtfein, vor dem das Wort ‚Unmöglichkeit‘ nicht 
eriftirte und in deſſen Augen jeder Wiperfpruch ein Verbrechen 
war. Und die Macht, vie man ihm beilegte, war noch hun- 
dertmal größer, als die er wirklich beſaß. Dean ſah auf 
feine Augen, als ob ihre Blicke die Welt in Brand fchießen 
könnten, und das Lächeln feines Mundes galt Fürften und 
Völkern als eine Bürgfchaft des Friedens. Man ftaunte zu 
ihm empor, al8 zu dem monarchiſchen Koloß des alten Europa, 
und maß ihm die Kraft bei, die zu feinen Füßen wimmelnden 
Völker nach Belieben zu zerftampfen over zu beglüden. Er 
galt den meiften ältern Dynaſtien als ber einzige Dort ver 
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Regitimität, zu dem fie ihre Zuflucht nehmen müßten, um 
jelbft nicht zu fallen. Aus den fabelhaften Summen, vie er 
— und noch mehr die Kaiferin — auf Reifen verfchwendete, 
bloß man auf unermeßlihe Hülfsquellen feines Reichs; aus 
ver fcheinbaren Ruhe feiner Völker auf das Glück, veffen fie 
fih unter feiner Regierung erfreuen müßten. 

Kurz, der Bewunderung für ihn wollte fein Ende werben, 
und feine Herrſcherkunſt, bie fiegreich fo viele Stürme über- 
itanden, fo viele Triumphe gefeiert, fchien mit feinem Glücke 
zu wachen. 

Aber alles auf Erben hat feine Zeit, und als bie Zeit 
der Paraden und des autofratifchen Blendwerks erfüllt war, 
Ihojfen weftmächtlide Bomben Brefche in vie öftliche Zwing⸗ 
burg und man bemerkte mit Erftaunen, wie morjch ihr Bau 
war. Dem Kaifer brach das Herz, und die Bewunderung 
für ihn fchlug vafch in ihr Gegentheil um. Er wurbe begra- 
ben und vergefjen. Wo man feiner noch gedenkt, gejchieht es 
nicht zu feinem Ruhme, denn fein fchöpferifcher Gedanke über- 
lebt ihn, feine Muſe fegnet fein Gedächtniß, und fein Volt 
athmete erft frei. auf, als er todt war. Der Gefchichte aber 
wird er ein Mafftab bleiben, um die bamit zu meſſen, bie 
ihn für groß gehalten haben und unter benen er ſich groß 
fühlen Tonnte. 

Kaifer Alerander, im Charakter kei einem gleichbenannten 
Oheim ähnlicher als feinem Vater, übernahm die Herrichaft 
unter höchft fehwierigen Verhältniffen, vie ein mildes Urtheil 
über ihn zur Pflicht machen. 

Der Krieg hatte mit Einem Schlage alle Gebrechen ber 
langjährigen Misregierung, der Berwaltung und bes Heer: 
weiens aufgedeckt; die unglaubliche Verſchwendung des Hofes 
hatte die Finanzen völlig zerrüttet; es fehlte an Geld und 
Menſchen, um ben Uebelſtänden, vie fich überall zeigten, 
gründlich abzubelfen, denn die unter dem alten Corruptions- 
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ſyſtem aufgewachfenen Beamten erfchienen zu burchgreifenben 
Neuerungen als wenig taugliche Werkzeuge. 

Unter dieſen fohwierigen Umftänden fprach der Kaifer das 
Zauberwort aus: „Die Leibeigenjchaft in Rußland iſt auf- 
gehoben!” und traf unverzüglich die nöthigen Einleitungen, 
um dem Worte die That folgen zu Taffen. Durch diefes ein- 
zige Wort bat fich Alerander II. ruhmvoll unfterblich gemacht, 
welches auch immer die nächſten Folgen eines fo plößlichen 
Mebergangs aus der Nacht zum Lichte fein mögen. 

Inzwifchen hält er die Macht nicht mehr in feinen Hän- 
ben: fie ift in die entfefjelten Geijter gefahren, um dort ihren 
Gärungsproceß durchzumachen und danach geläutert und ges 
theilt auf den Thron zurüdzufehren. Das ift e8, was ge- 
meint war, als oben gejagt wurde, das beutfche Intereffe an 
ven ruffifchen Zuftänden ſei augenblidlich vorwiegend dem 
Volke zugewendet. Daß auf die Dauer Rußland durch bie 
Befreiung der Bauern nur gewinnen fann, — daß der Abel, 
troß der Opfer, die er jet bringen muß, feinen reichlichen 
Theil am Gewinne haben wird, — daß Eultur und Werth 
des Bodens, Production, Handel und Inbuftrie fich bald ver- 
zehnfachen und eine Menge neuer Duellen des Wohlitandes 
erfchließen werden, liegt Far genug zu Tage. Dagegen er- 
hebt fich die gewichtige Frage: wird die nene Phafe des 
Volkslebens auf dem Wege frieblicher Entwidelung eingeleitet 
werden, oder wird ihr ein gewaltjamer Umfchwung, Aufruhr 
und Blutvergießen vorausgehen ? 

Ein aufgeregtes Volf ift unberechenbar in feinen Hand- 
lungen, und je länger man es in der Finſterniß gehalten hat, 
befto unficherer tappt e8 umher beim erften Hereinbrechen des 
Lichts. 

Seit Jahrhunderten hat man die Bauern daran gewöhnt, 
ihren Zuftand als einen nach göttlicher und menfchlicher 
Ordnung wohlbegrünveten anzufeben. Viele Gemeinden, be- 
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fonders die Angehörigen großer Gutsherren, die ihre Leibeiges 
nen nach Hunverttaufenden zählten und ein mildes Regiment 
führten, befanven fich wirklich wohl in ihren patriarchalifchen 
Zuftänden und verlangten nach feiner Veränderung. Anpere, 
denen es fchlimmer ging, weil fie Fleinern Herren angehörten, 
die auf größere Abgaben ſehen mußten, um ftandesgemäße 
Einnahmen zu erzielen, ließen fich gläubig von den Priejtern 
für die Leiden dieſer vergänglichen Welt auf die eiwigen Freu⸗ 
ven des Jenſeits vertröjten. 

Jetzt aber wird an ihrem Glauben gerüttelt, indem man 
ihnen fagt: Euch ift unrecht gefchehen! Die Sklaverei ift ein 
ven göttlichen Geboten zumiverlaufender, ein für chriftliche 
Bölfer unwürdiger Zuftand, deshalb follt ihr daraus erlöft 
werden: euer Väterchen Zar fchenft euch die Freiheit! 

Diejenigen Gemeinden nun, welche mit ihren bisherigen 
Berhältniffen zufrieden waren und aus Erfahrung von ihrem 
Gutsherrn wifjen, daß ihm ihre Wohlfahrt wirflih am Her- 
zen liegt, wenden fich vertrauensvoll an dieſen, um zu erfah- 
ren, was es mit ver neuen Freiheit auf fich hat, und danach 
ein beide Theile befriedigendes Abkommen zu treffen. 

Die Mehrzahl aber, die von ihren Fleinen Tyrannen bis- 
ber auf das unmenfchlichite ausgepreft und mishandelt wurde, 
in der raffinirten Art, wovon die Skizzen des eveln Turge- 
njew fo anſchauliche Beifpiele liefern, jagt: Hat man uns 
unrecht gethban, warum follen wir die Mijfethäter nachträglich 
dafür belohnen? Hat man uns beraubt, warum follen wir 
den Werth des Raubes ſelbſt noch einmal bezahlen, ftatt 
unfer Eigenthum einfach zurüdzunehmen? Iſt es nicht nöthig, 
auf Erven in Knechtjchaft zu leben, un im Himmel felig zu 
werden, warum hat man uns fo lange getäufcht und be- 
trogen? 

Aus folden und Ähnlichen Anfchauungen find die Bauern- 
unruhen hervorgegangen, wovon uns bie Zeitungen gemeldet 
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haben und wonon wir noch viel hören werben, denn bie mili- 
tärifchen Unterbrüdungsmaßregeln, welche man anwendet, kön⸗ 
nen wol äußerlich momentan Ruhe ftiften, aber vie Weber: 
zeugung ber Bauern nicht ändern, und den Beamten, welche 
ihnen die Regierung ſchickt, um die Nothwendigfeit einer Ent: 
ſchädigung der Gutsherren darzulegen, glauben fie fein Wort, 
da fie eine angeftammte, durch traurige Erfahrungen genährte 
Scheu vor jedem Tſchinownik haben. 

Es ift alfo Zündftoff im Innern Rußlands reichlich vor: 
handen, wozu: noch kommt, daß die Kofaden am Schwarzen 
Meere auffallende Beweije von Widerfpenjtigfeit gegeben, daß 
die Ukraine von ihrer alten Freiheit träumt, daß die ſtamm— 
verwandten Polen fich wieder regen, und daß eine Menge 
fleiner Gutsbefiger, plößlich durch die Emuncipation verarmt, 
ein Intereſſe daran findet, überall nach Kräften die Unzufrie- 
denheit zu nähren, und ven Ausbruch einer Revolutton wünfcht, 
um im Trüben fifchen zu können. Endlich darf nicht uner- 
wähnt bleiben, daß es in Rußland fehr viele intelligente und 
energifhe Männer gibt, welche die befannte Anficht des 
Raifers Nikolaus: nur Autofratie oder Republik habe eine 
wirkliche Berechtigung, was dazwiſchenliege fei von Uebel, 
weil ein Zwitterding — theilen, aber nach den Erfahrun- 
gen, welche fie von feiner Antofratie gemacht haben, fich für 
bie Nepublif entjcheiven und in dieſem Sinne Propaganda 
machen. 

Doch, wie dem immer fein möge, noch hat es der Kaiſer 
in feiner Macht, einer Revolution vorzubeugen, wenn er aus 
freien Stüden und fchnell gewährt, was er auf die Dauer 
doch nicht verfagen kann: eine liberale ruſſiſche Reichsverfaſſung 
auf nationaler Grundlage, und zu gleicher Zeit Herftellung ver 
polniihen Conftitution. Hierdurch würde dem großen Werfe 
der Bauernbefreiung die Krone aufgefett werden und e8 würde 
das zugleich der Anfang des Endes der bisherigen heilloſen 
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Beamtenwirtbfchaft fein, des großen Krebsübels am ruffifchen 
Stantsförper. 

Beides: die Feftigung der Leibeigenfchaft wie die Einfüh- 
rung des Tſchinownikthums, welches von vornherein durch 
feine ungzulängliche Beſoldung darauf angewiefen war, von 
Raub und Beftechlichkeit zu leben, war das Werk des Haufes 
Romanow und deshalb muß die Aufhebung des einen mit 
der gründlichften Reform des andern Hand in Hand gehen, 
wenn ber jett herrſchende erlauchte Sprößling dieſes Haufes 
die hohe Aufgabe ganz erfüllen will, vie Schuld feiner Väter 
zn fühnen. 

Sollte der Kaiſer aber, an deſſen perfünlichen guten Ab⸗ 
fichten nicht zu zweifeln ift, durch ſchlechte Rathſchläge feiner 
Umgebung oder aus Furcht vor einer Palaftrevolution ver- 
hindert werben, das Begonnene frieplih zu vollenden; follte 
er fich verleiten laffen, rüdwärts zu fehen, ftatt vorwärts, 
buch Wiederaufnahme ver alten Gewaltpraris die Bewegung 
der Geifter zu dämmen, jtatt fie in georbnete Bahnen zu lei- 
ten, fo würbe er zu feinem eigenen und des Volkes Unglück 
bas Uebel nur vermehren, jtatt e8 zu mindern, und eine Res 
volution hervorrufen, bie bei dem jet überall aufgehäuften 
Zündftoff das alte Europa leicht noch gewaltiger erfchüttern 
Könnte, als weiland die Sranzöfifche Revolution gethan. Denn 
nichts ift ſchrecklicher als ein Volk in Aufruhr, welches nies 
mals in gejeßlicher Zucht und Ordnung gelebt hat, ſondern 
nur gewohnt, der rohen Gewalt fich zu beugen, dieſe Gewalt 
plöglich in feinen eigenen Händen fieht. 

Es ijt der Fluch des Despotismus, daß er feine Schwä- 
hen nie eingeftehen darf, deshalb den Schein feiner Unfehl- 
barkeit durch alle Mittel aufrecht erhalten und die Duelle der 
Uebel überall anders fuchen muß, als wo fie wirklich Liegt. 
So erflärt fich’8, daß es ihm unmöglich ift, auf dem Wege 
einer falfchen Politik umzufehren und fich zu jenen heilfamen 
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Geſtändniſſen des Irrthums zu entfchließen, welche bei volks⸗ 
thümlichen Regierungen burch einen Miniſterwechſel vertreten 
werben. 

Doch die menjchlichen Dinge laſſen fich nicht dauernd in 
mechanische Schranken zwängen; alles Lebendige fchafft in 
ewiger Neugeftaltung fich felbft vie feiner Natur entſprechende 
Form, das dem Untergang Geweihte zerftörend und darüber 
hinwegfchreitend. 

Kaiſer Alerander bat die Eisdecke purchbrochen, welche 
vor ihm das geiltige Leben feines Volfes überlagerte und ges 
bannt hielt; es ift durch ihn ein Frühlingshauch in das Land 
gefommen, der ſchon Keime und Knospen großer Verheißung 
getrieben hat; möge er fie hüten, daß fie wachjen und reifen! 
Wir wünfchen das von ganzem Herzen, ſelbſt auf die Gefahr 
bin, in unfern Erwartungen getäufcht zu werben. Denn in 
guten Wiünfchen liegt Segen, und ver ift ein fchlechter Pro⸗ 
phet, der das Schlimmite verfündet und fich freut, wenn es 
eintrifft. 

Darum, ftatt ver Zufuuft vorzugreifen durch Ausmalung 
düſterer Möglichkeiten, wollen wir lieber die Gegenwart feft ins 
Auge faljen, um die Parteien näher fennen zu lernen, in welchen 
das geiftige und politifche Leben Rußlands gipfelt und über 
welche in Deutfchland durchweg noch ſehr ivrige Vorftellun- 
gen herrſchen. Es ift das die Petersburger- oder Regierungs- 
partei und die Mosfowiter« oder altruffifche Partei. Man 
faßt diefe Parteien bei uns gewöhnlich in dem Sinne, daß 
man die erfte für die Vertreterin des Fortſchritts, der Bil⸗ 
bung und europäifchen Civilifation hält, die andere dagegen 
als Vertreterin des Riüdjchritts, des objcuren Nativismus und 
alteuffiicher Barbarei betrachtet. j 

Diefe Auffaffung ift eine nach beiden Seiten irrige. Sie 
beruht auf einem Irrthum, ver zunächft aus einfacher Un- 
fenntniß der wirklichen Sachlage entiprang, dann aber fünftlich 
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und gefliffentlich von kundiger Seite genährt wurde. Es Tiegt 
nämlich den Anhängern ver Petersburger» Partei jehr daran, 
bie Sache ſo darzuftellen, als ob ihr auf golvenen Rädern 
rollender Fortfchrittswagen bei jeder Gelegenheit durch die 
bornirten Altruſſen in feinem ver Aufklärung zugewandten 
Laufe gehemmt werde. Bei ven deutjchen Gelehrten und Bu- 
bliciften Fchmeichelt fich eine ſolche Auffaffung um fo leichter 
ein, als es ja angeblich gerade die Pflege veutfcher Bildung 
und Wiffenfchaft ift, weshalb pie erlenchteten Petersburger 
von den obfcuren Moskowitern befämpft und angefeindet 
werden, die man fich als eine unverbefjerliche Art altruffifcher 
Junker vorftellt, in ihrem troßigen Hochmuth und krampfhaf⸗ 
ten Feſthalten an längjtüberwundenen Formen und Anfchauun- 
gen etwa den medlenburgifchen Junkern vergleichbar. 

Allein in Wirklichkeit verhält fich die Sache ganz anders. 
Die Moskowiter befämpfen in den Petersburgern nicht deutfche 
Bildung und Wiffenfchaft, ſondern ven Schein, vie Maske 
berjelben und den Misbrauch, ven fie damit treiben. Die 
Moskowiter wollen ganz und echt haben, was die Petersbur- 
ger ftüchweife und verfälfcht bieten. Sie wollen die wahre 
Wiſſenſchaft, welche zur Freiheit führt, in Fleiſch und Blut 
übergeht und fruchtbar zeugend weiter wirft — nicht aber bie 
falfehe, welche der Willfürherrichaft zur Stütze geworben 
md jedem Wechjel autofratifcher Launen fo bereitwillig fich 
fügt wie den Bebürfniffen der Bolitif, Cenfur und geheimen 
Bolizei. 

Sie wiljen jehr wohl — jede Seite ihrer Schriften legt 
dafür Zeugniß ab —, daß ein Voll vom andern lernen muß 
und daß Rußland in feiner Entwidelung weit hinter den an⸗ 
bern europäifchen Eulturvölfern zurüdgeblieben ift, theils in- 
folge der mongolifchen Herrichaft und immerwährenden Kriege, 
teils wegen feiner langen Abſperrung von Europa, theils 
ans andern Gründen, ‚welche in den Blättern dieſes Buchs 
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‚ausführlich erörtert werden. Sie willen das und find eifrig 
bemüht, das Verfäumte nachzuholen, indem fie auf Grund» 
lage ſolider clafjifcher Studien, wobei ihnen vornehmlich die 
deutſchen Philologen als Führer dienen, ven ganzen Bildungs» 
gang moderner Wifjenfchaft purchmachen, aber ohne babei in 
blinde Nachäfferei des Auslandes zu verfallen, ohne zu ver⸗ 
leugnen, daß fie Ruffen find und auch in den heimifchen GSit- 
ten und Ueberlieferungen viel Gutes finden, das zu pflegen 
und auszubilden fie als eine würbige, patriotifche Aufgabe 
betrachten. 

Dies ift der Hauptpunft, wodurch fie ſich von ihren Geg- 
nern unterjcheiden, und von dieſem Punkte aus bat man ven 
- Schein des Lächerlichen auf ſie zu werfen gejucht. Mit wel- 
chem Rechte, werden wir gleich ſehen. 

Die Moskowiter wurden der herrichenden Petersburger. 
Partei zunächit dadurch unbequem, daß fie es waren, welche 
zuerft eine Reichsverfaffung, Vereinfachung der Adminiftra⸗ 
tion, öffentliches Gerichtsverfahren, Freiheit der Preffe, kurz 
alles das verlangten, was zu ben berechtigten Forderun⸗ 
gen der Zeit gehört, denen nachzufommen auch die ruffifche 
Negierung fich bald wird entſchließen müſſen, und baß fie bie 
Unhaltbarfeit der alten, morfch gewordenen Zuftände in bün⸗ 
iger, überzeugender Weile darlegten. 

Sie dürfen fih rühmen, die Hauptbeförberer der Bauern- 
emancipation gewefen zu fein, und daß alles, was in ben 
nächiten Iahrzehnden Gutes von der Regierung gefchehen 
fann, nur eine ftüdweife Verwirklichung ihrer Forderungen 
fein wird. 

Allein für diefe Forderungen zum Beſſern bat man ihnen 
Ichlechten Dank gewußt; ihre Schriften, welche überzeugend 
zu widerlegen unmöglich war, wurben verboten, unterdrückt 
oder verftümmelt und fie ſelbſt wurden verfolgt und verbäch- 
tigt. Bis die medlenburger Junker und ihre Schriften ein 
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gleiches Schickſal trifft, wird man fich hüten müffen, vie Mos⸗ 
fowiter mit ihnen zu vergleichen. 

Belanntlih wird der Ruhm heilfamer ftaatlicher Refors 
men felten benjenigen aufgeflärten Männern zu Theil, welche 
bie Nothwendigkeit folcher Reformen zuerſt nachgewiefen und 
vie Möglichkeit ihrer Ausführung vorbereitet haben, fonvern 
er knüpft fich fat immer nur an die Namen der Staats» 
fenfer, welche — oft erft nach langem, hartnädigem, nutz⸗ 
loſem Sträuben — fie zur Ausführung bringen. 

So geſchieht e8, daß einfichtsnolle Männer, welche ihr 
Baterland mit ganzer Seele lieben und durch Wort und 
Schrift für deſſen Wohlfahrt wirken, gerade ihrer befjern 
Ueberzeugung wegen von minder einfichtSvollen Regierungen 
verfannt und verfolgt werben, bis dieſe — oft zu fpät! — 
das Richtige erkennen. Ein ehrlicher Deutfcher braucht Bei⸗ 
fpiele ſolcher Art nicht in der Ferne zu fuchen.... 

Die Petersburger - Partei ift die berrichende in Rußland. 
Sie bildet die Negierungsphramide, deren Spite der Kaifer 
ft. Sie hat Geld, Rang, Macht, Orden, Ehren und Wür- 
den zu vertheilen; wer dergleichen in Rußland fucht, muß es 
mit ihr halten. Sie behauptet dadurch eine große Weber: - 
fegenheit und gewinnt auch leicht eine Menge intelligenter 
Ausländer für ihre Zwede, da es einmal der Lauf der Welt 
mit fich Bringt, daß Ehren und Würben im Anfeben der mei- 
jten Menſchen höher ftehen als Ehre und Würbe. 

Ihr Heer und ihre Diplomatie, die Werkzeuge ihrer Macht, 
rektrutiren fih aus allen Völkern Europas und fchlagen fo 
überall bin ihre Verbindungsfäden. 

Bei der abentenernden NRaufluft, welche durch alles ger- 
manifche Blut geht und fchon feit langem in Deutjchland 
ſelbſt, wo die friedliche Politik der freien Hand herricht, Teine 
Befriedigung findet, wollen wir mit den jungen Helden, welche 
ver Ehrgeiz in ruffiiche Dienfte treibt, nicht ins Gericht gehen, 
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fondern nur bemerken, daß ihrer immer eine fehr anjehnliche 
Zahl iſt, worunter felbit Prinzen aus deutſchen Regentenhäu⸗ 
fern niemals fehlen. 

Kommen ſolche Herren nun in die Heimat zurüd, fei es 
befuchsweife oder auf immer, fo werben fie natürlich bie 
Partei, der fie ihre Orden und Auszeichnungen verdanken, in 
möglichft günftigem Lichte fchildern und alle Schattenfeiten 
auf- Rechnung der balsftarrigen Moskowiter ſetzen, welche bie 
weiſen Plane der Regierung ſtets durchkrenzen oder verzögern. 
Aehnlich werden die fremden in Rußland angeftellten Aerzte, 
Profefforen und Beamten urtheilen, auch folche Banfiers und . 
Kaufleute, welche fich befonverer Privilegien und Bevorzugun⸗ 
gen erfreuen, denn alle diefe Leute haben in der Regel für 
das Volf nicht das geringfte Intereffe und fehen auf alles 
Bolfsthümliche als auf etwas Rohes oder Gemeines herab. 

So konnte es denn nicht fehlen, daß fich früh falfche -An- 
fichten ausbreiteten und befeftigten und daß die Moskowiter, 
welche gegen den äußerlichen Meachteinfluß ver berrichenden 
Partei gar nichts in die Wagfchale zu legen hatten, dabei fehr 
den fürzern zogen. Sie fonnten nur moralifch wirken durch 
ihre Schriften und durch das allezeit mächtige Beiſpiel per- 
fönlicher Ehrenhaftigfeit, ein Schild für fie, woran die Pfeile 
des Spottes der andern Partei machtlos abprallen. 

Ein Beifpiel unter Hunderten möge hier genügen, zu zei- 
gen, um welche Lappalien biefer Spott fich drehte und wie er. 
auf die Angreifer zurüdfiel. Die Art und Weife, wie Militär 
und Beamtenthum fich zu kleiden und zu raſiren babe, bildete 
in Rußland befanntlich won jeher einen beſondern Theil Faifer- 
ficher Fürforge, und am meiften Veranlaffung, die allerhöchfte 
Weisheit in diefem für das Wohl der Menſchheit jo wichti- 
gen Punkte zu bewundern, bot Kaiſer Nikolaus, in deſſen 
Augen das Tragen eines Bartes oder gar der rufftichen 
Rationaltracht für Leute, die nicht dem ranglojen Volke ans 
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gehörten (das feinen Bart und feine Tracht felbft gegen die 
Gewaltmaßregeln Peter's des Großen, ver in diefem Puntte 
fehr Hein war, zu behaupten wußte) ein Majeftätsver- 
brechen war. 

Diefe Anficht wurde natürlich in loyalſter Weife von der 
Betersburger- Partei getheilt und tapfer gegen die Moskowiter 
verfochten, welche das Nationalcoftüm und einen ent|prechen- 
den Bart Heibfamer fanden als den parifer Frad und ein 
glattrafirtes Geficht. 

Als aber die Mode des Barttragens von Paris Fam, 
hatten die Petersburger, welche im Auslande reiften, nichts 
Eiligeres zu thun, als fich ben Bart wachlen zu laffen, und 
fie bedauerten nur, in Rußland nicht desgleichen thun zu Fön- 
nen. Was ihnen früher als gemein und geſchmacklos galt, 
weil e8 national war, galt ihnen jegt als vornehm und ge= 
ihmadvoll, weil e8 von Paris Fam. 

Die Barifer ihrerjeits fanden das ruffifche Nationalcoftüm 


- fo hübſch, daß fie ihre Kinder à la Russe fleiveten und fich 


ſelbft das Haar à la Russe fchneiden und frifiren Tießen. 
Afobald wagten auch die Petersburger, ihre Kinder ruſſiſch 
zu Heiden und ihr Haar à la Russe zu tragen. 

Welche bedeutende Rolle der Bart übrigens in ver ruf- 
fiichen Geſchichte jpielt, werben wir weiter unten ausführlicher 
ſehen. Verfolgt man, bei dieſem niebrigften Beifpiele an- 
fangend, die Reihe ver Geſchmacks- und Gefinnungsäußerun- 
gen auffteigend bis in bie höchſten Sphären ver Kunjt und 
Wiffenfchaft, fo jtellt fich dieſer charafteriftiiche Unterfchied 
heraus, daß die Mosfowiter mehr Selbjtändigfeit, mehr den 
Muth einer eigenen Meinung haben und bei der Aneignung 
fremder Bildungselemente immer nach nationalen Anknüpfungs⸗ 
bunften fuchen, ferner daß fie eine gewiffe ſtämmige Charafter- 
feftigfeit zeigen und von ben fremden Gefchichtfchreibern die— 
jenigen vorziehen, bei denen fich Aehnliches findet, gleichviel 
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ob fie mit den ruffiihen Anfchauungen übereinftimmen ober 
nicht, während die Petersburger eine mehr Fosmopolitijche 
Richtung verfolgen und ihren Gefchmad mehr durch 
fremde Kinflüffe beftimmen laffen, ohne jelbft ein be 
jtimmtes Gepräge zu haben. In der Gejchichtfchreibung. ift 
Ranfe ihr Ipeal, unter deſſen großen Gefichtspunften fi 
alle Gegenfäge verſöhnlich zuſammenfinden oder auflöfen, die 
Moskowiter dagegen ziehen ben alten Schloffer vor. 

In der Philofophie läßt fich Fein fo beftimmter Unter- 
ſchied ziehen; hier fteden die meiften Autoren beider Parteien 


noch tief in dem Hegel’fchen Formalismus, was vielen ihrer 


Schriften eine gewiſſe Schwerfälligfeit gibt, zumal fie auf 
dieſem Gebiete bisher wenig felbftfchöpferifche Kraft offenbart 
haben. Auf Hiftorifchem Gebiete aber entwideln die jungen 
Gelehrten eine erfreuliche, fruchtbare Thätigfeit, und wie fie 
in ber Grünplichfeit der Quellenforſchung fich die Deutſchen 
zum Muſter genommen, fo zeigen fie in ber geiftigen Durch— 
bringung des Stoffs und in der Aufftellung neuer Gefichts- 
punfte, daß fie „Hegel's Philofophie ver Geſchichte“ mit Nuten 
ftubirt haben. 

Ein deutſcher Gelehrter, Schlözer, war es, der zuerſt eine 


tritifche Bearbeitung der ruffifchen Gefchichtsquellen unternahm. ' 


Ihm folgte Karamſin mit feiner „Geſchichte des ruffischen 
Reichs“, einem bahnbrechenden Rieſenwerke, deſſen Einfluß 
auf die ganze ruſſiſche Literatur und Anſchauungsweiſe ein 
tiefgehender und nachhaltiger war. Erſt in neuerer Zeit ift 
man davon zurüdgeflommen, ven geſchmückten, Tangathmigen 
Periodenbau Karamfin’s als muftergültig zu betrachten; auch 
feiner Auffaffung der ältern Geſchichte Rußlands ift man 
vielfach entgegengetreten, und in dem Aufbau des Werks ver- 
mißt man ben innern organifchen Zuſammenhang. Dieſem 
Mangel hat ein neuerer Hiftorifer, Solowjew, in feiner 
„Geſchichte Rußlands feit ven älteften Zeiten” abzuhelfen 
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gefucht, indem er fich die Aufgabe ftellte, pas allmähliche Wach- 
fen und Werden bes Staats nicht blos nach feiner räum⸗ 
fihen Ausdehnung, fondern auch in feinem innern Entwide- 
lungsproceß zu verfolgen, die urjprünglihe Zufammengehö- 
rigfeit der unter der Herrfchaft der warägifchen Fürften zer- 
ipfittert auftretenden Stämme nachzumweifen und baraus bie 
Dauerhaftigfeit ihrer fpätern Wiebervereinigung zu erklären. 
Eine befondere Sorgfalt hat der Verfaſſer darauf verwendet, 
die naturgemäße Umwandelung der alten patriarchalifchen Zu- 
ftände in die modernen Staatsformen aufzuzeigen. 

Die Gleichförmigkeit des ruffifhen Volks, im Gegenfak 
zu den reicher gegliederten und mannichfaltiger ausgeprägten 
germanifchen Stämmen, findet ihre Erflärung in der Natur 
des Bodens. Dem Einfluß auf die Bevölferung wird überali 
gebührende Nückjicht gewidmet; der Contraſt in Sitte und 
Sharafter der Bevölkerung im Süden und Norden des Reichs 
wird dadurch anfchaulich dargeſtellt und durch die verfchiedenen 
Bhafen hindurch verfolgt, welche das SHereinbrechen fremder 
Horden oder innere Ummwälzungen erzeugten. 

In feiner Methode fteht der Verfaſſer auf der Höhe ver 
modernen Gefchichtichreibung. Sein Werf beruht auf gründ- 
lichen, kritiſchen Quellenftudien, it nach einem einheitlichen 
Plane lichtvoll georpnet und von einem leitenden Gedanken 
getragen, welcher burch feine Verzweigung in bie einzelnen 
Abtheilungen macht, daß diefe lebendig ineinander greifen und 
nicht blos äußerlich zufammenhängen wie bei Karamfin. 
Dabei bietet er neue, intereffante und lehrreiche Gefichtspunfte 
und wichtige ethnographifche Auffchlüffe. Es ift alfo jevenfalls 
eine wefentliche Bereicherung der hiftorijchen Literatur, wie 
viel man auch im einzelnen wie im ganzen daran auszuferen 
gefunden bat. 

Abgeſehen von einer gewiſſen Schwerfälligfeit des Vor— 
trags, welche ihn beſonders in den erften Bänden zu feiner 

Ruffiihe Fragmente. J. 2 
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rechten Bewältigung des Stoffes kommen laßt, wird Herrn 
Solowjew von den Mostowitern vorgeworfen, daß er die 
Geſchichte zu willkürlich behandelt habe und der confequenten 
Durchführung feiner Anfchauung zu Liebe fremde Anſchauungen 
auf rufjiihen Boden übertrage, welche mit ven heimifchen 
Zuftänden im Widerſpruch ftehen. 

Die ausführliche Begründung viefer Vorwürfe findet ver 
Lefer in den fritifchen, auf das Gefchichtswerf des Herrn So⸗ 
lowjew bezüglichen Abhandlungen, welche einen mwefentlichen 
Theil des Inhalts diefes Bandes bilden. Mit Hinweifung 
darauf wird e8 hier genügen, einige orientirende Bemerkungen 
vorauszufchiefen, welche fich nicht fpectell auf das Werk des 
Herrn Solowjew (dejjen zulegt erfchienener 9. Band erjt bis 
zur Hälfte des 17. Jahrhunderts reicht, obgleich man daraus 
ſchon deutlich genug erfehen kann, in welchem Sinne er bie 
folgende Periode auffaßt) beziehen, ſondern vie Gegenfäge ver 
modernen ruſſiſchen Gefchichtsbefchreibung im allgemeinen ine 
Auge faſſen. 

Für die Anhänger der petersburger Schule beginnt bie 
ruffifche Geſchichte eigentlich erjt mit der Thronbefteigung des 
Haufes Romanow, deſſen einjeitige Verherrlichung jo lange 
ihre vornehmfte Aufgabe bleiben muf, als die Preßverhältnifie 
ihnen nicht erlauben, dem Lichte auch den Schatten hinzuzu- 
fügen. Die hervorragendern Bertreter dieſer Schule find 
Männer von beventendem Formtalent und glänzender wifjen- 
Ichaftlicher Bildung, welche fie hauptfüchlich einem längern 
Aufenthalt in Paris und auf deutſchen Univerfitäten ver- 
danken. 

Zurüdgefehrt in die Heimat, wurden jie raſch zu ein- 
träglichen Stantsämtern beförvert und fanden forgenfofe 
Muße, die von Ranfe gelernte Quellenfritif an den chaotifchen 
Schäten ver ruſſiſchen Archive zu üben und die vaterländifche 
Literatur durch geſchmackvolle Werfe zu bereichern. 
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Nun hat es aber mit der Quellenfritif in Rußland eine 
eigene Bewanbtniß. Die dortigen Archive enthalten ein (be- 
fonders für das 17. und 18. Jahrhundert) fehr reiches Ma- 
terial, deffen Echtheit von denjenigen wilfenfchaftlichen For: 
ihern, welche blos aus Archiven jchöpfen, gar nicht ange- 
eifelt werden fann und das demnach als Grundlage zu 
geichichtlichen Daritellungen benutt wurde, welche ganz den 
Anforderungen ver ftrengen hiltorifchen Methode entiprechen, 
aber deſſenungeachtet — nachweisbar falſch find. Ein paar 
Worte werden genügen, dieſen fcheinbaren Widerſpruch zu [d- 
fen. Die epochemachenden Herricher aus dem Haufe Roma: 
now, Peter I. und Katharina IL., fuchten bei ihrem Beſtreben, 
Rußland nach Europa vorzufchieben, ven weitreichenden und 
energifchen Anfnüpfungen der auswärtigen Politif einen feften 
Halt im Innern dadurch zu geben, daß fie das ganze Reich 
mit europäifchen Formen überfleideten und zur Förderung 
ihrer Blane eine Meenge intelligenter Ausländer für den ruf- 
fiihen Dienft gewannen. 

Allein fo wenig Peter e8 durchſetzen konnte, daß feine 
Ruffen fich den Bart abfchnitten, wie haarjträubend auch die 
Strafen waren, die er auf Nichtbefolgung feiner Befehle jegte, 
fo wenig gelang es ihm und feinen Nachfolgerin, deutſches 
Recht und Geſetz in Rußland heimifch zu machen, obgleich 
dies Das unabläffige Ziel ihrer Beftrebungen war. Die Ars 
hive enthalten ganze Stöße gelehrter Elaborate von hervor- 
ragenden deutſchen Juriſten und danach ausgearbeiteten Ge— 
fegen, Verordnungen, Stabtrechten und Ufafen, nebft bei 
ausführlichiten officiellen Tchriftlichen Belegen, daß alles in 
Kraft geſetzt wurde und von den jegensreichiten Folgen war, 
während in Wirklichkeit auch nicht ein Jota davon ins Leben 
übergegangen ift. Die große Katharina, welche das Tübifche 
md magbeburger Stadtrecht ſehr genau ftubirt hatte und 
dafür ſchwärmte, daſſelbe in Rußland einzuführen, ftieß über- 
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alt auf jo Hartnädigen Wiverjtand, taß fie — immer zäh 
und energifch in ver Durchführung ihrer Entwürfe — zuletzt 
befchleß, ſechshundert neue Städte zu gründen, d. b. einer 


entfprechenden Anzahl von Fleden und Dörfern Stadtrechte \ 


und befonvere Privilegien zu verleihen, unter der Bedingung, 
daß alles nach den von ihr felbft ausgearbeiteten fogenannten 
„Organiſationen“ geftaltet würde. In jeder der neuen Städte 
follten das „Kathhaus“ und die andern den Ruffen fremb- 
artigen Amtsgebäude auf Koften ver Krone errichtet werben; 
außerdem wurden verlodende Bejoldungen für den ‚Bürger: 
meiſter“ und feine Amtsgenoſſen ausgemworfen, kurz, nichts 
unterblieb, ven Leuten die Sache annehmbar zu machen, und 


rücken _Desenct Aar aka . . 


wie viel auch von dem ungeheuern, für den Zwed bejtimmten. 


Summen in den Händen ver petersburger Würpdenträger 
hängen blieb: in einer großen Anzahl der auf Faiferlichen 
Befehl in Städte umgewandelten Fleden und Dörfer fam 
wirklich ein Rathhaus zu Stande; allein in neuefter Zeit hat 
fich herausgeftellt, daß Fein diefer Rathhäuſer jemals zu dem 
gewünfchten Zwede benußgt wurde, während bie Kaijerin des 
jeligen Glaubens jtarb, ſechshundert Muſterſtädte gefchaffen zu 
haben. 

Dies nur ein Beiſpiel ſtatt vieler, wie wenig die ſchrift— 
lichen Zeiger in den ruſſiſchen Archiven auf wirklich dahinter⸗ 
befindliche zuverläffige Uhrwerke ſchließen Tafjen. 

Hieraus erflärt fich die gründliche Verfchierenheit zwifchen 
den Anfchauungen der petersburger und denen der moskauer 
Schule. 

Die Anhänger. jener ſchwören auf die officiellen Quellen, 
beraufchen ſich an ven Erfolgen der auswärtigen Politik des 
Haujes Romanow und find mehr over weniger blind für vie 
Uebelftände des Reihe. Im Gegenſatz zu ihnen gehen bie 
Bertreter der mosfauer Schule mehr den Spuren nationaler, 
urwüchjiger Entwidelung nach; fie leben in weit innigerm 
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Infammenhange mit dem Volle als ihre peteröburger Gegner, 
und üben auf daſſelbe eine weit größere Wirkung, indem fie 
energifch die ſtlaviſche Nachahmung des Fremden befämpfen 
mb durch Hebung der lange unterbrüdten und verpönten 
Schätze heimifcher Denkmäler, Rechte, Sitten und Bräuche 
sationales Bewußtſein zu kräftigen juchen, ohne fich deshalb 
gegen fremde Bildung abzufchliegen, wie ihnen unbillig zum 
Vorwurf gemacht wird. Da jedoch die Herrichaft des Hau- 
8 Romanow ber innern naturgemäßen Entwidelung des Volks 
wenig günjtig geweſen ift, fo find fie gezwungen, zur 
Förderung ihrer Zwede in eine frühere Zeit zurüdzugreifen, 
md es ift beſonders das 16. Jahrhundert, welches ihren bie 
wichfte Ausbeute liefert. 

Natürlich Fönnen auch die Anhänger der petersburger 
Schule des Studiums der Vergangenheit nicht entrathen; 
allen fie jehen viefe Vergangenheit mit ganz andern Augen 
an und Legen ihr weder eine folche Bedeutung bei, noch wid- 
men fie ihr eine fo eingehende Prüfung wie ihre Gegner. 
Ich will verfuchen dies durch ein Beifpiel zu veranfchaulichen, 
in welchem zugleich die principiellen Unterjchieve beider Par- 
teien fcharf hervortreten werben. 

Die Stellung der ruffiihen Kirche und Geiftlichfeit war 
unter den Herrfchern des Haufes Rurik eine viel würbigere 
und unabhängigere als fie heute if. Das Oberhaupt ber 
Kirche fand dem Oberhaupt des Staats vollfommen gleich- 
berechtigt zur Seite, ja übte fogar zeitweife — weil vie Geift- 
lichfeit ausschließliche Trägerin der Bildung war — eine noch 
größere Macht als dieſes. Die Ausübung folder Macht mag 
zu mancherlei Misbräuchen geführt haben; allein häufiger find 
die Fälle, wo fie von Segen war und ber rohen Gewalt des 
Zaren ein heilfames Gegengewicht bot. Die Gefchichte Hat 
ms von der alten rufjifchen Geiftlichfeit manchen Zug hohen 
Opfermuths aufbewahrt, wie er nur wahrhaft fittlicher 
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Größe und Begeifterung entfpringen Tonnte: und jeder Un⸗ 
parteiifche wird geneigt fein anzunehmen, daß auch vie Schrif- 
ten folder Männer, welche allezeit bereit waren, die Würbig- 
feit ihres Lebens durch ven Tod zu befiegeln, eine mehr als 
gewöhnliche Beachtung verdienen, zumal fie für bie Gefchichte 
jener Zeit das wichtigfte Material liefern. 

Viele der alten, aber erft in neuerer Zeit wieder and 
Licht gezogenen Schriftvenfmäler laſſen auf einen nicht ge- 
ringen Grad der Bildung und ftantsmännifchen Einficht ihrer 
Verfaffer ſchließen. Das bedeutendſte berfelben aus dem 
16. Jahrhundert ift der fogenannte Stoglam (etwa zu über 
ſetzen das Buch der hundert Kapitel), welches von der großen 
mosfauer Synode im Jahre 1551 redigirt wurde und nicht nur 
darauf berechnet war, der Geiftlichfeit und dem Volke als 
Richtſchnur fowel in kirchlichen wie in politifchen und fittlichen 
Dingen zu dienen, fondern ſich vornehmlich die große Auf 
gabe gejett hatte und erfüllte, das feit der Befreiung vom 
Tatarenjoche äußerlich geeinigte Rußland auch innerlich, 
geiftig zu einigen und zu befeftigen. 

Die Anhänger der petersburger Schule ſehen auf ven 
Stoglaw, wie auf alles, was aus ver Zeit vor Peter ftammt, 
mit vornehmen Achjelzuden herab; ihre moderne Bildung und 
Aufklärung ſträubt fich gegen die veralteten Formen und Ans 
Ihauungen des Stoglaw, der ihnen höchjtens als ein Denf- 
mal der Barbarei und des Aberglaubens im 16. Jahrhun⸗ 
bert merfwürbig erjcheint, während ihre mosfauer Gegner 
dem Stoglamw, nach der ungeheuern Wirkung, die ev auf das 
Volk geübt, eine weit größere Bedeutung beilegen als allen 
vor und nach Peter in Rußland erfchienenen Gefeßen, von 
welchen das Volk bis zum heutigen Tage nie die geringfte 
Notiz genommen hat. 

Aus den Kämpfen gegen die Mongolen ging das früher 
durch die warägifchen Fürften vielzerfplitterte Rußland äußer- 
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ii geeinigt hervor, allein die verfchiedenen Provinzen, welche 
hinfort Moskau als ihr Haupt anerkennen follten, fügten ſiH 
nur mit Widerjtreben der neuen Ordnung ber Dinge. Sie 
hatten ihre alten Sonverintereffen und Privilegien, die fie 
nun opfern mußten, und — was für fie mehr war — fie 
hatten ihre beſondern Heiligthümer, welche fie andern nicht 
unterordnnen wollten. 

Solche Hinternifje zu überwinden reichte die zarifche Ge— 
walt nicht aus; nur priefterlihem Einfluß konnte e8 gelingen, 
das Anfehen dev Heiligthümer von Mosfau den andern über 
ven Kopf wachen zu lafjen und viefer jüngften unter ven 
Städten Rußlands eine folche Weihe und Bedeutung zu ge: 
ben, daß fie bei der neuen Geftaltung ter Dinge ale Haupt 
aller übrigen freiwillig anerkannt wurde. 

Johann (Waſſiljewitſch) IV., vem e8 an hervorragenvem 
Berftande nicht fehlte, begriff vollfommen die Nothwenpigfeit 
eines guten Einvernehmens mit der Geiftlichfeit — welche bie 
alleinige Bermittlerin aller Bildung, gleichjam das concrete 
Bewußtfein des Voll war — und fuchte fich ihrer zur 
Durchführung feiner weitfehenden Plane zu bedienen. Un- 
mittelbar nach feiner Volljährigkeit, womit zugleich feine 
jelbftändige Regierung begann, nahm er das Werf der welt: 
- lichen und kirchlichen Staatsorganifation in Angriff und fand 
einen tüchtigen Mitarbeiter an dem damaligen Metropoliten 
Makary. Diefer gelehrte Prälat ließ alles ſammeln, was in 
Rußland von kirchlichen Verordnungen und Satungen vor— 
banden war, und begann dann ein mühfeliges Werf der Sich- 
tung, um Unnüßes auszufcheiden, Einklang in das Ganze zu 
bringen und einen neuen Nomofanon daraus zu bilden. Er 
berief zu dieſem Zwecke zwei Synoden nah Moskau: eine 
im Jahre 1547 und die andere im Jahre 1549. Boltuy, 
welcher fich, wie e8 fcheint, auf die eigenen Worte Johann's 
im Stoglaw beruft, führt an, daß zu verfelben Zeit „vie 
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Reliquien und Heiligenbilver unterfucht wurden‘ — „benn” — 


fährt er fort — „als Rußland noch in viele Provinzen getheilt 


war, batte jede Provinz, jeder Kreis, jeder Bezirk feinen’ 
eigenen Heiligen“. 


Zu gleicher Zeit traf Iohann Vorbereitungen zu neuen: 
legislatoriſchen Arbeiten, welche ven ganzen Kreis des ftante 


fihen und Firchlichen Lebens im damaligen Rußland in möge 
lichſter Vollfommenheit umfaſſen follten. Noch währen ber 


Dauer der Synode von 1549 erhielt er die Ermächtigung 


von dem Metropoliten und den Bilchöfen, den Sudebnik (das 


frühere Gefegbuch) zu revidiren und zu verbeffern." Im Jahre 


1550 war dieſe Arbeit bereits vollendet. Darauf wurde eine 
dritte Synode zur Reviſion und Betätigung des Sudebnik 
berufen, und der Zar erfuchte ven Metropoliten und die Bis 
ichöfe, für das Kirchenregiment baffelbe zu thun, was er für 
das weltliche Regiment gethan. Dies gab Beranlaffung zu 
ber Synode, welche jich im Jahre 1551 in Moskau vers 
fanmelte und das Buch über die Kirchenfagungen zufammens 
ſtellte, deſſen ich ſchon vorhin wiederholt unter: feinem ruffls 
ſchen Titel Stoglam (Buch ver hundert Kapitel) Erwähnung 
gethan. 

Der Subebnif und Stoglam find die beiden Brennpunfte, 
in welchen fich alle verfchiedenfarbigen Strahlen des frühern 
nordruffifchen Lebens concentriren. 

Die Bedeutung dieſer wichtigften ruffifchen Schriftpenfs 
mäler des 16. Jahrhunderts zuerft ausführlich erörtert und 
bargelegt zu haben, ift ein großes Verdienſt der moskauer 
Schule. 

Ueber bie hHiftorifhe Bedeutung des Stoglaw für bie 
Ruffen wird wol unter den Leſern fchon nach den hier gege- 
benen furzen Andeutungen fein Zweifel mehr fein, und in 
Bezug auf vie formelle Seite des merkwürdigen Buchs möge 
bie Bemerkung genügen, daß der größte ruſſiſche Hiftorifer, 
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Raramfin, ganz entzüdt davon war und behauptete, der Stil 
des Stoglaw verbiene wegen feiner Klarheit nnd Neinheit pie 
höchfte Bewunderung. 

Karamſin behandelte mit beſonderer Vorliebe ſolche Partien 
ber altruffifchen Gefchichte, in welchen ein freieres Volksleben 
ih offenbart, und feine Schilderung der blutigen Unterwerfung 
des alten Freiftaats Groß-Nowgorod macht auf uns ben er- 
ſchütternden Eindrud einer großen Tragödie, 

Seine Schriften waren es hauptfächlich, welche die Ar- 
keiten der mosfowitischen Schule zunächft anregten und ihnen 
ve Richtung gaben, ben Spuren ver freiern Principien in 

ven frühern Perioden ver vaterlänbifchen Geſchichte nachzu- 
ſorſchen und tarauf weiter zu bauen. 

Die petersburger Schule macht es ihren Gegnern zum 
vVorwurf, daß fie bisjegt ihre Aufftellungen noch in feinem 
. geößern Werke zufammengefaßt und foftematifch vurchgeführt 

habe. Allein man begreift leicht, daß das Erfcheinen eines 
ſolchen Werks unter ven rufjifchen Genfurbefchränfungen un- 
möglich ift. Wurde doch felbjt vie „Russkaja Besseda”, ein 
periopifches Sammelwerf, das Organ der mosfowitifchen 
Schule, von der Regierung unterbrüdt! 

In ver „Russkaja Besseda” (redigirt von I. Akſakow) und 
im „Sbornik“ wurden die meiften ver Aufſätze zuerjt abgedruckt, 
wovon hier eine Auswahl mitgetheilt wird. Die Arbeiten ver 
mosfowitifchen Schule befchäftigen fich vornehmlich mit ber 
Gefchichte und den Eulturzuftänden der legten drei Jahrhun—⸗ 
berte und haben bereits über viele dunkle Punkte Licht ver- 
breitet. Vor allem interejfant erfcheinen mir die Aufichlüffe, 
welche hier über die Bebeutung der alten ruffifchen „Landes- 
verfammlungen‘’ geboten werben. EC geht daraus überzeu- 
gend hervor, daß die Macht ver Zaren bis gegen das Ende 
des 17. Sahrhunderts nicht blos durch die Geiftlichkeit, fon- 
ven auch durch das Volk befchränft war, deſſen Zuftimmung, 
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alten Herfommen nad, bei allen wichtigen Stuatsactionen 
eingeholt werben mußte. Ich erinnere nur hier an ein paar 
allbefannte, wenn auch noch von feinem Hiftorifer binlänglich 
gewürdigte DBeifpiele: erjtens an die Landesverfammlung, 
welche im Jahre 1612 einberufen wurde, um einen neuen 
Zaren zu wählen (Michail Feodorowitſch Romanow), und 
zweitens an die Landesverfammlung, welche im Jahre 1682 
vom Zaren Feodor II. Alerejewitich einberufen wurde, um 
ihre Zuftimmung zur Vernichtung der alten Rang- und Klaf- 
jenbücher (Bücher des Rasrjäd und Mijestnitfchestwo) zu ge 
ben. Diefe Verfammlung — die legte, von welcher wir 
Kunde haben — beftund aus freigewählten Vertretern ver 
Geiftlichkeit, der Städte und des Landes und erjchien jo als 
der lebendige Ausdruck des gefammten Volfswillens. Die 
alten Zaren wagten nichts ohne das Volk zu unternehmen, 
das fie immer als die Quelle und Stütze ihrer Macht be 
trachteten. Selbſt Johann der Schredliche Tieß meiftens nur 
Hofleute und Bojaren unter den Ausbrüchen feiner Graufam« 
feit leiven und zeigte vem Wolfe allezeit Schonung und NRüd 
fiht. Erft mit Peter dem Großen. begann die gewaltfame 
Unterdrückung der alten Volfsfreiheiten und die Uniformirung 
bes Reichs. Seine faft übermenfchliche Energie und That 
fraft bebte vor feiner Gefahr und vor feinem Hinderniffe zu. 
rücd, und feine glorreichen Erfolge nach außen ſöhnten vielfach 
aus mit dem, was er im Innern Gemwaltthätiges beging. Doch 
läßt fich jett auf das beitimmtefte nachweilen, daß von 
all feinen Reformen nur das geblieben ift, was den Sitten 
und Anfchauungen des Volks entiprach und wozu feine Vor⸗ 
gänger — beſonders ver fluge Boris Godunow und Jo⸗ 
hann IV. — ſchon den Keim gelegt hatten. 

Ueber ven troß aller Strafen bartnädigen Widerſtand 
des Volks gegen misliebige Befehle und Verordnungen Bes 
ter’8 ließen fich merkwürdige Dinge erzählen. Ich will hier 
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nur ein kurzes Beiſpiel, das Scheren des Bartes betreffend, 
anführen. Von Aſien ber waren allerlei Laſter nach Rußland 
geflommen und neben der Sodomie und Päderaſtie fpielte be- 
fonder8 die Selbftverftümmelung (deren Anhänger früher eine 
befondere Sekte bildeten und heute noch ſehr zahlreich in 
Kußland zu finden find) eine gefährliche Rolle. Die folchen 
Laſtern Ergebenen bleiben befanntlich bartlos. Hierauf be- 
sieben fich die wiederholt im Stoglam vorfommenden Stellen, 
wo den Prieftern eingefchärft wird, darauf zu achten, daß 
das Volf „die Ehre und den Bart hüte“. Ein Bartlofer 
galt aus den angeführten Gründen eo ipso für ehrlos. 
Man wird biernach ven hartnädigen Widerſtand des Wolfe 
gegen das Gebot des Barticherens begreifen. 

Einen tiefen Einblid in die ruſſiſchen Zuftände, wie fie 
vor Beter waren, gewährt ein höchſt merfwürbiges, burch 
Herrn Beffonow der Vergeſſenheit entriffenes und erjt vor 
fzem im Drud erfchienenes Manufcript aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert, welches in Form einer für den Zaren Alerei Mi- 
chailowitſch beftimmten Druckſchrift alle Zweige des Staats- 
haushalts umfaßt und an eine, in alle Details eingehende 
Schilderung des Beſtehenden Aenverungs- und Verbeſſerungs⸗ 
vorfchläge knüpft. 

Der Berfaffer fcheint ein mit dem Staats- und Ber- 
kehrsleben der übrigen Länder Europas wohlvertrauter, weit- 
gereifter Mann gewefen zu fein, deſſen ganzes Streben bar- 
anf gerichtet war, feine Tangjährigen Studien und Erfah- 
tungen zur Hebung der Wohlfahrt Rußlands anzuwenden. 

Sein Standpunkt ift ein parteitfcher, von Haß gegen vie 
Fremden erfüllter, wozu das befannte Neifewerf unſers Dlea- 
rings, der eine wenig erbaulihde Schilderung von Rußland 
macht, viel beigetragen zu haben feheint. Aber inbem ber 
ruffifche Patriot die fremden Angriffe zu wiberlegen fucht, 
hebt er alles hervor, was fi zu Gunften ver heimifchen In- 
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ftitutionen, Kirche, Rechtsübung und Sitten fagen läßt, und 
gibt uns fo ein anfchauliches Bild des damaligen Rußland, 
wie wir dergleichen in folcher Vollſtändigkeit fonft nirgends 
finden. 

Das Verdienſt, diefes inhaltsreiche Manuſcript ans Licht 
gezogen zu haben, gehört ebenfalls der moskauer Schule an, 
welche unabläffig den Spuren nationaler Eigenthümlichfeit 
nachforſcht, um eine gefunde Grundlage zur innern Entwidelung 
Rußlands zu gewinnen. Sie verfennt nicht die glängenbe 
Machtitellung, welche das Reich der auswärtigen Politif des 
Haujes Romanom verdankt; allein fie findet den Preis dafür 
zu hoch und meint, es jei Zeit, daß Rußland aufhöre, ver 
Popanz Europas zu fein, um feine ungetheilte Aufmerkſam⸗ 
feit nach innen zu lenfen, zur Ausbeutung feiner reichen Hülfs⸗ 
quellen, zur Gründung rechtlicher Zuftände und zur Hebung: 
des um Sahrhunderte Hinter den übrigen Ländern Europas 
zurüdgebliebenen Volks, welches die petersburger Glorie mit 
feiner Freiheit bezahlen mußte. “Der principielle Unterjchieb 
zwifchen der petersburger und moskowiter Schule läßt fich 
für Deutfche am beften veranfchaulichen durch Hinweifung auf 
den Unterfchied, ver in ber Auffafjung unferer vaterlänpifchen 
Geſchichte herrſcht und unfere Hiftorifer in zwei SHeerlager 
ipaltet, wovon das eine den Glanz und bie Herrlichkeit ver 
alten Kaiferzeit mit ihren NRömerfahrten bewundernd preift 
und ähnliche Zuftände wieder heraufzuführen ftrebt, während 
das andere gerade von jener glanzvollen Zeit bie innere 
Schwähung und Zerfahrenheit Deutſchlauds berleitet. 

Natürlich ift dieſer Vergleich nur im allergemeinften 
Sinne zu nehmen, nämlich in dem Sinne, daß das rufiifche 
Kaiſerthum danach ftrebt, das zu werben, was das römifche 
Kaiſerthum deutſcher Nation war: die vornehmfte Macht und 
dadurch Richter aller andern Mächte auf Erven. 

Allein das deutſche Kaifertyum — wie man auch heute 
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barüber denken mag, fei es, um feinen Glanz zu preifen, over 
unfere Leiden der Gegenwart daraus herzuleiten — hatte in 
Europa wirklich eine große religiöfe und culturhiftorifche Auf- 
gabe zu erfüllen, wie jedes Blatt jeiner Gefchichte bemeiit, 
während Rußland die Löfung ähnlicher Aufgaben nicht in 
Europa, fonvern in Alten zu juchen hat. 

Dies ift, in Bezug auf die äußere Politif des Zarenreichs, 
ver Grundgedanfe der mosfowitifchen Schule, ein Gedanke, 
der natürlich in Rußland nicht jo unverblümt ausgefprocen 
werden kann, wie ich mir bier erlaubt habe zu thun. 

Es würde von einem Ausländer thörichte Anmaßung fein, 
in einem wiffenfchaftlichen Streite, wie der zwijchen den Mos— 
fowitern und Petersburgern geführte, das entſcheidende Wort 
ſprechen zu wollen. Allein da diefer Streit auf das engite 
mit den politifchen und focialen Zeitfragen zufammenhängt 
und in unfere vaterländifchen Intereffen tief eingreift, fo ift 
es nicht möglich, den unparteiifchen Zufchauer babei zu 
fpielen, und vom rein veutfchen Stanppunfte aus, der hier al- 
lein maßgebenp ift, kann man nicht anbers, als für die Mos⸗ 
fowiter gegen vie Petersburger Partei nehmen. 

Bon Petersburg it uns noch fein Heil gefommen und 
kann uns fein Heil kommen. Solange vie rufiifche Politik, 
. nah Weften ſich ausbreiten, den Bahnen folgt, welche Peter 
ber Große ihr vorgezeichnet, wird fie immer und überall un- 
fere vaterländifchen Interejfen durchkreuzen und, bei ihrer 
überlegenen Klugheit und Zähigfeit, einen Sieg nach dem an- 
bern über uns gewinnen, ohne daß wir jemals Gelegenheit 
finden, uns zu entfchäbigen. Die Gründe dafür find fehr ein- 
fah und leicht zu verftehen. 

So weit wir in Kunft und Wiffenfchaft ven Ruſſen voran- 
ftehen, fo weit ftehen wir in der Diplomatie hinter ihnen zu— 
rüf, weil ihr Verftand und Wiſſen in der auswärtigen Politif 
gipfelt, während unfer Verſtand und Wiffen jelten Ge- 
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legenheit gehabt Hat, jich in vieler Richtung hervorzu⸗ 


tun. Das Zauberwort des erjten Napoleon: „La carriere 
ouverte au talent!“ wodurch Frankreich und Rußland fo 
große Erfolge errungen, hat in Deutſchland bisjet feine 
Nachahmung gefunden, und bis die Zeit hier beffere Aussichten 
bietet, müffen wir uns mit dem Ruhme begnügen, vie Weit 
mit gelehrten Werfen, philofophifchen Syſtemen, Profefjoren 
und Gouvernanten zu verjorgen. Unſere heillofe Bundesver⸗ 
faſſung bringt e8 mit fich, daß Deutfchland in feiner großen 
Frage die Initiative ergreifen kann; und eine Macht, vie das 
nicht fan, muß immer im Nachtheil bleiben. 

Sp ift e8 gefommen und zu erklären, daß der Franzoſen⸗ 
herrichaft in Deutfchland unfere noch viel fchmählichere Un— 
terwerfung unter die Heilige Allianz folgte, welche, auf chrifl- 





liche Phrafen höchſt unchriftliche Zuftände gründend und den 


Kamen Gottes misbrauchend, lange Zeit hindurch Das peterse 
burger Cabinet zum eigentlichen Lenker unferer politifchen 
Geſchicke machte. 


Goethe hat dieſes Unheil al8 Dichterprophet lange vor | 


bergejehen, al8 er, in einer Zeit, da Deutfchland noch um 
feine Erlöfung von ber Fremdherrſchaft zu kämpfen hatte, 
unbeirrt durch die alles mit ſich fortreißende Begeijterung 
und die daraus entipringenden Träume beutjcher Freiheit und 


Beglüdung, die denfwürbigen, uns von Luden aufbewahrten 1 


Worte ſprach: „Sie reden von dem Erwachen, von ver Er- 
bebung des deutſchen Volf8 und meinen, dieſes Wolf werbe 


but 
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ſich nicht wieder entreißen laſſen, was es errungen und mit 
Gut und Blut theuer erkauft hat? Weiß es, was es will und 


was es vermag? Haben Sie das prächtige Wort vergeffen, 
das ter ehrliche Philiter in Iena feinem Nachbar in feiner 
Freude zurief, als er feine Stuben gejcheuert ſah und nun, 
nad dem Abzuge ver Franzoſen, die Ruſſen bequemlich em- 
pfangen fonnte? Der Schlaf ift zu tief gewefen, als daß 
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auch die ſtärkſte Rüttelung fo ſchnell zur Beſinnung zurückzu⸗ 
führen vermöchte. Und iſt denn jede Bewegung eine Erhe— 
bung? Erhebt ſich, wer gewaltſam aufgeſtöbert wird? Wir 
ſprechen nicht von den Tauſenden gebildeter Jünglinge und 
Männer, wir ſprechen von der Menge, von den Millionen. 
Und was iſt denn errungen oder gewonnen worden? Sie 
ſagen, die Freiheit; vielleicht aber würden wir es richtiger 
Befreiung nennen; nämlich Befreiung nicht vom Joche der 
Fremden, ſondern von einem fremden Joche. Es iſt wahr: 
Franzoſen ſehe ich nicht mehr, und nicht mehr Italiener, da⸗ 
für aber ſehe ich Koſacken, Baſchkiren, Kroaten, Magyaren, 
Laſſuben, Samländer, braune und andere Huſaren. Wir 
haben uns ſeit einer langen Zeit gewöhnt, unſern Blick nur 
nach Weſten zu richten und alle Gefahr von dorther zu er- 
warten, aber die Erbe dehnt fich auch noch weithin gegen 
Morgen aus.‘ 

Und vom Morgen, dem Aufgang des Lichts, fam uns bie 
Finſterniß! Rußland gab den Impuls zur Heiligen Allianz, 
gab ihr den Inhalt, war ihr Geiſt und Lenfer, während 
Defterreich und ver Staat Friedrich's des Großen eine blos 
zuſtimmende, unterwürfige Rolle babei fpieften. 

Ein halbes Jahrhundert ift verfloffen, feit Goethe feine 
prophetifchen Worte ſprach, und noch jteht Deutfchland fo 
rathlos wie damals, noch hat es Feine feite Richtſchnur des 
Handelns gefunden, noch immer läßt es fi in allen großen 
Fragen der Bolitif von fremven Mächten beftimmen und hat, 
uneinig in fich felbft, noch fein anderes würdiges Unterpfand 
feiner Zufammengehörigfeit al8 tie Werke feiner Meifter in 
Kumft und Wiſſenſchaft, verfnüpft mit dem Namen einiger er- 
leuchteter Fürſten. 

Wie fol nun ein folcher, auf das lockerſte zufammen= 
hängender Staatenbund den Kampf bejtehen mit einer Diplo- 
matie wie die ruffifche, welche nicht allein von Haus aug 
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beffer geſchult ift, dazu getragen durch eine große einheitliche 
Macht und eine glanzvolle Tradition, jondern auch genau be 
ftimmte, große Aufgaben und Ziele vor fi bat, deren Er- 
reichung fofort zu neuen, gefteigerten Zielen führt, mit ber 
jelben dialektiſchen Conſequenz, wie die Begriffsbeſtimmungen 
ver Hegel'ſchen Logif durch eigene Fortbewegung ineinander 
übergehen. 

Es iſt erſtaunlich, welche Steigerung der araften und 
Fähigkeiten das Bewußtſein weckt, einer großen Macht anzw 
gehören oder gar ſie zu lenken. Das gilt vom gemeinen 
Soldaten bis hinauf zum Feldherrn, und vom kleinſten Be 
amten bis hinauf zu den Spiten ber Regierung. Ja, es 
erjtidt in ven Angehörigen Feiner Staaten, bie thatendurftig 
in den Dienft mächtiger Reiche übertreten, die heiligften pa⸗ 
triotifchen Gefühle und läßt fie ohne Bedenken das Schwert 
gegen die eigene Heimat führen. Jeder Bewohner veutfcher 
Kleinftaaten wird von Beiſpielen zu erzählen willen, wie 
talentvolle Leute, die es in den heimifchen befchränften Ver⸗ 
bältniffen zu nichts bringen konnten, in andern Staaten, und 
vor allem in Rußland, zu Einfluß und Anfeben famen. 

Was hätte die große Katharina mit ihrem ftaatsmännt- 
ſchen Genie anfangen fünnen, wenn fie Gemahlin eines Fürften 
von Reuß oder Büdeburg geworden wäre? 

Wenn aljo behauptet wird, daß die rufiifche ‘Diplomatie 
ber beutfchen überlegen fei, ſo begreift jeder leicht, was damit 
gemeint iſt. 

Die Petersburger würden mit Fug und Recht auf die 
auswärtigen Erfolge ihrer Cabinetspolitik ſtolz ſein können, 
wenn dieſe Erfolge der ruſſiſchen Nation fo zum Heil gewor⸗ 
ben wären, wie fie der deutſchen Nation zum Unheil gewor« 
ben find. 

Allein die Moskowiter finden, wie gefagt, ven Preis für 
pie biplomatifchen Siege Rußlands mit der Freiheit des Volks 
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zu tbeuer bezahlt; es erfcheint ihnen als ein nichtiger 
Ruhm, die Finanzkräfte ves Landes jo erfchöpfend anzuſpan⸗ 
nen, wie bisher gefchehen, um in Europa eine glänzenvde Ver- 
tretung zu haben, deren Nuten ſehr problematifcher Natur 
ft. Sie wünfchen der Machtauspehnung nach Weiten Einhalt 
zu thun, um die Kräfte des Neich8 zu concentriren und 
auf wichtigere, ihnen näher liegende Ziele zu lenfen. Sie 
wien, daß die frühern, engern Cabinetsbeziehungen zwifchen 
Kußland und Deutfchland die Völker nicht einander genübert, 
iondern entfrembet haben, und fie wünfchen eine ſolche Ent- 
frembung nicht. Freier wifjenfchaftlicher Verkehr und ber 
Anstaufch fruchtbarer Ideen zwilchen den Völkern ift ihnen 
fieber al8 Bejchränfung des geiftigen Verkehrs auf den Aus- 
tanfh diplomatifcher Noten. Sie achten unfere nationalen 
Beſttebungen und ftreben danach, daß wir vie ihrigen eben- 
fall8 achten lernen. Sie wilfen, daß unfer eigener Aufſchwung, 
das Abſtreifen des Fremden, vie geiftige Wiedergeburt Deutjch- 
lands nicht von den Cabineten ausging, fondern einzig und 
allein durch die deutſche Wiſſenſchaft fich vollzog, die unter 
Friedrich dem Großen noch als Aſchenbrödel behanvelt wurde 
und franzöfifchen Flitterftant anlegen mußte, um beachtet zu 
werden, während fie jegt als eine weitgebietende Königin in 
meigenem Glanze zu Throne fißt, umfchwebt von den hehren 
Gejtalten ver altdeutſchen Götterwelt und geſchmückt mit den 
Reihsfleinodien heimifcher Sage und Boefie, welche Meifter 
Grimm und feine guten Gefellen aus anvertbalbtaufenpjähri- 
gem Schutt hervorgegraben. 

Eine ähnliche Einkehr ins heimifche Neben, ein ähnliches 
Ahftreifen des Fremden, foweit dies nur Firniß und Flitter- 
ſtaat iſt, eine ähnliche Wiederbelebung ver verfümmerten 
Gegenwart purch Berjenfung in die Vergangenheit, mit Einem 
Borte: einen ähnlichen innern nationalen Aufſchwung, wie er 
bei uns fich vollzog gerade zur Zeit der äußerlich tieffter Er- 

Xuffiſche Fragmente. I- 3 
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niebrigung der Nation, wünfchen die Moskowiter in Rußland 
herbeizuführen. 

Daß folche Beitrebungen, beſonders in ihren Anfängen, 
viel Seltfames, ja Verfehrtes nach fich ziehen und dem Spotte 
und Wige ber Gegner reichlichen Stoff bieten, verſteht ſich 
von ſelbſt. Hat man nicht auch den ehrwürbigen Klopitod 

belächelt als poetifchen Pionnier ver germaniſtiſchen Forfchung? 
| Ich babe die -erften Anfänge der jegigen moskowiter 
Schule noch felbit miterlebt. ine Anzahl junger, talentvol⸗ 
ler Gelehrter, meiftens aus den höhern Ständen entfprofjen, 
theilte fich in die Aufgabe, den Schleier von der nationalen 
Vergangenheit zu heben. Der edle Granoffsfy, ein zu früh 
verjtorbener Hiftorifer von glänzender Bildung und Bered⸗ 
famfeit, fuchte feine gründlichen Forſchungen auf dem Gebiete 
der alten Gefchichte Rußlands gleich vom Kathever herab zu 
verwerthen, joweit das unter den unglaublichen Hemmniffen, 
welche die Regierung ihm auferlegte, möglih war. Man 
hielt ihn für äußerſt gefährlich, weil fein Hörfaal immer 
überfüllt war und nicht blo8 die Studenten, fondern Leute 
aus allen gebildeten Ständen ſich zu feinen Vorlefungen 
drängten. Der als patriotifcher Dichter vielgefeierte Chom⸗ 
jakow fuchte die Vergangenheit zugleich Hiftorifch und poetifch 
auszubeuten; Jury Samarin vertiefte jih in das Stubium 
der Kirchengefchichte; Konftantin Akſakow legte den Grund 
zu ber erften wifjenfchaftlichen Grammatif ver ruffifchen 
Sprade, die er noch furz vor feinem Tode (1860) vollendete. 
Sie fanden bald eine Menge begeifterter Anhänger und Mit 
arbeiter und wuchſen im Laufe ver Jahre, troß des ‘Druckes 
von oben, zu einer ftattlichen Partei heran, welcher e8 jedoch 
erft unter der Regierung des jegigen Kaiſers gelang, ſich 
öffentliche Organe in der Preffe zu ſchaffen. Ich erinnere 
mich noch aus den erften vwierziger Jahren, welches Auffehen 
e3 in Moskau felbit erregte, als die jungen Mosfowiter ver: 
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johten, ihre Mutterjprache in den Salons wieder zu (Ehren 
zu bringen, und es für eine Thorheit exflärten, im Herzen 
Rußlands Franzöfiih zu fprechen, zumal vie franzöfifche 
Sprache der rufjishen an Wohlflang, Reichthum und Bil- 
bungsfähigleit nicht das Waſſer reicht. Im poetifcher Form 
hatten Gribojedow, Puſchkin, Lermontow u. a. fehon ähnliche 
Grundſätze verfochten und große Zuftimmung gefunden, denn 
in Novellen und fchönen Verfen ließ man fi Das gefallen, 
allein im Salonleben erfchien e8 als eine herbe Zumuthung 
an die „gute Gejellfchaft”, das Franzöfifche, deſſen feine und 
correcte Ausſprache als untrüglichites Zeichen höherer Bildung 
galt, nun ganz aus ber gewöhnlichen Converfation verbannen 
zu follen. Doc die patriotifche Vernunft fiegte nach und 
nah über die alten Vorurtbeile; die Mosfowiter haben in 
der Hauptfache ihren Zwed erreicht, und die ruffiiche Sprache 
und Literatur hat weientlich dadurch geiwonnen. Autoren wie 
Graf Tolſtoh, Turgenjew, Gontſcharow, Sergius Affafom, 
deren Werke denen der bejten heutigen Novelliften in England, 
Deutjchland und Frankreich vollfommen ebenbürtig find, haben 
gezeigt, Daß bie ruſſiſche Sprache, welche — gleichwie die 
dentſche — in ihrem fchwer zu bewältigenden Reichthum nur 
dem Meifter gehorcht, unter Meifterhänden das Höchite 
vermag. 

Als die Mosfowiter vor etwa zwanzig Jahren anfingen, 
bie ruſſiſche Sprache, deren die „gute Gefellihaft” Bis dahin 
nur im Verfehr mit den untern Klaffen fich bedient hatte, bei 
ih zu Haufe falonfähig zu machen, fürchteten viele ſchon, 
ME die alte Barbarei wieder über Rußland hereinbrechen 
werde, indem man fich von der Erlernung fremder Sprachen 
abwende und fomit der abendländiſchen Bildung den Rüden 
fehre. Allein bald ift diefe Furcht der Ueberzeugung gewichen, 
daß die jüngere Generation das Studium bes Franzöfiichen, 
Deutfehen und Englifchen nur um fo gründficher treibt, feit 

3* 
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fie diefe Sprachen nicht blos mehr fich aneignet, um in ben 
Salons damit zu glänzen, ſondern ale Schlüffel zu ven Schat- 
fammern ihrer Literaturen. So hat fich in diefer Beziehung 
der Gegenſatz zwifchen ven Petersburgern und Moskowitern 
bereit vollftändig ausgeglichen; deſto fchärfer tritt er in ihren 
hiftorifchen, politifchen und focialen Anfchauungen hervor, wie 
ver Lefer das aus den in diefem Bande mitgetheilten biftori- 
ſchen Unterfuchungen zur Genüge erfehen wird. 

Ich babe ven Betrachtungen über die ruffiiche Vergangen- 
heit ein lebensfrifches Bild des heutigen Volkslebens von Iwan 
Akſakow beigefügt, welches wegen feiner Treue und Anfchau- 
lichleit ganz beſondere Beachtung verbient. 

Was allen viefen Mittheilungen ihren eigenthimlichen 
Werth gibt, ift diefes, daß fie von Ruſſen ſelbſt herrühren, 
und zwar von foldyen Schriftſtellern, welche fih in Rußland 
des höchften Anjehens erfreuen. Hier fallen alfo alle bie 
begründeten Einwendungen, welche man gegen die Schriften 
von Ausländern über Rußland zu machen pflegt, ‘von vorn 
herein weg. . 

Der deutſche Leſer wird ſich mit den nationalruffifchen 
Anfchauungen von Volk, Staat und Gefchichte nicht überall 
einverftanven erflären können, ja er wird fi in manchen 
Fällen entfchieren dagegen fträuben, allein es wird ihm inter- 
effanter und lehrreicher fein, dieje ihm fremdartigen Anſchauun⸗ 
gen in ihrer urwüchligen Form fennen zu lernen, als aus 
ruffiichem Munde einen bloßen Widerhall der bei uns berr- 
ſchenden Anfichten zu vernehmen. 

Was von dem ruffifchen Volfe gilt, läßt fich mehr oder 
weniger auf alle flawifchen Völfer anwenden. 

Die bisjett -unfruchtbare Gefchichte dieſer Völker hat bei 
uns mehr und mehr die Ueberzeugung befejtigt, daß fie über- 
haupt unfähig jeien, eine originale eulturhiftoriiche Bedeutung 
zu gewinnen. Im Gegenfag zu den männlichen germanifchen 
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Völkern hat man auf das vorwiegend Weibliche im Charafter 
ber Slawen bingewiejen und daraus ven Schluß gezogen, daß 
fie immer von Germanen abhängig bleiben müßten, um Gro⸗ 
ßes zu empfangen und zu gebären. 

Allein die Entwidelungswege der verjchievdenen Völker find 
jo mannichfaltig, daR es fehr gewagt erfcheint, einem Bolfe 
beswegen alle höhere Zukunft abzufprechen, weil es bisjeßt 
noch feinen der Wege eingefchlagen hat, auf welchem bie in 
ver Gefchichte Epoche machenden Nationen zu Ruhm und 
Größe gelangt find. 

Goethe hat gefagt, Aufopferungsfähigfeit fei die höchfte 
menfchlihe Tugend, weil fie alle andern Tugenden in ſich 
ſchließe. Nun gibt es aber fein Volk, bei welchem viefe 
Augend in höherm Grade zu finden wäre als bei den 
Slawen. 

Die Slawen fennen fein Parteileben. Tauchen aus ihrer 
Mitte Überlegene Geifter auf, welche das Volk durch eine 
wirllich oder auch nur jcheinbar große Idee zu entzünden wilfen, 
fo reißen fie alles mit fich fort und aller Widerſtand ver- 
ſchwindet ſpurlos in der allgemeinen Begeiſterung. Diefe 
Aufopferungsfähigfeit, dieſe Opferfreudigfeit, von welcher bie 
ruffifche Gefchichte jo wunderbare Beifpiele gibt, erjett bei 
ven Slawen die großen Eigenschaften anderer Völfer und ift 
ihnen, verbunden mit der ganz eigenthümlichen Innigfeit und 
Seilighaltung des Wamilienlebens fowie des alterthümlichen 
Gemeinweſens, die Bürgfchaft für eine große Zukunft. 


Ueber 


das altruffifhe Semeinwefen 


und bie 


Bolfsberathungen oder Landesverſammlungen. 


Um den Auffag, womit biefer Band eröffnet wird, vor 
Misverftänpniffen zu hüten, muß ich ein paar Worte voraus» 
ſchicken. Die darin entwidelten Anfichten über Volk und 
Staat — Anfichten, welche mit unfern eigenen Anfchauungen 
im entichiedenjten Widerfpruche ftehen — haben für uns nur 
infofern Werth und Intereſſe, als fie wirklich der Ausprud 
ber ruffifchen Durchichnittsauffaflung des Staats find. Stände 
er ruffifche Autor mit feinem Staatsbegriff allein, jo könnte 
nan fich Leicht verfucht fühlen, anzunehmen, er hätte in einer 
fsmuthigen Stunde Wilhelm von Humboldt's „Ideen zu 
inem Verſuch, die Grenzen der Wirffamfeit des Staats zu 
eftimmen‘ gelejen und feinerfeitS den Verſuch gemacht, dieſe 
deen nach ruſſiſchen Vorausfegungen zu reproduciren. Allein 
28 iſt nicht der Fall. Die Anfchauung des ruffifchen Ver—⸗ 
ffers entjpricht ganz und gar der Anjchauung feines Volks, 
nd wenn er in den wejentlichiten Punkten — wie z.B. daft 
r Staat nur ein nothiwendiges Uebel fei, gegen welches, um 
3 möglichft anfchaufich zu machen, das Volk durch Fräftige 
ntfaltung der individuellen Selbftthätigfeit und freie gefell- 
baftliche Verbindung der Individuen fich fehügen müſſe — 
ölfig mit Humboldt übereinftimmt, fo ift das nur daraus zu 
rklären, daß die berühmte Humboldt'ſche Schrift gleichwie vie 
achſtehende ruffiihe Skizze ein trüben Erfahrungen ent- 
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jprungener Proteft gegen die bureaufratifche Bevormundung, 
gegen die unnütze Vielregiererei, kurzum gegen bie vielen ſchäd— 
lichen Uebergriffe des Staats ift. 

Die gleiche Wirkung entjpricht hier ter gleichen Urſache 
und es ift ganz natürlich, daß der ruffiiche Auter in feiner, 
peffimiftifchen Auffaffung des Staats jo weit über den großen 
beutfchen Staatsmann hinausgeht, als ver rufjiiche Staat 
hinter dem preußifchen Staat zurüditeht. 

Die fchlechten Organe des Staats und die fchlechten Gefeke 
find e8, welche Staat und Geſetz in fo tiefe Misachtung bei den 
Ruffen gebracht haben, daß fie fich die Freiheit innerhalb des 
Geſetzes nicht denken können. Die Skizze des ruſſiſchen A 
tors iſt ein neuer, ſchlagender Beweis dafür, daß wahre Hä 
lighaltung des Geſetzes in einem abfolutiftifch vegierten Staau 
unmöglich iſt. Wo aber das Volk ſeine Geſetze ſich fe \ 
gibt, lernt e8 auch bald einfehen, daß dieſe feine Freiheit * 


aufheben, ſondern vielmehr der wahre Ausdruck derſelben fin | 









F. 8. 





inigfeit um fecialen Leben läßt ſich nur auf Gruntlage 
er freien gegenfeitigen Uebereinftimmung vorausiegen. Die 
ehe Gewalt, ver äußere Zwang, welcher ebenſo wenig tie freic 
Reinungsäußerung wie tie innere Ueberzengung berückfich⸗ 
igt, ft etwas Herabwürdigendes für vie menfchliche Geſell⸗ 
haft. Diefe kann zur Erzielung ver Einheit im Hanteln nur 
in Mittel zur Anwendung bringen — nämlich das ber freien 
zerathung, wobei vie verfdhierenartigen Ueberzeugungen 
am gemeinfamen Gedanken und infolge deſſen tann zur 
emeinfamen That gelangen. 

Seit uralter Zeit treffen wir bei ten flawifchen Völker⸗ 
ämmen auf einen fociafen Verein — tie Volfsgemeinte — 
Rir (Mips!) —, deſſen Eriftenz fich nothwentig äußern Aue: 
end verlicd — in der freien Berathung, im Altertfum 
Bjätfche?) genannt. Ein Bolf, welches unter ſolchen Be⸗ 
ingungen lebt, hat in der rujlifchen Sprache eine bejonvere 
Jenennung — nämlich e8 heißt dann: Semlja.?) Diefer 


1) Mip» beißt zugleich die Melt; mundus, xdsuas. 

2) Bsue. . 

3) 3emas, mwörtlih: Land. Dies Wort läßt fih bei und, nicht im 
uſſiſchen Sinne anwenden; wir müſſen dafür Bolt oder Gemeinwejen 
'gen. 
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Ausdruck bezeichnet das menjchlich-jociale Princip. Die Sache 
bes Landes ift zugleich Sache des Volks, d. i. eine menjchlich 
jociale Sache. Ein ſolcher Volkszuſtand ift Fein Gejellfchafte | 
zuftand im engern Sinne des Worts, wie 5.9. das Stamm 
wefen; im Gegentheil, ein folcher Zuftand — Gemeindezuftand 
— ift eine Schöpfung des menfchlichen Geifte® und deshalb 
auch als Verdienſt jenen Völkern anzurechnen, bei denen man. Ju 
e8 vorfindet. Da nun die flawifchen Völkerſchaften feit uralter Je 
Zeit dieſe Bedingungen bes focialen oder volfsthümlichen Fi 
Lebens erfüllten, jo erfcheinen fie deswegen fchon auf einer Ji 
hohen Stufe des menfchlichen Fortſchritts, felbft wem wir J 
auch zugeben müßten, daß dieſes erhabene Princip mehr ober 
weniger das Gepräge der Roheit jener gegebenen Zeitperiode 
an ſich trage. 
Das ſlawiſche Volk, fo wie es dieſe Bedingungen des fociee 3 
len Lebens erfüllte, erſcheint nicht als ein Staatsvolk, welches 
nach einer äußern, zwingenden Ordnung ſtreben würde. Der 
beutlichfie Beweis dafür liegt in dem Umſtande, daß das 
flawifche Gemeinwefen bei der Berathung irgendeiner An Fi 
gelegenheit zur Beichlußfaffung die Einftimmigfeit als ven 
einzig wahren Weg erfordert. Nur wenn eine einftimmige 
Meinung fich herausftellt, äußert ſich die Thätigkeit ver Ges 
meinde; wo aber in der Gemeinde bei einer Frage über eine 
gemeinfame Angelegenheit die Anfichten getheilt find, dort 
hört auch das Gemeinwejen auf, eben weil ber allgemeine | 
Wille mangelt. 
Eine entgegengejeßte Richtung verfolgt das andere Prin- | 
cip, nämlich” das Princip der äußern Wahrheit ober das 
Staatsprincip, welches, wie jede äußere Macht, nur auf Ges 
walt fich gründet.) Diefe Richtung findet ihren Ausdruck in 
der Maforität und Minorität. Nach diefem Princip fteht bie 
Wahrheit auf der Seite derjenigen, welche an Zahl über- 
wiegen, d.h. mit andern Worten: die Mehrzahl hat recht.) 
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Allein bier zeigt jich fchon offen die äußere Gewalt; denn es 
iberwindet die Menge, indem fie ſich auf ihre Zahl ftügt, 
md diefe dringt dann ihre einfeitige Meinung der Minver- 
ab! zwangsweife auf. Die Meajorität iſt fomit wefentlich 
sichts anderes als blos eine veredelte äußere Gewalt. Cine 
Entfcheivung in diefer Form konnte die innere Wahrheit, die 
Freiheit des jlawifchen Gemeinwejens nicht geftatten; und es 
verblieb denn auch fortan immer die allgemeine Einftimmig- 
eit als charafteriftiicher Zug des ſlawiſchen Volksweſens 
owol im allgemeinen als auch der gegenwärtigen Zufammen- 
finfte unſers (ruffiichen) Bauernftandes insbeſondere. Wir 
wollen es gar nicht beftreiten, daß vom Standpunkte des 
ſtreng ‚durchgeführten Staatsweſens das Princip der allgemei- 
nen Einſtimmigkeit ſich al8 ganz unpraftifch ermweift; allein 
ebenfo verhält fich auch die Sache mit der Bruperliebe, ver 
Selbftaufopferung, welche wie jede Tugend und die ganze 
moralifche Seite des Menſchen überhaupt fich gleichfalls als 
unpraftifch erweijen.!) 

Der Staat ftrebt nur nach der äußern Wahrheit und 
darum ift das erjte, was er fich Ichafft — die Yorm, das 
Reglement, welche von außen den Menfchen aufgebrungen 
werten. Indem nun ber Staat nach äußerer Wahrbeit 
ſtrebt, trachtet er, dem Menſchen veffen Aufgabe und Bemü- 
bung, innerlich wahr zu fein, zu erleichtern, oder beſſer gejagt, 
ver Staat fteuert darauf los, die innere Wahrheit völlig 
überflüffig zu machen.) Es ift an und für fich klar, daß bie 
äußere Form. nicht im Stande ift, das innere Wefen zu ums 


1) Diefer Vergleich erſcheint mir nicht paffend. Der Verfaſſer ver- 
wechlelt das Moraliich-Innerliche und Juriſtiſch-⸗Aeußerliche. Jenes fetzt 
der Staat im Volke voraus; er kann die Tugend fördern, pflegen, 
ſchützen, aber nicht ſchaffen. Gewiſſe Tugenden fünnen fi erft im 
Staate entfalten. 
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faffen, und aus demſelben Grunde kann auch der Staat burd ; 
fortwährende Erfinnung von einer Unzahl neuer Gelege u F 
äußerer Maßregeln fich nur erichöpfen. Während der Stadt 
auf dieſe Art und Weife die äußere Wahrheit ficher zu ſtelb ſ 
len vermeint, entkräftet er die innere Wahrheit und erzengt 
aus vechtichaffenen Menfchen feeleniofe Wefen, mithin lan 
gewifjenlofe Bormaliften.) Es ift, als wenn ver Stach 
iprechen würbe: Ich will durch meine Inftitutionen und ander 
weitigen Einrichtungen die äußere Wahrheit fo orbnen, t 
die innere Wahrheit fich als vollends überflüffig herausfteiif 
ih will es dahin bringen, daß die Menfchen werben rvediri 
















auch in der That rechtfchaffen zu fein; kurz, ich will co 
berart einrichten, daß man gar nicht nöthig haben wird, fi 
lich zu fein. Allein der Sieg eines verartigen Staatsprinci 
verbindet mit fich zugleich den völligen Untergang des Weorefe |. 
princips im Menſchen; ver Sieg der äußern Wahrheit Hi; 
der Tod der innern, einzig wahren und freien Wahrheit.?2) & 

Die Slawen erfüllten, wie ſchon erwähnt worden, alle 
Bedingungen des focialen, volfsthümlichen Lebens, fie eur 
iprachen allen Anforderungen der innern Wahrheit; paßt 
feine Spur von irgendwelcher Form oder Aeußerlichkeit ie 
ihrem Gemeinmwefen, daher die allgemeine Einftimmigfeit ai 
unentbehrliche Bedingung aller ihrer gemeinfamen Befchluß 
faſſungen. Ein derartiges Volfsleben fand nun auch bei 
jenen Slawen ftatt, welche Rußland beväfferten und in deren 
Zahl die Slawen von Nowgorod, welche jich mit ihrem eige⸗ 
nen Namen „ Slawen’ benannten, eine hervorragende Molke 







Ipielten. I 
— — | in 
1) Widerlegt fi Durch die worftehende Anmerkung. \ 


2) Die wahre Freiheit und die freie Wahrheit find nur im Staate 
möglich, aber freilich nicht im bisherigen ruffifhen Staate. 9) ' 


47 


Es war aber äußerſt ſchwierig, dieſe Anfchauung unver⸗ 
Minmert auf die Dauer zu erhalten. Denn einerfeits Liegen 
Eriegerifche Völker feine Ruhe, andererfeitS aber trat auch bie 
Unvollfommenheit der menjchlihen Natur hindernd entgegen, 
welche das Gejchen? ver Freiheit und noch dazu ber wahren 
und vollen Freiheit am allerfchwerjten zu ertragen vermag. 
Während nun die Slawen bisher ein Gemeinveleben führten, 
erfannten fie die,Nothwenbigfeit an, ven Staat bei fich auf- 
zwrichten. Wir fehen daher ven Staat bei allen ſlawiſchen 
Bölfern fich erheben. Für uns hat es nur ein fpecielles 
Intereſſe, zu erforjchen, wie diefer Staat in Rußland ent- 
fand. Er wurde daſelbſt mit vollem Bewußtſein des Volks 
gegründet und, was das Wichtigfte ift, das allgemein ſlawi⸗ 
ſche Princip, die Volksberathung, hat fich bei dieſer Gelegen- 
Yet in Rußland mehr als irgendwo am veutlichften und 
ftrengften ausgeprägt. 

Indem nämlich die Slawen (in Rufland) ven Staat als 
ein unbedingt nothwendiges und zugleich unvermeibliches Uebel 
anerfannten !), dabei aber venjelben (Staat) blos als unter» 
geordnetes Mittel und Teineswegs als Zwed und Ideal ihres 
volksthümlichen Lebens betrachteten — haben fie nicht fich 
felbft zu einem Staate umgeichaffen, haben fie nicht aus fich 
ſelbſt deſſen Organijation ausgearbeitet, ſondern fie holten 
fih den Staat übers Meer, aus der Fremde, wie ein fremb- 
artiges Erzeugniß, indem fie den Fürften Rurik mit feinen 
Brüdern zur Herrfchaft über fich eingeladen haben. Den auf 
diefe Art eingeführten Staat ftellten fie — die Slawen — 
ihrem Volks⸗ oder Landesweſen zur Seite, ohne jedoch hier- 
durch ihre gemeinfamen Berathbungen — ihre Wfätihe — 
aufzugeben. Sie holten fi) den Staat eigentlich zu bem 


1) Er ift aber nad ber Auffaffung ber Griechen (AvSpwmos Lüov 
xortıxöv) wie faft aller Eulturvölfer ein unentbehrlihes Gut. 
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Zwede, um das Heerwejen zu oronen, welches fchon feiner 
Natur nach ein Ausflug ver rohen Gewalt ift und wozu bie 
berbeigerufenen Waräger durch ihren friegerifchen Geift fid 
als ganz befonders geeignet erwiefen, ſodaß man in ve 
Folge das Heerwejen immer al8 eine den Souverän vorzuge 
weife betreffende Angelegenheit angefehen bat. Allein zu gieb 
cher Zeit übertrug man dem Staate auch die (äußere) Ge 
richtsbarfeit, welche in den erften Zeiten, dann zur Zeit ber 
Geltung des „ruſſiſchen Rechts“ (Russkaja prawda)!), um 
man kann fagen bis zur Tatarenherrſchaft ihr frifches, vem 
flawifches Merkmal des Gemeinwefens darin bewahrte, def 
bie Todesſtrafe ſowol wie alle Leibesitrafen ftreng verpoͤnt 
waren. 

Auf diefe Weife entſtanden in Rußland zwei Principien, 
oder fagen wir Sachen: nämlich tie Sache des Landes unk |. 
die Sache des Staats. Diefe beiden Sachen, verjchienen in 
ihrem Weſen, vermifchten fich nicht miteinander, und biefem 
Umftande dürfte e8 auch zuzufchreiben fein, daß beide in Ein«] 
tracht und Freunpfchaft nebeneinander beſtehen fonnten. Der 
Staat war nothwendig für das Land; allein dies wollte RL 
nicht felbit in einen Staat umformen, denn es hatte das 
Bewußtſein, daß e8 durch dieſen Schritt feine erhabene Ste 
lung verrathen, jeine höhere Freiheit aufgeben und jeiner ale‘ 
gemein menjchlichen Beſtimmung untreu werden würde. Der 
Staat war aber auch herbeigeholt zum Wohle des Landes; 
er beichüßte diejes auch, ohne aber darum zugleich feine Greu⸗ 
zen zu überjchreiten. Das Land drang nicht in das Gebiet 
des Staats ein; der Staat drang nicht in das Gebiet des Lars 
bes ein, und fo kam es, daß biefe beiden Principien — Land : 
und Staat — bei der Beachtung des Shitems ber gegen 
feitigen Nichtintervention fich freundfchaftlich verhalten haben, 


1) Pyccxaa npasıa. 
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und der Staat fich fogar nüglih für das Land!) erwies. 
Der Staat ift aber bem Lande in doppelter Weife gefährlich: 
e8 Tann nämlich entweder der Staat feine Grenzen über: 
freiten, in das Gebiet des Landes eindringen und baffelbe 
nechten, — oder umgekehrt, e8 kann das Land fich durch ven 
Staatsglanz blenden, durch den äußern Staatscomfort, durch 
das Phantom der Staatsfreibeit (welche aber im Grunde im- 
mer eine zwingenbe ift, weil bier bie Freiheit jelbjt zur Re— 
gierung wird) fich verführen lafjen, kann in das Gebiet bes 
Staats eindringen, ſich in Staatsformen kleiden und auf 
biefe Art feine erhabene moralifche Stellung verrathen, feine 
volfsthümliche, wahre und freie Freiheit mit Füßen treten, 
bie innere Wahrheit völlig verleugnen, fich im Innerſten zer- 
feßen und fein Landesprinecip gänzlich einbüßen. Das letztere 
Webel ift weit ärger als das erftere; denn vom äußern frem⸗ 
ben Drude fich zu befreien, ift immerhin wenigſtens noch bie 
Möglichkeit vorhanden; hingegen felbjteigener Ball und Ver— 
berbtheit, freiwillige innere, ja ſogar geiftige Selbitfnechtung 
unter das Princip des Aeußern, das Princip des Zwanges, 
vermag kaum — und im beiten Falle nur durch äußerſte An- 
firengung, durch einen tiefen, innern, moralifchen Umfiurz ge= 
heilt zu werben; e8 ift dies um jo ſchwieriger, weil das Land 
burch das glänzende Phantom ver Staatsfreiheit geblenvet, 
fobald es fich mit der Krone und dem Purpur geſchmückt hat, 
e8 allfogleich vergißt, daß dieſes doch immer biefelbe Krone 
und derſelbe Purpur ift, — und darin liegt eben der Schwer- 
punkt. Denn ift einmal das Volk Souverän, — wo bleibt 
dann das Volk? 

Allein weder das eine noch das andere Uebel trat bei den 
Slawen ein, die fi) den Staat übers Meer, aus der Fremde 





1) Hier ift Land (semaa) immer zu verftehen als das feine innern 
Angelegenheiten felbft ordnende Bol, 
Ruffiihe Fragmente. I. 4 
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hergeholt haben. Das Land hielt fich immer ftreng innerhalb 
feiner Landesgrenzen, ohne je nach ver Herrſchaft zu ge 
lüften. Der Staat verfuchte auch feinerfeitS nicht im min- 
beften, feine Grenzen zu überfchreiten und in das Gebiet des 
Landes einzubringen. Das Land verblieb nun auch immer 
feinem Landesprincip und zugleich dem Bunde treu, welchen 
e8 mit dem berbeigerufenen Staate mit Vertrauen gefchloffen 
hat. — Später verlekte der Staat diefes Verhältniß, er brad 
ven alten Bund und täufchte das Vertrauen bes Landes. 
Auf diefe Art war Rußland von dem erjtern Uebel beimges 
ſucht: der Staat überfchritt feine Grenzen, fiel in das Gebiet 
des Landes ein, unterwarf fich dafjelbe und drang ihm fein 
despotiſches Soh auf. Wann und wie biejes fich zugetragen 
hat, ift hier nicht der geeignete Drt zu erörtern; ſobald fich 
aber die DVerhältniffe werden günftiger geftaltet haben, fo 
wollen’wir dieſen Gegenftand in der Folge ganz ausführlich 
beiprechen. 

Indem die nördlichen Slawen Rurif mit feinen Brüdern 
zu ſich berufen haben, beriefen fie dadurch in deſſen Perſon 
den Staat zu dem Lande, — und bie rufjiiche Gefchichte 
nahm badurch ihren Anfang. Nach und nach traten auch alle 
übrigen flawijchen Völker, welche Rußland bewohnten, in daſ⸗ 
jelbe Verhältniß zum Staate. Das Volk blieb unter ven 
Fürften aus dem Hanfe Rurik noch überall in feiner Wjätſche 
unbebelligt, es behauptete noch fortwährend feine freie, ein⸗ 
flußreihe Stimme. Allein diefe Wjätſche, — wie oben er—⸗ 
wähnt, ihrem Wefen nach eine rein moralifche und freie Bes 
rathbung, — trug noch immer das Gepräge der rohen Ges 
walt an fich, welche Feineswegs eine gefetslich geregelte war, 
fondern fih nur zufällig äußerte. Es war nämlich nicht fel 
ten der Fall, befonvders zu Notwgorod, daß tie Wijätfche mit 
einem Kampfe endigte. Der Geichichte blieb es nun vorbe 
halten, das erhabene Princip ver Volfsberathung non allem 
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Zufage der rohen Gewalt zu läutern und vemfelben zum 
Worte, — der befjelben einzig würdigen äußern Kundgebung 
— zu verhelfen. Solange Rußland in eine Anzahl von 
Fürſtenthümern getheilt blieb, welche von feiten des Volks, 
und von feiten des Staats durch die Einheit des Hau- 
tjes Rurik, welches wieder alle diefe Fürften als Nachkommen 
Kurik's zu einem Ganzen verband, — untereinander ver- 
Ihlungen waren, jo famen bier und ba partielle Reibungen 
unter den Fürften vor, anfänglih um den Beſitz diefes oder 
jene Fürſtenthums, fpäter aber infolge ihrer gegenfeitigen 
Beftrebungen, ein Fürftenthum auf Koften des andern zu 
vergrößern. Alle viefe Fürftenthümer bildeten aber weder 
ein Feudalſyſtem mit einem König an ber Spike, noch einen 
Soberativbund, wobei das Princip Der ſouveränen Unab— 
haͤngigkeit der einzelnen Fürftenthümer als abgefonverter Staa- 
ten, die untereinander blos einen Bund gefchloffen haben, 
anerfannt worden wäre. Nein, e8 war etwas anderes. Es 
waren nämlich nur bloße Phantome von Staaten, welche über 
dem vuffifchen Lande fchwebten. Das Staatswejen war erft 
fozufagen nur in einzelnen Umriffen angedeutet. Auf dem 
einen ruſſiſchen Lande waren aus dem Stegreife viele Staats⸗ 
ſcheidewände errichtet, welche der Entwidelung des einheitlichen 
Volkslebens vielfach hemmend entgegentraten und zu gleicher 
Zeit allerlei Tofale Rivalitäten begünftigten, ja fogar gegen 
feitigen Haß und Feindſchaften zwifchen den benachbarten 
Stämmen und Bölferfchaften anfchürten. Andererſeits Tag 
darin auch der Grund zu unaufhörlichen bürgerlichen Un— 
ruben; denn obwol das Land felbft fich zu ven Anmaßungen 
ber Fürften auf ihre Fürſtenthümer und zu ihren gegenfeiti- 
gen Streitigkeiten um die Dbergewalt im allgemeinen ganz 
gleichgültig verhielt, jo gejchah e8 doch bisweilen, daß daſſelbe 
bon der Perfönlichkeit des einen oder des andern Fürſten fich 
hinreigen ließ und am Bürgerkriege theilnahm; ereignete fich 
4* 
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aber der Fall, daß das Land felbft innere Unruhen hervor: 
rief, fo zeigten fich dann die Fürften an der Spite verfelben 
als Anführer. Es ift alſo erfichtlich, daß dieſe Friegerifche 
Zeit der bürgerlichen Unruhen ver vollen und angemefjenen 
Aeußerung des Landesprincips durchaus hinderlich geweſen 
ift. Nachdem aber Moskau, gejtügt auf die Sympathie des: 
ganzen Landes, alle diefe innern Staatsſcheidewände allmäh- 
lich gebrochen und fo alle bürgerlichen Unruhen völlig beſei— 
tigt hatte, nachdem ber Eine Staat ſich dem Einen Lande 
zur Seite ftellte und der innere Krieg aufhörte, jo äußerte 
fich das Landesprincip anftatt in einer Anzahl von Wfätfchen 
in dem Einen Landesrath oder in ver Landesverfammlung, 
welche aus den Vertretern aller Klaffen der Bewohner von 
allen Gegenden des weiten Rußland beftand. 

In demfelben Moment nun, als der Staat fih zu Einem 
feiten Gebäude geftaltete und dabei zum Bewußtſein feiner 
Totalität und Einheit gelangte, als verjelbe mit allen Remi⸗ 
nifcenzen an die ehemaligen Theilfürjtenthümer völlig ges 
brochen und zum Zeichen feines neuen totalen Beftandes, des 
feierlichen Beginns einer neuen glänzenden Epoche — ben 
Namen eines „Reichs“ angenommen hatte: wendete er 
fih ungefäunt an das Eine, totale Land und lud daſſelbe zu 
gemeinfamer Berathung ein. Der erfte ruſſiſche Zar Jo—⸗ 
hann IV. Hat unmittelbar nach feiner Krönung die Vertreter 
des Volks aus allen Gegenden Rußlands nah Moskau auf 
ven Rothen Platz berufen. Diefe VBerfammlung aus den ver- 
Ichiedenen Gegenden Rußlands beweilt zur Genüge den Bes 
ginn einer neuen Epoche, ebenjo die Zotalität und die Einheit 
bes Landes, wie nicht minver bie Totalität und die Einheit 
des Staats in Rußland. Cine lange Zeit war bereits vere 
flojfen, feitdem das Yand ven Staat herbeigerufen hatte: 
anfänglich waren e8 blos Fleine abgeſonderte Gebiete mit ihren 
eigenen Fürjten, — jett aber vereinigten fich alle dieſe Ger 
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biete zu Einem Ganzen, ebenfo wie alle Scnderregierungen 
m Einer Macht zufammenfloffen; nun begegnen einander in 
der Rerfammlung zu Moskau das Eine ruffiihe Land und 
der Eine ruffifche Staat. Allein ver frühere Bund blieb un 
verlegt; denn jowel Yand als Staat hielten fih in ihrem 
neuen Geftalt ftreng innerhalb ihrer Grenzen und vermifchten 
fih nicht untereinander. 

Seit dieſem bemerfenswerthen Zeitpunfte nun beginnt bie 
Reihe der Landesverſammlungen. 

Die Landesverfammlung trägt ſchon einen fittlichen, 
menfchlichen, reinen Landescharafter. Bier findet die Mei- 
umg die einzige ihrer würdige Aeußerung — das Wort. 
derer Zwang, jedes Element der Gewalt ift hierbei ganz 
ansgefchloffen; im entgegengejegten Falle würe es entweder 
eine rein zufällige Aeußerung der rohen Gewalt, ober, falls 
diefe in legaler Form auftreten würde, jo wäre dies ſodann 
feine Zanveserjcheinung mehr, fondern vielmehr eine Staats— 
erfbeinung. Die Landesverſammlung ijt die Meinung des 
Yantes, fie ijt ver Rath (Duma) des Landes, ver zu feiner 
Unterftüßung gar nichts hat und auch gar nichts beanfprucht, 
außer jich jelbit und das freie Wort, durch welches er fich 
nach außen bethätigt. Das freie Wort tft die einzige, rein 
menfchlide Macht ver Idee. Die Landesperjammlung 
(Semsky Ssoborr)!) wird auch zuweilen Landesrath (Seins- 
kaja Duma)?) genannt; weil aber vie erjtere Benennung 
öfters vorfommt, fo haben auch wir biefelbe beibehalten. 

In der Landesverfammlung erjcheinen mit der Geiftlich- 
feit und den Männern aus dem Volke auch Staatsbeamte; 
allein legtere treten auch hier in ihrem urſprünglichen, rein 
menjchlihen Charakter, ale Männer aus dem Volfe, auf, 


— — — — . 


1) 3emexiä Co6opr. 
2) 3emexan Ayma. 
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welche in verjelben Weije ihre Meinung abgeben und an ber 
Berathung des ganzen Landes in gleichen Maße fich betbei- 
figen; darum heißt denn auch die ganze Verſammlung eine 
„Landesverſammlung“. 

Allſſo ſeit der eigentlichen Gründung des ruſſiſchen „Reichs“, 
ſeit jener bemerkenswerthen Epoche, als der erſte ruſſiſche 
Zar unmittelbar nach ſeiner Krönung die Volksvertreter aus 
ganz Rußland nach Moskau auf den Rothen Platz zuſammen⸗ 
berufen hatte, beginnt die Reihe der Landesverſammlungen, 
von denen wir nun unſern Leſern eine kurze hiſtoriſche Skizze 
darzuſtellen beabjichtigen. !) 


Sogar fchon während der Periode der Fürftenthümer, zur 
Zeit der bürgerlichen Unruhen, fehen wir gleichfam einen Vers 
ſuch zu einer Zandesverfammlung. 

Infolge des wejentlichen Elements des flawiichen Stams 
mes, des Elements des Gemeindewefens, durchdringt das 
Princip der Berathung, des Rathes (Duma) (wir fehen dies 
jeit den älteften Zeiten) das ganze Leben ver Ruſſen; über 
all, wo fi nur Ruſſen finden, ift auch unbevingt die gemein- 


1) Unfere vorliegende hiſtoriſche Skizze ift der erfte und, mir 
wollen e8 gern einräumen, noch dazu ſehr ſchwache und den fraglichen 
Gegenftand keineswegs erjchöpfende Verſuch einer hiſtoriſchen Darſtel⸗ 


Yung der Landesverfammlungen in Rußland, eines Gegenftandes, wel, 


hem die ruſſiſchen Gelehrten bis in die neuefte Zeit leider feine ober 
böchftens nur eine fehr geringe Aufmerkſamkeit gejchenkt haben, obgleich 
es ſich gar nicht ſchlechtweg wegleugnen läßt, Daß eben dieſe Landesver⸗ 
fammlungen (ein Gemeingut des ganzen alten Rußland vor Peter dem 
Großen) die wefentlichfte Erſcheinung des ruſſiſchen Volkslebens find, 
daß fie der eigentliche Ausdruck unjers urfprünglichen volksthümlichen 
Princips find, und daß dieſes Princip eine Grundbedingung unferer 
Nationalität und mithin auch ihres Fünftigen Progreſſes ausmacht. 
K. A. 
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ſame Berathung vorhanden. An diefes Element wendet fich 
auch allemal der Staat, deſſen erfte Pflicht (nach ven Be- 
griffen Altrußlands oder, mit andern Worten, nach ber ruf- 
ſiſchen Bolfsanficht) darin befteht, das Landesprincip und 
deſſen unveräugerliche Eigenthümlichfeit — die freie Berathung 
in beſchützen. Wir finden, daß felbft fchon während jener 
Epoche, als nämlich noch eine Anzahl von Fürften, obgleich 
burh die Einheit ihres Urfprungs miteinander verbunden, 
jenes Rußland, welches doch wegen feiner Vollseinheit Ein 
Ganzes bildete, dennoch durch wechjelfeitige Anfeindung unter- 
einander zerftüdelten, daß dieſe Fürften ein neues Mittel aus- 
findig machten, um eine Cinbeit unter fich berzuftellen und 
Ein Ganzes zu bilden. Die Fürften fingen nämlich an, zu- 
jammenzufommen und gegenfeitig zu beratben. Eine folche 
Firſtenzuſammenkunft brachte allerdings eine gewiſſe Einheit 
unter die gejonverten Staaten jener Epoche herein: es erjchien 
ber Rath der Fürften. Ein derartiger Rath jedoch (in der 
fih auch fchon das Gemeindeelement zeigte) ein Rath von 
gleichberechtigten. Herrichern, die dabei noch ſowol durch bie 
Einheit des von ihnen regierten Landes als auch durch bie 
Möglichkeit, Anfprüche oder gar Nechte jedes einzelnen an 
die Stelle des andern treten zu laſſen, untereinander verbun⸗ 
den waren, — ein folcher Rath ift ein ſehr fchwieriges Wert 
und wie Hug es auch Wladimir Monomach mit den Fürften 
erfonnen haben mag, feine Idee wurbe nicht lange in der 
Praris angewendet und alle Fürftenzufammenfünfte haben 
aufgehört. Aber gerade während ver Epoche dieſer Zufammens 
fünfte, gerade um ven Zeitpunkt, wo der Staat, wenn auch 
mr etwas Schwanfendes, Unficheres, Scheinbares, aber etwas 
Ganzes darftellte, — tauchte Die Idee von einer Landeöver- 
fammlung oder von etwas biefem Aehnlichen auf. Es war 
nämlih ums Jahr 1091, als Smwiatopolf und Wlabimir 
Monomah Gefandte an Oleg mit der Erklärung geſchickt 
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haben: „Komme nach Kiew, wir wollen vafelbft in Gemein— 
Ihaft mit ven Biſchöfen, Aebten, mit den Männern unferer 
Väter und den Männern der Städte über eine geregelte 
Ordnung in Rußland berathichlagen, damit wir uns dadurch 
in Stand feßen, Rußland gegen bie Heiden gu vertheis 
digen.” Allein Oleg antwortete ftolz: „Sch halte es unter 
meiner Würde, in Gemeinfchaft mit den Bilchöfen, Aebten 
oder gar Bauern (Smerd)!) Rath zu pflegen.” (Vollſt. 
- Sammlung der ruffifhen Chroniken, I, 98J. 

Es wollten, wie ſchon erwähnt worden, die Zuſammenkünfte 
gar nicht gelingen und wir fehen demnach von neuem bie 
Fürften- und die Volksberathung (Wjätfche) in den Fürften- 
thümern. Später aber, nachdem Rußland begonnen fich zu 
Einem Ganzen zu verbinden, nachdem Moskau vie Fahne 
des gejammten vuffiichen Landes und zugleich des Einen ruf 
fiihen Staats entfaltete und allmählich alle die Staatsfcheides 
wände durch die Schläge feines Fräftigen Armes zertrüm- 
merte, verftummen nach und nach die Volfsberathungen in 
den Städten; allein die Landesftimme hat noch immer 
feinen andern äußern Ausdrud erlangt, e8 gibt noch feine 
Landesverſammlung. Es war jedech nur- eine Uebergangs⸗ 
periode; jobald aber Moskau feine große Aufgabe erfüllt, 
ſobald das Land fich gefammelt, fobald der Staat zu einem 
compacten Ganzen fich gebildet hatte: fo ruft ohne Zögern 
ber erneute Eine Staat das erneute ganze Land zum Rathe 
— und die Landesverfammlungen treten ins Leben. 


1) Cuepas. Konitantin Akſakow. 


Anmerkungen Dr. Bluntſchli's. 


— — 


a) Der Staat kann, als äußere Machtordnung, der Gewalt nicht 
entbehren, aber nicht bie Gewalt, ſondern das ſittliche Bewußtſein des 
Rechts macht ihn zum Staat. 

b) Das ift fein allgemeines, jondern nur ein relatives (zunächft de⸗ 
mofratifches) Staatsprincip. In Sachen der Wahrheit entfcheidet nicht 
bie Mehrheit, wol aber wird ber gemeinfame Wille durch die Mehrheit 
ber gleichberechtigten Stimmen hervorgebracht; da fügt ſich die Minder- 
kit, um ber Einheit des Ganzen willen, der gewichtigern Autorität 
ber Mehrheit. 

ce) Im Gegentheil: der Staat bejcheidet fich, daß die innere Wahr- 
heit ihn nichts angehe und er feine Macht darüber habe. Die innere 
Bahrheit gehört dem individuellen Geiftesieben an, deſſen Aeußerung 
ver Staat einfach rejpectirt und gegen Gewalt der Feinde ſchützt. Die 
volle Belenntnißfreiheit und bie freie Meinungsäußerung ift erft Durch 
den civilifirten Staat anerkannt und gefihert worden. 

d) Die innere Kraft der Moral ift nicht ſchwächer geworben, feit- 
den ber Staat Die Äußere Rechtsordnung von der Moral ausgefchieden 
hat, und die Freiheit der innern Wahrheit hat fich exrft ungehemmt und 
unverfolgt entfalten können, feitdem der Staat ihr mit feinem Rechts- 
ſchutz zu Hülfe gekommen ift. 


Das 


Samilien- und Dolksleben 
bei den 


alten Slawen und befonders bei den Ruſſen. 





Die weſteuropäiſche Bildung ift nicht mit einer univerfel- 
fen Bedeutung, fondern mit einer fcharf ausgeprägten, fremben 
Boltsthümlichkeit zu uns gefommen.!) Infolge deſſen trat 
auch eine Periode der excluſiven Volfsthümlichfeit ein, aber 
wicht der eigenen, fondern der fremden, welche fich mit ber 
eigenen fchlecht vertrug. Jede felbjtändige Erfcheinung des 
ruſſiſchen Lebens wurde der fremden Anficht unterworfen und 
mußte, obgleich vollfommen originell, viel durch die Einfei- 
tigkeit dieſer Anficht verlieren. Die Wiffenfchaft ift nichts 
anderes als die Erfenntniß eines Gegenftandes, die Kenntniß 
feiner Geſetze aus ihm felbft. Allein häufig faßt man bie 
Wiffenfchaft als eine Summe im voraus feftgeftellter Grund- 
fähe auf, welche auf den Gegenftand angewendet werben. Die 
ruffifchen Erfcheinungen hatten das Schidfal, die Tyrannei 
‚der Wiſſenſchaft in diefer ihrer zweiten Bedeutung zu erfahren. 
Diefer Tyrannei wurde die ruffifche Gefchichte, die ruffifche 
Sprache, — mit Einem Worte alles unterworfen, was nur 
immer einen Gegenftand des Wiffens bilden konnte. 


1) Das fol beißen: Die wefteuropäifche Bildung ift den Ruſſen 
nicht durch ein allgemein menjchlihes Medium zugefommen (wie man 
daB 3. B. von der altclaffiichen Bildung fagen kann), ſondern in deutſch⸗ 
thümlicher Form, einer Form, welche dem ruffiichen Leben völlig wiber- 
frebt. 
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Die Deutfchen fingen zuerjt an, den Ruſſen ihre Gefchichte 
zu erklären. Bayer, Müller, Schlözer, Evers, ohne ver Rex 
tion anzugehören, ohne Durch irgenvein lebendiges Band mit! 
berjelben verftüpft zu fein, unterzogen ſich der Aufgabe, das 
Leben verfelben zu erklären. Die Rufen felbjt betrachteten, 
nachdem fie fremde Anfchauungen erhalten hatten, ihre Ge] 
ichichte fowie alles ihnen Gehörige ebenfalls auf eine nid 
ruffifiche Weile. Lomonofjow, in deſſen Natur übrigens k 
ruffifchen Regungen mehr als die übrigen zum Vorjcheine fax 
men, Karamſin und andere ftellten die ruffifche Gefchichte } 
einer Weife dar, daß an ihr nichts eigentlich Ruſſiſches mit 
zu fehen iſt. — 

Allein die nähere Bekanntſchaft mit den Chroriten ml 
Urkunden, fowie mit dem Weſen des gemeinen Volle, mi 
ches fich in feiner taufenpjährigen Originalität erhalten bat dı 
wirkten endlich auf die Anfichten unferer Gelehrten ein, ed Je 
wurde der Wunfch rege, die ruſſiſche Gefchichte in ihrer eigen 
lichen Geftalt zu verftehen und eine felbftändige Anjchauung 
von berjelben zu gewinnen. Die politiiche Anſchauungswe | 
wo gewöhnlich nur Fürften, Kriege, viplomatifche Unterhand* 
lungen und Gefege gefchildert werden, bie Anfchauungsmweilck 
Schlözer’s und Karamſin's wurde enplich verlaffen, und & 
hat fich gegenwärtig die Aufmerffamfeit dem Volksweſen md Je 
den focialen innern Principien feines Lebens zugewendet. 
Selbft Herr Pogodin, ver befannte Anhänger Schlözer’s, bei 
gann die urfprünglichen Lebensprincipien in der ruſſiſchen 
Gefchichte aufzufuchen, indem er die Perioden der innern Stre® 
tigfeiten nicht als einen zufälligen Unfinn betrachtete, ſondern } 
auf den Urjprung verfelben zurückging und fie Daraus erklärte.J 
Der Wunfch nach einer felbftänpigen Auffaffung, die objective % 
Anſchauung, wurde vorzugsweiſe unter den jüngern Gelee" Ä 
ten rege und erhielt insbefonbere durch die Schriften dei‘! 
Profeffors der ruffifchen Gefchichte, Herrn Solowjew, enem ; 


” 
ws 
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chen Ausdruck. Doch iſt mit dem MWunfche allein noch 
nichts erreicht, und Herr Solowjew ift mit feinen Anhängern 
üchtsdeftoweniger ein Anhänger eines andern Deutfchen — 
kwers. 
Auf dieſe Weiſe herrſchen gegenwärtig trotz des im Ges 
jiete der Wiſſenſchaft vollzogenen Umſchwungs, trotz des Stre- 
jens der ruffiſchen Gelehrten, ihre Geſchichte ſelbſtändig und 
rei zu betrachten — zwei uns von Fremden vorgezeichnete 
kichtungen, deren eine auf Schlözer, die andere auf Evers 
uräcdzuführen iſt. 

Was thut es zur Sache, entgegnet man uns, daß die Rich— 
ung von Fremden ausging — wenn fie nur die wahre ift? 
Bir find damit vollfommen einverftanden; allein ift fie auch 
de wahre? Für den Fremden ift es ſchwierig, die Be—⸗ 
Yingungen bes Lebens eines fremden Volks zu erkennen, ins⸗ 
befondere des ruſſiſchen Volks, deſſen Leben fo ſehr von dem 
teben anderer Völker verfchieven ift und von welchem fich 
de gebildeten und. aufgeflärten Klaſſen der Ruſſen felbit, 
achdem fie den fremden Anſchauungen unterlagen, losgetrennt 
aben. 

Die Anfchauungsweife Pogodin’s über die Theilnahme ber 
Rormannıen an unferer Gejchichte ift längſt befannt und 
waucht Hier nicht erörtert zu werden. 

Dagegen befteht eine fchon angebeutete, andere Richtung, 
veiche durch ihre Neuheit, durch die Zahl ihrer Anhänger, 
wich die Berfchiedenartigfeit in der Anwendung ihrer An- 
Ganungen, eine vorläufige Aufmerffamfeit verdient. 

Die feit-Iange ausgefprochene Anficht Evers’ über das 
familienleben wurde von den jüngern Gelehrten erſt feit 
urzem aufgenommen. Bon biefem Gefichtspunfte ausgehend, 
reiten viefelben weiter, forfchen, entwiceln, fpüren vem Zu- 
tande der Familie allenthalben nach und nehmen bdenfelben 
I Grundlage für alles, was im ruffiihen Volke und in 
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den flawifchen Völkern im allgemeinen vorhanden ift. Manche 
verfolgen viefe Meinung bis zum Extrem. Diele Auffäge 
und ganze Werke find fchon darüber gejchrieben ivorven. Deä 
muß man geftehen, daß Feiner dieſer neuern Gelehrten in pa p 
fitiver Weiſe feftgeftellt hat, was eigentlich unter dem Far da 
miliens und Stammeswefen zu verftehen jei. Sie begnügerl- 
ſich mit der Bedeutung, welche demſelben in ver gemöhnlicheki 

Bolksiprache beigelegt wird, wenden dafür auch ven Ausprudi 
patriarchalifches Wefen an, ohne jedoch auch diefen Ausdrut 
genau zu beftimmen, ſich damit begnügend, daß feine Beden 
tung ohnehin befannt fei. Alfein der alfgemeine Begriff varfgr 
der Wiffenfchaft nicht genügen; das Publikum verſteht z. Bi 
auh das Wort Philofophie — und dennoch ift es nothwerick 
Dig, daffelbe genau zu befiniren. Wie dem nun auch fest 
möge, jo muß ber Leer, welcher einen wirflich wiffenfchaft + 
lichen Begriff verlangt, felbft aus den Worten der Anhänge; 
Evers’ D), die Theſen ziehen, auf dieſe Weife ihre Meinungd, 


1) Einer ber vorzäglichiten Vertreter der angebeuteten Meinung; 
H. Kalatſchew, fpricht fih alfo aus: „Er (Evers) warf zuerft von bag. 
Zuriften einen kritiſchen Blid auf das alte Wefen unfers Vaterlandet, 
er fuchte zuerft daffelbe von feinem natürlichen Standpunkte aus zu ev 
Hären, indem er hierbei den bei allen Völkern ftattgehabten allgemeine 
Entwidelungsgang des Staatsweſens aus den patriarchalifchen ei 
ichlechtsbeziehungen zur Grundlage nahm — er bat endlich zuerft i 
eigentliche Art und Weife gezeigt, wie man von diefem Stanbpuuike, 
aus bei der Bearbeitung unferer alten Denfmäler zu Werke geheiß 
fol. Dies ift die tiefe Bedeutung, welche nah unferm Dafürhaltich 
das werthvolle Wert Evers’, welches unter dem Titel «Das älteſ 
ruſſiſche Recht» erjchien, in unſerer Wiffenihaft hat ... Dieſes We 
ift bereits allen Gelehrten jo befannt und genießt bereits eines fo wo. 
verdienten Rufs, daß es überflüffig erichtene, über dafjelbe weiter MN, 
ſprechen. Doc fann man nicht außer Acht laſſen, daß ber von Eva 
ausgefireute Same in feinen unmittelbaren und mittelbaren Schülern 
reichliche Früchte getragen hat; man kann mit vollem Rechte behaupten, 
baß er der Gründer, der Vater der hiftoriich-juridifhen Schule gr | 
wejen, welche fich auf der Grundlage des von ihm gezeigten Gere | 
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feftftellen und zu einer pofitiven Klarheit bringen, um dieſelbe 
fpäter verftehen, und wenn nöthig, fie widerlegen zu können. 
Obgleich fich die Meinung nirgends beftimmt und wilfen- 
fchaftlich ausgefprochen hat, fo wird fie doch allenthalben ge- 
fühlt und gehört und kann danach feftgeftellt -werden. Wir 
wollen werjuchen, dies für die DVertheidiger der Evers'ſchen 
Anſchauung zu thun: Es ift hier zu bemerken, daß fie, über 
den Grundgedanken im Einflange, in der Beziehung ſich un- 
terfcheiden, daß nicht alle venfelben bis zu einem und dem— 
felben Extreme führen. Wir werben vorfichtig fein, und wer- 
den die Meinung des einen Gelehrten nicht einem andern 
anterfchieben, felbjt wenn der Unterfchied auch noch jo unbe- 
deutend fein folltee Wir wollen deshalb die Meinungen ber 
Sauptvertbeidiger der Evers’fchen Anfichten einzeln befiniren. 

Herr Solowjew fprach feine Meinung über das Verhält— 
niß der Gejchlechter am veutlichjten in zwei feiner Schriften, 
sämih in einem Aufſatze, welcher in dem ‚Archiv‘ 
H. Kalatſchew's abgebrudt ift — und in dem erjten Bande 
feiner „Geſchichte Rußlands“ aus Wir wiffen pie 
wiffenfchaftlichen Arbeiten des Herrn Profeſſors vollfommen 
zu würdigen und gerade dieſes veranlaßt uns, aufrichtig zu 


fprechen. 


punkts gegenwärtig mit jolhem Eifer mit der Bearbeitung der alten 
; seterländifchen Geſchichte befaßt. In der That lehnen fih die Be- 
wähungen der ueuern Gelehrten, die Kamilienverhältniffe 
zu erklären, welche eine jo wichtige Rolle in dem urfprünglichen Le— 
Ben unjerer Borfahren fpielen und deshalb auch den Schlüffel zum Ber- 
Bäubniffe unjerer alten Denkmäler enthalten — unmittelbar an die 
Grundidee Evers’ an — nämlih an die Idee von der Nothwen- 
Digfeit, unſer älteftes Recht auf der Grundlage der Begriffe und Be- 
ziehungen, welche bei den urjprünglichen, noch in ihrer Kindheit fich 
beſindlichen Völkern berrfchten, nicht aber auf der Grundlage ber Uleber- 
zengungen und Grundſätze der gegenwärtigen Zeit zu erklären.“ Archiv 
für Rechtsgefchichte, Abth. V, Vorrede, ©. I, I. | 
Auffiihe Fragmente. I. 5 
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In feinem Auffage: „Ueberblid ver Sitten, Gebräude 
und der Religion der Slawen, vorzugsweiſe der öftlichen, ia 
ben Zeiten bes Heidenthums“, wieberholt Herr Solowjen 
einigemal, daß die „Slawen unter den Formen des (ie 
ſchlechtsweſens lebten“.) Er fagt nicht beftinmt, was} 
pas Gefchlechtswefen für eine Art von Wefen fei, alle: 
es ift dies theilweife aus feinen Worten zu erfehen. Von ME 
Ehe fprechend, drückt fich der Verfaffer wie folgt aus: „D 
Raub war bei der Trennung und der Feinpfchaft der ie 
jhlechter unumgänglich nothwendig. Als eine Folge ber Tres 
nung und ber Feindſchaft bringt der Mädchenraub ebenfeil 
wieder eine Feindſchaft unter ben Gefchlechtern hervor; da 
durch den Raub gefränfte Gefchlecht kann das Gefchlecht pet 
Räubers befiegen und eine Genugthuung, eine Entſchädiguug 
fordern. ‘Dies ſelbſt führt ſchon zu dem Mäpchenverkaufer: 
Der Räuber kann fogleich nach der Entführung, ohne du 
Fehde abzuwarten, eine Entſchädigung anbieten.”?) Une 
biefer Darftellung ift erfichtlich, daß der Autor unter „Ge 
ſchlecht“ nicht die Familie, ſondern eine ganze Reihe duriß 
die Einheit der Abſtammung verbundener Familien, eine 
ganzen Stamm verfteht. So wird die Meinung des Autori 
Har. Dan kann uns vielleicht entgegnen: warum wir u 
jo viele Mühe geben, aus den Worten des Autors basjenigei 
berzuleiten, was fchon an und für fich Har fei? Wo keine 
Definitionen gegeben find, halten wir uns verbunden, dieſel 
ben aus den Worten des Autors herzuleiten, ohne ung milk“ 
dem äußern Eindrude zu begnügen — e8 ift dies bei einen 
gelehrten Streitfrage unumgänglich nothiwentig. 

Ferner bemerkt der Herr Berfaffer: „Jede zahlreiche . 
Familie oder Geſchlecht lebte getrennt unter ber Leitung 


1) Archiv für Rechtsgefhichte, S.7, 8, 10, 17. 
2) Ebend., S.10, 11. 
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des Geſchlechtsoberhauptes. 1) Demnach wird bier auch ein 
Geichlechtsoberhaupt anerkannt; die Definition des Gefchlechts 
r felbft aber ift unbeftimmt. “Der Autor verjteht hier offenbar 
wicht nur Die zahlreiche, weitverzweigte Familie; folche kann 
mon überall und immer finden; er fagt: unter der Leitung 
ihres GSefchlechtsoberhaupts, und dies ändert ſchon die ganze 
Sache. Zur Bekräftigung feiner Anficht ſagt der Verfaffer 
auf der nämlichen Seite: „Die Bedeutung des Fürften (Knjäs) 
eder des Aelteften des Gefchlechts ift begreiflich; wenn biefer 
Keltefte der Vater, der Großvater oder der Urgroßvater ber 
‚Hingern Glieder des Geſchlechts ift, fo übt er väterliche Ge- 
walt über die Kinder. Wenn aber diefer Patriarch ftirbt, 
fo entfteht für das Gefchlecht die Nothiwenvigfeit, ihm einen 
| Nachfolger zu wählen, welcher für vie jüngern Glieder an bie 
Stelle des Vaters tritt, wie fih in der Folge unfere 
- Sujäfen ausprücdten. 2) Es ift dies demnach hier ſchon nicht 
ı mehr ein natürliches, einfaches, verwandtfchaftliches Band; es 
ift Dies bereits mehr die zahlreiche Familie; das Gefchlechts- 
sberhaupt wird zu einem nothwendigen Centrum, welches 
nicht, wie es in dem Familienwefen ver Fall ijt, verfchwindet, 
fondern beftändig fortvauert. Die Wahl des Gefchlechts- 
sberhaupts zeigt jchon auf die Fünftliche, moralifche Befeſti— 
sung der Gefchlechtsbeziehungen außerhalb des natürlichen 
Bandes hin, welches als ungenügend erjcheint. Hier wird 
io pas Gefchleht in abjtracter Weiſe verftanden und wird 
in einem Princip, welches in dem Gefchlechtswejen feinen 
Ausdruck findet. Offenbar erkennt der Verfaſſer Feine Fami— 
lienbeziehungen (wenngleich die Familie zahlreich und meit« 
verzweigt wäre), fonbern eine mehr oder minder ausgedehnte 
Berbindung von Familien an, unter ver Leitung eines einzigen 


1) Ebend., ©. 17. 
2) Ebend., ©. 17. 
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GSefchlechtsoberhaupts, eine Verbindung, die urfprünglich ver 
wandtſchaftlich und natürlich, fpäter aber, bei der Unzuläng— 
lichkeit des natürlichen Bandes künſtlich durch die Wahl eines 
Gefchlechtsoberhaupts befejtigt wurde, die als etwas Ganzes, 
als etwas Zufammengehöriges, eigentlich als Gefchlecht er 
Scheint. Hier macht fich bereits das Princip bemerfbar. — 
Der Unterſchied zwifchen der Familie und dem Gefchlechte 
deutlich hervor. | 

Dies haben wir, als für unfern Zwed genügend, aus den 
bezeichneten Aufſatz des Verfaſſers herausgezogen. Wir ſehen, 
daß er hier nicht die Familie, ſondern das Geſchlecht verſt 
(wir gebrauchen dieſes Wort in ſeiner gegenwärtigen: Beden 
tung) unter der Oberleitung. eines Gejchlechtsoberhaupts, € 
der Menſch, fich nicht mit dem natürlichen Bande begnügen, 
das Gefchlecht zu einem confervativen Princip erhebt, unter 
deſſen Bedingungen fich das Volksweſen bildet. 

Wenden wir ung jeßt zu der Gefchichte des Herrn Solowien. 

Hier drüdt fich derjelbe ebenfalls durchaus nicht klar auf 
Er jagt: „Ueber das Volksweſen der öftlichen Slawenſtämmt 
hat uns der Chronift folgende Nachrichten hinterlaffen: Ein 
jeder lebte gefondert mit feinem Gejchlechte auf feinem Befits 
thume, ein jeber hatte die Herrichaft über fein Gefchlecht.“ 
Wir bemerken im Vorbeigehen, daß dieſes Eitat eines Com 
mentars beburft hätte: e8 fonnte wol ein jeder feinem Ge 
Ichlechte angehören, aber es Fonnte nicht ein jeder Die Herr 
Ihaft über fein Gefchleht haben; der einzelne Menſch ift. 
etwas anderes als das Gefchlechtsoberhaupt, doch werden wir 
hierauf zurüdfommen. Herr Solowjew fährt fort: „Wir haben 
jet die Bedeutung des Geſchlechts (porn) beinahe verloren; “: 
es find und nur abgeleitete Wörter — wie PoAHAa, POACTBO, ° 
poactBenHukrs (Verwandte, Berwandtichaft, Verwandter) — ger 
blieben, wir haben einen begrenzten Begriff von ver Familie; 
allein unfere Vorfahren fannten die Familie nit, 
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i fie fannten nur das Gefchleht (por), welches die 


m 


ganze Zufammengehörigfeit der verwandtichaft- 


fihen Abftufungen, fowol der nächſten als der ent- . 


fernteften bezeichnete; das Gejchlecht (poan) bezeichnete 


ſowol die Zufammengehörigfeit der Verwandten als jedes ein- 


zelnen derſelben; urfprünglich hatten unfere Vorfahren von 
einem gejellichaftlichen Bande, außer dem gefchlechtlichen, Fei- 
nen Begriff, und deshalb wenveten fie das Wort Gefchlecht 
(poas) auch in dem Sinne von Landsmann, in dem Sinne 


von Nation an; zur Bezeichnung der Gefchlechtslinien ge— 


brauchte man das Wort: Stamm (nıema), die Einheit bes 
Geſchlechts, das Band der Stämme ftüßte fich einzig und 
allein auf das Gefchlechtsoberhaupt. Dieſe Gefchlechtsober- 
haͤupter Hatten verfchtevene Benennungen — als Xeltefte 
(erapısa), Schupane (aynansı), Wladiken, Knjäſe u. f. w. Die 
legte Benennung war, wie erfichtlich, befonders bei ven ruſ— 
fiiden Stawen gebräuchlich und hat auch nad) ihrer Abjtam- 
mung eine Gejchlechtsbeveutung, fie bezeichnet den Aelteſten 
im Gefchlechte, das Gejchlechtsoberhaupt, den Vater der 
Familie.“) 

In den Worten des Verfaſſers liegt entweder ein Wider—⸗ 
ſpruch oder eine Undeutlichkeit. Nachdem er angeführt, daß 
unfere Vorfahren feine Familie fannten, daß das Ge— 
ihlecht (poas) die Zufammengehörigfeit der nahen und ent- 
fernten Grade der Berwandtfchaft fei (die Bezeichnung ift 
deutlich genug), jtellt hierauf der Verfaſſer „den Aelteften im 
Befchlechte, das Gefchlechtsoberhaupt, ven Vater der Fami— 
lie in eine Reihe — gleih als ob dies eins und dafjelbe 
wäre! Der Bater der Familie war noch fein Gefchlechts- 
oberhaupt: wenn jeder Familienvater Gefchlechtsoberhaupt ge- 
weien wäre, jo Fonnte das Gefchlecht nicht aus nahen und 


—. —— 


1) Solowjew, Geſchichte Rußlands, I, 46, 47. 
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entfernten Verwandtſchaftsgraden beftehen (mobei e8 Doch viele 
Familienväter geben Fonnte) und konnte daſſelbe fich nicht 
über die Grenzen ber gewöhnlichen Familie erjtreden. Wenn 
wir die oben angeveutete Definition Herrn Solowjew’s nehmen, 
fo müffen wir demnach fagen, daß das Gefchlechtsoherhaupt 
nicht iventifch mit dem Familienvater ift, veffen Bedeutung 
bei dem Geſchlechtsweſen viel verliert. Daß Herr Solowjen 
(im Widerfpruch mit feinen Worten) das Gefchlechtsoberhangt | 
und den Familienvater nicht in philologifcher Bedeutung allein 
verwechfelt, geht aus feinen fpäter folgenden Worten hervor. 

Er fagt ferner: „Allerdings war in dem Gefchlechtswefer 
ber Familienvater zugleich auch der Regent, über welchem es 
feine höhere Gewalt gab.‘ Hier müſſen wir, um dem oben 
angeführten Widerfpruche auszumweichen, unter dem Familien 
vater das Gefchlechtsoberhaupt verſtehen; denn wenn es über 
jedem Bamilienvater feine höhere Gewalt mehr gäbe, fo hätte : 
das Gefchlechtsoberhaupt, in deſſen Gejchlecht (nach den Wor 
ten des Autors) mehr als eine Familie vorhanden fein muß, 
feinen Sinn. Wir müffen demnach die Sache fo verftehen, 
daß es über dem Gefchlechtsoberhaupte feine höhere Gewalt - 
gäbe — allein die weitern Worte des Autors enthalten aber 
mals einen Widerfpruch. 

Nachdem er von der Notwendigkeit gejprochen, ein Ges | 
ichlechtsoberhaupt zur Erhaltung der Gefchlechtseinheit zu er 
wählen, denn das natürliche Gefchlechtsoberhaupt kann nicht 
unfterblich fein, zeigt ber Verfaffer auf die Süpflawen bin, 
Ipricht fich über die Bedeutung und über die Obliegenbeiten 
des Xelteften in dem Gefchlecht aus und bemerft dann, indem 
er auf das Haus Nurif übergeht: „Die Gewalt, die Kraft 
des Xelteften gründete fich auf die Zuftimmung der Jüngern; 
biefe Zuftimmung war für den Xelteften das einzige Mittel 


1) Ebend., ©. 47. 
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zur Thätigfeit, zur Aeußerung feiner Gewalt, infolge beffen 
die Süngern vollflommen gegen die Gewaltthätigfeiten bes 
; Helteften, Der nur durch fie wirken konnte, gefichert waren. 
Allein es ift Leicht zu begreifen, welche Folgen eine folche Un- 
beftimmtheit der Rechte und Beziehungen haben mußte: es 
war nicht möglich, daß wie Süngern beftändig mit ben Hands 
Imgen des Aelteſten übereinjtimmten; jeder Jüngere, wel- 
ber mit der Anorpnung des Aelteften nicht zufrie- 
den war, hatte die Möglichfeit, gegen diefe Ans 
ordnung ſich aufzulebnen: er verehrte den älteften 
Bruder wie einen Vater; wenn aber viefer ältefte Bruder, 
nach feiner Meinung, nicht als Bruder, nicht als Pater, 
nicht als Verwandter, ſondern als Fremder oder fogar als 
Feind gegen ihn verfuhr, jo wurde hierdurch das verwandt- 
ſcaftliche Band, die verwandtfchaftlichen Beziehungen zwifchen 
beiden zerriffen und es Löften fich zugleich auch alle Bande 
uud Pflichten, welche durch nichts Weiteres beſtimmt waren. 
Benn die Mehrzahl der Brüder die Partei des Nelteften 
gegen den Jüngern nahm, fo mußte legterer ſelbſtverſtändlich 
fih entweder dem gemeinfamen Willen unterwerfen, oder aus 
dem Gefchlechte ausfcheiden; allein es konnte häufig gefchehen, 
daß auch andere Brüder die Bartei des Jüngern nahmen — 
was Dann innere Kämpfe und den Verfall des Gefchlechts nach 
ih 309; wenn aber alle Jüngern für. einen aus ihnen gegen den 
Kelteften Partei nahmen, jo mußte lettterer entweder ven gemein- 
famen Willen erfüllen oder aus dem Gefchlechte ausjcheiden, 
welches dann die Wahl eines neuen Aelteſten vornahm.‘ ") 
Wir wiffen nicht, inwieweit der Autor das Beifpiel des 
Haufes Rurik auf das Gefchlechtswefen überhaupt in Anwen- 
bung bringt, allein es fcheint, daß er, indem er dieſes DBei- 
ſpiel anführt, im allgemeinen von dem Gejchlechtöwefen 


1) Ebend., ©. 50. 


12 


ſpricht. In diefem Falle kommt ein neuer Widerfpruch zum 
Vorſchein; allerdings fein Widerfpruh in den Ausbrücen, 
in ben Worten, wie wir foeben gefehen haben (bei Gelegem 
heit des Geſchlechts und der Yamilie), fondern in den Be 
griffen. Wenn es über dem Gefchlechtsoberhaupt Feine höhere 
Gewalt gibt, wie fann dann fehon die Meinung eines Fü 


gern, daß ber Aeltefte mit ihm nicht als Verwandter. verfahrg, ; 
hinreichend jein, um die verwandtfchaftlihen Bande zu zer⸗ 


. reißen? Allerdings findet ver Verfaffer hier das Urtheil ber 


übrigen Verwandten für nothwenbig; allein nichtsdeſtoweniger 
fonnte der Aelteſte jeden Augenblick dieſem Urtheile verfallen.- 


— Hier ergibt fih ein Widerſpruch, den wir nicht zu löfen 


vermögen. Wir halten uns einjtweilen baran, daß der Ver⸗ 


faffer das Gefchlechtsoberhaupt .oder den Aelteften im Ge 
Ihlecht al8 den Hauptleiter anerfemtt. 


Aus den Anfichten des Herrn Berfafjers entnehmen wir | 


jonach, daß das Geſchlecht eine Gefammtvereinigung der Ver 
wanbtichaftsgrade ſowol der nächſten als der entfernteften ges 
wefen, und daß es von einem nothwendigerweiſe zu wählenden 
Gefchlechtsoberhaupte (die Familie und der Familienvater 
haben, wie wir oben gezeigt, eine andere Bedeutung) regiert 


wurde; ferner, daß das Gefchlechtsoberhaupt die höchfte Ger : 


walt innehatte, welchem gegenüber blos ber Protejt eines 
jeben, und infolge des Proteftes die Dazwiſchenkunft und das 
Urtheil der Verwandten erijtiren konnte, daß aber wenigitens 
das Geichlechtsoberhaupt der Hauptleiter war. 

Diefem müfjen wir noch eine weitere Meinung des Aus 
tor8 beifügen; verjelbe fagt: „Wir bemerfen, daß es völlig 
unbegründet ijt, aus der Entzweiung und Uneinigfeit ber 
ſlawiſchen Stämme ein charakfteriftiiches Merkmal ver flawi- 
Ihen Nation machen zu wollen; die Zerjplitterung und bie 
Feindſchaft der flawilchen Stämme waren Folgen ihrer Xebene- 
form, ihres Gefchlechtswefens, und dieſe Form des Lebens 


bahn ır - 
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; ift Fein ausfchließlides Attribut des flawifchen 
Stammes; alle Nationen haben viefelbe durchzumachen, nur 
mit dem Unterjchieve, daß infolge verjchiedener hiftorifcher 
Berhältniffe die eine fie früher, die andere fpäter -aufgibt: jo 
haben die Völker germanischen Stammes die Formen bes 
Geſchlechtsweſens früher verlaffen infolge ver Ueberfienelung 
anf römischen Boden, auf welchem fie Stantsideen und Staats⸗ 
formen annahmen, während die Slawen, welche im Often 
mrücdblieben, bei ihrer Trennung von der alten, biftorifchen 
Welt auch bei ihren frühern, urfprünglichen Lebensformen 
blieben.‘ 1) 

Der Autor hält demnach das Geſchlechtsweſen nicht für 
ein ausfchließliches Attribut der Slawen, fondern nimmt blos 
an, daß diejelben länger bei deſſen Formen verblieben feien. 

Dies ift die Anficht des Herrn Solowjew über das Wefen 
ver alten Slawen, welde Meinung wir fennen lernen muß- 
ten. Ueber vie Einzelheiten feiner Anficht werden wir weiter 
unten |prechen. 

Allein wir halten es für nothwendig, noch einen Auszug 
aus der „Geſchichte“ Herrn Solowjew's zu geben. Aus dem 
kelben ift erfichtlich, daß der Herr Verfaſſer das Gefchlecht und 
die Familie ſehr unterfcheivet, weshalb er biefelben auch nicht 
hätte verwechfeln follen, wie er dies bei ver Darlegung fei- 
ser Meinung über das Geſchlechtsweſen gethban. Wir füh- 
ven hier feine Worte an; der Autor fpricht nämlich von der 
Zeit nach der Berufung der Knjäſen: „Die Vereinigung vie- 
ler Gefchlechter zu einer Gemeinde, an deren Spike ein ge- 
meinſchaftlicher Knjäs ftand, mußte nothmwendigerweife die Be— 
deutung Der frühern Aelteſten (Starſchinas) der Gefchlechts- 
oberhäupter erfchüttern; das frühere enge Band ver Ver— 
vandten unter ber Gewalt eines Aelteſten (Starfchina) war 





l) Ebend., ©. 93, 9. 
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jetst nicht mehr notbwendig, nachdem eine andere, höhere, ges | 
meinfame Gewalt vorhanden war. Es verfteht fich von felbft, 
daß diefe Verminderung der Gewalt der frühern Gejchlechte 
oberhäupter allmählich vor fich ging, daß jene Glieder ber 
Geſchlechter, welchen nach einer gewiffen Berechnung das 
Amt des Aelteften (Starjchina) zulam, noch lange Zeit hin⸗ 
burch eine große Achtung und einen gewiffen Vorrang genef 
ſen. So erbliden wir noch lange die Stabtältejten bei allen 
wichtigen Gelegenheiten im Vorbergrunde: fie geben auf ver 
Bolfsverfammlung die Entſcheidung; mit ihnen tritt ver Ani 
in Berathung. Allein gegen das Ende ver betrachteten Periobe: 
erhielt das Gemeindeleben bereits eine folche Entwickelung, 
daß daſſelbe nothwendig eine Gliederung der Geſchlech 
ter in einzelne Bamilien bebingte, wobei bie frühere, xt 
präfentative Bedeutung der Aelteften in vem ganzen Ge 
ſchlechte erlifcht, und wenn der Fürft irgendetwas ver ‚de; 
meinde vorzutragen hatte, jo werben nicht nur die Aelteften 
alfein, fondern e8 wird die ganze Gemeinde verfammelt, e⸗ 
bildete fich eine allgemeine VBolfsverfammlung.‘‘?) 

Wenn die Gefchlechter, indem fie ihre Bedeutung zu ver⸗ 
lieren begannen, fich in einzelne Bamilien gliederte 
(und dies bezeichnete bereitS den Verfall ver Gefchlechter), fe 
zerfielen fie alfo vorerft nicht in Bamilien, fonvdern fie ſchloſ⸗ 
fen fih zufammen over gingen gegenfeitig in fih auf. Dies‘ 
ift vollflommen richtig; die Familie und das Gefchlecht ift Hier; 
deutlich unterfchieden. Wenn er aber hierauf fagt: die 
Familie oder das Gefchleht — wie fann man dann eins mil 
bem andern verwechjeln? — Der Ausprud: Die Bedeutung: 
des Aeltejten in dem ganzen Geſchlechte Fanıı fich eben 
falls nicht auf die Familie beziehen, zeigt deutlich, daß 
der Autor u bie Familie und das Gefchlecht unterfcheidet; 













1) Ebend., ©. 211. 
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>» an einer andern Stelle aber begegnen wir einer andern Auf- 
‚ fefjung, die Familie und das Gefchlecht werden vermwechjelt, 
obgleich das Gefchlechtswefen von dem Autor immer als das 
Weſen der alten Slawen anerfannt wird. Sichtbar fühlt 
ver Autor unwillfürlich felbft, daß die Definition des Ge— 
ſchlechtsweſens nicht allentbalben zu den Erfcheinungen des 
Bolkslebens paßt. 

Wenden wir uns jest zu Herrn Kawelin, einem andern 
Bertheidiger des Geſchlechtsweſens; er hat, foviel uns be- 
Sannt, feine Anfichten möglichft genau in feiner umfaffenden 
Rritif über das Werf Herrn Tereſchtſchenko's ausgefprochen, 
weihe in den Nrn. 9, 10 und 12 in der Abtheilung für 
Kritif und Bibliographie des Journals „Der Zeitgenoffe 1), 
Jahrgang 1848, erfchienen ift. Auf diefen Auffaß beruft fich 
anch Herr Solowjew. Indem wir den Arbeiten des Herrn 
Lawelin die verdiente Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wollen 
wir feine Anficht eingehend betrachten. 

Die Worte Herrn Kawelin’s lauten wie folgt: „Vor ven 
Etämmen und Stammesverbindungen, vor den Gemeinden 
aiftirt die Familie und das Geſchlecht. Nach dem natürlichen 
Geſetze, welches bei allen Urvölfern ausfchließlich herrfchte, 
beſaß das Haupt der Familie over des Geſchlechts eine 
mumfchränfte Gewalt über biefelbe; in feiner Hand ruhte 
a6 Leben und ver Tod bes Hausgenofjfen; er war ihr 
Hoherpriefter, er war ver Schlichter ihrer Streitigkeiten, er 
war der DBeitrafer der Frevler, furz er war ihr perfonificir- 
6 Sejeg, er war ihr Alles. Nur mit der Verzweigung und 
er Gliederung der Familien, mit der Vereinigung der Ge— 
IHlechter in Stämme vermwifchte fich allmählich die Bedeutung 
der Familienoberhäupter. Sie erhalten fich ihre Gewalt nur 
noch im eigenen Haufe; aber zugleih mit ven innern Ge— 





1) Cospemenankt. 
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ichlechtsverhältniffen erfcheinen die gegenfeitigen Familien- und 
gegenfeitigen Gefchlechtsverhältniffe, über welche diefelben Feine 
ſolche exclufive Gewalt beſitzen. Die letztern find anfäng-⸗ 
(ih zufällig; das fociale Leben erjcheint als ein Chaos.“) 

In diefer Definition tritt eine große Unbejtimmtheit zu _ 
Tage. Herr Kawelin verwechfelt gerade fo wie Herr Solowjel j 
die Familie und das Gefchlecht. Er fagt, daß mit dem Ent 
ftehen der gegenfeitigen Familien- und Gefchlechtsverhältniffe 
die Familienoberhäupter, indem fie ihre Gewalt in dieſen Ver 
hältniffen einbüßen, fich ihre Gewalt im eigenen Haufe erhal⸗ 
ten. — Hierin liegt ein Widerfprud. Im Anfange, glaubt 
Herr Kawelin, feien feine wechjeljeitigen Familienverhältnifie 
vorhanden gewefen (jie entftanden erft in ver Folge), Was 
aber war denn eigentlich vorhanden? Fand etiva zwifchen jever h 
Familie eine Trennung jtatt, und waren etwa zwifchen bes ‘ 
jelben gar feine Beziehungen vorhanden? Dies ift wol Tan ; 
anzunehmen, denn dann wäre das Gefchlecht zu Grunde ges ; 
gangen, während boch der Verfaſſer ſoeben erft von ihm 
gejprochen; oder gingen etiwa die Familien in dem Geſchlechtt 
auf, dann aber geht die Familie verloren, von welcher ber 2 
Berfaffer ebenfalls fpricht, wobei er die Familie und das 6 
ſchlecht offenbar verwechſelt. 

So viel einſtweilen im allgemeinen; ferner: 

„Das älteſte ſlawiſche Weſen war, wie wir bereits am 
einer andern Stelle bemerft haben, ein rein natürliches unb 

naturmwüchjiges Weſen. Wenn wir auch gar feine andern 

Anhaltspunkte hätten (haben wir biefelben etwa?) als bie 
Entwidelung der heibnifchen Religionen der Stawen, fo mäß- 
ten wir dennoch zu berjelben Schlußfolgerung gelangen. 2) 


1) „Der Zeitgenoſſe“ (Abtheilung für Kritif und Bibliographie), 
Sahrgang 1848, Nr. 10, ©. 92, 93. 
2) Ebend., Nr. 10, ©. 96. 
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Auf derfelben Seite fährt der Verfaſſer fort: 

„Das charakteriftiiche Hauptmerkmal des älteften ſlawiſchen 

+» Gemeinwejens bejteht darin, daß daſſelbe gar feine Regeln 

kannte, daß daffelbe nicht nach Principien organifirt und ge- 
feitet wurde wie die gegenwärtigen menjchlichen Gefellichaf- 
ten...... Ihn (den urſprünglichen Slawen) zügelte nichts 
als die Furcht und die Äußere Gewalt.“ 

„Es ijt deshalb nicht ſchwer, fich eine Vorftellung von 
dem urjprünglichen jlawifchen Gemeinleben zu machen und 
bie Grundlagen der damaligen jocialen Verhältniſſe zu ent- 

decken. Die Blutsverwandtichaft war anfänglich das einzige 
usfchließliche Band zwilchen ven einzelnen Menfchen; vie 
gamilien und die Gefchlehter — die einzigen menschlichen 
Berbindungen und Gefellfchaften; vie Yamilien- und Ge— 
ſchlechtseinrichtung — die einzige fociale Organifation. Um 
dieſes urjprüngliche patriarchaliiche Wefen zu verjtehen und 
alle feine Erfcheinungen richtig zu beurtheilen, muß man bie 
Eigenthümlichkeit ins Auge faffen, welche nur den urjprüng- 
lichen Geſellſchaften eigen ift und mit der Zeit verjchwindet: 
wie verftehen barunter die vollfommene Unbeftimmtheit der 
wiprünglichen, verwandtjchaftlichen Verhältniffe. Die Gefchichte 
führt uns viele Gefellfehaften vor, welche auf den Principien 
ver Blutsverwandtichaft gegründet waren. ‘Dies war anfäng- 
lih mit der römifchen der Tal. Ganz China ift in dieſer 
Weiſe organifirt. — Dies war endlich auch mit der ruffifchen 
Geſellſchaft im 16. und 17. Jahrhundert der Fall (1172). 
Doh geben alle dieſe Gefellfehaften feinen Begriff von dem 
älteften Patriarchenthum, weil letzteres in denſelben mehr 
oder weniger beftimmt, gewiſſen Regeln und einem juribifchen 
Formalismus unterworfen und mit mathematifcher Genauig- 
feit berechnet war. In dem älteften, patriarchaliichen Welen 
war nichts dergleichen vorhanden. Die Verwanbtfchaftsprin- 
cipien wurden nicht zu juridifchen, bejtimmten Principien 
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erhoben; fie exiſtirten in der Wirklichkeit, aber nicht in vem - 
Bewußtfein, weshalb fie nach Gutdünken beobachtet, aber auch 
nach Gutdünken verlegt wurden, ſobald irgenbein Grund 
hierzu Veranlafjung gab.‘ ) | 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß der Verfaſſer bier von 
bem urfprünglichen Gefchlechtswejen fpricht. Diefes nämliche 
Wefen findet er bei den alten Slawen: er drückt fich hierüber 
wie folgt aus: 

„Auf dieſe Weife bot das ſlawiſche Weſen in ber vor⸗ 
gefchichtlichen Zeit eine Menge von Bamilien und Gefchlechterk ' 
bar. Sie waren unter fich getrennt, fie waren fich gegew 
feitig fremd. 2) 

Einige Zeilen weiter unten: 

„Bolglih waren anfangs nicht nur unter ben einzelnen 
Geſchlechtern und Familien feine politiichen (bürgerlichen) Be ' 
ziehungen vorhanden, fondern diefelben waren nicht einmal in 
jo nahem Verkehr wie die gegenwärtigen europätfchen Geſell⸗ 
Ihaften. Eine jede Familie, ein jedes Gejchlecht Tebte ge ] 
trennt für ſich, abgejchloffen, unabhängig von ben übrigen 
und ftand in nicht beftändigen, fondern nur zufälligen Bezie⸗ 
hungen zu benfelben. Nach innen bot viefelbe (Die Familie) 
ein geſchloſſenes Ganze dar, gegründet auf die Principien der 
natürlichen phyſiſchen Verwandtſchaft in ihrer urſprünglichſten, 
unbeſtimmteſten, roheſten Form. “°) 

Der Verfaſſer fährt hier fort, von dem urſprünglichen 
Weſen zu ſprechen, allein wir ſehen bereits eine Veränderung 
in feinen Ausprüden. Wir erinnern an das, was er im Aus 
fange auf S. 92 und 93 gejagt. Gleicht jest die folgende Dar» 
ftellung des Gefchlechtswejens der erftern? Wir Iaffen bie 
Worte bes Autors folgen: 


1) Ebend., Nr. 10, ©. 96, 97. 
2) Ebend., Nr. 10, ©. 97. 
3) Ebend., Nr. 10, ©. 97, 38. 
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Ä „Mebrigens war auch die Gewalt, als die Grundlage des 
Familienbandes, damals eine andere als jet. Sie war noch 
nicht zum Bewußtſein gelangt, fie war noch nicht beftimmt, 
fie war noch nicht zum Princip geworden, folglich auch nicht 
in den geringften Einzelheiten aller Verhältniſſe purchgeführt, 
deshalb Außerten fie fich auch nur zufällig und unbeftimmt; 
ohne dieſe zufälligen, zeitweiligen Neußerungen könnte man ihr 
Borhandenfein im Leben gar nicht vermuthen (allein das Ge⸗ 
IhlechtSoberhaupt als Hoherpriefter, als perfonificirtes 
Geſetz u.f. w. S.92? Hier ift ſchon ein Princip, eine Or⸗ 
ganifation und feine blos zufällige Aeußerung vorhanden). 
Daher finden fich auch neben ven Anhaltspunften, welche für 
die unumſchränkte Gewalt und die Herrichaft der urfprüng- 
fichen Gefchlechtsoberhäupter zeugen, wieder andere Anhalts- 
puntte, welche im Gegentheil von der Unbotmäßigfeit, von 
ber Auflehnung der Hausgenofjen gegen die Oberhäupter ber 
Familien, fozujagen von einer Gleichheit zwifchen denfelben 
jeugen (es fcheint, daß bereits ein wöllig werfchienener Gegen- 
fand zum Vorſchein kommt). Das Eigentum gehört 
ver Familie und nicht dem Geſchlechtsoberhaupte, 
und wird mit allgemeiner Zuftimmung der Glieder 
ver legtern verwaltet. Das häusliche Wejen hängt in 
gleihem Maße von allen Gliebern ver Familienverbindung 
ab.” N) Diefer legte Umftand, den der Autor nur im Vorüber- 
gehen berübrte, ein Umſtand, welcher an und für fich purch- 
aus nicht zu Gunften des Gefchlechtswejens fpricht, war, 
wenn auch nicht vollfommen in ver befagten Form, juridiſch 
beftimmt, worüber wir weiter unten zu fprechen hoffen. In 
jedem Falle ſehen wir, daß fich die Darftellung volllommen 
Ändert. Im Anfange wurde nur das Gejchlechtöoberhaupt 
als Hoherpriefter, als das perfonificirte Geſetz für alle 


1) Ebend., Nr. 10, ©. 9. 
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Familtenangehörigen vorgeführt: jett — gehört das Eigenthum . 
der Familie und nicht dem Gefchlechtsoberhaupte, und das 
hänsliche Wefen hängt in gleihem Maße von allen Glie- 
dern der Familienverbindung ab. Welch fcharfer 
Gegenfag! — 

Eins muß wol der Fall gewefen fein: entivever war die . 
Gewalt des Gefchlechtsoberhaupts wirklich vorhanden, oder 
fie war nicht vorhanden. War diefelbe vorhanden, fo erjchier 
nen die Fälle von Unbotmäßigfeit, welche das Grunbprincg, ; 
oder die urfprüngliche Gewohnheit nicht zerftörten, nur ale _ 
Ausnahmen und haben deshalb Feine wefentliche Bebentung, ‘ 
denn ähnliche Verlegungen der Gewalt fommen in ber de ; 
ihichte und zwar troß aller monarchifchen Formen und aller | 
juribifchen Ordnung vor. Wenn aber dieſe widerfprechen 
den Erfcheinungen nicht ausfchließliche, fondern parallele 
Erjcheinungen und von gleicher Kraft find (wie der Autor 
offenbar annimmt), fo ift bier die Benennung Gefchlecht# 
weien nicht am Plate. Wenn irgendein Wefen vorhanden 
ift, jo find die widerfprechenden Erjcheinungen nur Ausnah 
men; ſobald aber die Widerfprüche nicht Ausnahmen, folglich 
von gleicher Kraft find, fobald alle Erfcheinungen zufällig, 
momentan (©. 98) find, fo ift hier durchaus nichts von 
einem Wefen vorhanden, es ift einfach das urfprüngliche 
Chaos, welches außer dem Kreife der Geſchichte Liegt, von 
welchem man VBermuthungen aufftellen Tann, und welches nicht 
als Gefchlechtswefen, fondern überhaupt nicht als Weſen bes 
zeichnet werben Tann; es iſt dies die Periode der Muth: 
mafßungen, welche den Hhpothefen ein weites Feld bietet — 
allein mit Hypotheſen haben wir nichts zu thun; wir bebür- 
fen des Gefchehenen (des Factums). Man wird uns vielleicht 
entgegnen, daß für alle von dem Autor angeführten Wider- 
ſprüche Hiftorifche Beweiſe vorhanden find — allein wir 
wiederholen dann: entweder find dies Ausnahmen, ober ed 
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muß irgendeine. Löſung biefer Widerſprüche in den Beweiſen 
jelbft Liegen, weshalb man mit größerer Aufmerkſamkeit in 
die Beweiſe eindringen und diefelben vielleicht von einem 
andern Standpunkte aus betrachten muß. Allein das Ge- 
ſchlechtsweſen zugleich mit den Gejchlechtsoberhäuptern anzu- 
nehmen, ja biejelben zuerft noch Hohepriefter, perfoni- 
ficirtes Gefeß, ein für pie Glieder des Geſchlechts 
geltendes Alles zu nennen und dann, nachdem man bie 
widerfprechenpen, äquipotenten Erfcheinungen anerkannt, biefen 
Widerfpruch dadurch zu löſen, daß man behauptet, daß das 
Veen unbeftimmt gewejen — in diefer Weife läßt fich in 
Sachen ver Wifjenfchaft nicht verfahren. Wir bemerken im 
Borbeigehen, daß Herr Kawelin die Beweiſe für feine erfte 
Darftellung des Gefchlechtsmefens wol kaum in dem alten 
Mawiihen Weſen gefunden haben dürfte. Wir glauben — 
bie geftehen wir ohne weiteres —, daß, wenn man bie 
Trage über die Unbeftimmtheit des Weſens beifeite fekt, 

bie Unbeſtimmtheit fich in dem Auffate Herrn Kawelin's felbft 
finden dürfte. Dies war der Grund, warum wir aus ber- 
jelben im Bergleiche zu den Werfen Herren Solowjew's fo viele 
Auszüge machten. 

Herr Kawelin jchreibt das urfprüngliche Gejchlechtswefen 
ben alten Slawen zu. Obgleich er Hinzufügt: „in den vor- 
gejchichtlichen Zeiten‘, fo bemerkt er doch weiter unten, indem 
er das urfprüngliche Wejen fchilvert: „eine jede Familie und 
jedes Gefchlecht lebte abgefonvert für fich.‘!) In diefen Wor- 
ten erfennen wir, nur etwas verändert, Die Worte der Nejtor’- 
hen Chronik. Auf diefe Weife ift Herr Kawelin der Mei- 
nung (was er übrigens auch ſelbſt zugibt), daß fich von die— 
ſem urfprünglichen Gefchlechtswefen, in welchem vie Slawen 
lebten, hiſtoriſche Beweiſe vorfinden. 


1) Ebend., Nr. 10, S. 91. 
Ruffiihe Fragmente, I. 6 
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“ 


Herr Kawelin kommt in Verlegeriheit, indem er von ver 


Beveutung des Weibes „in der urfprünglichen flawifchen Fa⸗ 
milie” fpricht: „Man muß zugeftehen”, bemerft er, „daß es 
außerorbentlich ſchwierig ift, die Bedeutung des Weibes in ber 
älteften Gefellfchaft zu beftimmen und biefelbe mit wenigen 
Morten auszudrüden.‘!) Der Autor muß nothwendigerweiſe 


anerfennen, daß die Bereutung des Weibes bei den alten - 


Slawen eine hohe gemwefen. Indem er auch hier auf verfchie 


dene Widerfprüche ftößt, und nachdem er die Erbfolgerechte 


nes Meibes, die jurivifchen Rechte, erwähnt, fagt er felkft: 
„Einige bemerken fogar, namentlih bei dem flawifchen 
Stamme, eine gewiſſe moralifche Ueberlegenheit des meiblichen 


Gefchlechts über das männliche; nebenbei wiffen wir aus der 


Geſchichte des flawifchen Volks, daß die Meiber gefauft und 
verfauft wurden, während bei andern dagegen die Weiber 
nach eigenem Willen in die Ehe traten und ſich ſogar ihren 
Bräutigam wählten. Vebrigens Tebten bei allen flamifchen 
Stämmen die Mädchen in voller Unabhängigkeit, fie arbeite 
ten nicht und kannten die Befchwerden des häuslichen Lebens 
nit.) Diefe hohe Stellung, welche die Weiber in ver 
flawifhen Familie einnahmen, ſucht der Verfaffer durch bie 
phnfiologifche Beftimmung des Weibes als Gattin und Mut 
ter zu erflären — obgleich die Mitgift, „welche ein geſonder⸗ 
tes Eigenthum des Weibes bilvete‘‘, die Freiheit des Mäd—⸗ 
chens u. f. w. auf etwas viel Größeres hinweiftl. Der Autor 
beruft fich wiederholt auf die Unbeftimmtheit, indem er fagt: 
„Allein diefe Beftimmung (Gattin und Mutter zu fein) war 
wie alle urfprünglichen Beziehungen nicht zu einem gemein 
Ihaftlichen, ftreng eingehaltenen und folgerichtig durchgeführs 
ten Princip erhoben. Außerdem wurde fie in einem rohen, 


1) Ebend., Nr. 10, ©. 99. 
2) Ebend., Nr. 10, ©. 100. 
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zu materiellen Sinne verjtanden und hinderte deshalb nicht, 
mit dem Weibe gerade fo wie mit allen übrigen Hausgenoffen 
ju verfahren. “!) Allein wo liegt das Rohe und Meaterielle, 
wenn fogar eine moralifche Lieberlegenheit, wenn Rechte und 
endlich jene zärtliche Aufmerffamfeit gegen die Mädchen vor- 
handen ift, welche gewilfermaßen eine privilegirte Geſellſchaft 
bilden, für die e8 feine Mühe, Feine Arbeit, fondern (wie Dies 
bentlich aus unſern Hochzeitsliedern hervorgeht) nur Vergnü— 
gen und Gefang gibt? So fehr fich auch der Verfaffer Mühe 
gab, nach feiner Art die Bedeutung des flawifchen Weibes 
zu erflären und diejelbe mit feinen Anfichten über das Ge- 
ſchlechtsweſen in Einklang zu bringen — fo bleibt die Bedeu— 
tung des ſlawiſchen Weibes nichtspeftoweniger eine herpor- 
tragende und widerſpricht diefelbe der Schilverung, welche ver 
Unter von dem rohen, urfprünglichen Gefchlechtswefen ent- 
wirft. | 

Endlich fpricht Herr Kawelin von der allgemeinen (focia- 
fen) flawifchen Organiſation: 

„Bei einer derartigen Ordnung ber Dinge waren die 
Gemeinden, d. h. die erften vertragsmäßigen Gemeinden, 
ne wichtige und vielbedeutende Erjcheinung in dem alten 
ſlawiſchen Weſen. Sie ftellen den erften, wenn auch noch 
oben Keim ter politiichen (bürgerlichen) Verhältniffe, vie 
Formen der rein patriarchalifhen Gemeinden dar (?): man 
fieht, daß fie von dem Volke gefchaffen wurden, welches fein 
anderes Weſen, als Das auf verwandtichaftliche Beziehungen 
fih gründende Familienwefen kannte. Dabei ift die Gemeinde 
(mipp) ein bürgerliches Gemeinleben, welches auf der Grund- 
Inge von Verträgen und Uebereinfünften in ihrer ausfchließ- 
iihen, urfprünglichen Bedeutung beruft. Die Gemeinden 
waren fein Ausdruck des Princips der Einheit, der natürlichen 


1) Ebend., Nr. 10, ©. 100. 
6* 
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Verbindung unter den einzelnen Menfchen, fondern fie führ- 
ten dieſelben im Gegentheile erft der bürgerlichen Verbindung 
entgegen. Es war dies ihre erfte unbewußte, theilweife zu- 
fällige Form.‘ 


Aber warum war dies alles fo bejchaffen? Es ift mit 


allen diefen Worten noch nichts bewiefen. 


Wir laſſen hier noch einige Sätze Herrn Kawelin's folgen: 


„Einige Forfcher beginnen die Gefchichte gewiffer Völker 
mit jener Zeit, wo die Beziehungen zwijchen den Familien 


und Gefchlechtern bereits nach dem Mufter jener feſtgeſtellt 


waren, welche innerhalb ver Familie zwifchen den Glieder 
der Gefchlechter eriftirten — mit andern Worten, mit dem 
Auftreteht und der Begründung der Gemeinden. Sie vergefr 
fen, daß dieſes patriarchalifche Familienwejen, welches bas 
ganze Volk, ven ganzen Stamm umfaßte, das Refultat einer 


langen Epoche von Feindſchaft und fürchterlicher Entzweiung | 


ift, und ſchon deshalb nicht fo treuherzig naiv und aufrichtig 
fein konnte, wie man gewöhnlich glaubt.‘ ?) 
Der Herr PVerfaffer nimmt ſonach an, daß die Gemeinden 


nach dem Gefchlechtsmwefen eingerichtet wurden; bei der Ge: 
meinde mußte folglich ein Gefchlechtsoberhaupt vorhanden fein ' 


— allein wo it daffelbe? und wie läßt ſich dann eine Ber 


fammlung erflären, wo alle gleich find? Webrigens wird. Bier - 


von noch fpäter die Rede fein müſſen. 

Ferner jagt Herr Kawelin, indem er diefe Meinung bes 
fräftigt: 

„In den vorgefchichtlichen Zeiten concentrirte fich das 
Gemeinleben, wie mir bemerkt, im Innern der verfchiedenen, 


fremden, beinahe fich gegenfeitig feinplich gegenüberftehenden 


Gejchlechter und Familien. Diefe Familien mußten mit ber 


1) Ebend., Nr. 10, ©. 102. 
2) Ebend., Nr. 12, ©. 126. 
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Zeit zu Gemeinden heranwachfen, veren Wefen deshalb mit 
dem Familienwefen (?) eine fo treffende Aehnlichkeit hatte, 


- weil fich dieſelben aus der Familie bildeten, und folglich vie 


ee FE RE en u ee 





Familien deren hiftorifche Vorbilver waren.” ") 

Wiederum fein Beweis — nur leere Worte. Enblich 
brüdt fi) Herr Kawelin wie folgt aus: | 

„Die alte ruffiihe Gefchichte confolidirte, entwidelte und 
befräftigte dieſe patriarchalifche Kamiliengemeinfchaft, Hiftorifch 
— die erfte Stufe und nothwendige Grundlage jeder bürger- 
fihen Berbindung. Die Reform Peter's des Großen 
warf den erjten Samen eines andern Lebens in 
anfern Boden.“ (P?!1)?) 

Der Aufſatz Herrn Kawelin’s ijt vorzugsweile der Er- 
ſorſchung der Volksgewohnheiten ver Hochzeitsliever u. |. w. 
gewidmet, durch welche er gerade dieſes patriarchalifche Wefen 
beweift. Der Herr Berfafjer jagt: 

„Die gejchriebenen Denkmäler haben uns feine Nachrich- 
ten über jene Zeit aufbewahrt; die Neſtor'ſche Chronif [pricht 
bierüber nach dunkeln Traditionen und in unbeitimmten Aus- 
drücken. In den Hochzeitsgebräuchen hat fich die Erinnerung 
an dieſes Wefen mit der ganzen Friſche der Tradition er- 
halten.‘ ®) 

Wir find Hiermit nicht einverftanden; doch iſt die Erfor: 
hung unjerer Sagen, Gebräuche und Lieder u. |. w. ein jehr 
wichtiger Gegenftand, und wir haben vor, uns in der Folge 
Ipeciell damit zu befaffen; wir werden uns deshalb hier auf 
die Hochzeitögefänge und Hochzeitsgebräuche nicht weiter ein- 
laſſen. Gegenftand unjers gegenwärtigen Auffages follen 
verzugsmweife hiftorifche Beweiſe und Erfcheinungen des focia- 
len Weſens fein. 





1) Ebend., Nr. 12, S. 127. 
2) Ebend., Nr. 12, S. 133. 
3) Ebend., Nr. 12, S. 96. 
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Wir ſchreiben keine Kritik über den Aufſatz des Herrn Ka⸗ 


welin. Wir wollten nur einige Auszüge davon geben und 
die Anſchauung des Autors feſtſtellen, was wir auch zu thun 
verſucht haben. Seine Anſchauung iſt der Anſchauung des 


Herrn Solowjew ſehr ähnlich. Das Geſchlechtsweſen und die 


Geſchlechtsoberhäupter erkennen beide an; beide verwechſeln 
das Geſchlecht und die Familie. Herr Solowjew ſieht eine 
Verlegung der Gewalt der Gefchlechtsoberhäupter in einigen 
Fällen; Herr Kawelin erkennt die widerfprechenden Erjcheinuns 
gen diefer Gewalt als äquipotent an. Allein troß eines ges 
wiffen Mangels an ausführlicher Darftellung des erften und 


einer gewiffen Unbejtimmtheit des zweiten, erfennen beibe, im 


Widerfpruche mit fich felbit, dennoch das Gefchlechtswefen 


und zugleich die Gefchlechtsoberhäupter bei den alten Siam | 


an. Der Hauptunterfchied bejteht darin, daß Herr Solowjew, 
ber das Gefchlechtsieben nicht für eine Eigenthümlichfeit ver 
Slawen hält, anerfennt, daß bafjelbe bereits unter Jaroſlan 


zu erlöfchen beginnt, während Herr Kawelin das Geſchlechts⸗ 


weſen bis auf Peter den Großen führt. 

Wir wollen uns jett noch zu einem andern Anhänger von 
Evers, zu Herrn Kalatſchew wenden, deſſen gewiffenhafte 
Arbeiten volle Achtung verbienent. 

In einem feiner Auffäte über die alte Gefchichte fagt er: 

„Offenbar hatten zu jener Zeit, als nach dem Zeugniffe 
bes Chroniften ein jedes Gefchlecht eine abgetheilte, felbftän- 
bige Gemeinde bildete, welche für fich getrennt, auf ihrem 


eigenen Beſitzthume lebte, unter folhen Bedingungen nur jene _ 


Perjonen, welche irgendeinem Gefchlechte angehörten, eine 
juridifche Bedeutung in dem damaligen focialen und privaten 
Leben. Die Grundlage, auf welcher fich ein Gefchlecht zu 
einem Ganzen verband, beitand in der Abftammung aller 
bafjelbe bildender Glieder von einem ihnen gemeinfamen Vor⸗ 
vater — dem Gefchlechtsoberhaupte. Diefe Einheit der Abs 
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ſtammung oder die Bluts- und Verwandtſchaftsbande, welche 
alle Glieder des Geſchlechts unter ſich zu einer geſonderten, 
abgetheilten Gemeinde verbanden, beſtimmten auch zugleich ihr 
Zuſammenleben an einem Orte ſowie ihre gegenſeitigen Be⸗ 
zehungen. Glied eines gewiſſen Geſchlechts zu fein, bedeutete 
auf dieſe Weiſe nach dem urſprünglichen Begriffe nicht nur 
durch die Einheit der Abſtammung oder des Bluts mit den 
übrigen Gliedern vefjelben verbunden zu fein, fondern auch 
zugleich mit denſelben geboren zu fein und mit benfelben in 
enger Verbindung zu leben. Die Thatfachen dienen uns als 
ventliche Bekräftigung, daß dies wie bei den Slawen im all: 
gemeinen fo auch bei den ruffiihen Slawen eine jehr natür- 
fihe Ueberzeugung gewefen, welche in der Form ihres Lebens 
ſelbſt hervortrat.“1) 

Demnach nimmt der Autor das Geſchlecht als etwas Gan⸗ 
zes als eine Verbindung von Individuen an, welche durch die 
Abſtammung von einem Stammvater — dem Geſchlechts⸗ 
eberhaupte — unter ſich verbunden waren. Außer dieſem 
Bande der Abſtammung war das Geſchlecht nach der Mei⸗ 
sung des Verfaſſers auch zugleich durch einen untrenits 
baren Wohnfiß vereinigt. Ein ſolches Weſen nimmt 
der Autor jowol bei ven Slawen im allgemeinen als auch bei 
den ruffifchen Slawen wahr. 

Er verwechjelt Hier wenigſtens nicht die Familie mit 
den Gefchlechte. Obgleich er die Herrfchaftsfrage mit Still- 
Khweigen übergeht, fo Können wir doch gewiß annehmen, 
daß auch er das Gefchlechtsoberhaupt anerkennt, wenn auch 
nicht als ein natürliches, jo doch als ein ermwähltes. 
Bas die Einheit des Wohnfites anbelangt, fo werden gewiß 





1) Arch. d. Geſch. bift. Forſch, herausgegeben von N. Kalatſchew, 
Buh I, S. 57, 58. 
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Wir ſchreiber i i 
—8 pr ur Kawelin hiermit einverjtan: 
die Anſcha u u zu einem Schriftſteller, wel 
verſucht * Pr 7 gorſchungen über die Glaubens 
Heren € ng und den damit verbundenen Gere 
Geſchl ET, —* Athanaſiew. In ſeinem Aufſatze: 
das ſagt er: 


Se Er u “ — patriarchaliſchen phyfiologiſchen Ger 
—— Aelteſten eine hohe Verehrung, indem 
/ zum ‚iner Worte für ein geheiligtes Urtheil anfah. 

ur und ſprach bie Gottheit ſelbſt.“ 1) 

Zu Fe anaft jeto verwechfelt bie Familie mit dem Ges 

er fagt wie folgt: 

Be dem Hausgeifte wurden die Ahnen vergöttert, und 

e Familie, jedes Geſchlecht (als ob dies eins und 
ie wäre) ſich auf die Verehrung ihrer eigenen Vorfahren 

Franlte, ſo war es natürlich, daß man die Seelen fremder 
Agnen In verfelben Beziehung faßte, in welder man fih 
pen fremden Hausgeift vorftellte. Wenn die Gefchlechter uns 
ter fi in Streit und Feindſchaft Tebten, jo waren die Re 
präfentanten ihrer Intereffen und folglich ihres gegenfeitigen 
Streites — die Aelteften in den Geſchlechtern.“?) 

Wenn die Geſchlechter ftritten, fo ftritten auch die Fami- 
lien; aber wollte Herr Athanaſiew biefes hier fagen? Zu dem 
Geichlechte paßt der Hausgeift durchaus nicht, denn er fann 
bei jeder Familie fein, während die Feindſchaft durchaus nicht 
zu ben Familien paßt. 

Uebrigens fagt ber Verfaifer weiter oben: „Dieſe Feind 
ſchaft der Gefchlechter und Familien wurde auch auf veligiöfe 
Meberzeugungen übertragen, fie haftete an dem Haus: 


1) Ebend., ©. 17. 
2) Ebend., ©. 28. 
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ft, als dem Repräfentanten der Gefchlechts- 
nceiennetät.‘") 

Die Anfichten Herrn Athanafiew’s find von derſelben Art; 
r erfennt, ohne Ausnahmen zuzulaffen (Übrigens nimmt er 
iefelben wielleicht auch an, doch ſpricht er hier nicht darüber), 
ie unbebdingte Gewalt des Gejchlechtsoberhaupts an und ver⸗ 
vechjelt, wie wir bereits gefagt, die Familie mit dem Ge- 
chlechte. 

Wir Halten es nicht für nothwendig, von den übrigen 
Bertheidigern derfelben Anficht zu Sprechen, denn fie ift bei 
allen fo ziemlich viejelbe. ?) 

Wir haben die Anficht, welche das Gejchlechtswefen bei 
ven alten Slawen im allgemeinen und auch bei den ruffischen 
Slawen anerkennt, dargelegt, wir haben fie angefichts derer 
argelegt, welche wir als die Vertreter diefer Anficht genannt 
aben. 

Gehen wir jest auf den Hauptgegenftand unfers Auf- 
ages, nämlich auf die durch Hiftorifche Beweiſe zu löſende 
zrage über, ob und in welchem Maße das Gefchlechtswejen 
vei den alten Slawen, vorzugsweiſe bei den Ruſſen exiſtirte. 

Wir müffen mit der ‘Definition des Gefchlechtsmefens be— 
innen. 

Der natürlide und nur natürliche Zuftand ohne alles 
Bewußtfein — ift fein Wefen; dieſes erſten natürlichen Zu— 
ſtandes erinnert fich die Gefchichte nicht und kann Hiervon 
auch feine Rede fein. Ein Weſen erjcheint nur dann, wenn 
die natürliche Ordnung zuerft von dem Menſchen wahrgenom- 
men wird, wenn er an biejelbe glaubt, und biejelbe zu erhal- 


— — 





1) Ebend., ©. 22. 

9) Wir fprechen bier nicht von ben Arbeiten ber Herren Tiurin 
md Schulfin; wir ſchreiben feine Analyfe aller hiſtoriſchen Anfichten, 
denn fonft würbe unſer Auffaß einen vorzugsweiſe kritiſchen Charakter 
annehmen, während feine Beftimmung eine ganz andere ift. 
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ſowol Herr Solowjew ale Herr Kawelin hiermit einverſtan⸗ 
den ſein. 

Wenden wir uns jetzt noch zu einem Schriftſteller, wel⸗ 
cher ſich vorzugsweiſe mit Forſchungen über die Glaubens— 
ſätze der heidniſchen Ruſſen und ven damit verbundenen Cere⸗ 
monien beſchäftigt, zu Herrn Athanaſiew. In ſeinem Aufſatze: 
„Väterchen Hausgeiſt“, ſagt er: 

„Bei der Friſche des patriarchaliſchen phyſiologiſchen Ge⸗ 
fühls zollte man dem Aelteſten eine hohe Verehrung, indem 
man jedes ſeiner Worte für ein geheiligtes Urtheil anſah. 
Durch feinen Mund ſprach die Gottheit ſelbſt.“1) 

Herr Athanafiew verwechjelt bie Familie mit dem de 
Ichlechte; er fagt wie folgt: | 

„In dem Hausgeifte wurden die Ahnen vergöttert, und 
wenn jede Familie, jedes Gefchlecht (als ob dies eins mb .: 
bafjelbe wäre) fich auf die Verehrung ihrer eigenen Vorfahren 
befchränfte, fo war es natürlich, daß man die Seelen fremder & 
Ahnen in derſelben Beziehung faßte, in welcher man fi 
den fremden Hausgeift vorftellte. Wenn die Gefchlechter uns 
ter fich in Streit und Feindfchaft lebten, fo waren bie Re : 
präfentanten ihrer Intereffen und folglich ihres gegenfeitigen ; 
Streites — die Xelteften in ven Gefchlechtern. 2) 

Wenn die Gefchlechter jtritten, fo ftritten auch die Zami- 
lien; aber wollte Herr Athanaſiew biefes hier jagen? Zu vem j 
Geſchlechte paßt der Hausgeift durchaus nicht, denn er fan " 
bei jeder Familie fein, während die Feindſchaft durchaus nit - 
zu den Familien paßt. 

Uebrigens jagt der Verfaſſer weiter oben: „Dieſe Feind 
haft ver Gefchlechter und Familien wurde auch auf religidfe, 
Veberzengungen übertragen, fie haftete an dem Haus— 


1) Ebend., ©. 17. 
2) Ebend., ©. 23. 
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gäft, als dem Repräfentanten der Geſchlechts— 
Anciennetät.‘®) 

Die Anfichten Herrn Athanafiew’s find von berfelben Art; 
er erkennt, ohne Ausnahmen zuzulaffen (übrigens nimmt er 
biefelben vielleicht auch an, doch ſpricht er bier nicht darüber), 
bie unbebingte Gewalt des Gejchlechtsoberhaupts an und ver« 
wechfelt, wie wir bereit$ gefagt, die Familie mit dem Ge- 
ſchlechte. 

Wir halten es nicht für nothwendig, von den übrigen 
Vertheidigern derſelben Anſicht zu ſprechen, denn ſie iſt bei 
allen fo ziemlich dieſelbe.?) 

Wir haben die Anſicht, welche das Geſchlechtsweſen bei 
den alten Slawen im allgemeinen und auch bei den ruſſiſchen 
Slawen anerkennt, dargelegt, wir haben ſie angeſichts derer 
dargelegt, welche wir als die Vertreter dieſer Anſicht genannt 
haben. 

Gehen wir jest auf den Hauptgegenſtand unſers Auf- 
fages, nämlich auf die durch hiftorifche Beweiſe zu löſende 
Frage über, ob und in welchem Maße pas Geichlechtswefen 
bei den alten Slawen, vorzugsweile bei den Ruſſen eriftirte. 

Wir müffen mit der Definition des Gefchlechtswefens be- 
ginnen. 

Der natürliche und nur natürliche Zuftand ohne alles 
Bewußtfein — ift fein Wefen; dieſes eriten natürlichen Zu— 
ſiandes erinnert fich die Gefchichte nicht und kann hiervon 
auch feine Rede fein. Ein Weſen erfcheint nur dann, wenn 
die natürliche Ordnung zuerft von dem Menfchen wahrgenom- 
men wird, wenn er an biefelbe glaubt, und biefelbe zu erhal- 


—. 





1) Ebend., ©. 22. 

2) Wir fprechen bier nicht von den Arbeiten der Herren Tiurin 
md Schullin; wir ſchreiben feine Analyfe aller hiſtoriſchen Anfichten, 
denn fonft würde unfer Aufjaß einen vorzugsweiſe kritiſchen Charakter 
annehmen, während feine Beftimmung eine ganz andere if. 
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ten ſucht, wenn die Gewohnheit und die Tradition auftritt. 
Die urfprüngliche Geftalt der Gefellfchaft und das urfpringe? 
liche Wefen iſt unbejtreitbar das Geſchlechtsweſen (deſſen Erl* 
ftenz zu leugnen ung nie eingefallen ift). — Die fich ver 
größernde Familie verfchwindet und es entjteht das Gefchlecht;« 
welches die Familie, die Bedeutung der Familie, abforbirt 
denn bier ift ver Regierer des Gefchlechts nicht der Bates 
ſondern dag Gefhlehtsoberhaupt; die Beziehungen 
Kinder zu ihrem Vater find durch ven Einfluß und die 
deutung des Gefchlechtscherhauptes, des unbebingten H 
des Gefchlechts, alterirt. Die Liebe der Kinder zu i 
Aeltern kann nicht in ihrer ganzen Reinheit und Kraft fid 
fund geben, wenn es außer bem Vater noch einen anders 
böhern Vater, einen Patriarchen des ganzen Gejchlechts gi 
Diefes Verhältnif erfcheint dem Menfchen, fobald er es 
genommen bat, anfangs als das wahre und er fucht es gr 
unterftügen. Da das Leben des Gejchlechtsoberhaupts fich 
fürzer als das Leben des Gefchlechts erweilt, fo wird d 
Sefchlechtsoberhaupt erwählt und ihm die ganze Beben 
bes erſten Gejchlechtsoberhaupts übertragen; manchmal i 
fein Beruf auch erblich. Auf diefe Weiſe ſehen wir hier bes 
reits, bei einer gleichartigen Organifation, ein gewiffes Prin⸗ 
cip, eine Lebensordnung, ein Wefen, nämlich das Gert 
weſen. Nach Maßgabe der VBerzweigung des Gejchlechts er⸗ 
hält das Gefchlecht eine mehr fociale, politifche Bedeutung:3 
Die Gefchlechtsbeziehungen, welche noch gefchlechtliche bleiben, 1 
erhalten einen politifchen Sinn, und das Gefchlechtsoberhaupk® 
wird zum Herrſcher und Richter dieſer Gefchlechtsgefeltfchaft: 
Die Bedeutung des Gefchlechtsoherhaupts trägt, ſobald d 
jelbe, und wenn er auch nur im Princip als Geſchlechtsober⸗ 
haupt anerfannt wird, den Keim einer politifchen Geftaltung 
der Civiliſation in fich. | 

Dies ift das Gefchlechtsweien. Was nehmen wir jebod 
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au. demfelben wahr? Wir ſehen erftens, daß die Familie in 
en verjchwindet, denn fie ift in der Gefchlechtseinheit und in 
ver Einheit des Gefchlechtsoberhaupts aufgegangen; zweitens, 
daß die Gefchlechtsbeziehungen nicht in ihrer Reinheit verblei- 
ben, fondern zugleich eine’ politifche Bedeutung annehmen, 
‚sine jedoch aufzuhören' gefchlechtliche zu fein. Es ift ein ge- 
nter und falfcher Zuftand, welcher von einer Seite vie 
amilie, von der andern die politifche Geſtaltung einengt. 
politiſche Gejtaltung alterirt die Gefchlechtsbeziehungen. 
ie Gefchlechtsbeziehungen ftören die politifche Geftaltung und 
Familie. " 

Auf dieſe Weite find Familie und Geſchlecht, Fami— 
lien⸗ und Gefchlechtsprincip, nicht nur nicht identiſch, ſondern 
‚beige ſchließen ſich gegenfeitig aus und fchwächen ſich. Wo das 
Geſchlechtsprincip Fräftig ift, dort ift fein Yamilienprincip, 
‚ eder es ift nur ſchwach vorhanden. Wo das Familienprincip 
Möchtig it, dort gibt es Fein Geſchlechts- oder patriarchalis 
ſches Princip, oder e8 ijt nur in geringem Grave vorhanden. 
patriarchaliihe und das Familienprincip find ziwet- 
Segenfäge, obgleich fie fcheinbar aus einer und berjelben 

elle fließen und ſich nahe liegen. 

Das Gefchlechtswefen war die erfte, ſociale Stufe, welche 
mitreitig alle Völker zu überfchreiten hatten; aber einige 
chritten dieſelbe ohne Aufenthalt, während andere fich 
t oder weniger aufbielten, viejes Wejen confolivirten, 
jelben eine Form gaben, und es mit mehr oder weniger 
Eimgelheiten, Eigenthümlichfeiten und Schattirungen deutlich 
ketimmten. 

‚ ®ir willen, daß das Gefchlechtöwefen bei den Römern 
vorhanden gewejen und bei venfelben in eine juribifche Form 
gebracht worden, daß es bei den Germanen eriftirte, daß es 
ki den Schotten vorhanden war und bei denſelben fogar jekt 
noch nicht völlig verfchwunden ift, nachdem es dort jo deut— 
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lich, Träftig und lebendig ausgeprägt ift. Auch bei den 
Nomadenftämmen, namentlich bei den Kirgifen, ift es jehh, 
noch vorhanden. Die bufejewfche Horde theilt fich in Ges 
ichlechter, von welchen jedes feinen eigenen Gefchlechtsnamen 
beſitzt. f 

Wenden wir uns jett zu ven Slawen. Iſt das Gefchleckted 
weſen bei ven Slawen vorhanden gewefen? War es für 
jelben eine Stufe, welche fie blos überfchritten, over 
vaffelbe bei ihnen von längerer Dauer? Können wir 
annehmen, daß es nicht eriftirt habe, wenn wir ung ei 
und allein auf die Ueberzeugung ftüten, daß alle Völfer va 
felbe durchlaufen mußten — oder gibt es hierfür gewiff 
hiftorifche Anhaltspunkte, welche auf uns gefommen find? 

Die ältefte Kunde, welche von Herrn Solowjew und 
dern Gelehrten angeführt wird, lautet wie folgt: 

Prokop fagt, daß ſich die Slawen nicht einem M 
unterwerfen, fondern daß fie von Anfang an unter 
Bolfsregierung leben (Ev Önpoxparia). Diefes Zeugniß ſp 
beutlich gegen das Gefchlechtswejen, denn bie bemofratif 
Berfaffung widerjpricht einem jolchen Wejen. *) 

Mawrifij jagt, daß es bei ven Slawen viele Heine Für 
gebe, behauptet aber zugleich, daß viefelben Feine Negierung 
fennen. 2) 

Herr Solowjerw fucht diefe Widerfprüche auszugleichen 
verfteht unter den Heinen Fürften — die Gefchlechtsoberhäugel 
ter, indem er fagt, daß der Grieche bie Geihlechtsoberhäuptenll 
wol für Heine Fürften nehmen Fünnte, während die Gefchlechteeh 
beziehungen der jüngern Glieder für ihn nicht verſtändlich 










— — — * 


1) Ach. d. Jur. Geſch. (Aufſatz Herrn Solowjew's), Nr. 18. Mem. 
pop., II, 28. Schafarik, Sl. Staro2., ©. 965, 966. 

2) Arch. d. Sur. Geſch., S. 19. Schafarif, SI. Staro2., S. %68, 
969 , 970. 
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ein mochten, denn er ſei an monarchiiche Verhältniffe ge- 
söhnt geweien und habe deshalb Veranlaffung genommen zu 
agen, daß die Slawen unter einer Demofratie lebten. *) 

Diefe Definition ift die Deftnition einer vorgefaßten Mei- 
mng. Daß die erwählten Oberhäupter over Xelteften, welche 
rn jeder Demofratie vorhanden find, als Heine Fürften erjchei- 
wn konnten, ift möglich, allein daß bie Gefchlechtsbeziehungen 
wr Jüngern zu den Aeltern demokratiſche genannt werben, 
R mehr als zweifelhaft. 

Prokop jagt wiederholt, daß bei den Slawen die Gewohn- 
heit vorhanden gewejen, über alle Angelegenheit gemeinfchaft- 
kb zu beratbichlagen.?) 

Wiederum ein Zeugniß, welches Icharf auf bie Volks— 
"er Gemeindeorganifation hinweiſt. Daffelbe umzuftoßen, 
Mt wel nicht möglich. Herr Solowjew glaubt ſich aus ver 
Sechlinge zu ziehen, indem er ſagt: „Aller Wahrfcheinlichkeit 
sach gehörte anfänglich die berathende Stimme auf den Volks⸗ 
Wefammlungen nur dem Aelteſten oder Fürften allein — die 
lingern Glieder des Geſchlechts wohnten den Verſammlungen 
mr bei, um von den Beichlüffen der Aelteiten Kenntniß zu 
nehmen.“) 

Dies iſt nichts weiter als eine einfache Vermuthung; die 
hinweiſung auf die Aelteſten, welche in unſern Chroniken 
ewähnt werden, werben wir weiter unten analyſiren. Geben 
fir jedoch die Muthmaßung Heren Solowjew's (obgleich wir 
Werzu Leinen Grund haben) zu, nehmen wir an, baß bie 
Selteften die Gefchlechtsoberhäupter geweſen, daß auf ber 
erſammlung nur die Gefchlechtsoberhäupter allein zu berathen 
hatten — fo behält nichtSpeftoweniger das unzweifelhafte alte 





1) Ar. d. Sur. Geſch., Abth. I, ©. 19. 
2) Ar. d. Zur. Gefch., Abth. I, S. 19. Mem. pop. etc. 
3) Ar. d. Sur. Geſch., Abth. I, ©. 19, 20. 
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Zeugniß über die Gemeinde feine volle Geltung, und w 
müſſen deren Organifation anerfennen; wenn wir auch a 
nehmen, daß nur die Gefchlechtsoberhäupter ratbichlagten, w 
Herr Solowjew glaubt, jo müffen wir doch immer die G 
meinbeorganijation anerkennen, wenngleich fie nur unter ihm 
und aus ihnen allein beſtand. Bei der Gefchlechtsorganitatiel 
wo ein jedes Gejchlecht getrennt für fich lebt (was fo 
von den Anhängern Evers’ wiederholt ift), ift gar Teil 
Gemeinde möglih. Obgleich Herr Solowjew die Beratht 
gen als zufällige auszugeben fucht und behauptet, daß 
Nothwendigkeit nicht felten die Gefchlechter veranlaffen muf 
fih zu gemeinfamen Berathungen zu verfammeln, fo f 
Prokop doch Direct von einer Gewohnheit gemeinfamer 
rathungen. Diefe Worte Prokop's, welche bei ihm unmiil 
bar auf die Mittheilung folgen, daß die Slawen von aftel 
her unter einer Volfsregierung leben (in einer —e 
ſind mit dem Vorhergehenden durch die Conjunction 
(xat)1) verbunden; offenbar ſind alſo beide Mittheilung 
dem Sinne nach unter ſich verbunden, und es iſt klar, 
die zweite vie erſte bekräftigt; folglich kann man bier fi 
zufälligen Erfcheinungen annehmen, fondern man muß 
Drgmifation, eine Gewohnheit vorausfegen. Hätten 
Zeitgenoffen einen Patriarchen oder ein Gejchlechtsoberh 
wahrgenommen, jo hätten fie nicht gejagt, daß die Stau 
feinen Gebieter dulden. Inzwifchen Sprechen fich die Zeitgen 
namentlich in biefer Weile aus. Was iſt nun hieraus g 
fchließen? Entweder war gar feine Gefchlechtsorganifation vell 
handen, oder die Gejchlechter bildeten ein Ganzes, das Wi 
reits als eine vemofratifche, Feine Gewalt duldende Gemeiad 
auftrat. Ueberdies fagt der „Zeitgenoſſe“, daß e8 Gemeinde 
verfammlungen gegeben habe. Man muß alſo annehme 








1) Schafarif, Slowanske StaroZitnosti, ©. 965. 
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mn man für das Gejchlechtswefen Partei ergreift), daß 
je Verſammlungen entweder in einem gefonderten Ge— 
echte vorhanden gewejen, aber dann wird die Gefchlechts- 
anifation völlig umgeftoßen, oder auch, wie Herr Solowjew 
int, daß die VBerfammlungen (Berathungen) nur zwifchen 
ı Gefchlechtsoberhäuptern ftattfanden. Dieſe Gefchlechts- 
rhäupter mußten jehr zahlreich gemwejen fein, wenn bie 
wifche Organifation von den alten Schriftitellern für eine 
nofratifche gehalten wurde, wenn von ihnen behauptet 
rde, daß die Slawen die Gewohnheit haben, fih in allen 
ngen gemeinfam zu berathen, daß fie feine Gebieter an- 
ennen. In dieſem alle bleibt Herrn Solowjew nur bie 
mahme, daß die Gefchlechtsorganifation ſchon in den Hinter- 
mp getreten war, und daß die ſlawiſche Gemeinde fich fchon 
1 6. Sahrhundert entwidelt habe. Denn e8 unterwirft fich 
einer Muthmaßung folgend) jedes einzelne Gejchlecht nicht 
inem Gefchlechtsoberhaupte, fondern dem allgemeinen Rathe 
e Kelteften, ver Gefchlechtsoberhäupter jämmtlicher Ge- 
lechter, welche fich in einer (beftändigen oder temporären) 
erbindung befanden; vie Gefchlechtsoberhäupter waren folg- 
h, in natürlicher over freier Weife, nur die Erwählten 
w Geſchlechts auf den allgemeinen Berathungen. Wir 
Ken alfo, daß, wenn wir auch bie Vermuthung Herrn 
jew's annehmen, das Reſultat fich dennoch durchaus 

zu Gunften des Geſchlechtsweſens herausjtellt. 
Alein wir finden feinen Grund, die Muthmaßung des 
Profeffors anzunehmen, wir haben burchaus fein Recht 
a behaupten, daß die Fleinen Herrfcher die Gefchlechtsober- 
ter gewefen, und daß nur fie auf den Verfammlungen 
Stagen) beriethen. Seiner der Zeitgenoffen fpricht von 
hlehtsoberhäuptern. Profop behauptet geradezu, daß fie 
M nit einem Manne unterwerfen, ſondern daß fie in 
Vmokratifcher Verfaffung leben. Mauritius führt, nachdem 





er gefagt, daß es bei den Stawen viele Heine Herricher gebe, 
zu gleicher Zeit an, daß viefelben durchaus keinen Herrſcher 
bulden?), ebenfo, daß man tiefelben auf feinerlei Weile zw; 
. Sflaverei ober zur Unterthänigfeit beugen könne.?) Endlih 
ipricht Prokop deutlich von Volksverfammlungen. Vergleichen 
wir num bie fpätern Nachrichten. Adam von Bremen ſag 
von den Slawen, daß fie unter fich feinen Herrn oder Herne 
icher dulden.) Ditmar von Merfeburg bemerft,. indem... 
von ben Volksverſammlungen ber Lutitſcher, und zwar beinahg 
in venfelben Ausprüden wie Prokop fpricht, daß viefelben Fu 
nicht einem einzigen unterordnen, fondern daß jie in ir 
Gefammtheit über ihre Angelegenheiten berathen, und fügk 
noch bei, daß bie Angelegenheiten durch Stimmenmehrheki 
entfehieven wurden, welche unerlaßlich war.*), Alles dig 

fcheint zu Gunften bes Gemeindewefens ‚bei den alten Slauti 
fowie außerdem zu Gunften des Verſammlungsweſens J 
jprechen. Das Bild ift dem Ruſſen befannt. Was aber L 
kleinen Herricher betrifft, fo waren dies entweder bie Aeltefigg 
(crapıımus), welche bei der vemofratifchen Regierung exiftik 
ten, oder die Fürften (Anjäfen) nach dem Gejanmtwillen ng 
Volks, wie es fpäter zu gewiſſen Zeiten die nowgoronjchem 
Fürften waren; aber fie für Gejchlechtsoberhäupter zu halte 
it gar fein Grund vorhanden. Außerdem fagt Prokop, de 
die Slawen in abgefonderten Wohnungen meit voneinanbiti 
entfernt wohnen und häufig ihren Wohnort verändern. 5) Der 






















1)” Avapya (neminem ferunt imperantem). Schafarif, SI. Starob, f 
©. 968, 969. h 

2) Ebend., ©. 967—969. 

3) Nullum inter se dominum pati volunt. Ebend., ©. 990. 

4) Ebend., ©.988. His autem omnibus, qui Luitici vocantar, de 
minus specialiter non praesidet ullus. Unanimi consilio ad placitum 
suimet necessaria discutientes, in rebus efficiendis omnes concordant, 
Si quis vero etc. ' 


5) Ebend., ©. 966. 












97 


sa ‚Oeınd hierfür lag in der in jenen Zeiten beftändig vorhandenen 
erh dor dem Kriege. Allein wenn die Wohnungen weit 
xemander entfernt lagen, fo lebte entweder nicht das ganze 
MWahlecht beifammen, bildete nicht ein Ganzes, was ven Be- 
Vezungen des Gefchlechtswefens wiberfpricht, wie fie von 
a Anhängern Evers’ verjtanden werden (wir erinnern bier 
deſondere an Die oben angeführten Worte Kalatſchew's) — 
ein jedes Gejchlecht hat ſich ganz in einer und ber- 
Ken Wohnung niedergelaffen, was wiederum bei ber Ge: 
kehtsorganifation nicht vorausgefeßt werben kann, bei wel- 
# bie Glieder des Gefchlechts nicht fo geringzählig fein 


J & u 


—Bisjetzt finden wir feine Beweiſe zu Gunſten des Ge- 
ſens bei den Slawen ver ältern Zeiten; im Gegen- 
RL tritt uns ſchon in der älteften Zeit bie Gemeinbes 
Weantfatton, die bekannte Gemeindeverfammlung (cxoaka) und 
We Befannte Stimmeneinheit entgegen. Wenden wir uns jet 
neuern Zeugniffen, zu Zeugniffen, welche fich bei ven 
felbft vorfinden. Bei der Betrachtung einiger Zeug- 
ift das wichtig, was andere Zeugniffe fprechen, wie Dies 
fi gegenfeitig ergänzen und häufig erflären — es ift 
Uebereinftimmung ver Zeugniffe in ihrer Gefammtheit 
Wichtigkeit, indem dieſe denfelben einen pofitiven Werth 
eiht. — Betrachten wir alſo, was andere Zeugniffe 
agen. | 
Herr Solowjew ftüßt fih (zu Gunften feiner Anficht) auf 
altes czechifches Lied. Betrachten wir daſſelbe; es ijt 
Kann unter dem Namen „Urtheil Linbufcha’s“. Doch wollen 
Wr zuerft den Inhalt des Liedes felbft vortragen und dann 
demſelben einige Stellen herausziehen. | 
Der Inhalt des Liedes befteht in dem Urtheil über eine 


kihfrage. Chrudoſch und Stiaglaw Klenowitſch liegen wegen 
Rufftige Fragmente. I. 7 - 
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des väterlichen Erbes in Streit. Die Fürſtin Liubuſche 
ruft eine Berfammlung (cuems) von Kmeten, Lechen 
Wladiken und ladet auch die beiden ftreitenden Brüder h 
ein. Auf der Verfammlung macht fie allen, welche fie 
derſelben berufen, ven Borfchlag, diefen Streit zu ſchlich 
indem fie zu gleicher Zeit ihre Anficht dahin ausfpricht, 
nach dem Gefege der ewig lebenden Götter die d 
ber entweder zufammenherrfchen ober auf gleiche Weiſe 
Herrichaft theilen ſollten. „Sammle, ruhmreiche Fürftin, 
Stimmen. veines Volks“, fpricht Liutobor zu ihr, 9 
fammelte die Stimmen und verkündete den Beichluß t 
Bolfe, welches fih auf der Verfammlung zum € 
ſcheide eingefunden. Der Beichluß beftand darin, daß b 
Brüder miteinander herrſchen follten. Chrudoſch ſpricht 
aufwallendem Zorne, daß man das Erbe dem Aeltern & 
weiſen müſſe, und bricht in Schmähreven gegen Liubn 
aus. Liubuſcha verfündet vor allen die ihr gewordene 
ſchimpfung. Ratibor erhebt fich und fpricht gegen Chrud 
indem er erflärt: „ES ziemt uns nicht, bei den Deutfchen 
Recht zu fuchen, bei uns ift das Necht nach dem beil 
Geſetze vorhanden, welches uns unjere Väter gebracht.” $ 
auf bezieht fich ein Fragment des Gedicht, welches ı 
Zufammenhang, am Anfange jteht, und welches ohne Zw 
am Schluffe ſtehen follte; in vemfelben wird offenbar 
Recht vefinirt, von welchen Ratibor |pricht; daſſelbe la 
wie folgt: Jeder Vater übt die Herrichaft im eig! 
Haufe. Die Männer beftellen pas Feld; vie Weiber 
fertigen die Kleidung, und fobald das Haupt des Ha 
jtirbt, jo nehmen alle Kinder zugleich von dem Erbe 
fig, indem ſie fi einen Herrfcher aus dem Gefchli 
wählen, welcher fich des allgemeinen Vortheils halber auf 
ruhmvollen Verſammlungen begibt, um mit den Kmeten, Le 
und Wladiken Rath zu pflegen. Es erheben fich die Kme 
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eher und Wlabifen, und geben dem Nechte ihre Zuftim- 

ılagng nach dem Geſetze.“1) 

P Ser Solowjew, unterftüßt durch dieſes Lied und nament- 

m buch die Stelle von der Ermwählung der Wlabifen, feine 
thmaßung, daß fih nur Geichlechtsoberhäupter auf den 
ommlungen einfanden. Wenn wir inbeffen wiederum 

Muthmaßung Herrn Solowjew’s zulaffen, jo kann er 
bier das Gefchlechtswefen nur als im Hintergrunde 

Med, das Gemeindeweſen dagegen (obgleich e8 aus erjterm 

print) als im Vordergrunde ftehend anerkennen. Außer 

x Vollsverſammlung erbliden wir bereits eine für alle ge- 

Jeinſame, fürftliche Gewalt, welche dieſe Verfammlung be- 
MR; es gab hier, außer ver Verfammlung, trog ber Ge- 
Meqhttoberhäupter (wenn wir biefelben mit Herrn Solowjew - 
eier) — eine Gewalt des Fürften, welche ebenfalls vie 

Möorganifation wieder in ven Hintergrund ftellte. Aber 
MA das czechiiche Lied genau die Meinung Herrn 
Acjew'8 
fr Berfuchen wir nun zu beſtimmen, wer eigentlich dieſe 
labiken waren. 

Die Wladiken begaben fich zur Verfammlung. In dem 
von dem Urtheil Liubuſcha's wird eine folche Ver: 
lung dargeftellt. Diefe Verfammlung wird Volk ge- 
‚ welcher Name ihr wol nicht hätte beigelegt werben 
‚ wenn fie nur aus den Gefchlechtsoberhäuptern beftan- 

en hätte. Die Berfammlung wird in dem vorliegenden Falle 
uch fürftliche Autorität berufen und hat einen vollftänbig 
Wftändigen Charakter —, allein dies war ungeachtet bes 





1) Die Denkmäler der böhmiſchen Sprade, S. 34—37. — Schafarif 
DR hat jegt feine Meinung über diefes Fragment geändert und bie 
angenommen, daß der Anfang des Liedes am Schluffe ftehen 
Me — eine Anficht, welche er allzu eilig ein Taſchenſpielerſtückchen 
mnte. Ebend., ©. 83. 
7* 


100 


Fürften auch bei der nowgorodſchen Volksverſamml 
(sbue) der Ball. Außer den Wladiken finden fich aude 
Kmeten und Lechen auf der Verfammlung ein; piefelben: 
gleihfam als befondere Stände nacheinander aufgefl 
Wenn fih auf der VBerfammlung nur die Häupter ber. 
ſchlechter verſammelt hätten, und dieſe Gefchlechtsßl 
Wladiken genannt worden wären, fo wäre ganz einfach ga 
daß fih die Wladiken verfammelten. Warum alfo bier 
den Wladiken auch die Kmeten und Lehen? Diefer Uni 
deutet auf Stände hin .und erregt auf biefe Weiſe auch 
einer andern Seite gegen die Geſchlechtsorganiſation Zw 
Man kann uns entgegnen, daß Kmeten und Lechen SE 
waren, welche ven Stand der Wladiken nicht an und fi 
- ausfchloffen; allein warum iſt in dem Liebe im allgem 
gefagt: jeder Vater u. f. w., und warum ift von ber 
der Wladiken im allgemeinen die Rede, während es 
an berfelben Stelle heißt, daß fie mit den Kmeten und WE 
zu ven Verfammlungen gehen? Warum werben die WLl 
eigens erwähnt und warum jtehen biefelben tiefer ale 
Kmeten und Lehen? — 
Es erhoben fich die Kmeten, Lechen und Wladiken 
meine Kmeten, Lechen und Wlapifen u. |. w.’) Ferner: u 
den wir uns jeßt zu dem Urtheilsfpruche felbft, zur ei 
lichen Erbfchaftsflage. Liubuſcha fehlägt entweder gemeir 
Herrichaft oder gleihe ZTheilung vor. Die Berfammi 
ftimmt für gemeinfame Herrichaft. Nehmen wir an, 
Gegenftand des Urtheilsfpruchs fei eine Gefchlechtsfrage, 
Frage der Geſchlechtsherrſchaft, ver Erbfchaft. Diefe Fr 
über die Erbſchaft wird auf Grundlage der Gefchlechtse 
nifation entjchieden (glaubt Herr Solowjew), nämlih t 
die Worte Ratibor's, in welchen ſich das Gefchlechtsie 
— — | q 
1) Ebend., ©. 34, 35. er 
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Pas zu. Allein durch wen wird das 
Durch zwei Brüder. Der ganze 
um fie und um ihr Interefje, zur 
ihen Streit8 wird die ganze Orb» 
ı den Vorfahren überfommene 
ſollen wir daraus fchließen? Ent» 
bt feine andern NRepräfentanten hatte, 
ihme zweier Glieder ganz vernichtet 
alle Yamiliengliever an dem Gtreite 
mn alle Hatten nach ber Meinung 
in gemeinfames Recht auf die gemein- 
bie Zufälligfeit ijt fchwer anzunehmen, 
; Erwähnung geichehen, um fo mehr, 
yon alter Herkunft waren. Oder auch, 
6 war biefe Gerichtöfrage Feine Ge⸗ 
reine Familienfrage. Ja es heißt fos 
der Streit um das väterlicde Erbe 
die Sache und die Geſchlechtsorgani⸗ 
ı jobald die Familie hervortritt, ſobald 
aber von feinen Verwandten weiter 
der gemeinjame Beſitz des Geſchlechts, 
wefen, welches die Theilnahme aller 
nders wenn das Gefchlecht fein Ober- 
Es tritt alfo nur die Familie auf, 
ı dem Gefchlechte ausgefchieden hat, 
icht vorhanden. Wie erklärt fih nun 
jenes Recht der Vorfahren, welches 
yerfündet wird? Dieſes Recht, wel- 
entjcheidet, Hat folglich jelbit eine Fa⸗ 
ſo ift e8 auch genau der Tall —, wir 
ater und ben Kindern bie Rebe ift, 
itgegnen, e6 ift hier bie Rede von ei. 
. Allerdings — aber von dem Ye 
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fi der ganzen Familie, — mit andern Worten einfach daven, 
daß alle Kinder den Vater beerben und daß in dem erſtäl 
Momente ver Nachfolge, fie alle miteinander zugleich Su 
Erbe befiten, was fie fpäter nicht hindert, fich in ber * 
darein zu theilen — ſiehe unten —.!) Denn wenn das gemeinſa 
Beſitzthum untheilbar geweſen wäre, ſo wäre es mit der 
gewiß das Befitzthum aller Nachkommen geworden. 
welche Weiſe haben wir, und zwar ſehr deutlich, nur 
Brüder vor uns, welche ſich um bie Erbfchaft ſtreiten? u 
Beweis unſerer Werte erinnern wir, daß Liubuſcha nach bei 
Gefege der ewig lebenden Götter, zu den YBrüpal 
fpricht: entweder befitet gemeinfam miteinander, oder 
euch in gleiche Theile. Alfo ift das eine wie das andere w 
ben Gejegen der Götter. Die Verfammlung, nachdem fie F 
Worte Liubuſcha's vernommen, beginnt dann leiſe fich zu U 
fprechen und gibt ihren Worten Beifall?); folglich fand fie 
denſelben feinen Widerfpruch und widerfprach benfelben wii 
burch ihren Beſchluß. Chrudoſch ift nicht damit zufrienek 
er verlangt das Majorat; die Worte Liubufchn’s beleidigch 
ihn. Dagegen wird ihm, Chrudofch, die alte Sitte entgegen 
gehalten, welcher Liubuſcha nicht wiberfprechen konnte, inden 
fie fih auf das Gefeg der Götter berief. Deshalb wir 
auch die Erbfchaftsfrage Hier nicht in ihren Einzelheiten | , 
trachtet, und ändert viefelbe fogleich ihre Form, ſobald mu 
dem Erbe zum Beijpiel das unbewegliche oder das beivegiidig 
Eigenthum verftanden wird. In dieſe Details einzugehen 
find wir offenbar nicht berechtigt. Allein das eine können will 


























F 
cu 


1) Hiermit ift auch Schafarif einverftanden, welcher beibe Mai 
regeln, welche von Liubuſcha vorgefchlagen werben, als alt ſlawiſche aw 
erkennt. Ebend., S. 100, 101. 

2) Nachdem Siubufche ihren Entſchluß geäußert, fpricht fie: „Eu 
iheidet über meine Worte‘; fo nämlich nennt fie ihren Entſchlaß· 
Ebend., S. 36. 
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R jun, daß fich hier bie ganze Frage um Brüder dreht, daß 
‚Be folglich eine Familienfrage ift, daß fie durch die alte 
te, welche alfo ebenfalls eine Familienſitte ift, entfchieven 


- 


a, denn zur Entſcheidung einer Familienfrage ift es noth- 
eig, daß auch bie Sitte eine Familienſitte ſei. Ferner 
Mit es in dem Liede, daß fich die Kinder einen Wladika 
‚Mit aber einen Water, nicht ein Gefchlechtsoberhaupt wäh- 
ui), velcher mit den Kmeten und ven Lechen auf ben 


‚wrlseionmlungen erfcheint. Diefes bebentete, daß jede 
Mwilie ihren Vertreter zur Verſammlung ſchickte: wer bie 
tzuuiſation unferer Bauernverfammlungen fennt, bemerkt, 
Bi viele Sitte fich Bis zur Stunde im Volke erhalten bat; 
fr verſammlung geht entwever der Aeltefte des Haufes oder 

be im Haufe von der Familie Erwählter. Wen man zu 
den habe — dies war und ift jeßt noch die häusliche An- 
eb innerhalb des Haufes, aber die Schwelle des Haufes 
£ bie Familie bei uns nicht überfchritten. Es waren alfo 
De Wladilen daſſelbe, was auch jett noch bei uns bie er- 
hiten oder nicht ermwählten (natürlichen) Vertreter der 
Jiwilie auf der Bauernverfammlung find. Die Kmeten und 
hen, welche, wie erfichtlich, Stände bildeten (wielleicht fürft- 
Leute), hatten ſchon ihrem Stande nach Sig auf jenen 
Perſammlungen, wie bei uns fpäter bei den Landesverſamm⸗ 
den die Bojaren und Abgeorbneten. Es tritt demnach in bem 
wehifchen Liede: „Urtheil der Liubuſcha“, auf der einen Geite 
le Samilien-, auf der andern die Gemeindeorganifation ber- 
ie; in leßterer aber ift fehon nichts mehr auf die Familie 
Dezügliches vorhanden. Auf diefe Weife treten beide Prin- 
Ifien in ihrer ganzen Geltung auf, getrennt, ohne fich gegen- 
ig aufzuheben, wie dies im Gegentheil in dem Gefchlechts- 
fen ver Fall if. Was das Wort „Geſchlecht“ (poae) bes 
Rift, welches zweimal in dem Gedichte in den Ausprüden: 
‚aus dem Gefchlechte wählend“ und „des alten Geſchlechts“ 
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zur Anwendung fommt, fo bedeutete Gefchlecht (Por) en’ 
weder Familie (wie wir dies in. dem erften Ausdrucke fehen) 
oder Abkunft (wie wir e8 in dem zweiten ſehen); Gejchlecht® 
wejen aber bebeutete und konnte es nicht bebeuten, denn bieb 
war nicht vorhanden. 

. Folglich führt uns das czechifche Lieb „Das Urtheil Li 
buſcha's“ zu dem der Anficht über das Gefchlechtswefen vol, 
fommen entgegengejeßten Schluffe: 1) Der Streit handelt fid 
um eine Samilienerbfolge; 2) die alte Sitte weift afl- 
die Bamilienorganifation hin; 3) die Wladiken wurden nt ly 
den Familien gewählt; 4) die Zagung over VBerfammlung: 
wird durch das Volt berufen, handelt frei und mit völlige 
Gleichheit und offenbart deutlich die gejellfchaftliche- Organiſe 
tion, welche felbjtändig durch die Gemeinde und den Fürfigk 
repräfentirt wurde. — Wir fehen alfo auf Grund dieſes Linh 






















erbliden eine Familie und eine Gemeinde. Merkwürbig MR 
bier der Umftand, daß Chrubofch das Majorat begehrt, weh 
ches dem Slawen fo fehr entgegen ift (bei welchem cher da& 
Minorat vorhanden war), und daß Ratibor, indem er baffelie 
verwirft, jagt, daß es uns nicht anftehe, das Recht bei bag 
Deutfchen zu fuchen, mit diefen Worten andeutend, daß t 
Majorat eine veutfche Sitte ſei; diefer deutſchen Sitte ftelipk 
er die alte flawifche entgegen, nach welcher alle Kinder fih gi 
das Erbe theilen, und fchildert die ganze, ſowol die Familien 
als die geſellſchaftliche ſſawiſche Organifation. Aus der Tom 
derung Chrudoſch's ift erfichtlih, daß der deutſche Einfluf 
bereit8 vorhanden gewefen fein mag; hieraus läßt fich au 
der Umftand erklären, daß, im Gegenfage zu ver flamwilchen 1- 
Sitte, auf der Volksverſammlung die Stimmen geht = ü 
wurden. 

Um keinerlei Art von Beweifen zu umgehen, führen vn 
das Fragment eines ruſſiniſchen Liedes an, welches in. Dem, 
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nerkungen zu dem „Urtheil Liubuſcha's“ und zwar in der 
llichen Ausgabe enthalten iſt: 


Drei Dörfer wuchſen auf einer Flur; 

In dem erſten wohnten alte Leute nur, 

In das zweite zogen blos junge ein, 

In das dritte Weiber und Jungfräulein. 

Die Alten wahrten das Recht zu Haus, 

Die Jungen zogen zum Kampfe aus, 

Doch die Weiblein und Mädel am dritten Ort 
Nähten und webten in einem fort. 


Obgleich dieſes Lied von unſern gelehrten Anhängern 
rs' nicht einmal angeführt wird, fo würden fie in dem⸗ 
s boch vielleicht eine Beftätigung ihrer Anfichten gefunden 
en. Die Betätigung ift jedoch nicht ſehr ftichhaltig. In 
t.&iede tritt das Anfehen, welches das Alter bei den Sla⸗ 
genoß, deutlich zu Tage. Die Alten fiten zu Haufe und 
hen Recht; die Süngern ftreiten im Kriege und die Wei- 
näben vie Kleider. Sehr natürlich ift die Vorſtellung 
Zeiten und Völker, daß es den Alten gezieme, Recht zu 
ben, den Jüngern in der Blüte der Jahre dagegen in 
Krieg zu ziehen, und den Weibern fi mit Nähen zu 
äftigen. Vielleicht wird man uns einwenden: Aber bie 
Beilung in Dörfer? — Diefe Eintheilung wird wahr: 
nlich felbft von den Anhängern des Geſchlechtsweſens 
t als ein Beweis für dafjelbe anerfannt werben. Wir 
nern, daß auch von einem dritten Dorfe die Rede ift, wo 
Weiber vorhanden find; im Ernte kann demnach eine 
ve Eintbeilung wol nicht angenommen werben. 

Wenden wir nun unfere Aufmerffamfeit auf andere Zeug- 
e bei den ftammverwandten Slawen. Wir haben die For- 
ingen Goubet's über das Erbrecht vor und. Was ent- 
len uns dieſelben? 
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Aus diefen Forſchungen fehen wir die Totalität umb. bie 
Untrennbarfeit ver Familie; e8 ift dies unbeftreitbar und wir 
auch von dem DVerfaffer zugegeben.!) Allerdings gibt der Ber- 
faffer durchaus feine vollftändige Definition von der Familie, 
noch viel weniger von bem Gefchlechte; feine eigenen Schläfle 1 
find ſchwankend und irrig?); allein nichtsdeſtoweniger hat.er J 
werthvolle Zeugniffe gefammelt und angeführt. Wir fehen, & 
daß bei den alten Slawen das Eigenthum allen zufammen, 
ber ganzen Familie angehörte. Bebeutete dies nicht gerade fe, 
"viel als dem ganzen Gefchlechte? — kann man uns fragen 
Nein. Das Vermögen galt als herrenlos, ſobald Feine Kiw 
der vorhanden ?), und ging auf den Fürften oder im allge: 
meinen auf ven Herrfcher über. In der Folge der Zeiten, 
jpäter, begann es als etwas Herrenlofes auf die Verwandte‘ 
und dann bereits als Erbe überzugehen.*) Es bildete ſich 
demnach die Gefchlechtserbfolge erft fpäter und zwar infolg: 
ver Maßnahmen der Regierung Wie muß man alfo bei 
Familie verftiehen? Die Kinverlofigfeit, welche das Vermögen: 
ohne Beſitz Tieß und es zu einem Staats⸗- oder Öffentlicher] 
Eigentfum machte, zeigt deutlich, daß bie Familie in ven, 
engern, in dem reinen Sinne ber Familie veritanden wurde 
Konnte fich bei ſolch engen Grenzen ver Familie das Geſchleqht 
entwideln? Keineswegs. Ueberdies hatte in Polen der Bruder, 
welcher fih von feinen Angehörigen getrennt hatte und ar: 


1) Geſch. und Stat. Sammler, Thl. I; Goubet, Gefchichte Dei 
alten Erbrechts bei den Slawen, S. 5494, 

2) So behauptet der Autor mitunter, daß fih die Familie im —* 
ber Zeit zuſammendrängte (S. 82), führt aber auch dieſem widerſpre⸗ 
chende Beweife auf, aus welchen im Gegentheil erfichtlich ift, Daß bir - 
felbe in ber Folge Durch die Verfügungen der Regierung ſich in ver 
wandtſchaftlicher Beziehung erweiterte, ſodaß fich zulegt eine Geſchlechtt⸗ 
erbichaft bildete, 

3) Ebend., ©. 70, 74, 82 u. ſ. w. 

4) Ebend., ©. 33. 
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ie Spite einer neuen Fautilie getreten war, wenigſtens in 
ven ältern Zeiten, durchaus fein Recht auf die Erbfchaft ver 
eigen Brüder.) Ja ſelbſt die Söhne, welche fich getrennt 
md aus der Familie ausgetreten waren, hatten Tein Hecht 
uf die Familienerbfchaft. Nur die Kinder, welche das väter- 
iche Haus nicht verlaffen hatten und mit demfelben in einer 
Familieneinheit Iebten, hatten ein Recht auf deſſen Erbe.2) 
Iuf der andern Seite jehen wir, bag im Salle von Vermächt- 
tiffen oder Stiftungen, welche zu Gunften der Kirche gemacht 
uurben, fowie in gleicher Weife im Falle von Kaufverträgen, 
velche mit der Kirche abgejchloffen wurden, die Zuftimmung 
wer Glieder der Familie, ja fogar die der Söhne für ven 
Bater, notbwendig war. „Im Jahre 1178 vermachte ein 
gewiſſer Dominus Zyro dem mjechowitjchen Klofter die beiben 
Dörfer Kize und Lamogoft mit Einwilligung feines Sohnes 
Otte. In gleicher Weife vermachte ein Dominus Grzewo⸗ 
wirns mit Einwilligung feines Sohnes den Miechowiten vie 
Befitung Lauthkowice. Ein ähnliches Vermächtnig machte ein 
jewiffer Berloch ebenfalls im Verein mit feinen Söhnen. ?) 
— Außerdem „vermachte ein gewiffer Tranvco, dietus 
Bzelo, im Jahre 1325 einen Theil feines Vermögens ben 
Riechowiten, ob remedium animarum, mit Einwilligung der 
Mutter, des Bruders, der Schweiter und der Schwägerin. 
In gleicher Weife hingen von ver Familie auch bie Gefchenfe 
ab, welche Berfonen weltlichen Berufs gemacht wurben, fo- 
bald dieſe Geſchenke unbewegliches Eigenthum betrafen‘) Daf- 
ſelbe war auch im Falle eines Verkaufs erforberlih. — 
So verkaufte im Jahre 1223 ein gewilfer Subislaus das 
Dorf Ezyrlomwice cum consensu omnium filiorum suorum, 


1) Ebend., ©. 82. 
2) Ehend., ©. 82. 
3) Ebend., S. 78. 
4) Ebend., ©. 78. 
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Im Sabre 1202 verkaufte Diakonus de Borow fein Dorf 
patris et fratris prius favore et assensu expostulato 
"(nachdem er vorher bie Gewogenheit und Zuftimmung des 
Baters und Bruders erlangt hatte). Noch in ver Mitte bes 
14. Sahrhunderts finden wir ähnliche Veräußerungen cum 
bona et unanimi voluntate ſiliorum (mit dem guten und 
einmüthigen Willen der Söhne.) Solche Beifpiele (deren 
viele vorhanden) find fehr bemerfenswerth. Wir erfehen auf 
denfelben zu gleicher Zeit, daß, wenn Berfonen, welche fi 
einer Familie angefchloffen, aus berfelben austreten Fonnten, 
biefelben auch wieder in den Beſtand verjelben eintreten konn 
ten, d. h. Berfonen, welche mit ver Familie (aber nicht mi 
dem Gefchlechte) verſchwägert waren, welche, fobald fie m 
ber Familie lebten, mit derfelben eine einzige Familie bildeten: . 
Die Familie konnte fih auf diefe Weife verringern und erw 
weitern, je nah dem Wunſche und dem Gutpünfen ver 
Glieder, wobet fie jedoch beftändig auf ihrer engen, nur anf 
bie Familie Bezug habenden Grundlage verblieb. Aehnliche F 
Beifpiele finden wir auch in den alten ruffifchen Kaufe, 
Tauſch- und Schenfungsbriefen; in den Kaufbriefen heißt es 
nicht felten, daß von dieſem oder jenem Individuum und fe 
nen Kindern gelauft, oder daß von diefem ober jenem und 
feinen Kindern verkauft worben fei. 

Beſonders wichtig ijt Hier die Vergleichung mit dem gegen 
wärtigen Wefen des ruffifchen Volks, welches fich bisjekt er 
halten bat. Bei unfern Bauern bat der Sohn, welcher ſich 
bei Lebzeiten des Vaters von der Familie getrennt hat, durch⸗ 
aus fein Recht auf das Familieneigentbum; er gründet be 1 
reits feine eigene Familie; bie Yamilie bilden Diejenigen, 
welche nicht aus dem Familienverbande ſcheiden, welche fi 
nicht ans demfelben abfondern. — Auf diefe Weiſe können 


— — —— — 


1) Ebend., S. 78. 
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Schwiegerföhne und Schwiegertöchter und ferne Verwandte, 
ja fogar. Fremde in den Familienkörper eintreten. Dies alles 
hängt von dem Willen der Familie ab. Ein Gefchlechtswejen 
eriftirt bier durchaus nicht; von ber Frage über die Zufam- 
mengehörigfeit der Verwandten ift nicht ein Schatten vorhan- 
ben. Hier hängt alles von dem freien Willen der Familie 
ab.?) Die Brüder, welche anfänglich beifammen in einer Fa- 
milie lebten, können, ſobald fie wollen, jeden Augenblick fich 
trennen und fich dann wieder von neuem in eine Familie, in 
eine Haushaltung vereinigen; es verfteht fich von felbft, daß 
bert, wo die Aelteften im Gefchlechte (in der Familie) weder 
Bater noch Mutter, fondern Brüder, folglich gleiche find, dies 
ſelben einen wählen, welcher allen vorjteht und die Wirthfchaft 
feitet, freilich nur mit Zuftimmung der übrigen, weil in einem 
Danfe irgendjemand ber alleinige Hausherr fein muß. Die- 
fes Einen auch Perfonen thun, welche durchaus nicht mit- 
einander verwandt find, allein es verfteht fich won jelbit, daß 
es bei Verwandten natürlicher ift, fich auf dieſe Weife zu 
vereinigen. Es ift far, daß bei einem foldhen Zuſammen⸗ 
wohnen die Hauptfrage die Hauswirthfchaft iſt; denn das 
Befisthum ging bei der Kinderlofigfeit dennoch nicht auf bie 
Verwandten über, fonvdern wurde als herrenlos betrachtet. 
Demnach war ein Gefchlechtsbefig nicht vorhanden. Es ijt 
alſo auch hier fein Gefchlechtswefen vorhanden, hier handelt 
ber freie Wille der Familie, welche, wie wir weiter unten 
fehen werven, eigentlich eine Verbindung von Menfchen be- 
deutet, welche durch eine reine Familienverwanbtichaft ver- 
bunden find, und zwar auf einer engen auf die Familie Bes 
zug habenven Grundlage, eine Verbindung, frei in ihren Hand- 
lungen und im Stanve, fi nach Gutdünken zu einem gemein- 


1) Ac. Sur., S. 124—129. Es laffen fi hierfür viele Beifpiele 
anführen. 
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ſchaftlichen Zufammenfeben und zu einer gemeinjchaftlichen 
Hauswirthichaft zu erweitern und zu verengern, ohne auf bie 
Verwandtſchaft Rücficht zu nehmen”); dieſer ungehinberte 
Ein- und Austritt aus der Familie fowol von feiten her 
Angehörigen als der Fremden zeigt, daß jelbft die Blute 
und Familienveriwandtfchaft keine bindende, obligatorifche Ge⸗ 
walt war. Wo ein folcher freier Wille vorhanden ift, welcher 
Art kann denn hier das Band des Geſchlechts, welcher Art das 
Gefchlehtsoberhaupt fein? Beſonders wo alle in bemfelben 
freie Stimme hatten, und bei dem Nichtvorhandenfein vor 
Kindern das Vermögen ein herrenlofes wurde. Die Org 
fation, mit welcher man nothiwenbigerweife übereinſtimmen 


















1) Legt iſt uns das „Urtheil Liubuſcha's“ noch begreiflicher. 
Vollkommen begreiflich find auch die Wladiken und ber Streit Chru 
doſch's mit Stiaglam; begreiflich ift auch der Mangel eines Widerſpruch 
in dem zwiefachen Enticheide Liubuſcha's. Schafarik zählt die Wladilet 
dem unterflen Stande des Adels zu; dies ändert die Sache durchauß 
nicht; die flawifche Lebensform, melde in dem Liebe fih ausſpricht, 
bleibt dieſelbe. Der berühmte Gelehrte erfennt, wie erfichtlich ift, dat | 
Geſchlechtsweſen ebenfalls an. Bei der Erflärung der Wladiken führt & 
er die Worte Wuk Stephanowitſch Karadſchitſch's an, welche die Anhän 
ger Evers’ wahrfcheinlih zu ihren Gunſten auslegen. Allein dieſe 
Worte ſprechen nah unjerm Dafürhalten durchaus nicht für bie Unter 
ſtützung ihrer Anſicht. Wuk Stephanowitſch Karadſchitſch ſtellt („Die 
älteſten Denkmäler der böhmiſchen Sprache“, S. 68) die Gewalt der 
ſerbiſchen Aelteſten dar und aus feinen Worten iſt erſichtlich, daß and 
der mit der Würde des Aelteſten bekleidete Hausherr mit Zuftimmung 
ber Samilienglieder handelt; aus feinen Worten geht hervor, daß e 
ſowol ein nicht ermwählter (der Vater) als ein erwählter fein konnte, ſo⸗ 
bald die Glieder der Familie gleiche find, als z. B. Brüder. Nach bie 
fer gegebenen Erflärung können wir hier durchaus fein Geſchlechtsweſen 
finden. Wuk Stephanowitih Karadſchitſch ſpricht nicht von der Möge 
lichkeit einer Trennung; allein andere Zeugniffe über das ſlawiſche 
Weſen fprechen direct hiervon. Wenn dies bei den Serben nicht ber = 
Fall gewefen, fo bedeutet dies, daß fich die flawifchen Principien bi’ 7 
ihnen nicht in ihrer Reinheit erhalten hatten. 2 
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nuß, ift eine volllommen eigenthümliche, originelle uud felh- 
tändige; warum joll alfo dieſelbe beftändig unter bie eine 
jewiffe bekannte Slaffification des Gefchlechtsweiens ſubſumirt 
verben ? . 

Wir erfehen alfo aus den Forfchungen Goubet's, daß es 
ei den alten Slawen fein Geſchlecht, ſondern eine Fami- 
ie gab. Ä 

Diefe Familie war die Familie im engern Sinne. In 
wer DOrganifation war auch Fein Symptom von einem ges 
hlechtsoberhäuptlichen, patriarchalifchen Charakter vorhanden. 
Bir feben im Gegentheil, daß alle Glieder verfelben in der 
Bgenthumsfrage Stimme haben. Dies fann man unmöglich 
ine Gefchlechtsorganifation nennen. Wenn die Gefellichaft 
me der Grundlage eines gefchlechtlichen, patriarchalifchen 
Beiens gegründet gewejen wäre, ſodaß ſich dieſes Weſen in 
Ihrer Organifation abgejpiegelt hätte, fo Könnten wir das 
Befplechtsweien als das in dem Volke vorhandene Grund» 
lement anerkennen (wie z. B. in China). Nachdem wir aber 
Ine ganz entgegengejegte Erjcheinung vor uns haben, nad- 
em nicht nur die Geſellſchaft, ſondern auch die Familie unter 
em Einfluffe des Gemeindeprincips errichtet ift, wie können 
sir bier ein Geſchlechtsweſen finden? 

Was war aber im allgemeinen die jlawijche Familie? 

Sie war eine Familie, aber fobald die Frage zu einer 
seinlen wird, wie 3.9. die Trage über den Befi (auf ven 
drund und Boden hatte die ganze Gemeinde ein Recht), 
purbe fie als betheiligt bei dieſer Frage felbft zu einer Ge- 
meinde. Sobald eine andere fociale Frage ber Volfsberathung 
Reh ergibt, nämlich die Volksverſammlung (Btue), wurde fie 
wiederum zu einer Gemeinde und es ging aus ihr ein Reprä- 
ſentant hervor: entweber der Aeltefte oder ein von ihr Er- 
wählter (wie in dem „Urtheil Liubuſcha's“). — Wer von den 
Sindern fich von der Familie trennte und gefondert wohnte, 
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ver hatte fich fchon won der Familie losgefagt und beerbte fie 
nicht — die Familie hatte fih an Zahl verringert. Auf ber 
andern Seite Tonnte fie fich nach Gutdünken erweitern, fe 
fonnte fowol Verwandte als auch Fremde in ihren Beſtam 
aufnehmen; aber in dieſem alle wurde die Bereinigung im 
Bezug auf die Hauswirthfchaft vorgenommen; das Eigen⸗ 
thum gehörte nicht allen Angenommenen (wir erinnern an WR 
herrenloje Erbichaft), jondern die Nugnießung des Ver— 
mögens war gemeinfhaftlih, während deren Dauer in Be 
zug auf Vermögensmaßnahmen natürlich nicht nur die Gliedet 
ſelbſt, ſondern auch diejenigen Stimme hatten, welche fie #6 
ihren Beitand aufgenommen hatte — Die Trennung wet 
jedoch immer möglich, denn es mwaltete beftändig ein lebendigen 
freier Wille. — In allen jenen Fällen, in welchen die Fac 
lie als Gemeinde erſchien, hatten nicht nur die Kinder, ui; 
nur die Familie an und für fich, fondern auch andere 
fonen, welche man in den Beftand der Familie aufgenommel 
batte, ein Stimmrecht. — Allein hier entfteht die Frage: wir 
bei einer ſolchen gemeinveartigen Bedeutung der Familie i 
gewiffen wichtigen Gelegenheiten, wo auch die Kinder Stimm 
recht hatten, die eigentliche Familienbedeutung, die bluts 
wanbtjchaftliche Bedeutung derſelben nicht untergraben? * 
Keineswegs. 

Das Familiengefühl und das Familienweſen war in fr 
bern Zeiten, ift jet und wird auch in Zufunft bei den le 
wiichen Völkern Fräftig fein, folange diefelben nicht ihre Voll 
thümlichfeit verlieren. Es gibt hierfür fo viele Beweiſe, fer 
wol aus der Vergangenheit als aus der Gegenwart, daß wis 
es nicht für nöthig erachten, auf diefelben hinzumeifen, den 
ber Gegenjtand unfers Auffates geftattet nicht ung hierübe 
weiter auszudehnen. Das Familienprincip ftand übrigens anf - 
in jenen längjtverfchwundenen Zeiten, von welchen wir fpre 
hen, feit, es jtand feſt als ein rein moralifches Princip; "2 








ur 
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lebte in ber moralifchen Freiheit, in der Liebe, im Geifte bes 
Menfhen; e8 war in feiner vollen Reinheit bei ven Slawen 
vorhanden, denn e8 war mit feinerlei Vortheil verfnüpft, es 
bevurfte Feines materiellen Stütpunftes. Wer hinderte auch 
bie Familiengemeinde, den Willen des Vaters frei und mit 
Liebe zu vollziehen? Aus diefer Definition erfehen wir, wie 
keilig und moralifch die flawifche Familie aufgefaßt wurde, 
wie dem heiligen Samiliengefühle jede Berechnung fremd war. 
Die rein moralifche, rein geiftige Kraft des Familienprincips 
(in der Art, wie baffelbe bei ven Slawen vorhanden ift) bürgt 
sehr als alles für die Eriftenz, für die Erhabenheit und bie 
ewige Dauer vefjelben. Das Familiengefühl und das Fami⸗ 
Genprincip, wir wiederholen dies, ift mit dem Wefen ver 
Slawen tief und unzertrennlich verbunden. 

Wir haben bisher aus unfern Forſchungen erfehen, daß 
bei den Slawen fein Gejchlechtswefen vorhanden war, fondern 
bef bie Familie und vie Gemeinde beftimmt hervortreten. 7) 


1) Herr Popow weift in feinem intereffanten Buche ‚Reife in Mon- 
tenegro * auf das Gefchlechtsmweien der Miontenegriner bin. Nach feinen 
Berten (Kap. V, S. 123—163) war das montenegrinifche Geſchlechts⸗ 
weien jo mächtig, daß ſelbſt die Berfammlungen, auf ‚welchen fich bie 
Geſchlechter zu beratben hatten, bei ihnen faft noch im 18. Jahr⸗ 
hundert vorfamen; es ift dies eine Art von Gejchlechtswefen, wie wir 


es auch bei ben älteften Slawen nicht antreffen (bei welchen jelbft Herr 
- Golowjew die Berfammlungen der Aelteften anerkennt), welchen die 


Bieften Zeugniffe wiberfprechen, denn in benfelben ift von Volksver⸗ 
fammlungen bie Rebe (auf welchen nach der Meinung Herrn Solowjew's 
bie Aelteſten Stimme batten, allein auch ſolche Berfammlungen exiſtir⸗ 
ten bei den Montenegrinern nicht), von Berfammlungen, welche (eben- 
fehle nach der Meinung Herrn Solowjew’s) die Gejchlechtsorganijation 
zerüören und die fociale Organifation im Gefolge haben. Außerdem 
wiberfpredhen alle andern, fpätern Zeugniffe dem Geſchlechtsweſen bei 
den Slawen (fiehe oben; Herr Solowjew erfennt bie Bolksverfammlung 
bei Jaroſlaw an). Webrigens bemerkt ſelbſt Herr Popow, daß ſich das 
Geſchlechtsweſen bei den Montenegrinern erft nach der Unterjochung 


Auffifche Fragmente. I. 8 
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Menden wir ung jegt zu unfern ruffiihen Zeugniffen. 

Die Chronik Neſtor's ift gewiß die erfte und wichtigſte 
Grundlage und die Quelle unferer Kenntniffe über das alte 
Leben der Slawen, insbefondere der Ruſſen. Was ift in der 
felben enthalten? 

In der Chronik Neftor’s finden wir eine Stelle, welde 
der Meinung der Herren Verfechter des Gefchlechtswefens bei 
ven alten Slawen zu einem ganz befonbern Anhaltspunta. 
dient. Wir führen dieſe Stelle an: 

„loınsonmp xe WHBYyINeMmb 0C065 MH BOAAbIOMENG pom 
CBOHMH, Hxte H A0cee 6parbt; 6axy Jlosaue, MH xHBAXy KOxM 
Cb CBOHMB POAONB H HA CBOHXB MECTaXp, Biaabome KOMM 
POMOMM CBOHMT.‘‘ 1) . 

Verſuchen wir nun mit aller Aufmerkſamkeit in den Sim 
diefer Worte einzubringen und biefelben zu erklären. 

Bor allem müjjen wir in diefer etwas verwirrten Stel: 
den grammatifalifchen Sinn wiederherftellen oder beſſer ge 
jagt, feftftellen: Der bei uns ſelbſtändige Dativ wird in alter; 
Werfen häufig unrichtig und gegen den durch die Grammatll 
beftimmten Gebrauch angewendet. Zum Beifpiel: „Kunz C 
TOCAABY Bb3POCTBIIW H BEMYKABIIO Haya (OHB Me ÜBATOCAABN) 
Bou COBORYnAATa.?) Ebenjo wie hier: ‚„‚Iloınnonp xe zus 
WENB ... H MHBAXy.’ „U nsaxy‘“ bezieht fich auf ‚‚Tlosmans! 
we.‘ ,Mxe u 40 cee 6parss 6axy Iloanne“ — ift en 


Serbiens zu entwideln begann (S. 124), und daß neben der Gewalt 
der erften Wladiken „das Geſchlechtsweſen fich Fräftig zu entwideln aw 
fängt‘ (S. 127). Folglich ift dieſe Erſcheinung feine alte, fondern eint 
fpätere und nicht natürliche. Aus diefem allem fchließen wir, daß bee 5 
Geſchlechtsweſen bei den Montenegrinern eine eigentlich montenegriniſche 
Erſcheinung ift, welche in Montenegro entftand, und zwar aus bort vor⸗ 
handenen bejondern Urſachen, welche Die Montenegriner veranlaßten, von 
dem alten flawifchen Weſen Umgang zu nehmen. ' 

1) Bollft. Samml. der ruff. Chron., I, 4. 

2) Ebend., ©. 27. 
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zwiſchenſatz. Diefer Redeweiſe entfpricht grammatifalifch vie 
yeiter unten folgende: „Ilosanows ze KUByIemb 0CO6S, 
KOme PEKOXOMb, cyme OTB poAa CioBbucka, MH HAPEKOMACH 
loaane.“ }) 

Nachdem wir jest bie Anwendung des felbftändigen Da- 
98 begriffen und ihn beifeite gelaffen, leſen wir dieſe Stelle fo: 

„Jlossne ze kHIH 0C060 H BiaabıH POAaMH CBOHMH, — OHH 
sau Iloıane u a0 3Tofl 6parsu (Kin, Illera u Xopusa) — 
: SHIM KamıbIa Ch CBOHMb POAOMbB H HA CBOHXb MECTAX%, 
ax Bıaaba POAOMb CBOHM?.“' 

„Die Poljanen lebten abgefondert und herrfchten gefchlechter- 
zeiſe (nach Gejchlechtern) — fie waren Poljanen und zugleich 
Brüder (Ri, Schtſchek und Chorim) und lebten ein jeder mit 
eimem Geſchlechte auf feinem Gute, ein jeber über fein Ge— 
ſchlecht“ (kann auch heißen „mit feinem Geſchlecht“) „herr⸗ 
ſchend. u 

„Die Poljanen herrichten über ihre Geſchlechter“, “, darf 
sicht in dem Sinne verſtanden werden, als ob fie eine Ge⸗ 
alt über ihre Gejchlechter beſeſſen, ſondern in dem Sinne, 
aß fie (ohne ein Object der Herrichaft) als ganze unter ſich 
jetrennte Gejchlechter herrſchten, nämlich nach Gefchlechtern, 
in jedes Gefchlecht für fich; die Art und Weife des Aus- 
wucks ‚‚posamm cBomma” iſt vollfommen ruſſiſch, wie 5.8. 
„OHH ATpaıu Tomamna‘. Dies will nicht fagen, daß das Ob— 
ject des Spieles Haufen waren, fondern daß fie getrennt 
ſpielten, in einzelnen Haufen, jeder Haufen für fich. Diefe 
Erklärung wird durch die folgenden Worte beftätigt: „ran 
az Ch CBOHMB POAOMB H HA CBOHXb MECTAXb, KaAIiũ 
BaubA CBOHMBb POAOML.” Jeder lebte mit feinem Gejchlechte 
af feinem Gute, ein jeder über fein Gefchlecht herriebend. 
Unter ‚jeder‘ (kaxanı) Tann man nicht das Gefchlechtsober- 

l) Ebend., ©. 5. 
8* 
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haupt verftehen, welches mit feinem efchlechte. lebte. Nicht 
jeder war Gefchlechtsoherhaupt — dies ift offenbar unmäg 
fh; man muß darunter verftehen, daß jeder Poljane mit fe 
nem Gefchlechte lebte, mit jenem Gefchlechte, zu welchem er 
gehörte. In dieſem Sinne muß man die Worte: „Baacua 
Kama IBIEMB POAOmB” — als ein getrenntes ganzes Ge 
ſchlecht verftehen, oder etwa einfacher (der Sinn bleibt ber! 
felbe), mit feinem Geſchlechte. Diefe Art des Ausdruck 
ftimmt wiederum mit der ruffiihen Sprache überein (d. } 
daß nicht ‚jeder allein herrfchte, fondern als ganzes Gefchledit 
gemeinfam), — 3. B. ‚Mb. BCBMB HAPOAOHS Ipaman Kb TeOk 
(‚wir als das gefammte Bolt famen zu bir”). 

Diefe Stelle in der Chronik Neftor’8 will demnach 
unferer Meinung fagen, daß die PBoljanen abgeſondert lebten 
(d. h. unter fich getrennt), daß fie als getrennte Geſchlechte 
herrichten (d. h. nach Gejchlechtern, ein jedes Gefchlecht füR 
fi); ein jeber lebte mit feinem Gefchlechte (mit demjenigen, 
welchem er angehörte) und auf feinen Gütern, indem jebe 
als fein Gefchlecht regierte (mit feinem Gefchlechte, mit bem 
ganzen Gejchlechte gemeinfchaftlih, als ein getrenntes ganze 
Geſchlecht). 

Was bedeutete aber das Wort „Geſchlecht“ (pomj!. 
Hierin Tiegt die Hauptfrage; man muß dieſelbe Idfen, um ver 
wirklichen Sinn der aus der Chronif angeführten Stelle za 
verftehen. 

Neftor erzählt, indem er von den Poljanen fpricht, fogleih 
nach den oben angeführten Worten, von drei Brüdern, MM, 
Schtſchek und Choriw; dies gibt uns die Möglichkeit, bie 
Worte Neftor’8 über die Poljanen genau zu unterfuchen um " 
zu prüfen. Ki, Schtfchef und Chorim find drei Brüder: M 
Died num ein einziges Gefchlecht? Allerdings, wenn eine be - 
Viebig geringe Zahl eine Gefchlechtsorganifation ausmacht. 
Was aber fehen wir? Daß alle drei abgefondert auf 
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ven Gütern lebten. Kij lebt auf einem Berge, wohin er 
oritſchew entführt hatte, Schtſchek auf einem andern Berge, 
chtſchekowiza, und Choriw auf einem britten, Choremwiza. Es 
ldete demnach jeder Bruder ein befonderes Geſchlecht, allein 

bies bei der Gejchlechtsorganifation möglih? Drei Brü⸗ 
r Tonnten nicht zugleich drei GejchlechtSoberhäupter fen und 
s Geſchlecht in drei Theile theilen, denn die Gefchlechts- 
ganifation läßt eine ſolche Theilung nicht zu. Wenn nun 
ı jeber von ihnen fein Gefchlecht Hatte, denn fie lebten ab⸗ 
fondert voneinander, jo kann dies nicht anders als dadurch 
Härt werben, daß das Gefchlecht die Familie war. Aller: 
ags wird behauptet, daß brei Brüder eine Stadt erbauten 
ine Feſtung, einen befeftigten Ort), im Namen des älteften 
huders, allein ein folch gemeinfames Unternehmen fonnten 
u getrennte Gejchlechter ausführen: wir wilfen ganz un- 
weifelhbaft, daß bei den Slawen (wie wir deren Wefen er- 
Arten) gemeinſchaftliche Verbindungen gefchlojfen wurden. 
n jedem alle entiteht die Trage, ob die Feſtung alle drei 
efigungen (Plätze) der Brüder umfaffen konnte? Wie dem 
m auch fein möge, jo deuten die Worte Neſtor's geradezu 
wauf bin, daß alle drei Brüder abgefondert voneinander 
hen. Neftor widerfpricht ver Meinung, daß Kij der Fähr⸗ 
ann gewejen, und erflärt dies dadurch, daß man, weil eben 
ei Kij die Ueberfahrt von dem jenfeitigen Ufer des Dniepr 
tattfand, den Ausprud „auf der kiewſchen Ueberfahrt“ ger 
wauchte. Unterdeſſen zeigt der Irrthum, welchen Neſtor 
biverlegt, daß das Haupt des Geichlechts Feine fo hervor⸗ 
fmgende Bedeutung hatte (welche in der Tradition gewöhnlich. 
m Größe zunimmt). Wenn aber das Haupt des Gefchlechts nicht 
jo wichtig war, fo bebeutet dies, daß das Gefchlecht ſelbſt Teine 
ſo wahrnehmbare, ftarf in die Augen fpringende Erjcheinung 
zeweſen. Neſtor jagt ferner, daß wenn Kij Fährmann ge- 
weien, er nicht nach Zargrad (Konftantinopel) gegangen wäre; 
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„aber dieſer Kij herrfchte in feinem Geſchlechte“1) (‚no cei 
Kiä kaaxame BB Poab cBoemE‘). Was bedeutet der Ausdruck: 
„er berrichte in feinem Geſchlechte?“ Bedeutet dies, daß er 
der Aeltefte in feinem Gefchlechte geweien (was nun auch das 
Geschlecht geweſen fein möge), over auch, im Gegentheile, 
daß er in feinem Gefchlecht der erite war, daß er als ver 
erſte aus feinem Gefchlechte zu berrichen begann, ein Für 
war. Auf diefe zweite Definition führen folgende Worte: und: 
nach diefen Brüdern begann ihr Gefchlecht die Herrſchaft 
(das Fürſtenthum der Poljanen) zu befiten.?2) Kann mag: 
etwa annehmen, daß das Gejchlecht, welches fich fchon gebib- 
bet und endlich eine numerifche Bedeutung erhielt, das Ge 
chlecht (in der Geſchlechtsbedeutung, wie e8 unſere Anhänger‘ 
von Evers verftehen), über welches Kij Herrfchte, fich ſelbſ 
zum herrſchenden Gefchlechte über die Poljanen machte? Mar‘ 
muß anders präfumiren. Wir erinnern, daß Neftor fagt, daß 
das Gejchlecht der drei Brüder die Herrfchaft unter ven Bob 
janen zu befigen anfing. Den erften Herrfcher (Fürſten) 
nennt er nicht, fondern erwähnt bie drei Brüder und bemeill, 
daß nach ihnen ihr Gefchlecht zu herrſchen begann (folglich. 
war dies vorher nicht der Fall), vesgleichen fagt er von Kh 
baß er herrſchte. Dies berechtigt zu der Schlußfolgerung, daß 
Kij der erfte Herrfcher (Fürft) gewefen und daß nach ihm die 
Nachkommen, die Dynaftie der drei Brüder herrſchte; Geſchlecht 
beveutet hier offenbar Nachkommen oder Kinder im weitefter | 
Sinne Nach allem Obenangeführten wird die Erffärmg, 
welche wir von den Worten: „er herrſchte in feinem Ge 
Ihlechte‘, gegeben, verftändlih. Demnach fpricht die Erzäf' 
lung von Kij, Schtſchek und Chorim gegen das Geſchtechta— 
weſen. 
















1) Ebend., ©. 4. 
2) Ebend., S. 5. 


119 


"Außerdem ift zu bemerken (und dies ift ein fehr wichtiger 
Umftand), daß Neftor die oben angeführte Lebensform in ge- 
xennten Gefchlechtern nur den Poljanen allein zufchreibt. 
Reftor wieberholt dreimal: „die abgefonvert lebenden Bolja- 
son‘ (,„Hosmons xe zuByımem5 00065°).!) Ferner fagt er, 
ndem er bie Sitten der flawifchen Völker fchilvert, von den 
Poljanen allein, daß bei ihnen milde Sitten herrfchten und 
aß bei ihnen allein vie Ehe?) — und folglich die Familie 
riſtirte. — Nun ift es begreiflich, warum er namentlich von 
hnen allein fpricht, daß fie nach Gejchlechtern getrennt, d. h. 
u Samilien wohnten, — denn es war bei ihnen bie Ehe 
orhanden. Wir wiſſen aus alten Zeugniffen (fiehe oben), daß 
ie Slawen in weit voneinander entfernt gelegenen Wohnun- 
zen (Hütten) wohnten; in einer Hütte aber konnte, wie fchon 
oben bemerkt, fchwerlich ein Gefchlecht wohnen; fie konnte nur 
eine beftimmte Kleine Anzahl von Bewohnern aufnehmen, 
während das Gejchlecht zahlreich fein konnte. Das Zeugniß 
Leſtor's ftimmt vollfommen mit dieſem alten Zeugnifje über- 
in und erklärt baffelbe noch überdies. Erinnern wir uns 
est noch einmal an alle oben angeführten Beweiſe über bie 
Friftenz und die Bebeutung der Familie bei den Slawen, und 
6 wird uns unzweifelhaft Flar, daß das Gefchlecht hier bei 
Reftor die Bedeutung von Familie hat. Ueberdies ift die 
ihronik Neftor’s eine ſüdruſſiſche und es finden fich bei ihm 
iele ſelbſt bisjett noch bei ven Kleinzuffen gebräuchliche, ſüd⸗ 
uffiiche Ausprüde —, in Rleinrußland hat das Wort Ger 
lecht (poas) auch jetzt noch die Bebentung von Familie 
cema). Der Kleinruſſe jagt, wenn er von feiner Familie 
Ipricht: ce mi por» (mein Gefchlecht). 

Es unterliegt demnach Feinem Zweifel, daß Geſchlecht 





1) Ebend., S. 3—5. 
2) Ebend., ©.6. - 
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(poa%) in der oben angeführten Stelle der Chronik bie Be 
bentung von Familie (cema) hat; baffelbe wirb nur bei den: 
Boljanen erwähnt, bei welchen allein die Ehe und folglich 
die Familie exiftirte. *) 

Dies ift nach unferer Meinung die einzige, begreiflice 
Erflärung der oben angeführten Stelle aus der Chron 
Neſtor's, auf welche die Vertheidiger des Geichlechtemefens 
ſich hauptſächlich fügen. 

Es möchte hier am Orte fein, im allgemeinen die Bedench 
tung in Betracht zu ziehen, welche das Wort pors (Geſchlechi 
in der ruffiichen Sprache bat. Das Wort ift durchaus nik 
beftimmt, e8 bat feine ſcharf begrenzte eigene Bedeutung; «8 
ift feine nach irgendeinem Maße gemachte Form. Obglel 
e8 eine Grundbebeutung bat, fo hat es dennoch zugleich vie 
Nuancen: 1) das Wort poas (Gefchlecht) bedeutet urfpränge 
ih pozazenie, die Kinder und dann die Familie; denn Wie 
Familie war die Grundeigenthümlichfeit des Lebens des Sie 
wen und beswegen ift die befondere, fpecielle Bedeutung bei 
Worts poap — Familie (cema); 2) nachdem das Wort pox 
gleichbedeutend mit pomaenie tft, jo wird es auch in dem mg 
beftimmten Sinme von mponcxozzenie (Abkunft, Abjtammung) 
genommen und bedeutet jowol Vorfahren als Nachlonmens 
Das Wort mpomexomaenie (Abfunft) wird bald tm weit 
Sinne verftanden und erweitert fih dann zur Bedeutung vorf 
uapoas (Volk) — bald wieder im engern Sinne und bebentehi 
poacrso (Verwandtichaft). Eine folche Bedeutung könnte mar 
fügli eine genealogifche nennen (obgleich auch dieſe Beden⸗ 
tung nicht richtig ift, denn die Einheit der Abkunft ift noch 

















1) Wir laffen uns nicht in eine Unterfuchung ein, ob dieſes Welen | 
auch bei andern Stämmen und in welchem Grabe e8 bei benfelhen vor 
handen geweien; für uns ift nur bie von dem Chroniften mitgetheilte 
Nachricht und feine eigene Anſchauung von Wichtigkeit. 
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kine Genealogie), aber nicht eine verwandtfchaftliche; dies ift 
mechaus nicht eins und bafjelbe. In dem Nitterthume fpielte 
ie genealogifche Bedeutung eine große Rolle, aber doch nennt 
kemand das Ritterthum ein Geſchlechtsweſen. 

Dies find die zwei Bedeutungen, welche das Wort por 
a der ruffifhen Sprache hat. Aber nie bebeutet poam eine 
Infammengehörigfeit von Verwandten, als etwas Ganzes, 
me zeitweilige Zuſammengehörigkeit (d. h. eine Zufammen- 
ehörigkeit lebender VBerwanbten) —, nie hat es z. 2. jene 
Bedeutung, welche wir unter dem Worte xorbno (Linie, 
Stamm) verftehen. 

Ein Beifpiel der erften Bedeutung haben wir foeben ge- 
Wen. In dieſer Bedeutung konnte das Wort poaw (Gefchlecht) 
a dem Ausdrucke: „n nabpaiaca TPA 6paTba Ch POM cBoumn‘ !) 
„a8 warden drei Brüder aus ihren Geſchlechtern gewählt‘), an⸗ 
zewendet werben. Dean kann unmöglich annehmen, daß diefe 
wei Brüpder Gefchlechtsoberhäupter gewefen feien. In jedem 
Valle fonnten fie bei dem Vorhandenfein eines Geſchlechtsweſens 
icht alle drei Gejchlechtsoberhäupter fein. Es ift nicht wohl 
zunehmen, baß jeder fein eigenes, ihm untergeordnetes Ge⸗ 
Hecht Hatte; dies ift nicht möglich, denn fie waren Brüder, 
Iglich Hatten fie ein einziges, gemeinfchaftliches Gefchlecht. 
das Geſchlecht aber wie ein Erbe in drei Theile theilen, 
est wirb von der Gefchlechtsorganifation nicht zugelaffen. 
Ba6 bleibt nun anzunehmen übrig? Der Pluralis, welcher 
ker fehr wichtig ift, deutet geradezu darauf hin, daß ein 
der ein Gejchlecht hatte; dieſes Gefchlecht (die perjönliche 
dachkommenſchaft) konnte nur die Familie fein, welche einen 
den der Brüder zu eigen fein fonnte. Uebrigens ift es 
möglich, daf das Wort „Geſchlecht“ — por bier auch in 
der zweiten Bedeutung gebraucht ift, d. h. in der Bedeutung 





I) Self. Samml. d. rufſ. Ehron., I, 8. 
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von Stammpverwanbten, welche der Abftammung nach’ einem 
und bemfelben Volfe angehören. Allein in ver Bedeutung 


von Gefchlecht (poap), welche dem Begriffe von Gefchlechte- 


weſen entfpricht, Tann bier das Wort ‚‚poa®” nicht genommen 


werben. Selbjt Herr Solowjew nimmt es nicht fo, und ver 


jteht hier das Wort poas in ber zweiten Bedeutung (esumo- 
poausı — Stammpverwanbte). Als Beifpiel der erften ober 


au, wenn man will, ber zweiten Bebeutung Tann man bie : 
Stelle aus der Chronif anführen, wo Swiatoſlaw auch von 
den Getödteten eine Abgabe nimmt, indem er fagt: ‚Am ' 


poa® ero Bosmerr.‘ !) Als DBeifpiel der eriten Bedeutung 


kann man ebenfalls den Ausbrud anführen „u BcTa pors ma: 


poa®“ 2), d. h. Bcrasa cema na cema (es erhob fich eine Bas 


milie gegen die andere) 6pars na 6para (ein Bruder gegen 


den andern), wie wir auch jet noch jagen, over wenn man 
will, poaubie na poansixb (Verwandte gegen Verwandte). — 
Die Erklärung ift fehr begreiflih. Es ift durchaus kein 


Grund (befonders wenn wir alle Andeutungen gegenfeitig ver⸗ 


gleichen) und durchaus feine Urfache vorhanden, hier das Wort 
GSefchlecht (poae) in der patriarchalifchen Bedeutung (wie bie 
Anhänger Evers’ meinen) in der Bedeutuug von Gefchlechte 
linie (koabno) zu nehmen. 

Als ein Beifpiel der zweiten Bedeutung können wir den 
Ausdruck: „or posa Bapawcka‘ 3) (‚von twarägifchem Ge⸗ 
Schlechte”) anführen. Abkunft im weitern Sinne — Vollte 
abjtammung; ‚‚Piopuks nperactp Kkumkehbe CBOE. (1brOBH, OTE 
poraa eny cywe’*) — („Rurik tritt fein Fürftenthun an 
Olgow ab, der aus feinem Gefchlechte war”). Abkunft im 
engern Sinne, eine Verwandtſchaft, mwahrfcheinlich eine nahe 





1) Ebend., ©. 30. 
2) Ebend., ©. 6. 
3) Ebend., ©. 9. 
4) Ebend., ©.9. 





LE _ an 


| 


123 


ernanptichaft bedeutend; Ackoabıp H. Äups HıyTE HA WTB 
Mixe ‚Ch POAOMB CBOHNE”. !) 

Askold und Dir ziehen ebenfalls mit ihrem Gefchlechte 
rn Verwandten, ihrer Verwandtihaft) nah Süpen. Die 
Meiner Iprechen zu Askold und Dir von drei Brübern, Kij, 
hiſchek und Choriw, und fügen bei: „m met Chaams, IuaTaye 
poxomp ax» Kasapoms“ ?), d. h. CB Posom» uxs (mit 
n Gejchlechte der drei Brüder) oder durch ihr Gefchlecht. 
e lann man wiederum fein Gefchlechtsweien annehnten, 
bie Kiewer ſchließen ſich deutlich von dem Gefchlechte 
x vrei Brüder aus, Hier bebeutet poas offenbar: norom- 
Pet, kuaxyıo aumactiio (Nachfolge, fürftliche Dynaftie, fiehe wei- 
en. Dieg läßt, nachdem er in Kiew angelommen, A8- 

au Dir jagen, daß er Gajt fei, vaß er von Oleg und 
deſtenſohne Igor komme (vd. h. ein warägifcher Gaft fei) 
u fühl bei: „,aa mpHAbTa Kb HAMb, Kb \DOAOMS CBOHMT. “®) 
it po offenbar in dem Sinne von Gefchlechtseinheit, 
FR Etımmeseinheit gebraucht. Es ift bier gleichfam als 
sollommene Widerlegung der Begriffe über das Ge- 
alsween nicht gejagt: KB poAy cBoemy, fondern Kb CBOHML 
hin (ezmmopoamams) — Stammesvertvandten. Als Askold 
Dir erfchienen, fpricht Dleg zu ihnen: „Bst mbera kunsa, 
Puy kunka, HO A3b CeMb PoAy Kuna‘ *) („Ihr ſeid weder 
An noch vom fürftlichen Gefchlechte, aber ich bin von fürft- 
mn Geſchlechte“). Hier ift das Wort poss in dem Sinne 

Abſtammung (Abkunft) gebraucht. 

Bir glauben nun genug DBeifpiele von dem Gebrauche 
Vorts poxs (Gefchlecht) in den beiden von uns angenom- 
u Bedeutungen angeführt zu haben. Wir wiederholen, 

























i) Ebend., ©. 9. 
) Ebend., ©. 9. 
.MEbend., S. 10, 
9 Ebend., S. 10. 
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daß das Wort poa» in der Bedeutung einer gleichzeitigen Zus 
fammengehörigfeit Iebender Verwandten in bem Geiſte bes 


Gefchlechtswefens, wie dies von den Anhängern Evers’ ange 
nommen wird, ober mit andern Worten, in ber Bedeutung 


von Gefchlechtslinie — Korsno, nicht gebraucht wird. 

Zur Belräftigung ver Behauptung, daß das Wort pom 
bei ung bie Bedeutung von cema (Familie) hatte, führen wir 
einen Beweis aus der ruffifchen Sprache an. Wir fagen: 
zBorpoanuÄ 6parp (Better, Geſchwiſterkind). Was bebeutet: 
ıBompoammiä? Hier ift der Pluralis Bow poay, d. h. aByX3 
poz0B%, zu ertennen; demnach bebeutet ABomposmmÄ 6pars 
einen Bruder zweier Gefchlechter, d. h. zweier Familien. 
Bparp poamsä bebeutet leiblicher Bruder, Bruder einer Fami⸗ 


lie — 6parp ABOMpoAansmÄ, einen Bruder ziveier Familien — 


wie e8 auch in der That der Fall ijt. Wir werben übrigens 
bie Bedeutung dieſes Wortes weiter unten genauer erörtern, 

Herr Solowjew fieht in den Xelteften (crapımı), welde 
einigemal im Cingange der Neftorichen Chronif erwähnt 
werden, Gejchlechtsoberhäupter oder Fürften. „Aller Wahr 
foheinlichfeit nach”, jagt verfelbe, ‚‚gehörte anfänglich die ber 


rathende Stimme auf den Volfsverfammlungen nur den Aelter 


= - smennmachisiiiieifBEhHÜ nn nt —— — Lit za - - 


ften oder den Fürften, während die jüngern Gliever des Ges - 


fchlehts auf den Vollsverfammlungen nur zugegen waren, 
um von den Beichlüffen ver Aelteften Kenntniß zu nehmen. 
Wir fehen bei uns unter den eriten Fürften feine Volksver⸗ 
fammlungen, ſondern die Aelteften nehmen mit den fürftlichen 
Bojaren an allen wichtigen Beichlüffen Antheil; alsdann vers 
fchwinden die Velteiten und es kommen bie allgemeinen Volles 
verfammlungen zum Vorſchein; ein Zeichen von ber Abnahme 
des Gefchlechtswefens in den Städten, ein Zeichen, daß bie 
Aelteften ihre frühere repräfentative Bedeutung verloren hat 
ten. Auf die excluſive Theilnahme an den Volfsverfammluns 
gen von feiten der Aelteften weift eine Erzählung ver Chronik 
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ber die biälgorodſche Volksverſammlung bin, welche unter 
em Heiligen Wladimir bei Gelegenheit einer Belagerung 
Miigorods durch die Petfchenegen ftattfand. Die Einwohner 
on Biälgorod beriefen, da fie feine Hülfe von dem Fürften 
hielten, eine Volksverſammlung und befchloffen fich zu er- 
eben. Allein einer der Aeltejten war auf der Verfammlung 
icht zugegen und ſchickte, al8 er deren Befchluß vernommen, 
ach den Stadtoorjtehern und brachte fie dahin, ven Beſchluß 
er Berfammlung zu ändern. Hier wird die ganze Angelegen- 
et nur unter den Xelteften allein verhandelt, welche allein 
ke Macht beiten, die Beftimmuug ver Verfammlung umzu- 
kibern, ohne eine neue zu berufen. “ 1) 
Hierin liegt ein offenbarer Widerſpruch. Wenn bie Aelte- 
ben allein an ven Verfammlungen theilnehmen, fo Liegt nichts 
Weionveres und Erftaunliches darin, daß diefelben ihren eige- 
We Entichluß abändern. Welche Verfammlung follen fie wol 
‚ wenn nur fie allein daran theilnehbmen und fie fich 
bermals verſammeln? Nehmen wir die letzten Worte Herrn 
Bolowjew’s, fo müſſen wir nach dem Sinne derſelben an- 
chmen, daß an den Verfammlungen auch andere, folglich 
köt die Aelteften allein theilnehmen, was jeinen erften Wor- 
m geradezu widerfpricht. Man muß entiweber das eine ober 
as andere annehmen. Wir überlaffen es jedoch Herrn So— 
wijew felbft, dieſen Wiverfpruch aufzuflären; wir menden 
NS zu dem Beiſpiele, durch welches er feine Meinung zu 
mterftüßgen fucht. Auf der Verfammlung, bei deren Schilde 
ang die Chromif der Aelteften mit feinem Worte erwähnt?), 
kurbe beichloffen, fich zu ergeben. Einer der Aelteften war 


——— — EI 


1) Arch. d. Geſch. der jur. Zeugn., S. 19, 20. 

2) Daß die Aelteſten auf der Verſammlung anweſend ſein konnten, 
Wird nicht beſtritten; allein die Chronik deutet nicht auf fie Hin, 
Pet diefelben nicht in den Vordergrund, gibt ihnen feine Bebentung, 
ja erwähnt diefelben nicht einmal bei ber Schilderung ber Berfammlung. 
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nicht auf der Verſammlung zugegen und fragte, wei 
man die Verfammlung gehalten (crBopuma Bbye 10130) 
heißt e8 in der Ipatjew'ſchen Abfchrift, er erfuhr ihren 
ſchluß und ſchickte nach den Stabtvorftehern und brach 
dahin, nicht ven Bejchluß der Berfammlung a 
ändern, wie Herr Solowjew behauptet, ſondern bie ! 
führung deſſelben um drei Tage zu verzöge 
Dies ändert die Suche vollftändig; es ift dies fozufager 
adminiftrative, nicht Tegislative Maßregel. Und woher ı 
wir, daß die Verſammlung beſchloß, fich Togleich zu erg 
fie fonnte den Termin durchaus nicht beſtimmen. F 
wenn in einem Lande wie Rußland, wo beinahe gar 
Formalität exiftirte, nach dem Beichluffe der Verſam 
irgendjemand einen nüglichen Rath erfonnen hätte, w 
ven Beichluß der Verſammlung änderte, und dieſer Ra1 
kannt getvorden wäre, fo würde das Boll, im Falle € 
für nüglich gefunden, mit demſelben übereingeftimmt X 
obne die Berufung einer neuen Verfammlung, die Bes 
tung einer reinen Form zu verlangen. Wenn das Volk, 
ches das Stimmrecht befaß, nachdem es von einer Abänd 
gehört, diefe zuläßt, fo beveutet dies, daß es biefelbe E 
Das Beifpiel der biälgorodfhen Verfammlung unte 
offenbar Herrn Solowjew nicht, fondern wiberfpricht ihm 
mehr, indem fie die Aelteften durchaus nicht in ber ® 
daritellt, wie derfelbe annimmt: In der Ipatjew'ſchen 
ſchrift (welche fehr gefchäßt wird) heißt es namentlich 2 
welches Wort befanntlic in der Chronif in ber Bebei 
von. napoab (Volk) gebraucht wird. Worauf gründet 
Herr Solowjew feine Anficht, daß früher nur die Ael: 
an den Verfammlungen theilnahmen? Wir wenigftens fü 


..— 





1) Bollft. Samml. d. rufj. Ehron., ©. 55. 
2) Ebend., ©. 54, 55. 
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rüber Feine Auskunft geben. Er behauptet, daß die Aelte- 
en zu Rathe gezogen wurden, daß fie an den wichtigiten 
fihlüffen theilnahmen; dies tft vollfommen richtig. Es 
amt eine Stelle in der Chronik vor, in welcher es heißt, 
5, als Wladimir den Götzen Opfer zu bringen begann, bie 
teten und Bojaren fprachen: ‚‚Meuems xpebin na OTpora 
Vormo“i) („Werfen wir das 208 über einen Knaben und 
P Migplein‘). Wladimir beruft die Aelteften und Bojaren 

3 einer Berathung über den Glauben, er beruft fie aber- 
u, als die zur Prüfung des Glaubens abgefendeten Boten 
een. Allein ift dies eine Verfammlung? — Der 
Bit beruft feine Räthe; fieht dies einer Volfsberathung 
1 Wir find vollkommen einverftanvden, daß es-in der 
MR oder im Volle Vorfteher gab — dies Tann bei ver 
ihiten Verfaffung ver Fall fein —, daß die Aelte- 
Be ih Alters wegen große Achtung genoffen: dies ift immer 
Blenthalben der Fall; hierzu bedarf e8 feines Gefchlechts- 
rs Allein daß nur die Vorfteher oder Aeltejten allein 
den auf der Verfammlung gefaßten Beſchlüſſen theilnah- 
daß fie außer der einfachen Achtung ein Recht oder ein 
wit beſaßen, oder daß fie nicht als gewöhnliche Vorfteher, 
em als eine Art von GejchlechtSoberhäuptern erfchienen — 
woraus dies gefolgert werden müſſe, vermögen wir ab- 
Mut nicht zu erfehen. Im Gegentheil ift die Theilnahme 
P die Bedeutung ber Aelteften foger nur allzu unbeventend. 
e Beihlüffe der Aelteften find nicht felbftändig, nicht wich- 
a es kommen nicht einmal viele folcher Beſchlüſſe vor. 

- Riht die Aelteften rufen Rurik herbei, nicht die Xelteften 
en Geſandte an Dleg; wir fprechen nicht einmal von ben 
x Ipätern Manifeftationen des Volkswillens, welche auch 
en Solowjew für volfsthümlich hält, und zwar von ver 































) Ebend., ©, 35, 
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It es mol möglich, eine verartige Toransfegung umpemehmen, 
ug zus Geſrchlechtsrrincin, weſches dem Rırifkhen Ge 
ſchlechte eimgeimntt murde, velllemmer aus Rupfene wer 
ſchwumen rei? Tie Ungereimcheit einer foſchen Ferardfegung 


frringe zu Fehr ir wie Augen. Uehersies haben wir gefehen, 


ug ver Muri, ver zlters der, fer den Slawer kin Ge 
Ichlexchtsprinctn verhungern mar. Anh benrerfensänertber if, 
va Ruflaun gegen vie Gerchlechssrechte ver Fürfier (Serien) 
Tdeilnahme für Serdbiechtöfrager Inge Nirgenns if er» 


vahtlich, dã die Stihee für der Belteiten over für vie Medle 


ihres Kuiãfen auftraten. Sie herbüser den Sue, aber 
tungen ihn dung, je mb ihren Beziehnngen demietbern, je 
nach dem Umſtande, ab te Ir fieher, of ihren zur di, 


Khütterumg Reber des Familienbandes: n dem Boimetfefer um bie -" 


Bere nr Yurrelüimpie, wide ı Nugienr mr ment Terme Jaree 
flam a a ne ‚um Simfeile der Mongeien wütneen‘ 3. 512. Uber 
warm wur 2$ memmentiih Nummis and wucmm wur 23 tiber werbem 
wen? Der Rerfarfer eb 'ayr muster meer: .„ Rem nach dem am 
übrlichen uffifher Srregbuche zur feginer Echreige ir Der Thet 
aur ne Inne ns Serlacnmen neuen murden, mt Iunfichlsi jeimer 
Erider ‘oe mg nun annenmen. NE u ne Jertramme ‚meiden ber 
Bereftenttiaung N urerühriteen iſucherr WSereninnbt Ind der Ber 
Henttiderng ed Zudeenite Iagunm' 3 IL Nu Recht er riechen Erb⸗ 
relge th une anf Ne Subenmrmumüter uniehure* - = 355-356). 
Ban tear ule Rt, munn ın? me Ne Junmlienredhee beikiirgr murchen. 
zit 'omer ꝛornergehenden Verren. Jekrgene cheint NE geehere Ber 
rafrer z um merten Wan nes Meris us Serdiecheimerue im den 
tere Jerten zı zımerhe Wr reifen ans vom ice A feine mei 
terır Frörterungen zeniarfen, mel zu Neem Ile Ne Senf nes gan⸗ 
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ud ob es für ihr ſociales Leben ſicherer und vortheilhafter 
iſt, mit ihm oder ohne ihn zu leben. Dieſer Mangel an 
Theilnahme an der Geſchlechtsfrage, welche das Volk doch fo 
aabe berührte, zeigt darauf bin, daß das Gefchlechtsprincip 
im Volke gänzlich fehlte. 

Herr Solowjew erblidt in dem Volke ein Gefchlechts- 
princip und hält dafjelbe für einheimifch. In der fürftlichen 
Drufchina fieht er bereits ein anderes Princip, welches fich 
von dem Gefchlechtsprincip loszumachen fucht. Die Drufchina 
bildete und ergänzte ſich durch Fremde. Herr Solowjew 
ſpricht fich über viefelbe alfo aus: „Dieſe dem Fürften nahe 
ſtehenden Leute, dieſe fürftliche Druſchina, wirft auf die 
Bildung der neuen Gefellfchaft dadurch mächtig ein, vaß fie 
in den Mittelpunkt verfelben ein neues Princip, ein Standes» 
princip bringt, welches dem frühern Gefchlechtsprincip wiber- 
ſtreitet.“ ) Warum aber war die Nangorbnung — in wel 
Ger man (wenngleich fchwerlich mit Recht) die Spur eines 
Beichlechtsprincip findet, in welcher aber doch nur ein genea— 
logiſches Prineip vorhanden ift — namentlich nur bei ven 
Bojaren, den Nachkommen der Drufchina, den Erben ihres 
Geiftes und ihrer Organifation, furz bei den im Heere die— 
nenden (im Kriegsdienſte ftehenden) Leuten vorhanden, wäh- 
rend Das Land, das Volk, alles, was fich außerhalb ver 
Druſchina befand, von bdemfelben gar feine Kenntniß hatte? 
Diefer Umjtand fpricht ebenfalls ftarf gegen die Anficht ver 
Herren Bertheidiger des Geſchlechtsweſens. 

Es gibt alfo zwei Erfcheinungen, wo man in gewiffer 
Beziehung (wenngleich nicht in der Art, wie dies die Herren 
Anhänger Evers’ wünfchen) Spuren der Gefchlechtsorganija- 
tion entdecken kann. Es ift dies das Geſchlecht Rurik's mit 
feinen Nechtsitreitigfeiten und die Rangordnung. Aber beide 


1) Ach. d. Sur. Geſch., Abth. I, ©. 17. 
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MbCTA, TO NIOAO&HTH 3A T0A0By H TPHBEHB, aue ÖyaeTn Ku 
noyx®’ u.f.w. („wenn fein Rächer für jemand vorhan 
ift, fo lege man vemfelben fünf Griwen aufs Haupt, ba 
der Fürft” uf. w.).!) Eine weitere Rache durfte fonach n 
geübt werben. Hier find die Grenzen ver Familie, aber n 
die des Geſchlechts deutlich beitimmt. Wenn auch in 
Familie fein Better ift, fo ift dies ver ihr am nächjten ftehe 
aus einer andern Familie Herr Popow hat in feiner 1 
handlung über das ruffiihe Recht bemerkt, daß das Re 
oder die Gewohnheit der Rache nur der Familie zugehl 
und bat deren Grenzen beftimmt. Dies ift vollfommen fl 
allein weshalb bleibt ver talentvolle Autor nicht dabei ſtch 
und nimmt die Sache wie fie ift, warum nimmt er an, daß b 
Gefchlecht, welches früher eriftirte, durch dieſe Feftftellung 4 
eine Familie beichränft worden? Worauf gründet er die M 
nung, daß früher vie Gefchlechtsrache und das Geſchlech 
weſen vorhanden gemwejen??) Dieſen Beweis bleibt er j 
ſchuldig. Das Zeugniß des vuffifchen Rechts wiberfpri 
dem Gefchlechtswejen geradezu. 

In dem ruffiihen Nechte ift auch ein deutliches Zeug 
über die Erbfolge vorhanden, welches vollfommen mit k 
von uns gezogenen Schlußfolgerungen übereinjtimmt (fiehe of 
über die Unterfuchungen Goubet’8). Nach dem ruffifchen Ned 
geht das Erbe eines gemeinen Mannes (eines Bürgers Al 
Landmanns), ſobald verfelbe Feine Kinder befitt, auf ® 
dürften über und gilt folglich als herrenlos; wenn tel 
Söhne, ſondern Töchter vorhanden find, fo wird den um 
heiratheten Töchtern ein Theil hinausgegeben. Das E 
eined Bojaren, heißt es im ruffifchen Rechte, geht nicht 6 
ben Fürften, fondern wenn feine Söhne vorhanden, nehm 


1) Ebend., ©. 28. 
2) AL. Popow, Unterf. über das rufj. Recht, ©. 37, 38. 
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die Töchter. Offenbar beziehen fich bier die Worte: za 
a 3aauHmıma (HACıbACTBO) Hefrers (das Erbe geht nicht auf 
Fürften über) nur im letztern Tall, d. 5. wenn Töch⸗ 
vorhanden find, wodurch fich das Erbe des Bojaren von 
ı Erbe eines Gemeinen unterfcheivet. Folglich fehen wir 
e blos, daß das Erbe eines Bojaren, im Gegenfate zu 
u Erbe eines Gemeinen, nicht auf den Fürften übergeht, 
un feine Söhne, fondern nur Töchter vorhanden find. Es 
demnach der ganze Unterſchied zum Vortheil der Töchter 
bleibt das Erbe nur im Kreife der Familie, der Kinder, 
deren Nichtvorhandenfein e8 auf den Fürſten übergeht 
fir erblos gilt. 

Ds Zeugniß des ruffifchen Geſetzbuchs, auf Grund deſſen 
Bermögen, bei dem Nichtvorhandenfein von Kindern, als 
lt und welches mit andern ähnlichen bei den flawi- 
Bilfern vorhandenen Zeugniffen übereinjtimmt, weiſt 
iq auf die Familie bin und jtößt das Gejchlechts- 
um, | 

Bir haben bereits (weiter oben) davon gefprochen, daß 
Teilnahme an der Erbfchaft von feiten anderer Verwand⸗ 
außer den Kindern, fich bei den Slawen erſt fpäter, in- 
adminiftrativer Anorbnungen bildete. Auf dieſe Weife 
die Rechte des Gejchlechts in dieſem Falle eine fpätere 
abminiftrative Erfcheinung; früher waren biefelben nicht 
en. Es steht dies in einem vollfommen umgelfehrten 
ältniffe zu den Annahmen ver Herren Anhänger von 
Ganz daffelbe fehen wir auch in Rußland. In dem 
nie Sohann’s III. ift geradezu gejagt: „Stirbt jemand 
Zeftament und ift fein Sohn vorhanden, fo erbt die 
ter; wern Feine Tochter vorhanden it, fo der nächſte 
en feinem Geſchlechte.“) Hier ift das Wort Gefchlecht 























or 


14. J., I, 268, 269. | 
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(poas) wiederum in der engſten Bedeutung gebraucht, denn 
hier wird der dem Gefchlechte des gewefenen Befiters am 
nächften Stehende verftanden. ‘Die übrigen Fälle, wo das 
Wort „Geſchlecht“ (poas) in dem Supebnif gebraucht wird, 
berechtigen uns, dieſes Wort auch bier fo zu verjtehen. “Die 
Ergänzungsartifel zu dem Sudebnik Johann's IV. geben in 
einige Details über die Erbfolge ein, indem fie die alten Erb⸗ 
güter der im Dienjte des Zaren ſtehenden Knjäfen und Bor 
jaren von ben verliehenen Erbgütern unterjcheiden. — Es ift 
für uns fein Grund vorhanden, uns hierüber weiter zu ver- 
breiten; wir nehmen nur die für uns intereffante Anwenbung 
des Worts „Geſchlecht“ (poas) heraus: „Welcher Knjäs 
aber fein Erbgut feinem leiblichen Bruder, oder feinem Vetter, 
oder feinem Neffen, dem Sohne feines leiblichen Bruders, 
oder irgenbeinem, ihm am nächften ftehenven Gefchlechte ver- 
erbt, mit Ausnahme berjenigen, welche fich gegenfeitig heira- 
then können.“ ) Der hier gebrauchte Ausdruck zeigt, baf 
der Menfch ein nächites Gefchlecht haben konnte; wenn auch 
bie Gefchlechter felbft verwandt waren, fo ftellte das Gefchlecht 
wiederum feine Sufanmengehörigfeit der Verwandten var, 
denn die Gefchlechter jchieden fich untereinander innerhalb 
ber Grenzen der Verwanbtfchaft; hier ift das Wort Geſchlecht 
(poas) in dem Sinne einer verwandten Familie gebraucht, 
wenn man will mit deren Nachlommenfchaft, als der natürs 
lichen Folge der Familie; mit der weitern Nachkommenſchaft 
hörte jede Verwandtſchaft vollfommen auf. 

Demnach wurden die Gefchlechtsrechte auf das Erbe bei 
uns wie bei den andern Slawen in fpäterer Zeit und zwar 
durch die Regierung eingeführt. 2) 


1) Ebend., I, 268, 269. 
2) Herr Newolin vermochte in feinem allgemeine Anerfennung ver 
bienenden Werke das nur zu deutliche, einer jeden Geſchlechtsorgani⸗ 
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ift bemerfenswerth, daß, wenn irgendwo, fei es aud, 
ilweife, eine Gejchlechtsorganifation gefunden werben 
ies in dem Gefchlechte Rurik's der Fall ift, welches 
: Sremde herbeigerufen, fein einheimifches gewefen ift. 





ntichieben widerſprechende Zeugniß bes ruſſiſchen Geſetzbuchs 
> Erbfolge nicht wahrzunehmen. Allein welche Schlußfolgerun- 
t ber Autor hieraus? Er jagt: „Diefe Bevorzugung der Des 
m vor ben Seitenverwanbten und bie volllommene Ausſchließung 
ern von ber Theilnahme an dem Erbe fanden in einem gegen- 
Zufammenhang: Die neue Ordnung der Erbfolge konnte zuerft 
ein volllommener Gegenjag zu ber frühern erjcheinen‘ (Geſch. 
R. Gef., III, 351). Wenn Herr Newolin die Ordnung ber 
e nah dem ruffifchen Gejetbuche eine neue nennt, was war 
ie frühere? Der Herr Berfaffer ſcheint in ben ältern Zeiten bas 
Benfein einer Gejchlehtsorganifation anzunehmen. Nachdem ber 
Indie Reihenfolge der Rächer in dem ruffifchen Gefegbuche auf- 
t, ſagt er: „Die Reihenfolge der Rächer bei Jaroſlaw ift eine 
Wge des Alterstanges der Individuen im Geſchlechte“ (S. 345). 
ar. Hiernah wäre der Bruder ber Xeltefte von allen, dann 
we Sohn und dann der Bater. (!) Wer möchte wol zugeben, 
irgendeinem Gefchlechtsmwefen ber Vater nah der Ordnung bes 
ges nicht nur nicht den erften, fonbern ben dritten Plab ein- 
? Ferner, in der Vorausjegung, daß die benannten Perfonen 
ht beifammenmwohnen Könnten (was volllommen fo ift), fügt ber 
er bei: „Folglich lebten bereits zur Zeit Saroflam’s die Glieder 
Beichlechts nicht nach einer allgemeinen Norm, miteinander ver- 
(6. 345). Alſo war dies vor Jaroſlaw der Fall; aus biefen 
I erfehen wir, Daß ber Berfaffer in der ältern Zeit bei ben 
1 eine Gefchlechtsorganifation annimmt. Allein worauf grünbet 
e ſolche Vorausſetzung? Hierüber gibt uns ber Berfafjer feine 
ung. — Der Berfaffer glaubt, daß die Individuen in derſelben 
ag erbten, in welcher fie als Rächer aufgezählt find; allein als- 
Hürde der Bater den Sohn beerben, und wiederum in dritter Reihe. 
: find nach unferm Daflirhalten feine Beweife vorhanden und 
tiht dies vollfommen der ſlawiſchen Organifation, in welder 
ih ein gemeinfamer Familienbefig vorhanden war, und in wel- 
halb die Frage eine andere Bedeutung erhält. Weiter unten 
t Autor, indem er die Erbfolge in dem ausführlichen, ruſſiſchen 
uche näher betrachtet: „In der Form einer allgemeinen Norm 
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Sit es wol möglich, eine derartige Vorausfekung anzun 
daß das Gefchlechtsprincip, welches dem Rurik'ſchen 
fchlechte eingeimpft wurde, vollfommen aus Ruflanı 
ſchwunden jei? Die Ungereimtbeit einer ſolchen Voraus 
fpringt zu fehr in die Augen. Ueberdies haben wir g 
daß vor Rurik, von alters her, bei den Slawen kei 
fchlechtsprincip vorhanden war. Noch bemerfenswerth 
daß Rußland gegen die Gefchlechtsrechte der Fürften (Ki 
vollkommen gleichgültig war und offenbar nicht bie ge 
Theilnahme für Gefchlechtsfragen hegte. Nirgends | 
fichtlih, daß die Städte für den Aelteften oder für vie 
ihres Knjäſen auftraten. Sie beſchützen ven Knjäs, 
jagen ihn davon, je nach ihren Beziehungen zu demſelb 
nach dem Umftande, ob fie ihn lieben, ob er ihnen g 


fonnte der Vorzug der Defcendenten vor den Seitenverwandten 

Gefegen nur dann anerfannt werden, wenn das Familienbani 
verfehiedene Ereigniffe tief erſchüttert war. Offenbar erfolgte | 
ſchütterung deſſelben (des Familienbandes) in dem Privatleben ı 
Erſchütterung im focialen Leben in einer und derſelben Zeit, 

Periode der Parteilämpfe, welche in Rußland von dem Tode 
ſlaw's an bis zum Einfalle der Mongolen wütheten“ (S. 351— 352; 
warum war es namentlich damals und warum war e8 früher 1 
den? Der Berfaffer feldft jagt weiter unten: „Wenn nad bei 
führlichen ruſſiſchen Gefeßbuche zur gefeßlichen Erbfolge in de 
nur die Kinder bes Berftorbenen berufen wurden, mit Ausjchluf 
Brüder, fo muß man annehmen, daß in dem Zeitraume zwifd 
Beröffentlihung des ausführlichen ruffiihen Geſetzbuchs und de 
öffentlihung des Sudebniks Johann's III. das Recht der gefelicht 
folge fih auch auf die Seitenverwandten ausdehnte” (S. 355- 
Man fieht aljo bier, warn und wie die Familienrechte beftätigt n 
In diefen Worten des geehrten Berfaffers Tiegt ein gewiffer Wide 
mit feinen vorhergehenden Worten. Webrigens feheint der geehri 
faffer in dem zweiten Bande feines Werks das Geſchlechtsweſen 
ältern Zeiten zu verwerfen. Wir wollen uns jedoch jett in keir 
tern Erörterungen einlaffen, weil zu dieſem Zwecke ber Kritik de 
zen Buchs ein befonderer Aufſatz gewidmet werden müßte. 
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nd ob es für ihr fociales Leben ficherer und vortheilhafter 
ſt, mit ihm oder ohne ihn zu leben. Diefer Mangel an 
Eheilnahme an der Gefchlechtsfrage, welche das Volk doch fo 
nahe berührte, zeigt darauf hin, daß das Gejchlechtsprincip 
m Volke gänzlich fehlte. | | 

Herr Solowjew erblidt in dem Volfe ein Gefchlechts- 
Frincip und Hält daſſelbe für einheimifh. Im ver fürftlichen 
Nuſchina fieht er bereits ein anderes Princip, welches fich 
m dem Gefchlechtsprincip loszumachen ſucht. Die Drufchina 
Pre und ergänzte fich durch Fremde. Herr Solowjew 
ht fich über diefelbe aljo aus: „Dieſe dem Fürſten nahe 
Anden Leute, dieſe fürftlihe Druſchina, wirft auf die 
n ung der neuen Gejellichaft dadurch mächtig ein, daß fie 
ra Mittelpunkt derfelben ein neues Princip, ein Standes» 
pc bringt, welches dem frühern Geſchlechtsprincip wider⸗ 
ett“i) Warum aber war die Rangoronung — in wel- 
pr man (wenngleich jchwerlich mit Recht) die Spur eines 
Mehhlechtsprincip findet, in welcher aber doch nur ein genen- 
Bniihes Princip vorhanden ift — namentlich nur bei ben 
orten, ven Nachkommen der Drufchina, den Erben ihres 
Kite und ihrer Organifation, kurz bei den im Heere bie- 
ander (im Kriegspienfte ftehenden) Leuten vorhanden, wäh— 
m das Land, das Volk, alles, was fich außerhalb ver 
elhinn befand, von demſelben gar Feine Kenntniß hatte? 
re Umſtand Spricht ebenfalls ftarf gegen die Anficht ver 
Ebetten Vertheidiger des Gefchlechtswefens. 
3 8 gibt alfo zwei Erfcheinungen, wo man in gewiffer 
| deichung (wenngleich nicht in der Art, wie dies die Herren 
J Nhinger Evers’ wünſchen) Spuren der Geſchlechtsorganiſa⸗ 
don entdecken kann. Es iſt dies das Geſchlecht Rurik's mit 
ch Riten Rechtsſtreitigkeiten und die Rangordnung. Aber beide 
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1) Arch. d. Jur. Geſch. Abth. I, ©. 17. 
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Ericheinungen find feine einheimifchen, wenigftens nicht 
ihrer Grundlage. Das Gefchleht Rurifs ift ein herbeiger 
fenes; die NRangorbnung war bei den Leuten vorbande 
welche vie Nachfolger ver fürftlichen Drufchina waren, bie fl 
buch fremde Ankömmlinge ergänzte. An beiven Erjcheing 
gen aber nahm das ‘Land oder das Volk (die wirklichen * 
heimiſchen) durchaus keinen Antheil. 

Laſſen wir nun die hiſtoriſchen Beweiſe beiſeite und jr 
wir auf die Sitte, auf die Sprache über. 

Die Neuvermählten werben bei uns felbjt bis auf % 
heutigen Zag: Knjäs und Knjägina — Fürft und Fürſtin 
genannt. Herr Solowjew erblict hierin einen Beweis ' 
feine Anficht, „weil viefelben bei dem Eintritte in vie | 
Gebieter eines Haufes, Oberhäupter eines beſondern von üh 
auszugehenden Gefchlechts werden!) — (als ob der Bei 
Gebieter eines Haufes und Gefchlechtsoherhaupt eins 
daffelbe wäre). Wenn eine Gefchlechtsorganifation vorheut 
ist, ſo kann die neue Familie, welche in dem Gefchlehte 
fcheint, nicht ein neues Gefchlecht und die jungen Gatten 
GSejchlechtsoberhäupter fein; denn fonft würde fich jeve 1 
Familie von dem Gefchlechte trennen und ein beſonderes 
ichlecht bilden, während bie jungen Gatten Geſchlechtso 
häupter werden müßten, denn ihre Kinder können auch 
eheliche Verbindung eingehen, die ihnen den Namen — 81 
und Knjägina — gibt. Wenn dies der Fall ift, wenn 
neue Familie ein neues Gefchlecht ift, wo tft dann das 
ſchlecht felbft, wie e8 die Herren Vertheidiger des Geſchlec 
weſens verjtehen? — Es erijtirt Fein folches: es ſtellt fich 
nur die abgefonderte Familie, eine jede als folche für 
beftehbend bar. Demnach widerfpricht die Benennung Frl 


1) Arch. d. Geſch. d. Imr. Zeugn., Abth. I, ©. 17. 
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ägina, was immer biefelbe auch bebeuten möge, ganz 
ber Meinung von dem Gejchlechtswefen. 

ft eine befannte und felbjt bis auf ven heutigen Tag 
Kraft beſtehende Sitte in Rußland, einen jeden nach 
men feines Vaters zu benennen; dieſe Sitte finden 
in ber älteften Zeit. Aber zugleich ſehen wir bei 
hwendigfeit der Benennung nach dem Vater in ber 
jeite durchaus Feine Benennung nach dem Gefchlechte; 
feine auf das Gefchleht Bezug habenden Beinamen. 
n find auch jett bei dem Volfe, bei den Bauern, 
dr altes Wefen beibehalten haben, nicht vorhanden. . 
men hiervon find außerordentlich felten und laſſen fich 
urch den Einfluß ver fogenannten gebilveten Klaſſen 
. Die Bauern haben nur perfünliche Beinamen — 
ven biefelben auch in ven Ältern Zeiten —, aber weis . 
R. Die unumgänglich nothwendige Benennung nach 
ter und der Mangel einer Benennung nach dem Ge- 
deuten entfchieven auf der einen Seite auf die Kraft 
wilienprincips und Familienweſens — auf der andern 
me das Nichtvorhandenfein des Gefchlechtsprincips und 
des Geſchlechtsweſens bin. 

8 ruffifche Volk, welches alle Familienbeziehungen fo 
ı mit Namen ausgeftattet hat (AtBeps, 3010Bka, He- 
mypa#s u. f. w., Schwager, Schwägerin, Braut, 
bender), Hat Feine Ausprüde für das franzöfiiche: 
onele oder petit neveu. Hier begannen für daſſelbe 
e ihon die Grenzen der Verwanbtichaft. Statt cousin 
ft das Volk das zufammengefegte Wort: 6pars ABoIo- 
„d. h. Bruder zweier Familien (wir haben dies weiter 
Märt). Um den Bruder einer und berfelben Familie 
ihnen, fagt vaffelbe: 6pars porno (Teiblicher Bruder); 
de dies ehr ungenügend fein, wenn das Wort poanoli 
demeine Bedeutung des Worts poas hätte; offenbar 
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bebeutet dies: der Bruder der Familie; d. h. einer Familie (oame 
poza), Aber, wird man uns entgegnen, was bebeutet demd 
Wort posaa? — Posua (die Verwandten) bezeichnet die Einheit t 
Abftammung; außerdem konnte viefes Wort auch die Famili 
verwandtfchaft bezeichnen. — Allein wir gebrauchen das X 
poaua in einem viel weitern Sinne. — Allerbings, allein d 
thun wir, die gebildeten Klaſſen — dies ift unfere eige 
Sache —, aber nichtspeftoweniger hat poaua bei uns mi 
die Bedeutung, welche dem Worte von den Anhängern Eve 
beigelegt wird. Poacrso (Verwandtſchaft) bedeutet bei uns 
verwanbtfchaftlichen Bande, welche überall und immer fm 
haben. Im Betreff des Worte poas felbft ift zu bemem 
daß in der gegenwärtigen Sprache unferer übergebilveten 
ſellſchaft das Wort poas in einem viel weitern und zum 
unbeftimmten genealogifchen Sinne gebraucht wird, aber 
bier bedeutet e8 nicht die Zufammengehörigfeit der Famt 
bedeutet nicht Zweig — Linie (korsuo). Dieſe patriarche I 
Bedeutung wurde ihm von unfern Gelehrten beigelegt. 
Gefchlechtsbegriffe, wenn biefelben bei uns erijtiren (ine 
rer übergebilveten Gefellichaft), find. eine ſpätere Erfchei 1 
Wir haben auf die Theilnahme der Adminiſtration an Di 
Sade hingewieſen. 

Die Ausprüde: BB PoAb H PoAB; und BB PoAs u pe 
n3b POAa BB poaB (von Gejchlecht zu Gefchlecht, von Fark 
zu Familie) widerfprechen wiederum ber Anficht der Hex 
Anhänger Evers’. Diefe Ausprüde bezeichnen eine Reihe : 
Familien, und wie hier im allgemeinen gefprochen wird, 
mird auch das Wort pors in dem Sinne von Gefchle 
Generation (nokorsuie) genommen. 

Herr Solowjew glaubt, daß das Wort nıema (Stamm 
zur Bezeichnung der Gefchlechtslinien gebraucht wird.!) De 


1) ©. Eolowjew, Geſchichte Rußlands, ©. 46. 
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a ift mıema (Stamm) eine Unterabtheilung von poap (Ge- 
Glecht), es verhält fih zu poas wie der Theil zum Ganzen, 
wie irgendetwas zu etwas Ausgebehnterm, denn Herr So- 
Wem fagt: „Die Einheit des Gefchlechts, die Verbindung 
er Stämme wurde einzig und allein durch die Geſchlechts— 
Brrhäupter (posonauamanen ) erhalten.!) Folglich war das 
Mehlehtscherhaupt — das Oberhaupt eines Gefchlechts und 
weniger Stämme. — Wir können jedoch mit einer folchen De- 
poition des Worts muema nicht übereinftimmen. Wenigften® 
Peeweiſt der Gebrauch der Worte poas und nuema, daß im 
ehe das Wort poaB eine viel engere, nuema dagegen 
Te viel weitere Bedeutung hat. Schon ver Ausdrud: por- 
| i Mi, HH POAy — HH menenn — deutet darauf bin. Wenn 
(Stamm) ein Theil von poan (Gefchlecht) wäre, fo 
Wr kine Nothwendigfeit vorhanden, dem Worte poa» auch 
Bi Wort nıema beizufügen. Folglich wird nuemm in ber 
een Bedeutung verftanden, und es ift dies in dem Aus» 
pt: IH poay — Hu menenn jo fühlbar, daß es jeder Ruſſe 
A anders verfteht; mit andern Worten, biefer Ausdruck 
lt: ne TO1KO HbTB PoAy, Ho H miemenu (nicht nur fein 
let, ſondern auch feinen Stamm). Noch deutlicher tritt 
fies in den kirchlichen Beftimmungen über die Che hervor. ?) 
pt ft deutlich zu erjehen, daß das Wort muema, went 
Milelbe eine engere Bedeutung hätte, als poa» (denn es ift 
9 der Anficht des Herrn Solowjew ein Theil von poA%) 
gt angeführt zu werben brauchte; e8 würde binreichen zu 
ſegen: „> poay.“ Über hier wird das Wort poas erwähnt, 











— — — 


1) Ebend., ©. 46. 

2) Im Original folgen bier noch ausführlichere überzeugende Be⸗ 
heile, welche in der Weberfegung fortgelaffen wurden, da ihre Beweis— 
kaft eben nur in der eigenthümlichen Bedeutung der altruffiichen Aus- 
brudsmweife liegt. B. 
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und überdies nach poaw auch noch das Wort nıema angeführt, 
Dies zeigt offenbar, daß es eine viel weitere Bedeutung hatte; 
deshalb war es auch verboten, fich nicht nur in der Yamille 
(dem Gefchlechte) (BB poay), fondern auch in dem Stamme 
(BB niemeHH) zu verheirathen. Wo aber hörte das Gefchledt 
auf? Dort wo der Stamm (mıema) anfing; der Stamm fing 
jehr nahe an: die Kinder des Bruders oder der Schweſter 
waren bereit nıemannusn, Sm den ruffiichen Liedern nennt 
die Tante ihre Nichte (mıemanuuna) „Tu nocaymal, Moe Im 
meuko.”!) Demnach beftimmt viefes Wort „mena“ ie 
Grenze von poas, die Yamiliengrenze, in ihrer Beziehung m’ 
einem andern verwandten Gefchlechte, wie einer verwandten 
Familie. Irgendeine befondere Gefchlechts- (Familien) Beven« 
tung hat nıema bei uns nicht und das Wort jelbft Tommk 
nicht fehr Häufig vor, ſodaß das Gebäude des Geſchlechtte 
weſens von unfern Gelehrten nicht darauf fußen kann. ; 

Wir nehmen an (auf Grund der von uns oben angefühte: 
ten Beweije), daß poAB in der eigentlichen, beftimmten Beden⸗ 
tung cemsa (Familie) bedeutet. Welche Bedeutung aber bat- 
nun das Wort cema? Wir glauben (ebenfo wie Herr So— 
lowjew), daß cemsa von commarsea herfommt, leiten aber auf“ 
biefer Etymologie nicht die Beventung von Gatte und Gab 
tin (wie dies Herr Solowjew thut)2), jondern eine andere. $ 
Bedeutung ab. Nach unferm Dafürhalten ftimmt cempa, von 


—— — — — 


1) Tereſchtſchenk, Ruſſ. Weſen, II, 176. 

2) S. Solowjew, Rufſ. Geſch., Anmerk. 47. Herr Solowjew ſagt: 
cempa (von co-inaio) bezeichnete urſprünglich die Frau, die Gattin (oo 
nparam , co-nmaro), jpäter aber begann e8 Die aus der Ehegenoffenfchaft 
Hervorgehenden und Zufammenwohnenden zu bezeichnen. Die Frauen 
unterzeichneten fich in ihren Briefen an die Männer gewöhnlich: cemmuma 
ron N. N. cempauntsca bebeutete coeanuarsen. In den Eidesformeln wich 
bie Verpflichtung auferlegt, fich nicht mit einem Gliede der Herrfäaft 
zu verheirathen. 
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rsoa herkommend, auch mit andern Ähnlichen Ableitungen 
n und bedeutet comwas, cofms, ceimp, cuems. “Diefes 
zeigt deutlich auf den gemeinveartigen Charakter bin, 
n bei ums die Familie (cemsa) hatte; es drückt ganz 
rw die gemeindeähnliche Seite der Familie aus, — Zur 
ftigung unferer Worte führen wir aus dem Subebnif 
ın’s IV. den Gebrauch des Worts cemsa an: „H BT OÖbH- 
MHOTie AMAH AMYTb CEMbAMH H 3AT0BOpbI BEIHKHMH“; . 
„KTO CEMbAMH MH 3AT0BOPpbl Bb OÖbHCKAX’b TOBOPATB 
Bay’; ebenfo: „a ne yunyrb Kb Tocyaapm Ha Tb CembH 
OBOPEI OTNACHBAaTa.‘ !) Hier wird das Wort cempa (Fa⸗ 
ı mit 3arosops (Verabredung) in eine Reihe geftellt; 
Jar wird bier cempa in der Bedeutung bon coraacie, 
a, c0035 (Zuftimmung, Bündniß, Vereinigung) gebraucht; 
Beweife deſſen ift in einer der Abjchriften des Sudebnik 
cemsa — apreıs (Genofjenfchaft) geſetzt. Die archäo- 
tiche Commiſſion jet neben dieſes Wort ein Yrage- 
n; allein biefe Verwechſelung ift unferm Dafürhalten 
vollfommen begreiflich und klärt vieles auf. Die von 
angeführten Beifpiele beweifen wol hinlänglich, daß das 
cempa fo viel beveutet wie co6panie (Verfammlung), 
‚ cofms (daffelbe), indem es auf biefe Weiſe feine ge- 
ähnliche Seite ausfpricht, was mit allen oben angeführ- 
tachrichten fo fehr im Einflange fteht.?) 


— — — 


Ebend., ©. 254, 256. 

So erflären wir auch ben in den Eidesformeln vorkommenden 
uch des Worts cempaunrsca, welches auch Herr Solowjew durch 
Bort coesmarsca erklärt. Die Benennung cemsuma flott xena 
) ift feine biminutive, fonbern eine perjönliche Form (ähnliche 
ele finden fich viele), und konnte fi) allerdings auf wena (rau) 
em, welche mit dem Manne durch die Bande ber Ehe, durch das 
ip ber Familie vereinigt iſt; wir erinnern an das Wort cems- 
b. 
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Wir glauben jest die Eriftenz des Geſchlechtsweſens bei 4, 
pen Slawen durch unfere Hinweifungen auf das Familie & 
wejen im befondern, fowie auf das Gemeindewejen Hinläng 
lich widerlegt zu haben. Wir halten e8 für nothwendig, hip 
noch einige fpecielle Hinweifungen auf das Gemeindeweſen ber 
zufügen. R; 

Aus den oben angeführten alten Zeugniffen, aus ve 
‚ Urtheilsfpruche Liubufcha’s, ja theilweife aus der Organiſatic 
der Familie felbft, haben wir das fociale Leben, die Volle 
gemeinde erjehen, welche ein ſelbſtändiges, freies Stimmred B 
befigt. 4 
Durch wen werden die Waräger herbeigerufen? In de 
Chronik heißt es einfach: „‚ptma Pyca, Ur, Cıopbun Mi, 
Kpasaun. ) Die eigenthümlichen Benennungen der Stämm 
oder der Bürger bezeichnen in den Chroniken gewöhnlich b 
Stadt. So bedeutet Knane das Volk von Kiew — Honap 
ropoausı das Volk von Nowgorod u. ſ. w. Hier fehen wir bi 
Namen der Stämme und haben ein volles Necht, denſelbe 
Sinn anzunehmen; die Vorfteher und Neltejten werben nu 
feiner Silbe erwähnt. Folglich war die Berufung Nur 
ein Act des freien Volfswillens. Dies nöthigt uns zur And 
nahme eines Volks-, eines Gemeindeweiens. Selbſt die Her ; 
beirufung des Fürften, insbefondere durch Stämme, welcht 
fogar fremd waren (die Slawen, Tſchuden), hält jeden Gerd 
banken von einem Gefchlechtswejen fern. Es ift Dies eing 
bürgerlicher, ftaatliher und felbftbemußter Act. Wir erkläre 
hier nicht deffen Gründe und begnügen uns mit dem, war 
für unſere Beweiſe direct erforderlich iſt. 

In dem Vertrage Oleg's mit den Griechen, noch deutlicher | 
aber in dem Vertrage Igor's ſpricht ſich die Gemeinvdeorgank 
ſation, welche man nicht plötzlich und mit einem mal einführen . 























1) Auffen, Tſchuden, Slowenen und Kriwitſchen. 
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‚ volllommen aus. Wir wollen früher Veröffentlichtes 
wiederholen und verweilen die Lefer auf eine frühere 
dlung, worin wir biefe Verträge genau dargeſtellt 
1) Im diefen Verträgen wird die Gefandtfchaft von 
Sroffürften, den Knjäfen, Bojaren und Kaufleuten 
em ganzen Lande abgeſchickt. Es ift dies ein vollkom⸗ 
ociales Weſen. — Es iſt dies die nämliche Erfcheinung, 
wir auch in der Yolge ſehen werben, und welche bie 
des Landesraths — Zemckaa Ayma, der Landesverſamm⸗ 
— 3emckiä Co6ops annahm. Im diefen Verträgen tritt 
ſedeutung des ganzen Landes, des ganzen Volks her- 
Eine ſolche fociale Drganifation ift durchaus nicht auf 
jefchlechtsprincip gegründet, fondern widerjpricht dem⸗ 
geradezu. 
ger zog Abgaben, nahm Tribut von den Dremljanen; 
Serrichte fie jedoch nicht, denn dieſelben hatten ihren 
a Fürften Mal. — Dies erleichtert unfere For⸗ 
en noch mehr; das flawifhe Weſen mußte bei ven 
janen in feiner eigenthümlichen Gejtalt betrachtet wer- 
Wie war aber daffelbe befchaffen? Betrachten wir 
ber. Igor, welcher nach höherm Tribut verlangt, gebt 
rn Drewljanen und nimmt ihnen den Zribut ab und 
: dann endlich wiederum in der nämlichen Abjicht. Nach- 
ich die Drewljanen mit ihrem Fürften Mal berathen 
aber Fürft Mal für fih allein) und ſahen, baß bie 
ttbätigfeiten fein Ende nehmen würden, ermordeten bie- 
Igor. Nach diefem Sprachen die Drewljanen (d. h. das 
wieberum: „Nehmen wir Olga nad dem Tode unfers 
n Mal.” — €8 ift bier von Intereffe, daß wir auch 
einem vollfommen ähnlichen Falle begegnen: Die Now⸗ 
x verheiratheten ihren Fürften: .,, omenmma HoBoropoausı 





Moskauer Zeitung, Jahrgang 1850, Nr. 87. 
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Mcrucıasa Tiopresnya u nonma sanb Ilerposuy Muxaum- 
Buua.“ 1) 

Die Drewljanen ſendeten ihre vornehmſten Männer au 
Olga. Nachdem dieſe Männer zu Olga gekommen, beginne 
fie: „mocaansı Äepessckan zemaa” („wir find Geſandte bes 
brewljanifchen Landes “).2) Diefer Ausprud ift ganz beutlid. 
Auch wurden biefelben offenbar nicht von ber Stabt Ielorifefe 
jän allein, fonvdern von dem ganzen brewljanifchen Lant “ 
abgefendet; denn es entftand Hierauf ein Krieg mit alle 
Drewljanen; auch ift dies daraus erfichtlich, daß in der Folk 
von der Ausſöhnung aller übrigen Drewljanen die Rede Hi 
mit Ausnahme von Iskoroftjän, welches nicht wegen des HM 
rathsantrags, fondern wegen der Ermordung Igor’s Tan 
die nur von ihnen allein vollbracht worden. — Knjäs ME: 
war wahrjcheinlich der gemeinfame drewljaniſche Knjäs; vak 
ganze drewljaniſche Land bittet für ihn. Allerdings fagen U 
der Chronif die Dreivljanen zu Olga: „Hamm kunsm 4068 
cyrp“ („unfere Fürften find gut“)2); allein Dies darf gem ; 
nicht in dem Sinne genommen werben, als hätten biejelbait: 
gleichzeitig viele Knjäfen gehabt, fondern — daß bie premi 
janifchen Knjäſen immer gut zu fein pflegten; ganz fo wie be 
Ruſſe ſich bei Feodor Iwanowitſch im allgemeinen ausprüde 
fonnte: „y Hac» mapı a06pse“ (, wir haben gute Fürftend 
— Nachdem Dlga Rache an den erjten Gefandten genommen, 
verlangt fie neue, angefehene Geſandte; — denn fonft, fag 
fie, läßt mich das kiewſche Volk nicht ziehen. Nachdem bie 
Dremwljanen biefes vernommen, wählten fie die edelſten Män⸗ 
ner aus, welche drewljaniſches Land befaßen*), und fchicten 
fie zu Olga, welche Rache an ihnen nahm. Aus vieler 






















1) Boüft. Samml. d. ruff. Chron., I, 148, 
2) Ebend., ©. 24. 
3) Ebend., ©. 24. 
4) Ebend., ©. 24. 
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n Erzählung erfehen wir, daß in dem Borbergrunde bie 
Hjanen, das Volt, handelnd und verfügend auftritt. Sie 
mit ihrem Knjäfen Mal zu Rathe; fie befchließen, ihn 
Olga zu verheirathen; fie ſchicken wiederum pie ebelften 
ner, und enblich folche, welche brewljanifches Land be- 
‚ wahrſcheinlich die Aelteften, von denen weiter unten vie 
fein wird. Allein wir fehen auch, daß nicht dieſe edeln 
ner, nicht dieſe Aelteften verfügen und Gefandte fenven, 
m daß im Gegentheil das Volk hierüber entfcheivet, daß 
Bolf viefelben fenvet. Ueber ven eveln Männern, über 
Kelteften, über dem Fürſten (Knjäs) Mal, deſſen ſpäter 
mit keinem Worte mehr Erwähnung geſchieht, ſtehen die 
HManen, ſteht das Boll. Die Aelteſten (crapsimamı) 
en Drewljanen waren wahrſcheinlich erwählte Autori- 
‚ über welchen (wie aus diefer Erzählung deutlich erficht- 
MM) die Autorität des ganzen Landes ftand. — Demnach 
18 drewljaniiche Weſen ein reines Gemeinvewefen, wel- 
fiherlich noch in die Zeit vor Rurik fällt. 

[8 Swijätoflan in Perejaflaw lebte und Kiew nur mit 
e durch den Heerführer, Wojwoden Pretitfch von ven Be- 
ägen befreit wurde, ließen die Kiewer ihm fagen, daß er 
Land verlaffen habe und ein fremdes ſuche, fie erinnern 
m feine Mutter und jeine Kinder, an feine Familienob- 
iheiten.) Man Tann nicht behaupten, daß hier zwiſchen 
Fürften und dem Volke purchaus fein Geſchlechts⸗ oder 
scchaltiches Verhältniß ftattgefunden habe. Hiermit 
ıt vielleiht auch Herr Solowjew überein; auch er ift 
Meinung, daß das Gejchlechtswejen nach der Berufung 
es in Verfall fomme Nur Herr Kawelin allein fieht 
(be in Rußland bis zu Peter vem Erften! Obige Stelle 
der Chronik über Swijätoflaw haben wir veshalb ange- 


) Bolt. Samml. d. ruf. Chron., I, 28. 
ſiſche Fragmente. 1. 10 
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führt, um auf die Stimme des Volks hinzuweiſen, welde fi 
ſich bei dieſer Gelegenheit erhob. 

Swijätoflaw, welcher wie es fcheint ven Entjchluß faßte, 
zu Olga nach Perejaſlawl überzufieveln, fest in Kiew ber 
Saropolf, den Dleg dagegen bei den Drewljanen — „ul 
Äepestxp” — wie e8 heißt, ein. Zugleich langen bie Rowez 
goroder an und verlangen für fih einen Knjäs mit bee 
Drohung: „wenn Ihr nicht kommt“, fagen fie, „werben wir ul 
einen andern Knjäs fuchen.” Eine folhe Sprache ift nur bi 
einer jocialen Organiſation möglich, an welcher pas Voll t 
feine Verfammlungen theilnimmt, und welche auch nad & | 
Chroniken bald in Nowgorod ſcharf hervortritt. — „VR 
jemand zu euch kommen mag“, antwortet Spjatoſlaw en 
Nowgorodern. Jaropolk und Oleg weigern fi. „Gib ui 
Wladimir”, fprechen die Nowgorovder. „So nehmet Teil 
erwidert Swijätoflam. Die Nomwgorober nehmen Wflabt 
und gehen von bannen.) Man fteht bier unter anderm, nf 
es für die Fürften nicht fehr lockend war, nach Newgored 
gehen. 

Wir wiſſen nicht ganz genau, in welchen Beziehn ng 
Nowgorod zu den kiewſchen Fürften unter Dieg, Igor u 
Swijätoflaw ftand. Nachdem Oleg vier Jahre lang geherrſchtiſ 
verließ er Nowgorod und zog gegen Süben. Allein was bir 
deutet der Ausdruck ‚‚verlaffen”? Wenn wir uns an bei 
Zeugniß der Nikon'ſchen Chronif über die Empörungen bes: 
Nowgoroder unter Rurik, an das Zeugniß über Wlabimi 
trinnern, wenn wir uns ben in ben fpätern Zeiten entftebe 
ben unabhängigen Geift der Nowgoroder ins Gedächtniß Ei 
rüdrufen, fo drängt fih unmillfürlih der Gedanke auf, bei 
Dieg gezwungen wurte, Nowgorod zu verlaffen, daß auch ihm 
bie Worte zugerufen wurben: „Der Weg ift offen, wir ver 























1) Vollſt. Samml. d. ruff. Chron., I, 10. 
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eigen uns vor bir!” Es ift allerdings richtig, daß Oleg 
in ganzes Heer jammelte, in welhem Slowenen waren 
gewiß Nowgorober); allein da er ohne Kampf, unter gegen- 
eitigem Einverjtändnifje abzog, fonnte er diejelben allerdings im 
Deere haben. Auf jeden Fall hatte Dleg, indem er Now⸗ 
jorod verließ, nicht die Abjicht, wieder zurüdzufehren, denn 
x nahm ben unmündigen Igor mit ſich fort. Rußland vers 
ieh Nowgorod und ging auf ten Süden über; dorthin über- 
rug es auch feinen Aufenthalt und feinen Namen. Es ift 
bemerfenswerth, daß Neftor nach ber durch Oleg erfolgten 
Befiunahme von Kiew neuerdings wieverholt; e8 waren mit 
km die Wariäfer und Slowenen und die übrigen, welche 
Bafien genannt wurben.!) Daher ift es auch begreiflich, 
werum man das füpliche Rußland vorzugsweife Rußland 
ame. Bon Norden überfievelte das herbeigerufene Rußland 
Bisher und dort befeitigte fich die Thätigfeit der ruffifchen 
Buiien. Im Anfange fcheint übrigens die Benennung ruffi- 
ſhes Land (Pycoxaa 3emia) und ruffiiher Knjäs (Pyccxili 
Kuss) eine engere Bedeutung gehabt zu haben, d. h. fie be- 
ventete das Tiewfche Land und den kiewſchen Fürſten. 
Die Drewljianen jagen von Igor: „ce Kuasa y6nxoms 
’ycxaro‘’?) („viefer Fürſt wurde von einem Ruſſen ermordet“) 
md machen auf diefe Weife einen Unterfchien zwifchen fich 
md Rußland. Wir finden auch in ver Ehronif die Stelle: 
‚Hossue, axe nusb sopomaa Pych’ („vie Poljanen, welche 
ich jetzt Ruffen nennen‘).?) Welches nun auch die Urfache 
pweſen fein mag, weshalb Oleg von Nowgorod hinwegzog, 
ſe bleibt doch immer daſſelbe Factum, daß Rußland auf ven 
Süvden überging. Nowgorod unterbrach jedoch nicht die &e- 


1) Ebend., ©. 10. 
2) Ebend., S. 23. 
8) Ebend., S. 11. 
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meinſchaft mit den von ihm zuerſt berbeigerufen 
und den fünlichen Slawen. Seine Beziehungen 
Knjäs (Fürften) wurden kaum alterirt. Neftor fa 
den Warägern auf Anordnung Oleg's eine jährfic 
von 300 Griwen bezahlte, indem man Frieden fc 
abıa).!) (300 — ift wahrjcheinlich ein Fehler, dem 
nit fagt, daß fie diefe Abgabe bis zum Tode Iaro| 
richteten, während e8 bei Saroflaw nicht 300, fon 
beißt, mit der Beftimmung, wem die Sunme ei 
verabfolgen jei.) Was bebeutet der Ausprud: „1 
(indem man Yrieben ſchloß)? Etwa deshalb, dam 
räger Nowgorod vertheidigen, deſſen Heer bilden 
ven Frieven erhalten follten? Eine derartige Dı 
ſcheint uns etwas gefchraubt, e8 Tann in dieſem Au 
fo complicirter Sinn enthalten fein. Biel einfaı 
uns die Annahme, daß die Nowgoroder dieſe ©Sı 
weder für ein Bündniß (für eine Einigung) mit 
richteten, oder um des Friedens willen, um ben : 
erhalten, d. h. um mit ihm felbjt in Frieden zu le 
fih mit Oleg, der fie in Ruhe ließ. Die folgendt 
der Chronik hat offenbar hierauf Bezug: „Apocaas 
Hostropor& H ypOKoMB Jamınıo Kpresy ABb Taicayy ı 
roaa 40 roaa, a Tsicaum Hoptropoas rpHAAemB pa 
TAKO Aafxy Nocaamuıu Hopropoicriu, a ApocıasBb 

He aaaıHa Kuresy‘'?) (,„Saroflaw aber war in Non 
hatte an Kiew eine alljährliche Abgabe von 200 
zu entrichten, während 1000 in Nowgorod an d 
vertheilt wurden; ebenjo viel bezahlten auch die % 
den Pofjabnils, aber Jaroſlaw wollte ferner nichts 
richten‘ ). 


1) Ebend., S. 10. 
2) Ebend., ©. 56. 
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Demnach wurde biefe Abgabe bis auf Jaroſlaw fortent⸗ 
et. Wir fehen bier, daß die Abgaben nur an Kiew und 
Sridins entrichtet wurde. Wer waren aber die Gridins? 
fürſtliche Leibwache. Seit die Nowgorober ihren eigenen 
eften hatten, fam ein Drittheil ver Abgabe auf teffen Leib- 
Kr und zwei ‘Drittheile gingen nach Kiew (wie allerdings 
früher) und auf dieſe Weife belief fich die ganze Summe 
j 3000 Griwen. Wahrfcheinlich war bie Anficht, daß man, 
* ein Fürſt vorhanden, nicht genöthigt ſei, eine Abgabe 
Kiew zu entrichten, der Grund weshalb Jaroſlaw bie 
Bkrihtung der Abgabe verweigerte. Bei diefer Weigerung 
fd) jehr natürlich eine Theilnahme der Nowgorover an- 
zen. — Außer dieſem Abgabenverhältniß an den Knjäfen 
fr oder an Kiew felbft fehen wir, daß in Nowgorod 
XRX (Stadthauptleute) ſaßen; von wem dieſelben aber 
* wurden, iſt ſchwer zu beſtimmen. Wir wiſſen, daß 
era ſpäter manchmal von dem Fürſten, manchmal von 
m Bat eingefeßt wurden. Webrigens konnten vie Pofjad- 
Min jedem Falle die Nowgoroder weniger beprüden. Unter 
til befamen die Nowgoroder ihre Poſſadniks fatt, 
Pr wünfchten fich einen Fürften und nahmen Wladimir. 
A ganze Organiſation und alle diefe Beziehungen Now- 
008 tragen auch nicht eine Spur von Gefchlechtswefen 
ſich. 

:. Über je weiter wir vorgehen und je ausführlicher vie 
Meniten find, befto deutlicher und kräftiger tritt die Organi— 
wen der Gemeinde und der Volfsverfammlung auf. Wir 
Men einige Beiſpiele ar. 

Unter Isjaſlaw I. hören wir bereits bie ſehr vernehm⸗ 
he Stimme der Gemeinde in Kiew. Als im Jahre 1067 
deſlaw mit Wſewolod, beide von den Polowzern geſchlagen, 
nd Riem floh, beriefen die Kiewer eine Volksverſammlung 
inf den Marktplatz und ließen dem Knjäs fagen: „Die Polow- 
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zer haben fich über das Land ausgebreitet; gib und, e: 
Knjäs, Waffen; wir wollen noch mit ihnen kämpfen.“ Ya | 
flaw hörte nicht darauf. Das Volk befreite den gefangenek 
Wſeſlaw und machte ihn zum Knjäs. Isjaſlaw entfloh.!) 
Im Jahre 1096 Tiefen Swfätolpolf und Wlabimir ned] 
Oleg fagen: „Komme nach Kiew, damit wir einen Vertrag fer 
ftellen bezüglich des ruſſiſchen Landes, vor den Bifchöfen ul 
Igumenen und vor den Männern, unſern Vätern, und vi 
ben Einwohnern der Stadt, damit wir das ruffifche Lak 
gegen die Heiden vertheidigen.““) Die fociale Organifation F 
in diefen Worten deutlich erfichtlich. Später ericheint fie 
Landesrath (3emcraa Ayma), als Landesverſammlung (3emciig 
co6op%). * 
So entſchließt ſich Swjätolpolk im Jahre 1097, nachde 
er Waſſilko in Feſſeln geſchlagen, nicht ſelbſt, demſelben 
ſes zuzufügen, ſondern er beruft die Bojaren und Bewoſ 
von Kiew zu einer Berathung und theilt ihnen deſſen Ki 
ſchläge gegen feine Perfon mit, welche ihm von David Hirt 
bracht worden waren. - Die Bojaren und das Volt ſprache 
„Dir, o Fürſt, geziemt es über dein Haupt zu wachen; mei 
David die Wahrheit gefprochen, fo möge Waffilfo feine Strii 
empfangen; wenn aber David die Unmwahrheit gefprodgen, 
möge die Rache Gottes über ihn kommen und er ſich W 
Gott verantworten. 3) Diefe vorfichtige Antwort nahm Si 
toflaw für eine Zuftimmung zu ver Miffethat, welche er « 
Waſſilko verübte. . 
In demjelben Fahre, als Wolodar und Waffillo Daviggı 
in Wladimir (im Süden) belagerten, Tießen fie nicht Dow 
fondern den Bewohnern von Wladimir jagen: „Wir find nik 







1) Ebend., ©. 73, 74. 
2) Ebend., S. 98. 
3) Ebend. ©. 110. 
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euere Stadt und gegen euch herangezogen, fondern gegen 
e Feinde, die Rathgeber David's; wenn ihr euch für vie 
ı Schlagen wollt, fo find wir bereit; wenn nicht, fo lie- 
md unfere Feinde aus.” Nachdem pie Bürger dieſes 
t, beriefen fie eine VBerfjaunmlung und fprachen zu David: 
ere dieſe Männer aus, wir fchlagen uns nicht für fie; für 
mögen wir uns fchlagen; wenn bu fie nicht austlieferft, 
mben wir die Stabtthore öffnen, du aber forge felbft 
ich. 404 

Javid wollte feine Rathgeber durch Liſt verbergen und 
te fie nach Luzk; einer aus ihnen floh nach Kiew, und 
ndern wenbeten fich gegen Turijſt. ‚Und nachdem das 
erfahren, daß diefelben in Turijſk feien, rief e8 zu Da⸗ 
mb Sprach: Gib diejenigen Heraus, vie fie verlangen, 
ı wicht, fo öffnen wir bie Thore. David lieferte feine 
eber aus.“1) 

Im Jahre 1146 wurde Igor nach feinem Bruder WEe- 
d Olgowitſch Knjäs von Kiew: „Igor aber war ben 
ern unangenehm und fie ſchickten nach Perejaſlawl zu 
law und ließen ihm fagen: Komme zu uns, o Knjäs, 
verlangen dich; Isjaflaw zog nach Kiew; auf vem Wege 
n ibm die Mönche und das gefammte Volk entgegen und 
ben: Du bift unfer Fürft; wir wollen Olgowitſch nicht; 
ich, wir find mit dir. Alsdann kamen die Bewohner 
Biälgorod und Waſſiljew mit denfelben Worten: Komme, 
ift unfer Fürſt, wir wollen Olgowitſch nicht. Endlich 
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über Igor und wurde Anjäs von Kiew. Nachdem Isjaſ 
mit den Söhnen Oleg's befchloffen Hatte, zu feinem O: 
Georgij zu ziehen, verfammelte er die Bojaren, feine ge 
Leibwache fowie die Bewohner von Kiew und fpradh 
ihnen: „Ich bin mit meinen Brüdern, mit Wlabimir und : 
jaflam Wßewolodowitſch übereingefommen, wir wollen ge 
Surjei, unfern Oheim ziehen und gegen Swiätoflaw, n 
Susbal, weil Jurjei meinen Feind Swjätoſlaw Olgowi 
bei fich aufgenommen; auch ver Bruder Roſtiſſaw wird 
bort mit uns vereinigen; er wird mit denen von Smole 
und von Nowgorod zu mir fommen.” Nachdem die Bewoh 
von Kiew dies vernommen, antworteten fie: „Fürſft, ziehe n 
mit Roftiflaw gegen deinen Oheim; beſſer ift es, fich mit 

auf irgendeine Weife zu vergleichen; glaube nicht den SÖE 
Oleg's und mache dich mit ihnen nicht auf den Weg.” 3 
law erwiberte dem Volke: „Sie haben mir das Kreuz ge 
(fie haben mir gejchworen); ich habe mit ihnen zu Rath« 
jeffen und ich kann dieſe Fahrt nimmermehr auffchiebenz 
aber eilet euch.” — Die Bewohner von Kiew antworte 
„Fürſt! Zürne uns nicht; wir können umfere Hand nicht g 
den Wolodimir'ſchen Stamm erheben); wenn aber gegen! 
Söhne Dleg’s, find wir bereit, wir und unfere Söhne.“ 
So weigerten fich die Bewohner von Kiew gegen Isjaf 
Isjaſlaw begab ſich mit den Söhnen Oleg's auf ven 1 
erfannte aber bald veren Verrath, hob den Zug auf 

fendete zwei Boten, Dobrinfa und Radilo nah Kiew an je 
Bruder Wladimir, an ven Metropoliten Klim, an den C 
befehlshaber (Trucanxid) Lafar und ließ ihnen fagen: „Berl 
melt alle Einwohner von Kiew in dem Hofe der heil 
Sophienkirche; mögen meine Gefandten ihnen meine £ 
vortragen und ihnen die Berrätherei der tichernigowfchen Knj 


1) Jurjei war der Sohn Wladimir Monomach's. 


153 


Wladimir begab fich zu dem Metropoliten und berief 
hner von Kiew. Die Einwohner von Kiew verfammel- 
le, von dem höchſten bis zum niebrigften, in dem Hofe 
en Sophienkirche, bildeten eine Volfsverfammlung und 
hd. Wladimir ſprach zu dem Metropoliten: „Mein 
yat zwei kiewſche Männer gefenvet, damit fie feinem 
Mittheilung machen.” Dobrinfa und Rabilo traten 
Iprachen: „Es küſſet vi (Wladimir) dein Bruder, 
bie Metropoliten, er küſſet Lafar und alle Einwohner 
u.” Die Bewohner von Kiew fprachen: „Verkündet, 
Lujäs euch aufgetragen hat.’ — Die Boten fprachen: 
ht der Knjäs: Ich habe euch erflärt, daß ich mit mei- 
mder Roftiflam und mit Wolodimir und Isjaſlaw 
vtfch gegen meinen Oheim, gegen Jurjei zu ziehen 
‚und habe euch mit mir gehen heißen. Ihr habt mir 
4 Wir können nicht die Hand gegen den Wolobimir- 
tamm, gegen Jurjei erheben; allein wenn gegen bie 
Oleg's, fo gehen wir mit dir und mit uns unfere 
Jetzt thue ich euch fund: Wladimir Davidowitſch 
kflaw, und Wßewolodowitſch Swijätoſlaw, welchen ich 
Ned erwiejen, haben mir das Kreuz gefüßt (Haben mir 
ten); nun baben fie ohne mein Wiffen und insgeheim 
n Smwjätoflam Olgowitſch gefchworen und haben an 
gelendet, an mir aber einen Verrath begangen und 
mich entweder gefangen nehmen over für Igor er- 
', allein Gott und das heilige Kreuz haben mich be- 
— Jetzt aber, meine Fiewfchen Brüder, was ihr ge- 
t, was ihr mir verfprochen habet — erfüllet, kommet 
uach Tſchernigow gegen die Söhne Oleg's, eilet Hein 
vß; wer ein Pferd befit, fee fich zu Pferde; wer 
eeſitzt, beſteige ein Boot. — Sie wollten nicht allein 
Öbten, ſondern auch euch vertilgen.“ — Die Bewohner 
iew ſprachen: „Wir freuen uns, daß Gott dich und un⸗ 


— — — — — — — —— 
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fere Gemeinde vor fo großer Verrätherei errettet bat; wi 
fommen bir mit unfern Söhnen zu Hülfe, wie du begehreſt.“ 
Wir haben tiefe im hohen Grade intereffante Erzählung 
nabe wörtlich aus der Chronik wiedergegeben, indem wir 
Ipatjew'ſche und Lawrentjew'ſche Abjchrift benugten und m 
der buchftäblihen Treue nur dort abwichen, wo dies 
heutige Sprache gebot. 2 
Die Bewohner von Kiew wollen nicht ihre Hand ge 
den Stamm Wolodimir Monomach's erheben. Es bank 
fih bier durchaus nicht um Geſchlechtsrechte. Monor 
war die jüngfte Linie; allein er war ven dem Bolfe gelie 
und aus Achtung gegen ihn wollte man nicht gegen feinen S 
fünpfen. Dem Monomach'ſchen Stamme gehörte auch IE 
ſlaw Mſtiſlawitſch an: er war ein Enfel Monomad'g 
Es handelt fich Hier durchaus nicht um fürftliche Rechte, d 
die Bewohner von Kiew erfennen Isjaflaw als ihren Fir 
an und wollen fich nur nicht fehlagen, nicht die Hand g 
Jurjei erheben. Zum Beweiſe, daß hier auch nicht eine 
ein Gedanfe über ven Altersrang Jurjei's vor Isjaſſaw 
handen war, führen wir an, daß, als Wijätjchflaw, ver i 
Bruder Yurjei’s, welchem nah dem eigenen Zugeftänbt 
Jurjei's und Isjaſlaw's der Altersvorrang gehörte, zu | 
nämlichen Zeit in Kiew faß, als der frühere Herrfcher def 
ben aus demfelben fortzog. Die Einwohner von Kiew fig 
hen zu Isjaſlaw: „Jurjei ift aus Kiew fortgezogen, wäh 
Wiätfchflam weilt; allein wir wollen ihn nicht.“?) 
Isjaſlaw berief alsdann felbjt den Wjätichflam nach Kich 


1) Volt. Samml. d. ruff. Chron. I, 130—137. Ebend. I, 23 

2) Hier ift das Wort muema (Stamm) angewendet; offenbar ſpracheh 
bier die Bewohner von Kiew nicht blos von den Kindern und al 
blos von ber Familie Monomach's; fie gaben im Gegentbeil dem Ve⸗ 
griffe der Familie ober des Geſchlechts eine weitere Ausdehnung ml 
gebrauchen deshalb das Wort naema. 

3) Bollſt. Sammt. der rufi. Chron., II, 49, 
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wante ihn feinen Vater und ehrte ihn fein ganzes Leben 
Indurch als folchen. Factiſch war Isjaflam Fürft von Kiew, 
er gegen Wiätfchflam bewies er beftändig eine kindliche 
Berfurcht. Die Bewohner von Kiew erfreuten fich an einem 
einträchtigen nnd rührenden Verhältniſſe. — Isjaſlaw 
* ſtarb in Kiew im Jahre 1154. „Und nach⸗ 
an die Bewohner von Kiew Roſtiſlaw in Kiew eingeſetzt 
ten, ſprachen fie zu ihm: Wie dein Bruder Isjaflam 
I Wjaätſchſlaw geehrt, fo ehre auch du venfelben; aber 
unge du lebſt, ift Kiew dein!“1) Hier verfügt das Voll 
de das Fürſtenthum Kiew. 
"Roftiflam war der Bruder Isjaflaw’s und von bemfelben 
I meisten geliebt. Er ftand zu Wiätſchſlaw vollfommen in 
Mächten Verhältniß wie fein Bruder Iejaflaw. Bald follte 
en gegen Iurjei zu Felde ziehen. Auf der Heerfahrt 
ferde ihm die Nachricht gebracht, daß Wjätichflamw in Kiew 
oben ſei. Roſtiſlaw eilte nach Kiew, erwies Wjätſchſlaw 
letzte Pflicht und kehrte zu feinem Heere zurüd. Er hatte 
x gegen Tſchernigow zu ziehen, allein feine Leute wider- 
Khen ibm dies, indem fie fprachen: „Gott hat deinen On- 
A binweggenommen, und du haft dich mit dem Volle in 
Bei noch nicht vertragen; gehe Lieber nach Kiew und ver- 
De dich mit dem Volle. Wenn, nachdem vu dich mit dem 
Belfe vertragen, dein Onkel Jurjei gegen dich heranzieht und 
#bir genehm ift, mit bemjelben Frieden zu fchließen, fo 
dließe Frieden — wenn nicht, jo werden wir mit ihm ben 
kampf beginnen.) Diefer Rath ver Männer legt das 
Berhäftni des Volks zu den Fürften hinlänglich dar. 
Im Sahre 1158 (im Jahre 1157 Tat. St.) beriethen fich bie 
Aimmtlichen Bewohner von Roſtow, Susdal und Wolodimir, 
















1) Ebend., II, 75. 
2) Ebend,, II, 75, 76. 
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jere Gemeinde vor fo großer Verräghn Jurjers und jehte 
kommen bir mit unfern Söhnen zu Spalt und Wolodimir, 
Wir Haben tiefe im Hohen Grat, yon alten ganz beſonder 
nabe wörtlich aus ber Ehroni” 
Ipatjew'ſche und voroventle m pie Bewohner von Roftow M 
der buchſtäblichen Treue Hpeil er vie Kirchen vermehrte, I 
heutige Sprache gebot I 
. 9 

Die Bewohner /, richten die Söhne Roſtiſlaw's (I 
den Stamm Br’ 7 gg Fürften in dem Yande von Rol 
fih hier burd, >" golf duch Auflagen zu prüden, fchen 
war bie iũn⸗⸗ zr, und die Bojaren zeigten ihnen ven! 
und aus U ,5# ſammeln. Die Fürften beraubten foga: 
kämpfer +, igen Mutter Gottes von Wladimir. Als! 
ſlaw —* Bewohner von Wladimir und fprachen: „ 
Es —* garſten aus freiem Willen genommen?), abe 


dv’ pe 
— Samml. db. ruſſ. Chron., I, 80. 


d) ggenb., I, 149; II, 89. 

ei ‚Ms ecuu Bosman zaasa upinm xp coGB“ (Boll. Sam 

N ton. I, 159); in andern Abjchriften heißt es: „um ecmu ne 
Jo gpiam x» C065." Nach unferer Meinung wäre zu leſen: 
vo BOIHIH, KHASA TIpiam xD C0o6b.” Die Bewohner von Wlai 
gegmen fich ihre Fürſten ſelbſt. Ihr Fürft war Michallo; alleiı 
roſtowſche Land zog gegen fie heran und hatte auch Die Bewohne 
Murom und Rjäſan in feinem Gefolge. Die Bewohner von R 
wollten die Söhne des Roſtiſſaw. Da die Bewohner von Wla 
ben Hunger nicht zu ertragen vermochten, entſchloſſen fie fich frein 
bie Söhne Roftiflam’s zu nehmen, weil, wie die Chronik hinzufüg 
Bewohner von Wladimir nicht gegen die Söhne Roftiflaw’s, foı 
gegen die Bewohner von Roftow kämpften. Nachbem fie bejchloffer 
Belagerung nicht länger auszuhalten, fprachen die Bewohner von 
dimir zu dem Fürſten Dichalfo: „Schließe Frieden, o Fürft, ober 
für dich.“ Michalko erwiderte: „Ihr habet recht, warum folltet ihr 
netbalben zu Grunde gehen? und er zog nad Süden. Die Bew 
von Wladimir nahmen die Söhne Roſtiſlaw's mit Freuden, allein 
jelben begannen das Bolf und die Kirchen zu berauben, unb bie 3 
änderten fi. (Vollſt. Samml. d. ruf. Chron., I, 159, 159.) 
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nur das Land, fondern auch die Kirchen. Tra- 
offen!‘ — Sie jendeten an die Bewohner 
usdal, „indem fie ihnen ihren Schaben 
r wollten fie aus Feindſchaft nicht un- 
‚ren die Bewohner von Wladimir ihren 
„ichallo wieder zurüd und entſchloſſen fich 
am Kampfe gegen die von Roftow und Susbal. 
tam mit feinem Bruder Wßewolod und mit Wlabi- 
jätoflawitih. Die Söhne NRoftiflaw’8 wurden ge- 
und floben. Michalko wurde Fürft von Wladimir, 
en Freude des Volks, und erftattete der Kirche ber 
Mutter Gottes das Eigenthum zurüd, welches er dem 
abgenommen.) In der ganzen von uns angeführten 
8 ftehen die Bewohner von Roftow, Susdal und 
: mit ihren Verfügungen im Vordergrunde. 
e Zeilen weiter unten enthält die Chronik bie in 
rade bemerfenswerthen und wichtigen Worte: ‚Die 
x von Nowgorod, die von Smolensf, von Kiew und 
zzk und alle Gewalten (Bosocru, sem, — Gaue, 
fe; weiter oben ift das Wort aacrs in bemfelben 
mgewenvdet) vereinigten fih anfänglich auf einer 
lammlung, wie auf einem Rathe, wo die elteften 
: figen, wobei auch die Beiftäbte (nparopom) anive- 
Und bier‘, fährt die Chronik fort, „wollten vie 
litroſtow und Susdal und ſämmtliche Bojaren ihr 
tend machen, jie wollten nicht das echt Gottes 
ıffen, fondern wie es ung gefällt, fprachen fie, wer⸗ 
ein; Wolodimir ift unfere Beiftadt. Allein die. Be⸗ 
son Wolodimir vertheidigten ftandhaft ihr Recht und 
durch Gott auf der ganzen Erde ihrer Gerechtigfeit 
srherrlicht. 2) Bei der volfstbümlichen Drganifation 
uf. Samml. d. ruf. Chron., I, 159, 160. 
end., I, 160. 
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der ganzen Gaue oder Länder ſtimmten die neuen Dörfer , 
und Städte, welche Beiftärte (nprroposm) genannt wurden 
mit dem PVolfsbefchluffe überein; der Ort ver Verhandlug, 
war in der alten Stadt, wo biefelbe auch ſchon vor DR 
Gründung der neuen Stäbte geführt worden; allein fie gab 
nur in. dem Falle ihre Einwilligung, wenn der Beichluß g 
recht war. Außer ihren jpeciellen Volfsverfammlungen Tone 
ten fich die neuen Städte auch in ber allgemeinen Stage bei 
ganzen Gaues oder des ganzen Landes (hier des roſtowſche 
Landes) abfondern und felbftändig handeln, unabhängig von 
den alten Städten (wie in dem von uns angeführten Bei 
ipiele, wo Wladimir für feine jelbftändige Thätigkeit fogaf 
noh Ruhm erntet); die Organifation der neuen Stäbte weg 
nach unferer Meinung, mit der Organifation der alten Stäi 
volffommen identiſch. — Die Worte der Chronik, welche m 
angeführt, weifen am Ende geradezu auf bie Gemeindeorg 
nifation in bem ruffifchen Lande bin. 

Wir haben Beifpiele von der Gemeindeorganifation de 
jüblichen und nörblichen ruffifchen Länder angeführt, ohne bie 
bei auf Nomgorod hinzuweifen. An der Gemeindeorganii 
tion Großnowgorods hat noch niemand gezweifelt, aber mE 
wollen nichtSpeftoweniger auf einen bemerfenswerthen Aut— 
ſpruch Nowgorods hinweiſen. Die Nowgoroder fpraden ji 
dem von ihnen herbeigerufenen Fürften Saroflam (1228): 
„Vermöge unſers Gefammtwillens und aller Jaroſlaw'ſchen 
Urkunden bift du unfer Fürft — aber du bleibjt für did — 
und wir für uns.“) 

Wir haben genug Beifpiele angeführt, welche beweiſen.? 
daß in dem alten Rußland eine fociale Organifation, eine 
Gemeindeorganifation — ein Gemeindewejen vorhanden waF- | 
Ein Geſchlechtsweſen findet hier gar nicht ftatt. 


1) Ebend,, II, 44. 





Aus unfern Forſchungen ziehen wir den Schluß: das 
uffifche Land war von Urjprung an das wenigft patriarcha- 
ſche Land — es war ein Land, in welchem vorzugsweiſe vie 
amilien= und focialen (nämlich die Gemeinde-) Beziehungen 
r allem Geltung hatten. 


Konftantin Akſakow. 





Mohftebender Aufſatz ift ein Auszug aus einem äußerſt umfaffenden 
Berle des Herrn Iwan Akſakow, welches im Jahre 1854 im Auftrage 
der Raiferlichen Geographifchen Gefellichaft vollendet wurbe.) 





| Unter ver allgemeinen Benennung der ufrainifchen Meſſen 
erfteht man bie ganze Reihe ver in ber Ukraine für Engros- 
'eihäfte ftattfindenden Mefjen, welche im Laufe bes Jahres 
'elmäßig einander folgen, einem und demſelben Syſteme ange- 
heren und mit wenigen Ausnahmen von den nämlichen Kaufleu⸗ 
im bejucht werben. Wir führen biefelben hier namentlich auf: 
de Dreifönigs-, Mariähimmelfahrts- und Moariähilfsmeffe 
in Charkow; die Eliasmeſſe in Poltawa; vie Butterwochen⸗ 
ud Chriftihimmelfahrtsmeffe in Nomen im Gouvernement 
heltawa, die Korenifche Mefje auf der Korenifchen Heide im 
Gouvernement Kursk; die Kreuzerhöhungsmeſſe in Krolewez 
in Gouvernement Tſchernigow; die Mariäopfermeffe in 
Eumi, im Gouvernement Charkow; bie Georgenmeffe in 
Eifabeihgrand im Gouvernement Cherfon. 

Die Ueberficht des Handels und Treibens auf diefen Meſſen 
det den Inhalt unferer Arbeit, welche in zwei Theile zer: 
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„ge orie 
vorausſchic 
‚hen Klein⸗ und 
„und der Gefchichte zeig! 
ind. 

„heile zerjtüdelt, durch innere 1 
Süden ber durch die Polowzer beu 
Norden ſtrebten und mächtiger in Wladi 
"are, bewahrte Rußland nichtspeftoweni 

a 3ahrhundert feine Einheit, und bewahrten 
7 rien bie Bante ber Tradition, bes Glaub 
Gummeseinheit Der plöglide Einfall ver i 

fih wie ein Feuermeer über ganz Rußland 
ätterte jedoch alle Grundlagen tes entjtanven 
söubed, zerflüftete das Neich, drängte das nördliche | 
oh Weiter norbwärts, bedeckte das ſüdliche mit 
mb Aſche und berief, nachdem er den Zufamı 
zwiſchen beiden für lange Zeit zerriffen, fie zu verfe 
hiſtoriſchen Gefchiden, den einft ungetheilten Strom 
Arme theilend. Großrußland befreite fih von tem 
ver Zataren, überwand vie Gewohnheit, in verſchieder 
jtaaten getheilt zu fein, verarbeitete durch eigene Kr 
ven Glauben an feinen Beruf affe zeritrenten Element: 
jich enblib zu einem gewaltigen Körper zujammen 
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fallt, wovon ber erfte die Schilderung jeder einzelnen Meile, 
nebft Bemerkungen über den Ort, wo fie ſtattfindet, enthält, 
während ber zweite fpecielle Andeutungen über den Handel 
mit jeder beveutenden Waarengattung, oder vielmehr eime 
Monographie der Waaren, ihrer Handelsbeſtimmung um 
ihres Herumwanderns von einem Marktzollhauſe zum andern 
bringt. 

Zum beſſern Verſtändniß des Ganzen werden wir unfere 
Schilderung des ſüdruſſiſchen Handelslebens einige orientirende 
Bemerkungen über die Natur des Bodens vorausfchiden, die 
Unterſchiede hervorheben, welche zwifchen Klein- und Groß 
rußland beftehen, und an ber Hand ver Gefchichte zeigen, joß, 
dieſe Gegenfäge entſtanden find. | 

In viele einzelne Theile zerftüdelt, vurch innere Unruhen 
erfehüttert, vom Süden ber durch die Polowzer beunruhigt, 
welche gegen Norden ftrebten und mächtiger in Wladimir aß 
in Kiew waren, bewahrte Rußland nichtsveftoweniger bi: 
zum 13. Sahrhundert feine Einheit, und bewahrten die rufe 
fifhen Fürften die Bande der Trabition, des Glaubens mh 
ver Stammeseinheit. Der plößlihe Einfall ver Tataren 
welche fich wie ein Feuermeer über ganz Rußland ergoffer 
erfchütterte jenoch alle Grundlagen des entftandenen Ge 
bäubes, zerflüftete pas eich, drängte das nördliche Rußlau 
noch weiter norbwärts, bebedte das fünliche mit * 
und Aſche und berief, nachdem er den Zuſammenhauf 
zwijchen beiden für lange Zeit zerriffen, fie zu verfchievenal 
hiftorifehen Geſchicken, den einft ungetheilten Strom in zwei 
Arme theilend. Großrußland befreite fih von dem Druck! 
ber Tataren, überwand die Gewohnheit, in verfchienene Klein⸗ 
Staaten getheilt zu fein, verarbeitete Durch eigene Kraft m’ 
ven Glauben an feinen Beruf alle zerftreiten Elemente, ſchloß 3 
fich endlich zu einem gewaltigen Körper zufammen und ber 
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Ihäftigte fich unter der Herrichaft der mosfauifchen Zaren 
mit-feiner innern Organifation. Fremde, Kauflente und zum 
Handel berechtigte Bürger ſowie verfchiebene Handelsgenoffen- 
haften, nicht mehr durch die frühern innern Streitigfeiten 
jeengt, erweiterten bie Grenzen des innern Handels; bas 
Danbelswefen ward felbftändig. 

Anders entwicelten fich die Zuftände in Kleinrußlant. Aller- 
ings lebten die Anfänge des Bürgerthbums, welche unter den 
trüämmern der eingeäfcherten Städte fortwurzelten, mit ber 
mrch die Beihülfe des heidnifchen Litauen bewirften Befreiung 
on dem tatarifchen Joche von neuem auf und übten 
sgar ihre Rückwirkung auf die innere politifche Geftaltung 
es Litauifchen Fürſtenthums; allein es war dies feine freie, 
elbftändige Thätigfeit des Volksgeiſtes, fondern vielmehr ein 
miergeordnetes Verhältniß, welches die Gewalt ſelbſt durch 
ie Dauerhaftigkeit ſeines Weſens überwältigt hatte. Während 
er tatariſchen Verheerung mußte die ſüdweſtliche Bevölkerung 
Rußlands bei dem gänzlichen Mangel eines Zuſammenhangs 
st dem nördlichen Rußland natürlich auf den Weg einer 
Stammeseinfeitigfeit gerathen, es mußte in fich jene Stammes- 
Igentbümlichfeit entwideln, welche fich vor dem Einbruche der 
‚ataren wenig bemerkbar machte und fich durch die beftänpige 
zerührung mit den andern nörblichen ſlawiſchen Stämmen 
bſchliff und fich vielleicht völlig ausgeglichen hätte, wenn 
Heinrußland länger in dem gemeinfamen Beftande bes 
ammesverſchiedenen Rußland verblieben wäre. Wegen bie- 
es Charakters näberte jich das ſüdweſtliche Rußland während 
er Trennung von bem feinerjeits eigenthümlich entwidelten 
Brvlichen Rußland mehr dem weitlichen als dem norböjtlichen 
Slawenthum, und war zugleich mit erfterm dem Einfluffe 
puer fremden Elemente unterworfen, welche damals das 
ganze weftliche Slawenthum in fich aufnahm. Enblich zeigten 
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bie ſtolzen Anmaßungen des katholiſchen Polen, welchem 
Litauen ſich anſchloß, dem orthodoxen ſüdweſtlichen Lande de j 
Gefahr, welche feine moraliſche Selbſtändigkeit und deren ein- 
zige Schugmauer, ven Glauben, bedrohte. Von jest an er⸗ 
ſcheint Kleinrußland — wenn auch nicht zu einem felbftänbigen 
politifchen Leben, fo doch zu einer felbftänpigen, momentanen 
‚biftorifhen Zhätigfeit berufen. Auf der einen Seite wider ii 
ftand e8 dem Andrange der Nogaier und der Bewohner be fi 
Krim, welche beftändig feine materiellen Exiftenzmittel zı wer 
Thlingen drohten, auf der andern hielt es, wenn auch ve 
übergebend und mit Sträuben fich der biftorifchen Zufälligikt 
eines politifchen Bündniſſes mit dem feinplich gefinnten Kate Au 
licismus unterziehend, für feinen Glauben und feine Rate: 
nalität Wache und fchüste ſowol Glauben al8 National 
mit dem Schwerte. Faft zwei Sahrhunverte hindurch FE 
bald gegen vie Einfälle der Tataren, bald gegen vie 
griffe ver Polen vertheidigend, beftändig im Kampfe und w 
vergleichliche Thaten des Heldenmuths und der Kühnheit 
richtend, fand daſſelbe Feine Zeit, ſich mit feiner innern 
ganifation zu befchäftigen, und zerfiel in zwei Stänbe: im 
ber Krieger und ben der Bauern, in das Kofadenth 
und in das Bauernthum Die Stäbtebevölferung wi 
fraftlos, ja die Städte felhft wurden nach nicht nationai 
fremden Principien eingerichtet; wir werden davon weil 
unten ausführlicher reden. — Viele Drangfale und vie 
Elend hatte Meinrufland zu erdulden — aber wie viel Lebe; 
wie viel Glanz und Ruhm haftete auch an biefem hiſtor⸗ 
{hen Berufel So viel Leben, fo viel Ruhm, daß das Kofaden 
thum beinahe alle moraliihen Kräfte, beinahe vie gan 
Thätigfeit des nationalen Geiftes in fich abforbirte. De: 
Bergangenbeit, welche Kleinrußland purchlebt hatte, war ei" 
fo ftürmifch bewegte, eine jo von Heldenmuth ſtrahlende Ver⸗ 
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genheit, daß felbit jet, ungeachtet des innern nationalen 
mußtfeins, daß ber frühere Beruf zu Ende und die Ver⸗ 
genbeit auf immer vorüber fei, Kleinrußland gleichſam 
ner noch von ben einft vollbrachten Grofthaten ausruht, 
immer noch nicht an das neue Leben gewöhnen kann und 
ı Zeit zu Zeit durch Phantafien des einftigen Koſackenruhms 
gerüttelt wird. Selbft jett noch wird der einfache Land⸗ 
um in den Liedern in bem poetifchen und bei dem Volke 
iebten Bilde des Kofaden befungen. — Als Chmelnizki ven 
fammenbang mit Polen für immer zerriß und zur Organi- 
on Kleinrußlands fchritt, mußte er deutlich wahrnehmen, 
} die bumbertjährigen Kriege dem Lande burchaus Feine 
wegichaft für eine weitere politifche Entwidelung, für eine 
itiſche Selbftändigfeit errungen hatten. Die Gefahr war 
über: mit ihr erlofch auch der Beruf zu einer felbftändigen 
torifchen Thätigfeit, und das ruhmvolle Koſackenthum verlor 
e lebendige praftifche Bedeutung, jedes gejetliche Recht auf 
e Kiftorifche Eriftenz. Kleinrußland war mit Großrußland 
einigt; tie getrennten Bäche floffen wieder in einen ge- 
inſamen Strom zujammen. Aber erfüllt von ven ftolzen 
bmerungen an feine felbftäntige Thätigkeit, fuchte es eifer- 
big und hartnädig eine enge moraliſche und politifche An⸗ 
yerung zu vermeiden; unter dem fchüßenden Obdach ver- 
jebener ‚‚Conbitionen‘, welche jeder nationalen hiſtoriſchen 
deutung entbehrten, welche auf das Trugbild einer politi- 
m Organifation gegründet waren, die ihm volllommen 
mb und von der ihm wiberjtrebenven polnifchen Adminiſtra⸗ 
n eingeführt worden, träumte es immer noch von einer 
bftänpigen politifchen Entwidelung. So verlangte e8 3.8. 
n Rußland die Beibehaltung des magveburger Staptrechts, 
elches durch Privilegien der polnifchen Könige den verfchie- 
men Keinruffiichen Städten verlieben worden war, eines 
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Rechts, welches dem kleinruſſiſchen Weſen vollfommen frei 
fein dauerndes politifches Wefen begründet hatte und in I 
Bolfsleben nicht eingedrungen war. 

Wie es. mit allen Hiftorifhen Erjcheinungen, wenn 
biefelben überlebt haben, zu gefchehen pflegt, unterlag auch I 
Koſackenthum einer innern Zerfegung, gereichte dem Bat 
lande zum Nachtbeil, befledte e8 mit Blut und hielt dei 
materielles Gedeihen zurüd. Uebrigens wurden feine ftof 
Anſprüche auf eine länger fortvauernde Eriftenz gleich im I 
fange von dem Richterftuhle ver Gefchichte durch ven Verl 
aller Selbftändigkeit auf dem rechten Ufer bes Dniepr 
itraft, welches nach dem Andruſſow'ſchen Vertrage unter 
Herrihaft Polens kam, fie wurden burch den Verfall Kle 
rußlands, durch die Vernichtung feiner Integrität und Ein! 
beitraft. Polen vernichtete nicht nur den Begriff, ſond 
jelbft den Namen des Kofadentbums; es vertheilte die | 
wohner Kleinrußlands und deffen Ländereien unter bie p 
nifhen Magnaten — und das rechte Ufer des Dniepr ton 
nur noch mit Neid auf das linfe hinüberbliden. 

Rußland verfuhr anders; es dehnte die Friegeriiche Or— 
nifation des Koſackenthums auf das ganze ihm untermworft 
Kleinrußland aus; e8 behielt (bis zum Jahre 1782) fe 
Cintheilung in zehn Regimenter und die Eintheilung ver 9 
gimenter in Sotnien bei und unterftellte e8 ber kriegeriſch 
Rofadenorganifation. Alle bürgerlichen Angelegenheiten gehört 
in das Bereich der Polfownifs!), der Sotnils?) und I! 
übrigen Kofadenautoritäten, welche, nachdem fie auf bi 
Weife zu einem berrjchenden Beamtenjtande geworben, a 
mählih in die Schljachta eintraten, zu Panen und endlich) 
ruſſiſchen Beamten und Adelichen und fpäter zu ruffiſch 


1) Polkownik — Regimentsoberft. 
2) Sotnik — Führer von 100 Mann. 
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Sutöbefigern wırden. Was jedoch die Städte betrifft, jo be- 
ab ihre eigenthüimliche Organifation bis gegen das Ende 
x 18. Sahrhunderts in unveränderter Weife fort. 

Wir haben oben erwähnt, daß Kleinrußland in der Periode 
kiner kriegeriſchen Thätigfeit in zwei Stände zerfiel, in das 
hanernthum und in das Kojadentfum. Ein kleinruſſiſcher 
Bürgerftand exiftirte beinahe gar nicht. Die polnischen Könige, 
wie fich der Organifation biefes Standes, welcher leicht 
weh materielle Intereffen zu feſſeln ift, und ber Orga- 
tion der Städte aus ftrategifchen und abminiftrativen 
Bneden annahmen, bildeten in ver That Stäptegemeinven, 
he Privilegien nach dem magbeburger Stadtrechte genoffen, 
ı welche aus verfchievenem zufammengelaufenem Volke be= 
den. Allein alle diefe Anjtrengungen vermochten dennoch 
n Bürgerftand im Volke zu fchaffen; troß ber BPrivile- 
a drängte jich die Bevölkerung nicht zur Stabt, fondern 
ven Flecken, welche auch jett noch größtentheils bevölkerter 
hd faft immer belebter als vie Stüdte find. Es hat jemand 
zz richtig bemerkt, daß in Kleinrußland die Städte ven 
en und ‘Dörfern, die Fleden und Dörfer den Städten 
m. Leider waren bie kleinruſſiſchen Schriftteller zu 
gierig und wendeten biefer Seite des Heinruffifchen Lebens 
wenig Aufmerkjamfeit zu. Wir haben deshalb Feine zu- 
Mifigen Angaben für die Geſchichte ber Stäbtebevölferung 
Lleinrußland. Doch Tann man gewiß mit Beftimmtheit 
Munten, daß Stäbte fawie eine ftädtifche felbitändige Thä⸗ 
fin Kleinrußland nie vorhanden waren und felbjt heute 
A nicht vorhanden find; daß bie Städte in Kleinrußland 
erſt jet bilden und entitehen, nachdem fie von großruf- 
gen Kaufleuten bevölkert worden find; daß das hochtrabende 
Beburger Recht gar Feine Wurzel in dem Volfsleben ger 
mragen hatte, daß dieſe fremde Pflanze durch fich felbft ver- 
t und verwelfte, und zwar noch vor dem Manifeit vom 
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Jahre 1785, welches über Kleinrußland die allgemeine Stä 
ordnung verbreitete, welche von Katharina IL in Rußland 
geführt worden war.!) Es erlofch ohne ben geringften Kan 
ohne auch nur eine Erinnerung an fich zu hinterlaffen. ' 
Spuren ver frühern Organifation haben ſich nur noch U 
erhalten, daß man bet allen feierlichen Proceffionen : 
Leichenbegängniffen ber Handwerker noch bie alten Zunftfuf 
berumträgt, welche lettern von den Königen verliehen wun 
ferner darin, daß die Benennung Mjäfhtihanin, 1 
dem Sinne, welcher diefem Werfe durch die ruffifchen Ge 
beigelegt ift, im Volksgebrauche in Kleinrußland einen Sa 
bewohner im allgemeinen, einen Bürger bedeutet und: 
‚größerer Vorliebe angewendet wird als in Großrußland, 
bag nicht felten ein Mjäſchtſchanin in ven ftäntifchen A 
gewählt wirb, obgleich fich in der Stadt zu gleicher Zeit a 
Kaufleute befinden; auch Tann man auf Grabfteinen ı 
Dentmälern manchmal die Auffchrift lefen: „Der ehrenme 
Miäſchtſchanin N. N.“ 

Warum aber erheben ſich nach Beendigung ber Imm 
Streitigkeiten, nach dem Adfchluffe des Andruffow’fchen A 
trags die Induftrie und der Handel in Kleinrußland nick 
neuer Kraft auf neuen, echt nationalen Grundlagen? ME 
erflären dieſe Lebensunfähigfeit der Städte, biefen Hs 
an einem thätigen, bie Vermittelung zwifchen vem Producc 
und Confumenten herbeiführenden Stande durch die MM 
ruffifche Trägheit, welche von Iofalen und imatifchen A 
hältniffen herrühre. Allerdings befriedigt der fruchtbare Yu 
und bie üppige Natur leicht die mäßigen Bedürfniſſe 
ländlichen Bevölkerung; der Boden und die Natır fest 
nicht zum Kampfe und zur Thätigfeit auf und erzeugen: 


1) Jedoch mit Ausnahme von Kiew, in welchem die allgemeine 
ordnung erſt im Jahre 1835 endgültig eingeführt ward. 
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‚ mb für ſich feinen inbuftriellen und Hanbelsgeift. Kein Zwei⸗ 
| fl, daß alfe dieſe lokalen Bedingungen fich auch in bem 
Charakter des Volls, beſonders in der warmen und poetifchen 
Geite feines Geiftes, in dem feinen Gefühle für Schönheit, 
ia bem weichen Charakter feiner Gefänge und Melodien wie- 
verfpiegeln. Allein der Boden in den Gouvernements Tam- 
tom und Saratow ift ebenfo fruchtbar; das Klima ſowie die 
Ratım ift in Griechenland und Sürfranfreich noch viel wei- 
der und üppiger, und dennoch kann man weder den Griechen 

we wc den Bewohnern ber Provence den Vorwurf der Träg- 
keit machen. Ob der Kleinruffe von Natur aus träge fei 
eh "er nicht, ift ſchwer zu beurtbeilen; allein es iſt Fein Zwei- 
eu tl, daß er jetzt träge ift, daß er, gleichjam ausruhend von 
a Maner angeftrengten hiſtoriſchen Thätigleit, alle feine innern 
* noch nicht in Fluß kommen läßt. Hartnäckig an ſeinem 
wen feſthaltend, welches ſich unter Einwirkung excluſiver 
iſtoriſcher Umſtände herangebildet, betrachtet er alles, was 
wü ihm vorgegangen, mit Verwunderung und einem gewiſſen 
Zeeifel, ohne felbft im Stande zu fein, fich die Frage über 
keinen eigenen politifchen Beruf zu Iöfen. Hätte Großrußland 
MER nach Peter dem Großen ven Weg ſelbſtändiger Ent: 
elnng eingefchlagen, fo hätte fich Kleinrußland leicht der 
Pammein ruſſiſchen Sache angeſchloſſen; es fiel ihm jedoch 
ee, an der falfchen Richtung aufrichtigen Antheil zu neh: 
ie J Wen. Während das Uebel, an welchem Großrußland litt, ſich 
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hen Wenigfteng als ein ſelbſtverſchuldetes, folgerichtiges, als ein 
zei nationalen Hiftorifchen Begriffe verftänbfiches Uebel dar- 
ine j Weite, mußte Kleinrußland gewiffermaßen für fremde Fehler 
ei Ole. Das Eindringen des ruſſiſch⸗deutſchen Regierungs- 
err q; mente in ven großruffifchen nationalen Boden, die Einfüh- 
rg der Leibeigenſchaft der Bauern, vie Einführung bes 
Mel im Sinne der Urkunde Katharina’s; alle dieſe Erfchei- 
nngen erklären uns das Schwanfen des Kleinruffen, das 
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unmillfürliche Aufrütteln feiner Erinnerungen und bie baı 
lige, jet bereits nicht mehr vorhandene Abneigung gegen 
Moskal.!) Uebrigens vermochten alle Anftrengungen 9 
zeppa's und anderer gleichgefinnter Schwärmer, wie fidh | 
in der That auch gezeigt, nicht über ven gefunden Sinn 
Volks zu triumphiren, welcher, nachdem er einmal die Rı 
wendigfeit einer Wiedervereinigung des ganzen vechtgläubi 
Rußland erfannt, den Entfchluß faßte, zu dulden und a 
zuharren, bis das Ungemach vorüber fei. 

Nachdem Kleinrußland auf dieſe Weife einerfeits bie 
worbenen Anrechte an ein bürgerliches Leben mangelı 
anbererjeits für daſſelbe aber die Nothwendigkeit vorhan 
war, fich nach den Friegerifchen Stürmen von neuem zu. 
ganifiren, nachdem es einerjeits in feinen höchften Nepräf 
tanten durch die ruhmvollen biftorifchen Erinnerungen a 
gerüttelt, andererſeits einem bereits fertigen, aber ihm freu 
artigen Regierungsorganismus unterworfen wurde, verbl 
baffelbe in feiner Entwidelung beinahe auf der nämlid 
Stufe, auf welcher e8 fich in der Mitte des 17. Jahrhunde 
befand. | s 

Nach dem Andruſſow'ſchen Vertrage wurde die Bevölkern 
Kleinrußlands durch ven häufigen Zufluß von Ausiwandereı 
ber von bem rechten Ufer des Dniepr ftattfand, noch dichs 
Das Rofadenthum fievelte fih auf einzelnen Höfen, in Di 
fern, Tleden und in den Vorſtädten größerer Städte an u 
gab ſich friedlichen, ländlichen Beichäftigungen hin. Allein 
Bedeutung der Städte ward dadurch nicht erhöht, ver Kof 
wurde nicht Kaufmann und fein Handel befchränfte ſich Di 
auf ven Verfauf von Landesproducten, auf den Verkauf % 
Erträgniffen feiner eigenen Arbeit, feiner eigenen Ernte 9 
jeiner häuslichen Gewerbsthätigfeit. Es ift begreiffih, X 





1) d. 5. Moskowiter. 
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einer folchen Zage der Dinge, bei einer folch geringen 
deutung. der ftäbtifchen Mittelpunfte und ver faufmännifchen 
triebfamtfeit die ländlichen Märkte für die Bendlferung eine 
ondere Wichtigkeit erhalten mußten. In ver That finden 
dieſelben auch nirgends in einer ſolchen Anzahl vor ale 
Kleinrußland. Nach officiellen Angaben !) nehmen in Be⸗ 
auf die Zahl der Märkte in ganz Rußland die Gouver- 
nents Charfow und Boltawa den erften Rang ein; in dem 
en finden 425, in dem andern 372 ſtädtiſche und Länbfiche 
ärkte ftatt, während fich in dem Gouvernement Wlabimir 
Zahl derſelben nur auf zehn beläuft. Allein nicht nur 
ichtlich der Zahl unterjcheidet ſich Kleinrußland von Groß- 
Hand. Der Charakter per Märkte felbft ift ein ganz ver- 
ſiedener. Der Heinruffiifhe Markt dauert eine ober zwei 
Me Wochen und manchmal noch länger und wiederholt ſich 
n einem und demſelben Plate gegen fechsmal des Jahres, 
er während ver Zwifchenzeit auf andere Orte übergeht, 
bie Märkte taufende von Heinen Marktbezirken bilven. 
elde Charakter ift auch auf Die Mefjen für Engrosgefchäfte 
gegangen. So finden 3. B. in Charkow vier Meffen 
‚ von denen eine jede ungefähr einen Monat danert; in 
gab e8 deren drei u. f.w. Ein Markt, welcher vrei 
bir Monate im Jahre in Anſpruch nimmt, der ganz 
in denſelben Kaufleuten und Waaren bejucht wird, der an 
und demfelben Punkte ftattfindet, kann nicht als ein 
in dem allgemein genommenen Sinne betrachtet wer⸗ 
: die ländlichen und ftäntifchen Märkte in der Ukraine 
Ben den Charakter eines mobilen, in beftändiger Bewegung 
befindlichen Markts, ver fich das ganze. Sahr in feinem 
te herumdreht. Es ift begreiflich, daß eine ähnliche Er- 
Wein, welche die großruffifchen Kaufleute ſowie die Juden 


—— 
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1) Peltawaer Gouvernements⸗Zeitung, 1854, Nr. 6. 
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zu benugen trachteten, zur Entwidelung ber den Kleinzuf 
eigenen Gewohnheiten der Trägheit und Langſamkeit in hoh 
Grade beitrug, während biefe Gewohnheiten wieberum ihr 
ſeits diefe Erſcheinung felbft bis heute noch unterftügen. W 
fann auch in der That bequemer fein als die Einrichten 
zu Haufe fiten zu bleiben, weil man weiß, daß bald wiel 
die Meffe und mit ihr Kaufleute herbeifommen, welche Wa 
ven bringen und wieder andere Waaren dafür einfanfg 
Hier dürfte es am Plate fein, die Worte des Verfaſſers 
im Jahre 1789 herausgegebenen „Topographiſchen Beſch 
bung der charkowſchen Statthalterfchaft” anzuführen. 2 
geben zuerſt einige intereffante Zeilen über ven kleinruſſifh 
Charakter wieber, welche übrigens in dem Autor — ver, u 
aus dem Buche hervorgeht, ein Großruffe ift — einige Park 
lichleit zu Gunften der Ukraine erbliden laffen: „Die weiße 
reinlihen und hellen Bauerhäufer, die gutbearbeiteten G 
ten, bie angelegten Obftgärten zeugen von einer Lebenswei 
bie fich fehr von der Lebensweife anderer unterfcheidet. Di 
ift der Grund jener Sympathie und jener aufrichtigen Zı 
neigung, welche mit Wohlgefallen von allen Fremden empf 
den wird, welche in ihre Dörfer fommen und dort Duarkb 
nehmen. Der Geift europäifcher Gefittung, fern von: all 
afiatifchen Wildheit, erfüllt die innern Gefühle mit einem g 
wiffen Wohlbehagen; ver Geift der Ehrliebe, welcher zu eim 
Erbtugend der Bewohner geworben ift, verhindert jede fh 
vifche Unterwürfigfeit und Kriecherei, — er ift der Stine 
der Obrigkeit gern gehorſam, aber ohne Inechtifche Furd 
Der Geijt allgemeinen Wetteifers halt ven Despotismus 54 
Monopolismus in gehörigen Schranken.” Ueber ven Hank 
drückt fich derfelbe Autor wie folgt aus: „Der Handelsbetri 
ift in der ganzen Ukraine fehr bebeutend, allein ihr YanD 
wenngleich von zweiter Hand, befchränft ſich nur auf bie E 
bürfniffe des Haufes, verfelbe dient mehr zur Führung eis 


177 


ih eingezogenen Erkundigungen berufen; allein wir haben zu 
Gunſten unferer Anficht auch ein Zeugniß aus früherer Zeit. 
Schafonsfy, ver befannte Verfaffer ver „Topographiſchen Be⸗ 
fhreibung der tichernigowfchen Statthalterfchaft‘‘, melde in 
ven Iahren 1785 und 1786 verfaßt und im Sahre 1851 in 
Kiew herausgegeben wurde, bemerkt auf Seite 21: „Es gibt 
in Kleinrußland mit Ausnahme ver njäfchinfchen Griechen 
foft gar Feine wirklichen großhandeltreibenven Kaufleute, ja 
ſelbſt nicht einmal ordentliche Kleinfrämer find vorhanden. 
Der Handel befindet fich faft ausfchlieglih in den Händen 
geoßruffifcher Kaufleute, welche mit venfelben auf ven häufigen 
Dieffen umberzieben. „Wenn auch in ven Städten“, führt 
Shafonsfy fort, „beſonders in Kiew, eingeborene Kaufleute 
vorhanden find, welche mit verfchiedenen Kleinwaaren hau⸗ 
bein, fo bilden fie im Vergleich mit ven großruffifchen Kauf- 
Ienten eine fehr Fleine und ungenügente Zahl.” Ferner auf 
Seite 22: „In ganz Kleinrußland gibt es unter ben ein- 
geborenen Heinruffiihen Kaufleuten auch nicht einen einzigen, 
welcher 30000 Rubel Kapital befitst. ‘ 

Auf diefe Weife rührt ſich ver Kleinruffe faft nie von der 
Stelle, nachdem vie Juden und Großruffen fich der Befrie— 
digung feiner Bedürfniffe angenommen und fich allen mit dem 
Handel verbundenen Unannehmlichfeiten unterzogen haben. So⸗ 
‚wol Sude ala Mosfal zerren beſtändig an ihm, aber nur mit 
Riderftreben unterwirft ſich das hartnädige Weſen des Klein⸗ 
ruffen dem Einfluffe ver letztern. Womit viefer innere Kampf 
enden wird, ob ter Volfsgeift wierer erwachen, ob verfelbe 
in der Induſtrie oder auf einem andern Felde der Thätigfeit 
zum Vorſchein kommen wird, nachdem er das Xerrain des 
Handels einem dazu geeignetern Stamme überlaffen, biefe 
Trage wagen wir nicht zu entſcheiden; wir weifen nur auf Die 
- - Thatfache Hin und ftellen e8 ben gebilveten Kleinruſſen an- 
heim, unjere Angaben durch ftatiftifhe Nachferichungen zu 
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Kleinrußland trennten, diefe Bewegung; allein mit ver Auf- 
hebung der Zollfchranfen und mit dem Aufhören ver Zoff 
gebühren ftrömten Tauſende von Kaufleuten aus den Gouver⸗ 
nements Orlow und Wladimir fowie aus den großruffifchen 
altgläubigen Dörfern des Gouvernements Tſchernigow jcharen- 
weife nach der Ufraine und belebten deren ländliche Meſſen. 
Diefer friedliche, induftrielle Angriff, dieſes beftänbige Ein- 
dringen bes thätigen, lebendigen großruffifchen Elements findet 
nicht nur bis zum heutigen Tage noch ſtatt, fondern ift fogar 
jtet8 im Zunehmen - begriffen, mit dem einzigen Unterfchier, 
daß das nomadiſirende großruffiiche Handelsvolk dort allmäh— 
fich feinen bleibenden Wohnſitz auffchlägt. Nach dem Zeug: 
niffe von Kaufleuten begann die Zunahme viefer ftäptifchen 
Mittelpuntte ſowie die Vermehrung der Kapitalien ſchon vor 
vierzig Jahren. Wer aber vergrößert viefe ſtädtiſchen Central- 
punfte in Kleinrußland? Die großruffiihen Kaufleute. Wenn 
man ber Herkunft aller nur etwas bedeutender Kaufleute ver 
ufrainifcehen Städte nachforjcht, fo zeigt e8 fich, daß fie faft 
alfe aus Kaluga, Jelez, Tula und aus andern rein großruffi- 
ſchen Orten herftammen. Die Hanbelsleute aus ven Kreifen 
Kowrow und Wjasnifom des Gouvernements Wladimir, welche 
unter dem Namen Opheni befannt find, Tiefen fich, nachdem 
fie das Land freuz und quer durchzogen und fich mit demſel— 
ben binlänglich befannt gemacht hatten, ven Städten Neuruf- 
lands zufchreiben — der größte Theil des neuruffifchen Kauf: 
mannsftandes ift aus ihnen zufammengefett. Ganz abgefehen 
von Sumü und Charkow, zwei Städten, welche von ruffifchen 
Kaufleuten erbaut wurden, wird auch in Poltawa, Lochwika 
und Lubnü der Haupthandel von Großruffen, der Klein- und 
Detailhandel von Juden betrieben. 

Wir beftätigen dies dadurch, daß wir uns auf vie von 
uns durchgefehenen Namensverzeichniffe der Raufmannfchaft 
in vielen Stäbten Kleinrußlands und auf die von ung perjön- 
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zogenen Erkundigungen berufen; allein wir haben zu 
unferer Anficht auch ein Zeugniß aus früherer Zeit. 
fü, ver befannte Verfaffer ver „ Topographifchen Be⸗ 
j der tichernigowfchen Statthalterfchaft‘‘, welche in 
en 1785 und 1786 verfaßt und im Jahre 1851 in 
ausgegeben wurde, bemerft auf Seite 21: „Es gibt 
ußland mit Ausnahme der njäfchinfchen Griechen 
feine wirklichen großhanveltreibenvden Kaufleute, ja 
ht einmal orbentlihe Kleinfrämer find vorhanden. 
ndel befindet fich faft ausschließlich in den Händen 
her Kaufleute, welche mit venfelben auf ven häufigen 
ımberziehen. „Wenn auch in den Städten“, führt 
fu fort, „beſonders in Kiew, eingeborene Kaufleute 
n find, welche mit verfchievenen Kleinwaaren han- 
bilden fie im Vergleich mit den großruffiichen Kauf⸗ 
1e fehr Feine und ungenügenvde Zahl.” Ferner auf 
2: „In ganz Kleinrußland gibt e8 unter ven ein- 
ı Heinruffiihen Kaufleuten auch nicht einen einzigen, 
30000 Rubel Kapital befitt. 

diefe Weife rührt ſich ver Kleinruffe faft nie von ver 
nachtem tie Juden und Großruſſen fich der DBefrie- 
siner Bedürfniffe angenommen und fich allen mit dem 
erbunbenen Unannehmlichfeiten unterzogen haben. So⸗ 
> als Moskal zerren beftändig an ihm, aber nur mit 
eben unterwirft fich das hartnädige Weſen des Klein- 
m Einfluffe der legtern. Womit dieſer innere Kampf 
ird, ob der Volfsgeift wierer erwachen, ob verfelbe 
Inbuftrie oder auf einem andern Felde der Thätigkeit 
richein fommen wird, nachdem er das Terrain des 
einem dazu geeignetern Stamme überlaffen, dieſe 
yagen wir nicht zu entfcheiten; wir weifen nur auf bie 
ve bin und ftellen es ven gebilveten Kleinruſſen an- 
mſere Angaben durch ftatiftifche Nachforichungen zu 
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prüfen. Wir find der Anficht, daß dieſe Forſchungen fie un | 
ter anderm zu dem Reſultate führen werben, daß die Kleiw | 
ruffen aus den freien Ständen fowol auf dem Lande ale in 
den Städten in großer Zahl in den Beamtenfjtand übertreten, 
baß nur ein jehr Heiner Theil in den Gilden eingefchrieben 
ift und daß fehr viele der in den Gilden Eingetragenen gar: 
feinen Handel treiben. Uebrigens find auch einheimifche Kauf 
leute in ziemlicher Anzahl vorhanden, weshalb wir es nidt; 
für überflüfftg Halten, die charakteriftiichen Hauptmerkmale; 
welche den Heinruffiichen Kaufmannsftand von dem großruſſe 
ſchen unterſcheiden, etwas näher zu betrachten. 
1) In Kleinrußland gibt es keine ſo ſcharf hervortretente 
Trennung der Stände je nach der Art ihrer Befchäftigunge 
wie in Großrußland, es gibt dort feine ſolche Abfonverum E 
der gebildeten Stände von dem gemeinen Volle, wie fie nl 
legterm eriftirt. Bei uns (in Rußland) nahm das Taufey 
männifche Wefen, welches mit den höchſten Klafjen ver Gejelrid 
ihaft in Berührung kommt, "zugleich aber auch dem Volle 
wieder nahe jteht, jene eigenthümliche, fonderbare Geftalt any \ 
welche die Typen zu ber Komödie Oſtrowsky's lieferten. Dider 
Typen find in Kleinrußland vollfommen unbefannt; in dem | 
kleinruſſiſchen Kaufmannsitande ift nichts dergleichen wahre 
zunehmen. Der unbemittelte Ban, ber auf feinem Einzelh 
wohnende Koſack, ver zu einer Gilde gehörende Kaufmam, 
ber Bürger — Diefe alle leben auf einem und bemfelbe 
Fuße, alle führen eine und biefelbe Lebensweiſe, fprechen vie 
ſelbe Sprache und ftehen auf einer und derſelben Bildungs⸗R 
ftufe; man vermag biefelben nicht voneinander zu unterjcheiefl 
ben. Die Weiber tragen noch viel weniger ein Merkmal,4 
ihres Standes an fich; die angeborene Grazie, ver Gefchmac | 
am Schönen, die fünftlerifehe Harmonie der Ideen, die aufe;’ 
höchfte gejteigerte Verfeinerung im Gebiete des Gefühls (am; 
. beten beweifen bies ihre Volfsliever), dies ift allen Kleiw- 
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ruffinnen auf gleiche Weife eigen und verbedt den Mangel 
an Bildung; in Rußland dagegen ift die Raufmannsfrau eine 
typiſche Erfcheinung und unterfcheidet fich fehr Scharf von ven 
Frauen der übrigen Stände. In Rußland befteht das eigent- 
liche Kennzeichen des Kaufmannsfiandes ſchon im Barte; in 
KHeinrußland rafiren fi alle Stände. — In Rußland er- 
mnert die adeliche Abftanımung an jene fcharfe Abgrenzung, 
nelche in der Zeit vor Peter in Rußland zwifchen dem Sol- 
yıten — und dem Bauernſtande (mir veritehen unter letzterm 
much den Kaufmannsftand) eriftirte; in Kleinrußland zerftel 
ser Solpatenitand felbft wieder in einen Adels- und Beam⸗ 
temftand und in einen Bauern» (Koſacken⸗) und theilmeife 
Raufmannsitand. 

2) Der großruffifche Kaufmann vereinigt in fich auf eine 
ſonderbare Weife ven Hang zur Beweglichkeit mit ver Liebe 
m einem feſten Wohnfige, die Gier nach Geld mit dem Hange 
mr Verſchwendung. Er verfchließt feine Einnahme nicht in 
einer altmodifchen Truhe, fondern er bringt dieſelbe entwe- 
ver in Umlauf zur Vergrößerung feines Kapitals oder zur 
Bebung des Handels, ober er verwendet fie dazu, fich ver- 
ſchiedene Bequemlichkeiten und ein angenehmes Leben zu ver- 
Ihaffen, natürlich. nur vom Taufmännifchen Stanppunfte 
ans betrachtet; fo liebt er zum Beiſpiel mit Pferden, mit 
Gefchirren und Equipagen zu parabiren, er ift ein großer 
Bauliebhaber, er baut insbeſondere gern fteinerne, dauerhafte 
Däufer, welche zwar nicht von gefälliger Bauart find, aber 
ber Stadt Doch immer einige Schönheit verleihen, womit ber 
Kaufmann gern großthut. Auf allen Straßen, welche bie 
wrainiichen Marktpläge unter fich verbinden, fehen die Poſt⸗ 
halter und Boftfnechte immer mit Ungebuld der Iuftigen Zeit 
entgegen, wo bie „moskauer Kaufleute” Tommen, und lange 
nachher erzählt man fich noch von der Durchreife diefer Fauf- 
männifchen Gäfte, von ihren Fahrten und ihren freigebig ges 
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fpendeten Trinkgeldern. Diefe Züge findet man bei dem Elein- 
ruffifchen Kaufmann nicht. Seine Sparſamkeit artet faft in 
Geiz aus; der Reiche ftellt nicht nur feinen Reichthum nicht 
zur Schau aus, fondern er ſtellt fich fogar arm und ift im 
alfgemeinen nicht zur Wohlthätigfeit geneigt. Die großruffi- 
ichen Kaufleute, welche das ganze Jahr hindurch in be 
Ukraine von einer Meſſe zur andern ziehen, kaufen fich nid 
felten Häufer an ven verfchievenen Marftpläten, bauen bie 
ſelben um und richten fie ein, während bie kleinen ruſſiſche 
Kaufleute, ſelbſt wenn fie reich find, fich mit Fleinen aus Hef 
gebauten over mit Lehm und Reisholz zufammengeflebte 
Häuschen begnügen. Die großruffiihen Kaufleute fuchen 
wenn es nur irgend ihre Mittel erlauben, ſich an ihren Ham 
belspläßen mit taucrhaften fteinernen Magazinen zu verjehen 
oder die hölzernen mit Eifen zu veden. — Dean finvet fie 
nerne Raufhöfe fowol in Charfom als in Sumü und au 
der Koreniſchen Heide, furz überall, wo das großruffifck 
Hanveselement ftarf vertreten ift. Dagegen gibt es in Fre 
lewez weder hölzerne noch fteinerne Buden; in Nomen nur all 
verfaulte hölzerne YBupdenreihen. In Lochwiza (im Gomer 
nement Poltawa) befindet fich ein Fleiner hölzerner Kaufhof 
welcher jedem durch fein buntes Dach auffällt: einige Bude 
find mit Eifen gedeckt, andere hart an diefelben anſtoßent 
mit Holz. Man kann ohne weiteres annehmen, daß bie er 
ftern großruffifchen, die kleinern — Heinruffifchen Kaufleute 
gehören, und man wird fich nicht irren; es ift in ber The 
jo der Fall. Es gibt nichts Traurigeres, als der Anblick dei 
gegenwärtigen Keinruffifchen Städte. Krolewez, in welchen 
feit zweihundert Jahren alljährlich eine reiche Meſſe abge 
halten wird, welche den Einwohnern durch das Vermiethe! 
von Wohnungen und Standpläßen bedeutende Vortheile ein 
bringt — Krolewez ift ein erbärmliches Dorf im Vergleich 
zu Njäſchin oder Putiwl, welche Städte kaum zwanzig Wer 
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von Krolewez entfernt find: allein Putiwl ift eine grefruffi- 
ide Stadt und Njäfchin ift von Griechen erbaut. Man fann 
vielleicht - in Webereinftimmung mit dem Berfaffer ver Be— 
ihreibung der charfowichen . Stapthulterfchaft einwenven, daß 
„die Meſſen den Städten ihr eigentlihes Mark” aus—⸗ 
preffen; allein wir weilen auf die Stadt Sumü (im Gou- 
bernement Charkow) hin, welche ihre Bedeutung einzig nur 
ihren ;mei Meſſen verdankte und ſich in weniger günſtigen 
Verhältniſſen befand als Romen und Krolewez. Während 
in Sumü außer den Kaufläden 97 ſteinerne Häuſer und 69 
kaufmänniſche Kapitalien vorhanden find, befindet ſich in 
krolewez, deſſen Meſſe die beiden Meſſen von Sumü an 
J Berfehr übertraf, nicht ein einziges ſteinernes Haus und be= 
läuft fich die Zahl der Kapitalien nur auf 12; in Romen, 
bem berühmten Marktpunfte, deſſen drei Meffen funfzehnmal 
Hörfer find als die von Sumü, find im ganzen nur 13 ftei- 
werne Häuſer und 76 Kapitalien mit Einfchluß ver jüdiſchen 
borbanden. Unter der Zahl der einheimifchen Kaufleute ift 
es wiederum ber großruffiihe Kaufmanı aus Sumü, ber bie 
Oberhand hat und in Romen einen beftändigen Kaufladen be- 
A ſitzt. Dies alles läßt fih nur dadurch erflären, daß Krole- 
4 vez und Nomen Fleinruffiiche Stätte find, wo der großruffi- 
4 Ihe Geiſt vorherrfcht, während die Statt Sumü unter ber 
4 Ritwirktung des großruffiihen Handelselements auf nicht 
A lleinruſſiſchem Boden erbaut wurde, denn das Gouvernement 
4 &hartow over die flobodifche Ufraine ift durchaus nicht Klein: 
tußland ... hierüber werden wir uns jedoch in dem Abſatze 
‚o Mer Shartom genauer ausſprechen. 

3) Ein weiterer Unterfchied zwifchen ven großruſſiſchen 
und kleinruſſiſchen Kaufleuten beſteht in der Art und Weiſe 
des Handels ſelbſt. Erſtens feilſcht der Kleinruſſe faſt nie, 
ſondern hält ſich beim Verkaufe an einen und denſelben feft- 
geſetzten Preis, welcher ſelbſtverſtändlich durch die Handels- 
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verhältniffe bebingt wird und wobei der Kleinrufje größten 
theils ehrlich verfährt und nicht überbietet. Wir Haben ve 


gewöhnlichen kleinruſſiſchen fowie vie großruſſiſchen Kauflente } 


aus Wladimir und SIaroflam auf den Märkten abfichtlich 
beobachtet. Was koſtet das Ding, 3. DB. die Gans? — 


lautet vie Frage des Käufers. „Dreißig Schag‘t), erwibet & 
figen bleibend der Kleinruſſe. Man bietet ihm nach ber ruf fi 


fiiden Gewohnheit zu handeln einen Griwenik ... „Und 
zwei Grofchen‘ (d. h. Dengas), entgegnet phlegmatijch be 
Kleinruffe und wendet fih auf die Seite. Der Großruff 
dagegen erfennt feinen Käufer fogleih an ver Kleidung, ar 
der Sprade, am Benehmen, und ift gleich mit fich im Re 
nen, ob er von ihm das Doppelte des wirklichen Preiies 
begehren foll oder nicht. Er verkauft manchmal fo billig, daß ver 
Kleinruffe, mit welchem er ganz biejelben Waaren verkauft 
und dem er die Käufer abjagt, dies gar nicht zu verftehen ver 
mag und unmwillig über ihn wird. Der Kleinruffe begreift 
nicht, was für ein Vortheil bei einem folchen Handel heran 
fommen fol, und lächelt oft fchelmifch, indem er fich vorſtell, 
daß der Mosfal dabei verlieren müfle! Aber auch de 


Moskal lächelt, wartet aber nur auf „bie Gelegenheit‘, und 
entſchädigt ſich dann bei dieſer Gelegenheit reichlich für alles F' 


Verluft. Wir wollen diefe Art und Weife durchaus nicht ver 
theidigen, allein man muß zugeben, daß er Käufer damit herbe— 
zieht. — Der Heinruffifche Kaufmann begreift durchaus nick, 
warum man für ven Armen vie Preife ermäßigen, ven Nee 


chen aber theuerer bezahlen laffen foll. — Zweitens verfaft f 


ber kleinruſſiſche Kaufmann nrit wenigen Ausnahmen nie auf 
Credit, während ver ganze ruffifche Handel auf einen jet 
gewagten, wahnfinnigen Crebit, auf das verzweifeltite Kifiee 


1) Schag — bebeutet zwei Kupferfopefen Aſſignation, nah ber ab 
sten Grofhenrehnung. 
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jegründet iſt. Wir werden an feinem Orte noch über ven 
Srebit im ruffifchen Handel fprechen, einen Crebit, welcher 
urch Feine Bankrotte zu erjchüttern ift; allein es tft fehr be- 
reiflich, daß der nicht crebitirende Kaufmann fich mit einem 
ehr mäßigen, wenngleich fichern Gewinn begnügen muß, 
md daß man ohne Unternehmungsgeift, ohne fühnes Wagen, 
einen größern Erfolg im Handel erwarten darf. 


Werfen wir jett einen hiſtoriſchen Weberblid auf das 
rübere Marktſyſtem und betrachten wir auf welche Weife 
affelbe in das gegenwärtige Syſtem überging. 

Zur Zeit, als Kleinrußland eine wirkliche Ukraine, d. h. 
in Orenzland war, ale Rußland weder im Baltifhen, noch 
m Schwarzen, noch im Afowfchen Meere Häfen befaß, 
burbe Der ganze Handel Rußlands mit fremden Ländern, mit 
lusnahme von Archangel, durch die Ufraine und durch Polen 
ermittelt, welch Ietteres felbft für Rußland ein fremdes eich 
var. Es iſt begreiflich, daß fich die ganze Handelsthätigkeit 
m bie Grenzen zog, und daß die Grenzmeſſen damals eine 
eſonders wichtige Bedeutung hatten, Krolewez, Romen und 
Rjäfchin erfreuten fich damals folher Meffen. Ian Kafimir, 
tönig von Polen, ließ im Jahre 1664 in dem ſchon damals 
riſtirenden Flecken Krolewez, dem Sige eines Sotnif, eine 
Seftung erbauen, um — bemerkt eine im Manufcript vorban- 
ene Befchreibung ver nordnowgorodſchen Statthalterfchaft ') 
— „bie Heinruffiihe Kaufmannfchaft mit Schlefien in Ver- 
Yinbung zu bringen und dadurch den Handel zu fördern“. 


1) Die Handſchrift befindet ſich in Tſchernigow. Ihr Autor ift ber- 
ſelbe Schafonsky, welcher auch bie „Beichreibung der tichernigomfchen 
Statthalterſchaft“ verfaßte. 
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Diefes gab Veranlaffung zur Gründung ber Kreuzerhöhungs | 
mefje, welche jeßt noch exiſtirt. Bogdan Chmelnizki — ſag 
die obengenannte Handſchrift — welcher Kleinrußland. zum 
Handel ermuntern wollte, berief die Griechen und befreite vie € 
jelben durch ein unterm 2. Mai 1657 in Tichigirin gegebene & 
Univerjal von allen Xeiftungen und Abgaben. In Niäjchie 4 
wurben große Meſſen gehalten, worunter insbefondere bie fe 
genannte Wßejädnimeſſe, welche erft im Jahre 1847 abge A} 
ichafft wurde. — Nomen war von alters her durch feine ber } 
ben Meffen, durch die Chriftihimmmelfahrts- und die Elias⸗ 
meſſe berühmt. Hier fommen großruffifche, polnische und. 
Heinvuffiiche Kaufleute, Griechen aus Njäſchin, Walachen und 
Deutfche aus Danzig und Lübeck zufammen. Nach ver Bel: 
einigung des linfen Drieprufers mit Rußland behielt Llein 
rußland fein beſonderes Zollſyſtem (Induct und Evection) bed 
und blieb von Rußland durch die dortigen Zoltfchranten, ! 
welche fih in Briansf und Siäwsk befanden, getrennt. Ana 
iog mit den Eleinruffifchen Grenzmefjen — waren die Mein 
n Großrußland: die ſwinskiſche, in der Nähe des Twinsie, 
ſchen oder wie es jetzt heißt, des ſwensliſchen Kloſters, * 





















Kursk. Die letztere hau⸗ übrigens, wie es ſcheint, bis zur. 
Mitte des 18. Jahrhunderts ihre Bedeutung vorzugsweit 
für die ruſſiſche Ukraine.) In einem Ukas vom Jahre 168391 
durch welchen die Gewichtszölle auf der ſwinskiſchen Meſſe 
dem kiewopetſcherſkiſchen Kloſter bewilligt werden, iſt ermäht, 


1) Bekanntlich wurde die Benennung Ukraine allen Grenzplätzer 
Rußlands, darunter auch den jekigen Gouvernements Kurst und Tame | 
bom beigelegt; fpäter wurde dieſe officielle Benennung nur noch af“ 
Kleinrußland und das Gouvernement Charkow angemenbet, welchet, 
zum Unterſchiede von der Heinruffiihen Ukraine, die ſlobodiſche genannt 
wurde. 

2) Bolt. Gef. Samml., Bd. 2, Nr. 993. 


185 


iß tie Erhebung des Wagezolls von dem briansfifchen Zoll: 
fpector und ben Gejchiworenen vorgenommen werden joll, 
ährend es in einem Ukas aus dem Jahre 1700 heißt, daß 
m Erheben der Wagezölle von den makarjewſchen und 
inskifchen Meſſen eigere Bürgermeijter aus dem mosfaui- 
ben Rathhauſe abgefchidt werden follten. Als Beter I. 
fow erwarb, befahl er durch einen Ukas vom 14 März 
01: daß die ſwinskiſche Meſſe im Jahre 1701 noch wie 
ſedem, in Zukunft aber nicht mehr abgehalten werden joll. 
yen Griechen wurde als Handelsplag Aſow, ven Bolen 
molensk angemwiejen, während die Ruſſen mit denfelben an 
eiden Plägen concurriven durften; in Aſow wurde die Meſſe 
af ven 20. Auguft feſtgeſetzt. Diefe Verorbnung wurde im 
abre 1711?) aufgehoben und verorbnet: daß die fwinsfifche 
Reife wierer wie ehedem ftattfinden fol. Dean fieht, daß 
ie makarjewſche (jett nifchegorodfche) tie Froleweziiche und 
vinskiſche Meſſe in gegenfeitigen Hanvelsbeziehungen zuein- 
uber jtanven; denn vom Jahre 1728 bis zum Jahre 1757 
sclufive finden wir eine ganze Reihe von Ufafen, welche vie 
dermine dieſer drei Meſſen bin und wieder veränderten. 
durch Ufas®) vom 10. Yuli 1828 wurde den Kaufleuten be- 
oblen, ſich auf ver makarjewſchen Meſſe bis zum 27. Juni 
inzufinden und ihre Gefchäfte bis zum 8. Juli zu beenbigen, 
m dann zur rechten Zeit auf der fwinskifchen Meſſe einzu: 
seffen, welche am 1. Auguſt zu enven hatte, „weil“, heißt 
4 in vem Ukaſe — „die makarjewſche Meſſe jett am 8. Juli 
feginnt und bis zum 20. und noch länger dauert, und weil 
die ruſſiſchen Kaufleute mit ihren Waaren von dort nicht 
früher als am 1. Auguft auf der ſwinskiſchen Meſſe eintref- 


—— m — 


1) Ebend., Bd. 4, Nr. 1816. 
2) Ebend., Nr. 2387. 
3) Ebend., Bd. 8, Nr. 5806. 
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fen können, während die Griechen, die Polen und ander | 
Fremde nach der frühern Gewohnheit am 1. Auguft eintreffen } 
und ohne die rufjiichen Kaufleute abzuwarten, nach der frw 
fewezifchen Meſſe ziehen, vie am 1. September. beginnt, de 
ruſſiſchen Kaufleute aber, welche erft nach deren Abreife af: 
der ſwinskiſchen Meſſe ankommen und dort nicht viele 
Kaufleute antreffen, dann ebenfalls der Trolewezifchen Mei 
zueilen, was eine Verminderung der Zollgebühren auf Wi 
ſwinskiſchen Mefje zum Folge hat”. In dem Mafe, als fich 1 
ruſſiſche Handel bob, vermehrte fich auch der Zudrang zu ui 
kroleweziſchen Meffe, um fo mehr, als viefelbe auf ver Med 
ruffifhen Grenzlinie gelegen, bejondern Bedingungen untl, 
lag und bie Zölle in Kleinrußlanp geringe waren. Der bi 
beutende Ausfall an Zollgebühren auf der fwinsfifchen Mei, 
veranlaßte den Senat, ven Termin der Frolewezifchen Reim 
vom September auf ven December zu verlegen. Diefe Mi, 
nahme rief einen ®Proteft von feiten eines Mitgliedes wi 
Kriegsfanzlei, des Fürften Anton Jwanowitſch Schachofti 
hervor, welcher an den Senat berichtete, daß der Ausfall di 
Zollgebühren auf der fwinsfifchen Meſſe von den übermi 
gen auf die Waaren gelegten Zöllen herrühre; das brianetifll 
Zollamt fand es auch feinerjeits für nothwendig, die Ä 
bühren zu erniedrigen und biefelben mit dem Tleinrufftichik 
Tarif in Einklang zu bringen. Der Senat ftellte vie früße 
Termine wieder her und ertbeilte dem Kammer: und € 
merzcollegium den Auftrag, die Trage in Betreff ver Zi 
in befonvere Erwägung zu ziehen. Dreizehn Jahre bauer 
bie Correſpondenz zwifchen den Eollegien, bis dieſelben enbül 
beantragten, ven December als Termin ber kroleweziſche 
Meffe zu bejtimmen, was auch von dem Senate beftätigt 
wurde; „damit aber niemand‘, heißt es in dem Ufafe, „anf 
der Frolewezifhen Meſſe vor dem feftgefegten Termine a "” 
handeln beginne, ift ein Offizier mit einem Commando bafin 
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bzufenden”. Dennoch gelang es dem Kleinruffifchen Depu—⸗ 
ten, Generalcornet Chanenko und dem Rofadencommandan- 
m Waffilii Gudowitſch, die Zurücverlegung des Termins vom 
. December auf den 14. Dctober zu erwirken. Am 20. 
December 1753 erſchien der berühmte Ukas ver Kaiferin 
Miabethb über die Aufhebung aller innern Zollämter und 
ber Erhebung von Zöllen im Innern des Landes, Auf die 
zitte der Einwohner von Krolewez, welche von tem Hetman 
zrafen Rafumomwfft befürwortet wurbe, und welche die Wies 
ereinführung des alten Termins im September betraf, er⸗ 
iverte damals der Senat, daß bie frühere Veränderung ber 
Cermine aus dem Grunde vorgenommen worden fei, um 
ich die Zölle, welche auf der fwinsfifhen Meſſe erhoben 
wärben, ungefchmälert zu erhalten, und daß jett Keine Noth- 
venbigfeit vorhanden fei, bie alten Termine zu verändern; 
was jedoch die Störung betreffe, welche hieraus für bie 
winstifche Meſſe erfolgen könnte”, fette der Senat Hinzu, 
‚to können die Kaufleute zu ihrem eigenen Vortheile auf 
We kroleweziſche Meſſe ziehen und dort handeln“. !) Auf viefe 
Beife eriftirt die kroleweziſche Meſſe heute noch, indem fie an 
vemfelben Termin im September beginnt; vie ſwinskiſche 
Inguſtmeſſe wurde aufgehoben, dafür aber entſtand die ſwinski⸗ 
ke Mariahilfsmeſſe, welche zwar nicht in den officiellen 
Biften verzeichnet ift, und welche nicht fowol durch das Zu— 
ſammenſtrömen des DVBolls und tie Lebhaftigfeit des Klein: 
verkaufs, ſondern vielmehr durch die Zufammenkunft von Ka- 
gitaliften und Kaufleuten eine außerordentliche Wichtigkeit er- 
fengt Hat, indem Iegtere mit Salz, Flachs, Hanf und andern 
fogenannten Hafenwaaren, d. h. mit Waaren, die nach ben 
Häfen geliefert werden, handeln. Waaren gibt es auf bie- 


1) Bolt. Samml. d. Gef., Bb. 9, Nr. 6583, 6964; Bd. 13, 
Kr, 9609, 9663, 9988; Bd. 14, Nr. 10695. 
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ſem Markte faft gar Feine, fondern e8 werden nur Muſter z 
führt. — Nach der Abichaffung der Zölle wurde der Handel 
hafter und zugleich mit demſelben auch die Meſſen, deren B« 
tung für den fremden Handel in der zweiten Hälfte des 18.T 
hunderts befonders ftieg. Der Handel ver baltischen Häferı 
noch fehr unbedeutend. Die Häfen am Schwarzen un ® 
ſchen Meere waren erft vor kurzem einverleibt worden, bie 
ruſſiſchen Länder waren noch Wüſteneien; Deutſchland hatte= 
damals in der Erzeugung von Wollwaaren den Vorrang 
englifchen und amerifanifchen Spinnereien waren noch in 
ſehr jugendlichen Zuftande: Baumwollgarn und FlodiE 
wolle bezog man damals in Rußland aus der Türkei. Wir 
den in Nachftehendem zeigen, in welcher Form fich der : 
handel nach dem Jahre 1780 barftellt, und uns dabei 
das Zeugniß Schafonsfy’s, Sujew’s, Schtichelatom’s un 
derer berufen !); wir laſſen deshalb hier die ufrainifchen @ 
handelsmeſſen, welche damals von der rufjifchen Kaufm 
Ichaft bejucht wurden, ver Reihe nach folgen: 

1) Die njäfchinfche Wßejädin- und Mariahilfsn 
Njäſchin befand fich damals in einem blühenden Zuftande 
njäfchinjchen Griechen betrieben einen ausgebreiteten Ha 
Aus Rußland brachte man Pelzwerf auf die Meffen, wel 
befonders die feine Gattung, in großer Menge nach der ® 
fei verkauft wurde; ferner ruſſiſche Erzeugniffe aus Fl: 
Hanf und Wolle, grobe gejpormene Wolle, Leinwand, 3 
ih; von der Wolga, dem Don und dem Dniepr brı 
man frifche, gefalzene und getrocdnete Fifche, aus der $ 
Salz und Schafpelze; einige Colonial- und fremte Manufaı 





1) Siehe in der Tſchernigowſchen Gouvernements Zeitung ben 
fag von Kitſchenek über den frühern Handel in Kleinrußland; das 2 
buch von Waſſilij Sujew von Petersburg bis Cherfon ’(Beterdl 
1787); Schtichefatom’8 Geographifches Lerifon (Moskau 1801). 
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waaren, welche nach dem petersburger Hafen gebracht wor- 
ben, wurden von ven moskauer Kaufleuten zugeführt; ver 
größte Theil der fremden Waaren aber kam über die Binnen- 
grenze: aus Danzig, Königsberg, aus Graz (Seefen), aus 
Dreblau (ſchleſiſches Tuch u. f. w.); aus Italien famen die 
derſchiedenen venetianifchen Seidenwaaren durch Ungarn und 
Jelen; aus Janina gekochte Seite, aus Turnowa rothes 
Vennwollzeug (Rumatjch), aus Adrianopel und Philippopel 
Bahiete, Flockſeide und gefponnene Baumwolle, aus dem 
hie verſchiedene Weine, getrocnete Früchte und Baumöl. 
m den ruffifchen Kaufleuten nahmen an dem Handel einen 
enders thätigen Antheil: die Kaufleute aus Mosfau, aus 
Mon» Biälew und aus ben attgläubigen Sloboden des 
wernements Tſchernigow. 
1.2) Die Kreuzerhöhungsmeſſe in Krolewez, von welcher wir 
Mm bereit8 oben gefprochen. 
N 3) Die Chriftihimmelfahrts» und Eliasmeffe in Nomen, 
Aches vor der Errichtung des tfchernigowfchen Negierungs- 
Fi zu dem lubnüſchen Negimente gehörte, „Vorzüglich 
mt ift die Eliasmeſſe“, heißt e8 in dem Lerifon 
Meltomw’s, „es finven ſich hier Kaufleute aus ben 
Prdiedenen ruffifchen Städten, fowie fremve mit Seiden>, 
umwoll⸗, Kameelgarn⸗, Silberwaaren und fonjtigen Waa⸗ 
Rein, insbefondere wird ein bedeutender Handel mit dem 
ad getrieben, welchen man bier in großer Menge 
4) Kursf war nach dem Zeugniffe des Reifenden Sujew 
a tem Lerifon Schtſchekatow's damals durch feinen Handel 
Meie yurch feine Verbindungen mit fremven Kaufleuten und 
lipziger Meſſen berühmt. Im Iahre 1781 gab es in 
Mn Stat Kursk 1070 Ceelen, welche dem einheimifchen 
Infmannsftande angehörten, während damals in der ganzen 
Mernigomfchen Statthalterfhaft nur 834 dem einheimifchen 
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Raufmannsftande angehörige Seelen vorhanden waren, worunter 
535 Großruffen und 299 Kleinruffen.!) Auf der koreniſchen 
Meffe kaufte Moskau außer fremden Waaren Honig, Haft 
Fett, Wache, Leindl, Borften, Hornvieh und Pferde ie 
großer Menge. Diefe Meffe war fowol für die frempen «ai 
für die kleinruſſiſchen Producte von Wichtigkeit: an Kleine 

land angrenzend jtand biefelbe zugleich mit der makarjewſchen 
und durch diefe mit der irbitichen Mefje in Zufammenhangg 
Kurst war damals der Centralpunft zwifchen dem Wels 

und Oſten Rußlands, zwifchen Moskau und dem Süpen.: 

5) Die am erften Sonntage in der großen Faſten m 
am Feſte Mariä Opferung beginnenden Meſſen in Sum 
lehmen ſich an das Syſtem der von uns bereits genannid 
Meſſen an — fie hatten aber für den Handel mit frembe 
Waaren damals eime viel größere Bedeutung als bie ir 
von Charkow. 

6) Von den gegenwärtig exiftirenden vier charkowſche 
Meſſen vermittelten nur zwei einen ziemlich ausgebreitete 
Handel mit ruffiihen Waaren. Die am Dreifönigs- u 
Mariahilfsfeite beginnenden Mefjen waren ganz unbedeuten 

Nach der legten Theilung Polens und fpäter nach bei 
Einverleibung Beſſarabiens erweiterte ich die ruffifche Di 
nengrenze, die Steigerung der amerifanifchen und engliche 
Manufacturthätigfeit fowie der immermehr in Aufnahr 
fommenvde Gebrauh von Baummwollgefpinften verminderte b 
Beventung der deutſchen Manufacturen. Petersburg, Rig 
Odeſſa und Taganrog zogen den ganzen äußern Handel Ruß 
lands an fih. Der neue xuffifche Landſtrich bevölferte fi; 
es erhoben ſich Städte, denen fich dann der faufmänniide® 
großruffifche Stamm zuwendete. Dies alles übte eine große: 
Wirkung auf den ufrainifchen Meßhandel aus. SKleinrußlandt . 
— — * 


1) Schafonsky, Beſchreibung der tſchernigowſchen Statthalterſchaft. * 
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drte auf, eine Meine zu fein, und wurbe zu einem Mittels 
nde zwifchen Groß- und Neurußland; es eröffnete fich ein 
er Markt für den Abfat ver ruſiſchen Waaren, eine neue 
iche Fundgrube für Rohproducte. In der That ging Klein- 
land, ſobald in Neurußland ein jelbjtändiges thätiges Leben 
gan, offenbar zurück.) Das Land hatte Feine Fabrilen 
er dergleihen Einrichtungen, weil es an Brennmaterial 
angelte und die Bevölkerung hierzu nicht geeignet war, aber 
if dem ganzen Striche zwifchen Don und Dniepr ftand der 
etreidebau, die Viehzucht, die Schafzucht, die Bienenzucht, 
w Gartenbau, die Tabadsinduftrie und Branntweinbrennerei 
ı hoher Blüte. Das Getreide gedieh in reicher Fülle — 
Hein es war feine Gelegenheit zum Abfate veffelben vorhan⸗ 
m.. Die neuruffiihen Lanbftriche hatten nicht nur Leber- 
aß an Getreide, ſondern fie verjenveten dafjelbe noch in uns 
ebenerer Menge ins Ausland. Auch nach den Häfen bes 
ſchwarzen und Aſowſchen Meeres war der Abſatz nicht mög- 
Wh, denn der Transport war theuer und mit Schwierigfeiten 
wbunden. Der Dniepr ift nur bis Krementjchug ſchiffbar, 
hrend von hier angefangen vie Schiffahrt durch Waffer- 
Be erfchwert wird und mit Gefahren verbunden if. Es 
mt vor, daß zur nämlichen Zeit, wo man in dem Gou⸗ 
wenement Cherjon den Weizen um acht oder zehn Rubel Sil- 
ver fauft, in dem mittlern Kleinrußland nur drei Rubel dafür 
kezahlt werben, daß es in dem nörblichen dagegen gar feine 
Räufer gibt. Die weitausgebehnten fetten Weideplätze ver 
Beneuffiichen Landſtriche machen biefelben für Viehzucht ganz 
Beionders geeignet; die Ernährung des Viehes ift dort billig 





1) In den in der Zeitung des Minifteriums ber Faiferlihen Domänen 
Gehrgang 1844) ‚enthaltenen Auffägen ber Herren Ljälin und Rako— 
‚wid finden wir eine vortreffliche Darftellung ber kleinruſſiſchen Han- 
"sintuftrie, 
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und förbert die Vermehrung beffelben, aber fie bewirkt ein 
Herabgehen ver Preife, was für ven Abfag des Meinruffiichen 
Viehes von Nachtbeil ift, deſſen Erhaltung dort theuerer kommt, 
weil bei der dichten Bevölkerung Kleinrußlands das Heu mit 
jedem Iahre im Preife fteigt. Das nämliche Webergewidt: 
auf feiten des neuruffifchen Landes zeigt fich auch bei ber 
Schafzudt, welche das Haupterträgniß der ſüdlichen Steppen⸗ 
güter ausmacht. Die Gärten des Fursfifchen und orlowſche 
Gouvernements richteten den Obftbau in Kleinrußland gi 
Grunde. Auch die Bienenzucht geräth infolge der Ausrottug‘ 
ver Wälder und Wiefen und der immer bichter werbenten 
Bevölkerung in Verfall. Es bleibt nun nur noch der Tabade‘ 
bau übrig, welcher in einer ziemlich umfaffenden Weiſe bes 
trieben wird, allein auch diefer befindet ſich wegen der billige 
Preife auf Feiner hohen Stufe ver Entiwidelung. 
Am beften verwerthet man das Getreide in Mleinrupfunil 
zur Branntweinbrennerei, denn Branntwein ift dort be 
einträglichite Artikel. Allein die Branntweindrennerei wi‘ 
durch die hohen Abgaben erjchwert, der Abſatz nach me 
nicht privilegivten Gouvernements durch die Pachtbarritre 
verhindert. Es iſt begreiflih, daß angefichts eines fo 
chen neuen Marktes, wie er fih in dem neuruffiice 
Landftriche zeigte, die Thätigfeit des Meßhandels fich näge 
gegen Süden ziehen mußte: Charfom begann fich zu heben, 
die charkowſchen Meffen überflügelten die von Sumü; wahr 
iheinlich ging zu derſelben Zeit (wir haben hierfür feine je 
jtimmten Anhaltspunfte) auch die Mariahilfsmeſſe in Njäfgt 
ein, an deren Stelle die Mariahilfsmefje in Charkow trat. " 
Dies war bie Lage ver Dinge bis zum Erfcheinen beb- 
Zarifs vom Jahre 1822. Keine Regierungsmaßnahme bradte 
je in Rußland eimen ſolchen Umſchwung in dem Induftrie⸗ 
wejen hervor als diefer berühmte Tarif. Die Gouvernement 
Moskau, Wladimir und Koſtrama bilteten von nun an eine 
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volljtändigen Manufacturbezirk; die ganze Bevölkerung erhielt 
eine neue, eine inbuftrielle Richtung; Hunverttaufende von 
Händen famen in Bewegung, Hunderte von Fabrifen brachten 
alltäglich eine Maſſe von Erzeugniffen hervor, welche abgefett 
werden mußten. Die Ukraine und der neuruffifche Landſtrich 
boten einen fertigen, ausgedehnten Markt dar; dorthin vichte- 
ten fich die Blicke der Induftriellen, und das ganze frühere 
Syſtem der ufrainifchen Meifen nahm eine andere Wendung; 
die Bedeutung der Marktplätze warb total verändert. Die 
Städte und Märkte, welche früher einen bedeutenden Hanvel 
mit fremden Waaren betrieben, Tamen in Verfall (Kursf, 
Riäfchin, die Forenifihe und die Wßejädinmeſſen), währenp 
fih im Gegentheit ſchnell jene Meſſen hoben, welche auch frü- 
ber für den Abfag ruſſiſcher Waaren wichtig waren, jene 
Punkte, welche dein neuen Markte näher lagen und nicht mit 
der Concurrenz fremder Waaren und des Schmuggelhanvels 
zu kämpfen hatten. — Zur hauptfächlic berrfchenden Waare 
wurden die Zeug- und Pelzwaaren oder bie Erzeugnijje ruf- 
fiiher Manufacturen; fie gaben vem ganzen Meßhandel Be— 
deutung, Leben und Richtung und theilten die Meſſe je 
nach der Eigenfchaft der Waaren in Sommer: und Winter: 
meſſen; die Meffen erhielten nicht fowol durch ven dort vor 
fih gehenden Abfa ver Rohproducte des Landes, ſondern 
vielmehr durch die Zufuhr ver Waaren aus dem Norden eine 
bejondere Bedeutung; die im Winter ftattfindende Dreikönigs⸗ 
meffe und die im Sommer ftattfindende Eliasmeffe erhoben 
fih zu Meſſen eriten Ranges. Um ven Xefer fogleih auf 
den gegenwärtigen Standpunkt bezüglich der Bedeutung der 
ukrainiſchen Deeffen zu ftellen, bemerfen wir erftens, daß ber 
auf diefen Meſſen ftattfindende Abſatz ruflifcher Manufacturs 
erzeugniffe fih auf die Summe von 22 Millionen Rubel 
Silber beläuft, was ungefähr ein Drittheil des Geſammt— 
werths der Production aller ruſſiſchen Manufacturen beträgt 
Ruffiihe Fragmente. I. 13 


194 


und den Abfag an Kurzwaaren (jchönen Waaren) auf der 
nifhegoropfhen Meſſe um das Doppelte überfteigt; zweitens, 
daß auf den ukrainiſchen Hauptmeffen gegen 200 Buden er 
öffnet werden, welche nur für den Engroshandel mit Man 
facturwaaren beftimmt find, und daß von der Zahl viefer 
200 Nummern gegen 150 auf felbftproducirende Fabrikanten 
fommen, welche die Waaren aus erfter Hand, ohne Vermitte 
fung von Raufleuten, feil bieten. In ven Jahren 1846 und 
1847 ging die am erften Sonntag der großen Faſten begin 
nende Mefje in Sumü und die Wyfßejädinmeſſe in Njäfchte 
von Telbft ein und es entſtand die Butterwochenmeffe in 
Romen; im Jahre 1852 wurde die Eliasmeſſe von Nomen 
nach Boltawa verlegt. Seit diefer Zeit bat feine weitere 
Veränderung mehr ftattgefunden, und wir wollen nun bas 
ufrainifche Meßſyſtem in feinem gegenwärtigen Zuftande be 
trachten. 

Wir beginnen mit der Mariäopferungsmeffe in der Stadt 
Sumü. Sumü ift von Mosfau 647, von Charkow 170 Werft 
entfernt. Der gejeßliche Anfangs» und Schlußtermin ber 
Meffe ift ver 21. November und der 6. December — die 
jelbe beginnt jedoch etwas früher und enbigt etwas fpäter. 
Die Waaren, welche von Moskau nach der Dreikönigsmeſſe 
geben, halten hier unterwegs an, um die bequeme Winter 
ftraße zu benutzen. Die Meſſe hat ihre Eigenthümlichkeiten, 
welche wir in einem bejonvern, ihrer Schilderung gewidmeten 
Abjchnitte darftellen werben; bier bemerken wir nur, daß fie 
in einem fchnellen Verfalle begriffen ift und wahrfcheinlich in 
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furzer Zeit ganz eingehen wird, denn fie erweiſt fich bei ber :; 


Zunahme fowol der Sumü umgebenden ſtädtiſchen Mittel 
punkte als auch des Lofalhandels in der Stadt Sumü felbft 
als vollflommen unnöthig. Von der Mariäopferungsmefle 
gehen die Waaren nah Charkow auf die ‘Dreifönigsmeile, 
während die Kaufleute nach Haufe eilen, um bort bie erften 
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Beihnachtsfeiertage zuzubringen, und dann nach Charkow zu« 
rückkehren. — Die Dreilönigsmefje beginnt am 6. Ianuar 
and dauert den ganzen Monat; ber Pferdemarkt dagegen be- 
ginnt einen Monat vor ber Kurziwaarenmeffe, und zwar ſchon 
in der erjten Hälfte des December. Die Dreifönigsmeffe ift 
bie befuchtefte aller ufrainifchen Meffen. Gegen Hunbert- 
tanfend mit Pferden und Ochſen befpannte Wagen und Schlit- 
ten führen bie verfchiedenartigen Waaren von den verfchiebe- 
nen Enden Rußlands, von dem Gounernement Nifchegoron, 
aus Beſſarabien, dem Kaufafus und aus Niga herbei. Hier 
drängt fich die ganze vollitändige Zahl aller Meßkaufleute, 
aller Berfäufer und Käufer zufammen, bier ift der Haupt- 
ſtapelplatz der Waaren, welche von einer ufrainifchen Meffe 
pr andern wandern müſſen. Auf ven charfowichen Meſſen 
and der von Sumü Haben die Juden feine Handelsrechte, 
d. 6. fie Dürfen dort nur als Käufer ohne Waaren, aber nicht 
als Verkäufer erfcheinen. Iſt die Dreikönigsmeſſe zu Ende, 
fo werben bie Waaren wieder eingepadt, e8 werben die Wagen 
geladen und es fchlägt dann die lange Reihe von Fuhrwerfen 
bie Richtung nach Romen ein. Die Agenten reifen mit der 
Boft oder mit eigenem Fuhrwerk; die Pofthäufer find voll 
Leben und bie Wirthe bewilllommmen freubeftrahlend vie frei- 
gebigen moskauer Kaufleute. Die Kaufleute eilen nach Romen 
auf die Butterwochenmeſſe (260 Werſt von Charfow ents 
fernt), wohin unterveffen ein Heiner Theil friiher Waaren 
ah von Moskau aus gefendet wird. Es ift hier am Orte 
zu bemerfen, daß bei dem Kurzwaarenhandel zu jeder Meſſe 
eine neue Zufuhr von Waaren eintrifft, direct vom Plage 
ber, außer ven Weberreiten, welche von einem Jahrmarkt zum 
andern herumgeſendet werten. Früher begaben fich bie Rauf- 
Inte von Charkow zuerjt auf die Wßejädinmeſſe nach Njä— 
ſchin und dann auf die am erften Sonntage in ver Faſten 
beginnende Meffe nah Sumü, feit dem Jahre 1846 aber 
| 13* 
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haben fie fich die Erlaubnig zur Abhaltung der Butterwocen- . 
meffe in Nomen erwirft, welche, nachdem fte vie beiden oben ® 
genannten Meſſen herabgedrüdt hatte, venfelben ben Bor } 
theil bot, daß fie bie überflüffigen Ausgaben und Ref 
verminderte, ſich in ber Mitte zwifchen den beiden Stäbten 

befand und zugleich die dritte Meſſe in Nomen, alfo an einem 

und bemjelben Plage war. Man jolite glauben, daß biefe - 
untergeordnete, fozufagen nur zur Neferve dienende Meffe = 
nicht von moskauiſchen Großhändlern, fonvdern nur von die _ 
heimifchen Kaufleuten befucht wurde — allein dies ift bennodh 

nicht ter Fall. Die moskauiſche Kaufmannſchaft Hält a fr - 
vortheilhaft, auch in biefer Gegend, näher gegen Weſten, 

eine Meſſe zu haben und den Käufer, welchem die Umftaͤnde 

nicht erlaubten, auf die Dreifönigsmefje zu fommen, ſelbſt 

zu befuchen. Zudem tft diefe Meeffe wegen ber Theilnahne 
ber Juden wichtig, welche viele Waaren faufen und biefelben um 
größtentheil® baar bezahlen. Es erfcheinen daher auf beam 
Butterwochenmeſſe in Romen wiederum die Fabrifanten ut 
vorzüglichen großbandeltreibennen Meßkaufleute felbft, mr 
wie dies fich von felbft verfteht, in geringerer Zahl ale um 
ter Dreikönigsmeſſe. Die officiell beftimmte Zeitdauer 
YButterwochenmeffe ift vom 17.—24. Februar, allein viefHiimme 
Dauert nicht weniger als zwei volle Wochen. In did m 
Jahreszeit beginnt in Kleinrußland nicht felten [hen 
Trühling, es tritt Thaumetter ein, die Straßen werben mm 
fabrbar, die Pferde finfen in ven Schmuz ein, die Fuhrrare 
bleiben ſteckken und können nicht mehr vom Plage; af WE 
ganzen Straße von Charfow nah Nomen trifft mn — 
Wuaren, die verloren gegangen find. Allein das Han 
bevürfniß ift offenbar derart, daß es die Kaufleute ve 
laßt, alle Hinderniffe, welche die Natur in den Weg legt - 

überwinden und alles Ungemach des Wetters, alle Ne 
feiten und felbft Berlufte zu ertragen, um ja feine Kurt F 
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zu verlieren. „Der Kunde”, fagen die Kaufleute, ‚läßt fich 
nicht wie eine Sprungfeber behandeln (die man wieder bie- 
gen kann); erfcheint er auf der Meſſe und findet feinen 
Kaufmann nicht, fo gebt er zu einem andern, der früher ges _ 
fommen, und bleibt dann auch bei dieſem!“ Im Februar 
des Jahres 1853 waren die Wege in einem foldhen Zuftande, 
daß die Meſſe gar nicht ftattfand, d. h. die Waaren trafen 
erft nach dem Freitermine ein, und die Kaufleute, insbeſondere 
die Kurzwaarenhändler, mußten, um nicht große Verluſte zu 
erleiden, ein Kapital declariren, d. h. fie bezahlten die Gilden⸗ 
abgaben für das Recht zu handeln und figurirten nicht ale 
Mebkaufleute, fondern als Kaufleute ‚anderer Städte”. Sind 
die Geſchäfte auf der Butterwochenmeſſe abgefchloffen, fo rei- 
ien die Kaufleute nach Haufe, invem fie einen Theil ihrer 
Baaren in Romen bis zur Chrijtifimmelfahrtsmeffe liegen 
laſſen, einen Theil aber wieder nach Charkow zurüdichaffen. 
Einige fchiden ihre Waaren zur Georgenmefe (21. April), 
auch beizeiten nach Eliſabethgrad. Diefe Meſſe entſtand vor 
ungefähr 25 Jahren; d. h. fie eriftirte zwar ſchon früber, 
trat aber erft damals in die Reihe der ukrainischen Engros- 
meſſen. Diefelbe bat auch jett noch feine große Bedeutung 
und ift fehwächer als alle übrigen, ja ſelbſt als die jumüfchen 
Meſſen; allein fie ift nichtsdeſtoweniger bemerfenswertb; 
erſtens, weil dort gegen zwanzig und noch mehr Fabrifanten 
aus Moslau und im allgemeinen aus dem großruffifchen 
Manufacturbezirke erfcheinen; zweitens, weil auf biefer Meſſe 
gegen 750000 Rubel Silber für ruſſiſche Manufacturwaaren 
umgefetst werben; brittens endlich, weil fie den beiten Beweis 
ton der Strömung des Handels gegen Süben, gegen ben 
neuruſſiſchen Landſtrich Liefert, trog der Entfernung Elifabeth- 
grads, troß der Unbequemlichkeit und der hoben Transport⸗ 
preife. Eliſabethgrad ift von Nomen 300, von Charfom 
374 Werft entfernt. Man fcheint von dieſer Mefje in dem 
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Civilreſſort gar feine Nachrichten zu befigen, weil Elifabeth 
grad, in dem Bezirke der Militärcolonien liegend, nicht ber 
Civilverwaltung, fondern der Militärverwaltung unter ver all 
gemeinen Oberleitung des Departements der Militärcolonien 
unterftellt ift. Von der elifabethgravder Mefje werben vie mich 
abgejetten Waaren theild wieder von neuem nach Eharfom, 
theils zurüd nach Nomen zur Kreuzerhöhungsmeſſe gebradt. 
Diefelbe ift jchwächer als die Butterwochenmefſe und auf 
nicht von langer Dauer (fie währt nur zehn Tage), weil bis 
Kaufleute theils auf die Forenifche Meſſe nach Kursk, theils 
auf die Dreifaltigleitsmefje nach Charkow eilen, ja manche fo 
gar auf beide zugleich zu fommen fuchen. — Die Dreifaltig- 
keitsmeſſe hat trog ihrer Benennung dennoch einen beftimmten J. 
Zermin, den 1. Juni. Sie iſt ausſchließlich Wollmeſſe; vor 
züglich wird hier fpanifche, gereinigte und gewaſchene Wolle 
umgefegt, deren Werth fich auf anderthalb Millionen Rubel 
Silber beläuft. Im diefer Beziehung nimmt dieſelbe vie erfte 
Stelle unter den Wollmeſſen Rußlands ein. Die Kaufleute 
nennen fie auch „Panenmeſſe“, weil die Producenten und 
Verfäufer ver Waare „Pane“, Gutsbefiger find, für welde 
bie Wolle den Hauptartifel ihrer Einnahme bildet. Da fie 
ihre Wolle baar bezahlt erhalten, fo Taufen fie bei den dort⸗ 
gen Detailbändlern alles Nöthige für den Hausbedarf ein; 
bie Kreuzerhöhungsmeſſe ijt vie beite Zeit für ben charlowe 
ihen Kleinhandel. Zum Einfaufe der Wolle finden füch Hier - 
größtentheil® vie Zuchfabrilanten ſelbſt fowie öſterreichiſche 
und preußiiche Kaufleute, die Iuden aus Berditſchew und 
ſelbſt einige ruſſiſche Kaufleute ein. 

Die foreniihe Meffe beginnt gewöhnlich am neunten 
Mittwoh nah Oſtern und gilt bei den Kaufleuten als eine 
hitzige Meſſe, d. 5. es werben die Gefchäfte in einigen Tagen 
abgemacht; natürlich bezieht fich dies nur auf Die Meßwaaren, 
bei denen Kapitalien umgefegt werben, d. 5. auf bie Mann 
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facturerzeugniffe. Nichtsveftoweniger dauert die Meſſe zehn 
Zage und mit Einfchluß der Ankunft und Abreife der Kauf- 
feute zwei Wochen. Wir haben bereit8 oben bemerkt, daß 
feit der Verminderung unfers Binnenhandels nach außen bie 
. Beveutung von Kursk in Verfall gekommen ift; feit der Ver» 
öffentlichung des Tarifs ift diefelbe noch mehr geſunken, es 
bat fih, nachdem die Strömung des Handeld nach dem 
Süvden, nach dem neuruffifhen Markte begonnen, auch bie 
Deveutung der koreniſchen Meſſe, als eines großruffifchen 
Grenzmarktpunkts verloren. Diefe Stelle bat jetzt Charkow 
eingenommen und es ift daher fehr begreiflich, daß der Um- 
fa der koreniſchen Meſſe fich mit jedem Jahre vermindert 
und diefelbe fchnell ihrem Verfalle entgegengeht. Juden gibt 
es auf diefer Meffe nicht; auch vom Süden kommen eine 
Käufer, weil dieſelben mehr die Chriftihimmelfahrts- und 
Eliasmeſſe im Auge haben; es bleiben demnach nur Käufer 
ans ben zunächftgelegenen Orten übrig. Die Eigenthümlich⸗ 
feit dieſer Meſſe befteht darin, daß fie fich fozufagen auf dem 
Rande des ufrainifhen Meßcehklus, auf dem Scheidepunkte 
zweier Shiteme befindet; durch fie lehnen fich die ufrainifchen 
Meffen an das Syſtem der norpöftlichen Meffen, d. b. ver 
toftowfchen im Gouvernement Jaroſlaw, und der niſchegorod⸗ 
hen und irbitfhen an. Hier erfcheinen viele Kaufleute und 
Fabrifanten, welche nicht über die Forenifche Meile hinaus, 
welche nicht nach Süden reifen und fich von bier direct nach 
ver nifchegoropfchen Meſſe begeben. Es verfteht fi von 
felbft, daß auch die übrigen Fabrifanten, welche nach ver 
Ulraine Handel treiben, größtentheils ihre Waaren ebenfalls 
nah Niſchnij-Nowgorod fenden, aber nicht von der Ukraine, 
jondern unmittelbar vom Plate aus, ſodaß dieſe zwei Meffen 
nicht miteinander gemein haben. ‘Da die Käufer auf ver 
forenifchen Meſſe vorzugsweife Großruffen find, fo unterjchet- 
den ſich auch bier die Waaren von jenen Waaren, welche 
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nach der Ukraine gefenvet werben, burch eine gewiſſe Solibität 
des Gefhmads und durch Dauerhaftigfeit; fo gehen bier z. B. 
unter den Fabrilerzeugniffen größtentheils vie blauen, d. h. mit 
blauer Farbe gefärbten Waaren, während in ber Ukraine be - 
fonder8 bunte Zeuge im Gange find. Die alte berühmte 
forenifche Meſſe wäre fchon längſt in Verfall gerathen, wenz 
fie fich nicht durch die im Handel jo wichtige Wacht ver Tra⸗ 
bition und der Gewohnheit erhalten würde. 
Wiederum werben bie Waaren eingepadt, wieberum ziehen 
bie Fuhrwagen in langer Reihe dahin; es naht vie Zeit eine 
Meſſe, auf welcher von neuem alle Meßfactoren in volle i 
Anzahl erfcheinen: Mitte Juni beginnt die Eliasmeſſe in Pols 
tawa. Bis zum Jahre 1852 wurde. fie in Romen abgehal 
ten, in dieſem Yahre aber nach Boltawa verlegt. Diefe Ber’ 
legung wurde von ber Regierung gegen ben Wunfch der Kauf 
leute überhaupt, welche nicht gern von alten Gewohnheiten: 
abgehen, gegen bie Protefte, Klagen und das Gefchrei bee 
romenifchen Einwohner vorgenommen; es geſchah dies nicht 
aus Handelsrüdfichten, fondern einzig deshalb, um bie Ber 
deutung der an Einfünften armen Gouvernementsftabt Pol 
tama zu heben. Man muß jedoch in Wahrheit befennen, 
daß diefe Maßnahme troß ihres gewaltthätigen Charakters 
einen vollfommen guten Erfolg hatte, weil fie mit den inner 
Forderungen des Handels felbjt zufammenfiel, welche von bem 
die Mefjen bejuchenden Raufmannsftande durchaus noch nicht 
begriffen werden. In dem Abjchnitte über Poltawa werben 
wir die Urfachen des Emporblühens ber poltawafchen Meffe 
eingehend beiprechen; allein der Leſer kann aus dem von un 
Geſagten Leicht felbft den Schluß ziehen, daß bei ber Str 
mung des Handel gegen Süpen, bei ver Bedeutung, welche m 
der neuruffifche Markt für venjelben erhielt, die Verlegung 
des Meßpunfts mehr in die Nähe dieſes Marktes mit be “ 
allgemeinen Richtung des Handels im Einflange ftand, und 


— 
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deshalb unzweifelhaft durch einen vollfommenen Erfolg gefrönt 
werten mußte. Allerdings wäre e8 vielleicht nüglicher gewe⸗ 
jen, wie einige vorfchlugen, die Meile nach Krementichug zu 
verlegen, einer Stabt, welche fich der Vortheile der Schiffahrt 
erfreut; allein auch in Poltawa zeigte ſich die Eliasmeſſe 
gleich bei dem erften mal beffer, als dies früher in Nomen 
ver Fall gewejen. Ohne dieſe innere Beringung des Gelin- 
gend hätte die gewaltfame Verlegung des Marktes, wie jeder 
Zwang in Sachen des Handels, durchaus feinen Nutzen ges 
bracht, fondern ihn eher zu Grunde gerichtet als gehoben; 
wir haben bereits oben gefehen, daß die breißigjührigen Ans 
frengungen ber Regierung, den Termin der Frolewezer Meife 
m verändern, die durch das innere Bedürfniß erjtarkte Ge- 
wehnheit nicht zu überwinden vermochten. — Für die Zeug: 
mb Belzwaaren find zwei Hauptmeſſen des Jahres unum⸗ 
zänglich nöthig, eine Wintermeife für die Sommer⸗ und 
pieberum eine Sommermeſſe für die Rinterwaaren; auf ber 
Engrosmeffe im Sommer verjieht man ſich mit warmen 
Stoffen für den Winter; im Winter dagegen mit leichten 


| Zengen und kühlen Stoffen für den Sommer. Deshalb ijt 


a 


auch auf der Eliasmeſſe beſonders der Handel mit Tüchern 
und wollenen Zeugen fowie mit Pelzwaaren jehr ſtark; die— 
ſelbe bat in biefer Beziehung ein bedeutendes Webergewicht 
über die Dreilönigsmejje. Einer der hauptfüchlichiten Artikel 
ver Eliasmeſſe ift die fpanifche Wolle, weshalb dieſelbe auch 
nach der Dreifaltigleitsmefje den erften Rang unter den Woll- 
meffen einnimmt und gegen dreißig fremde Käufer herbeizieht. 
Aber ganz beſonders wichtig ijt dieſe Meſſe für die Kaufleute 
durch die Theilnabme der Juden, welche, fcharenweije fich 
einfindend, die Waaren im Großen und im Detail verfaufen, 
große Summen Geldes in Umlauf fegen, eine ungeheuere 
Maffe fremder Galanterie- und Manufacturenwaaren zufüh- 
ven, aber noch in einem ungleich höhern Mafitabe bei ven 
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ruſſiſchen Kaufleuten ruſſiſche Fabrik- und Manufacturerzeug- 
niffe einkaufen. Die Eliasmeffe follte offictell am 20. Juli 
beginnen und am 1. Auguft endigen — doch dauert biefelbe 
bedeutend Tänger. 

Raum haben die Kaufleute ihre Rechnungen abgefchloffen, 
fo wird wieder gepadt und von banıten gezogen. Am 
15. Auguft beginnt die Mariähimmelfahrtsmeffe in Charkow, 
welches von Poltawa nach der Fahrftraße 120 Werft entfernt 
ift. Die Verlegung der Eliasmeſſe nach Poltawa Hat ber 
Martähimmelfahrtsmeile in Charkow fehr geſchadet. Die zu 
Schnelle Aufeinanderfolge der Termine (die Zwifchenzeit beträgt 
nur einige Tage oder eine Woche) fowie die kurze Entfernung 
Scheint dieſelbe eigentlich ganz überflüfftg zu machen; allein 
die Mariähimmelfahrtsmefle hat einige Eigenheiten, welche 
ihr als eine ftarfe Stüße dienen und ihr einen ehremvollen 
Platz in der Reihe der ukrainischen Reſervemeſſen anweiſen. 
Der Termin der Mariähimmelfahrtsmeife fällt mit der letz⸗ 
ten Herbftfahrt der Salzführer nach der Krim zufammen; ba 
biefelben mit ihren Ochſenwagen leer fahren, fo laden fie 
bier gern die Waaren um einen fehr billigen Preis auf und 
bringen fie unterwegs nach den verfchiedenen Orten ihrer Be 
ftimmung; ſehen viejelben einen trodenen, anhaltenden Herbſt 
voraus, fo liefern fie die Waaren nad Odeſſa, nach Beff⸗ 


arabien und nach Roftow am Don und an andere Orte im : 
Süden, welche fih zum Uebermwintern eignen, damit fie fo - 


gleich beim Beginn des Frühlings Salz oder Fifche laden 


und dann wieder den Rüdweg antreten können. Der hobe 
Trachtpreis macht eine wichtige Bedingung für Waaren von 
geringem Werthe aus, indem man bei ihrem Preife vie hohe 
Fracht nicht berauszufchlagen vermag. Diefe Waaren werben 
von den Kaufleuten ſchwere genannt, nicht wegen ihres Ge 


wichts, fondern wegen bes Verhältniffes des Preifes der 


Waare zu den Frachtloften. So nennt man z. B. das Eifen, 


vw 
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die weißen Fiſche — Ichwere Waare, denn es beträgt der Preis 
für das Pud von 1 Rubel bis zu 1 Rubel 50 Kopelen, wo» 
hei man noch für den Transport von Pferden 35 Kopeken und 
noch mehr per Pub zu bezahlen hat. Dagegen wird tag 
Pfund Silber — ganz bvaffelbe Gewichtspfunn, Leichte 
Waare genannt, weil die Frachtloften vefjelben unbedeutend 
find. Beſonders werben viele viefer fogenannten ſchweren 
Baaren nach der Mariähimmelfahrtsmefje gebracht, weil ver 
um dieſe Zeit durch die Salzführer vermittelte Transport 
verjelben billig zu ftehen kommt. Die Mariähimmelfahrts- 
meſſe dauert vom 15. Auguft bis zum 1. September und etivas 
länger. 
Haben die Kaufleute auf der Mariähimmelfahrtsmefje ihre 
Sanvelsgefchäfte abgejchloffen, fo ijt der jährliche Meßcyklus 
dennoch nicht zu Ende; fie beladen von neuem ihre mit Pfer- 
ben ober mit Ochſen befpannten Fuhrwagen und find von 
nenem voll gefchäftiger Thätigkeit: e8 gilt jegt auf die Kreuz⸗ 
erhöhungsmeſſe nach Krolewez zu eilen. Uebrigens wird ein 
beventender Theil von Waaren gleich direct von Poltawa, von 
ber Eliasmeſſe dorthin gejenvet. Krolewez ift 305 Werft von Pol⸗ 
tawa und 280 Werft von Charkow entfernt. In diefer Stabt be- 
ginnt, wie dem Lejer bereits bekannt, die Meſſe fogleich nach dem 
Kreuzerhöhungsfeſte, am 14. September, allein e8 werden ſchon 
; früher Ladenjungen borthin gefenvdet, um bie Pläße für ten 
Handel einzurichten. In Krolewez gibt es weder fteinerne 
noch Hölzerne Budenreihen und die Beſitzer der Budenplätze 
auf dem Marftplage find verbunden, dem Miether eine mit 
einem hoͤlzernen Fußboden, mit Fachbretern und einem Buden⸗ 
tisch fowie mit einem Baftvache und Baſtwänden verjchene 
Bude zu erbauen; ein jeder Labenjunge ift dann um jeine 
Bude beforgt, treibt den Beſitzer und bie Arbeiter zur Eile 
an — und ſchon nad einigen Tagen entfteht eine ganze Stabt 
von Leinwand, von aus Baft geflochtenen Dächern und 
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Wänden mit langen YBubenreihen, mit Gafjen und Gfäßchen. 
Krolewez, der äußerfte Meßpunkt gegen Weſten, nähert ji 
bereit8 dem nerbiweftlichen Handelsſyfteme. Nach ver Ver⸗ 
legung ber Eliasmefje von Romen nach Poltawa begaun ſich 
pie kroleweziſche Meſſe bedentend zu heben. Die aus bem 
Weften und Norbiweften fommenden Käufer (an Belbynien, 
Zihernigem und Weißrußland), welche früher zwar Romen 
bejuchten, aber wegen ber weiten Entfernung nicht mehr nad 
Poliawa gingen, wendeten fich jegt nach Krolewez. Auf biefe 
Weiſe lebte dieſe Meſſe nach einem zweihundertjührigen Beftehen 
unt nachbem fie jo viele Handelsftürme überdauert, wieder von 
nenem auf, erhielt non neuem eine wichtige Handelöberentung, 
welche am berepteften davon Zengniß gibt, wie wenig fi 
biejer Landſtrich in einer ſo langen Zeitperiode entwidelt bat. 
Die Meſſe von Krolewez wird ſchon Deswegen von ren Kauf 
leuten hoch gehalten, weil fie der legte Markt des Jahres iſt, 
an welchem bie Juden theilnehmen. Bier trennen ſich bie 
mostauer Kaufleute ven ihnen — bis zur Butterwechenmeile 
in Romen. Nach ver kroleweziſchen Meſſe werden rie Waa⸗ 
ren von neuem nad Charkow auf die Marichilfsmeile ge 
bracht, weldye einige Tage nach dem 10. October beginnt und 
den ganzen Monat hindurch währt. Sie iſt ebenfalls eine 
ziemlich jtarfe Reſerde- oder Hülfsmefſſe und es werben auf 
ihr beſonders jene Waaren umgejegt, mit weldyen man fh 
noch eilig vor rem Emtritt ver Winterkälte verfehen muß, 
z. B. mir Hülſenfrüchten und Efßwaaren, mit Beinen u. ſ. w. 
Für den Surzmaarenhännler ift fie deshalb wichtig, weil bie 
wlapmmitricben Nleinfrämer oper Hauſirer nach der Mariaghilfs⸗ 
meſſe ihre Handelszüge nad ver Ufraine beginnen. ” Dies 
fine vie eff oder heiter gejagt zehn großen Meſſen — bie 
Treifaltigfeitömefle if ansſchließlich nur Wollmarlt —, welde 
gleichfam einen ſereis, einen Gürtel dilden, ver bie Ufroim 
mich Die Mefrunite, welche auf tem äuferften Rande ' 
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Neits Kreiſes fich befinden, find demnach folgende: Krolemez, 
de inßerfte, nordweſtlichſte Punkt, Kursk, oder pie forenifche 
Neſe, ver norböftliche, Charkow, ver ſüdöſtliche, Poltawa, 
æ ſüdliche Punkt, wenn wir nicht Eliſabethgrad mit ein- 
Nehen, welches den äußerſten ſüdweſtlichen Marktpunkt bil⸗ 
4, Auf dieſe Weiſe befinden ſich Sumü nun Romen inner⸗ 
Pb der Peripherie des Marktkreiſes. Aber wie viele Mühe, 
PR viel Zeitverluft wird hierbei nicht aufgewendet, wie viele 
Ben werben nicht befchäbigt und verporben, wie viele Aus- 
Bon und unnöthigen Verluſte werden nicht verurfacht! Auf 
er Meſſe muß man die Waaren auspaden und fie dann 
wer von neuem einpaden, und fu dieſe Operation zwanzig- 
f wiederholen; der Transport von einem Marktpunfte zum 
en macht im Laufe des Iahres 2405 Werft aus. Aller- 
96 erfcheinen nicht alle Fabrikanten und Kaufleute auf allen 
Meſſen, einige befuchen nur bie brei charfowfchen, bie 
miiche und vie Eliasmeſſe, andere gehen weder auf bie 
tüfche noch auf die Georgenmefle — wieder andere dagegen 
chen alle zehn, ja einige fogar alle elf Meffen. Die 
hrzahl der Kaufleute bejucht acht Meffen: bie vrei char- 
hen, die Torenifche und Eliasmeſſe, die beiden in Romen 
b die in Krolewez. 

Die Benennung, beweglicher Markt, kann von den flei- 
3 Märkten genau auf bie ufrainiihen Meſſen übertragen 
erden. Der Raum, welcher von dem Marktkreiſe eingenom- 
en wird, ift fo enge, daß die zehn Meſſen gleichlam einen 
tigen, das ganze Jahr hindurch ununterbrochen fortpauern- 
AMarkt bilden, welcher der Reihe nach von einem ver ſechs 
itze nach dem andern verlegt wird. Bei biefem Meßhandel 
fih das DBeftreben bemerkbar, die Zahl ver Hin» und 
rlahrten zu verringern und in einem gewiſſen Sinne fich 
zu machen. ‘Deshalb werten auch an einem und dem— 
en Bunfte mehrere Meſſen abgehalten: jo in Charfom drei 
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oder jogar vier, in Nomen zwei, während bier brei und in 
Sumü früher zwei ftattfanvden. Ueberall, wo mehr als eine 
Meile ftattfindet, bilden fich auch permanente Waarennieder⸗ 
lügen. Die Meßthätigfeit z0g die Handelsfraft nach ben 
Städten Sumü und Charkow und bevölkerte dieſe Städte mit 
Meßkanfleuten. Nachdem die Kaufleute gegen dreißig Jahre 
lang auf den charkowſchen Meſſen Handel treiben, in Charkow 
ihre beftändigen Nieberlagen haben, bort ihre befannten Kun⸗ 
ven befigen, welche fich auch außer der Meßzeit um Lieferun- 
gen von Waaren an fie wenden, fo laſſen fich fehr viele der⸗ 
felben Charkow zuſchreiben, anfänglich als fremde Kauflente, 
um das Recht zu hanteln auch nach Beendigung der fir bie 
Meſſe beitimmten Termine zu genießen, und treten dann fpä- 
ter gänzlich in die Reihe der angefeffenen charkowſchen Kauf⸗ 
leute über. So werben jebt viele Buben mit Eifen, mit 
Hadenartifeln, mit Belzwaaren, mit Golt« und Silberwaaren, 
mit rohen Fiſchen, getrodneten Früchten, Buden, welche frü- 
ber nur während dreier Monate Engroshanvel trieben, jett 
auch während ber übrigen Monate nicht mehr gefchloffen. 
Wahrjcheinlich hätte ſich der Handel längft zwei ober brei 
Gentralpunfte ausgewählt, wo er fi) dann niebergelaffen und 
wo er auf eine regelmäßige, normale Weife betrieben worden 
wäre, wenn nicht für die Producenten von Kurzwaaren ver 
allem die Nothwendigfeit des Abjates vorhanden wäre, und 
biefelben fich nicht veranlaßt fehen würben, beftändig neue 
Märkte aufzufuchen und fozufagen mit ihren Waaren ben 
trägen Confumenten nachzulaufen. Wir haben bereits oben 
bemerkt, daß von 200 Engrosbuden mit Rurzwaaren wenig. 
jtens 150 ihre Artikel aus erfter Hand verjchleigen. Aller⸗ 
dings verdienen nicht alle dieſe aus erſter Hand verkaufenden 
Producenten ven Namen Fabrifanten; es find vielleicht gegen 
funfzig unter ihnen, welche von dem eigentlichen Fabrikanten 
verächtfich nur Meiſter over Kuftarnifi und Samowoſi 
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ih findet fich in unferm Manufac- 
NRanufacturtgätigfeit in ven Fabri⸗ 
selbe umfaßt oft alle in einem ge- 
Dörfer und gebt theilweife in das 
Die Bauern des mostauifchen und 
nte, welche in ihren bäuslichen 
anten arbeiten, laufen zulegt auch 
nung und weben zu Haufe verfchie- 
ge, ald Nanking, Gingham, Mitkal 
nfarbig färben laffen und entweder 
durch ihre eigenen Bauern auf ben 
ıfen laffen, wie bie® auf den ufrais 
igsweiſe auf der Dreilönigs- unb 
iſt. Wie dem nun fein mag, fo ift 
. 5. ber Engrosverlauf auf ben 
ch Kaufleute, jonbern aus erfter 
iden Fabrifanten felbft, welche wäh⸗ 
ihre Hanvelsagenten von Meſſe zu 
ben wird — eine fo bemerfens« 
lie einer eingehenden Auseinander⸗ 


or etwa 25 Iahren, nicht früber. 
ainiſchen Meilen auch früher ſchon 
en befucht, allein der Handel mit 
and fich ſelbſt nach Veröffentlichung 
den Händen ver Kaufleute. Unter 
vermehrten fich die Fabriken, und 
ufacturen ftieg von Tag zu Tag 
(ligfeit, mit einer fieberhaften Eile 
dentliche Ausdehnung an, daß fich 
rzeugnijfe und der Conſumtion der⸗ 
ältniß herausſtellte. Man mußte 
atz der fich beftändig vermehrenden 
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Quantität der Waaren fuchen, man mußte das Berürfnif 
hervorrufen, man mußte Käufer erwerben, venjelben bie Waa⸗ 
ren mit Gewalt aufbinden, fie durch Erebit ködern unb ge- 
winnen und auf diefe Weife zu dem eigenthümlichen Zuftunde 
gelangen, in welchem fich jeßt ver Manufacturhandel befinbet. 
Die Vermehrung der Fabriken und die hieraus hervorgegan⸗ 
gene Concurrenz drückte bei dem geringen Bebarfe die Preife 
auf ein Minimum herab, d. h. wenn man die Auslagen ber 
Probuction‘ in Betracht zieht. Bei dieſer beziehungsweifen 
Billigfeit der Waaren mußten die Fabrilanten nun auf ben 
Maſſenabſatz bedacht fein, d.h. fo viele Waaren als möglich ab- 
fegen, und biefe Nothwenbigfeit veranlafte fie, fi) von ber 
Abhängigkeit und ver Vormundfchaft ver Kaufleute zu be- 
freien und jede entbehrliche Vermittelung zwiſchen dem Pro- 
ducenten und Conjumenten zu befeitigen. Wir verftehen hier 


unter den Confumenten nicht das Publikum, wie fich die 


Kaufleute ausbrüden, fondern den Kleinhändler. “Die bie 
Meſſen beziehenden Engrosfaufleute beengten die Fabrikanten 
durch verſchiedene Forderungen, welche offenbar ein gemilles . 


«4 
nn 


Streben nah Alleinhandel verriethen. Die Kaufleute nahme — 
jelbftverftändlih nur eine fo große Quantität Waaren, ald _ 


ihnen nöthig fehien, trieben den Preis der Waaren auf bei 


Mefjen in die Höhe und wendeten ftch den Gewinn zu; al 
fih aber endlich viele Fabrifanten entfchloffen, diefen Gewinn _ 
ſich jelbft zuzumenven und ven Kreis ihres Abſatzes zu er — 


weitern, fonnten die Kaufleute die Waaren nicht mehr theuerer _ 


— 


verfaufen, als die Producenten es aus erſter Hand vermoch⸗ — 
ten; fie begannen dann die Waaren nur von jenen Kaufleuten _ 
zu nehmen, welche die Meſſen noch nicht ſelbſt befuchten, wer _ 
bei die Kaufleute verlangten, daß dieſe Fabrifanten ihre nad _ 
ver Ulraine bejtinmten Waaren niemand anderm als ihnen _ 


verfanfen follten. Allein diefe Fabrifanten machten fich einer 
nach dem andern, je nach ber in ihren Fabriken ftattfindenpen 


— 
⸗⸗ 


w⸗ 
e 
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ı Froductionsvermehrung, von ben fie drückenden Bedingungen 
dr Kaufleute los und betraten die Bahn bes Meßhandels. 
Der Antheil, welchen die Tabrifanten an den Meffen nahmen, 
yo Beranlaffung zu dem Bankrott vieler Kaufleute, welche 
eits wieder andern Fabrikanten, die ihnen ihre Waaren 
raut Hatten, große Nachtheile zufügten; dieſer Umſtand 
ig mm noch mehr zur Entfernung jeber faufmännifchen 
ittelung bei. 
° Doch wirkte dies noch wenig auf die Erhöhung des Ab- 
ber Wanren ein. Das Erjcheinen ver Fabrifanten auf 
I Meſſen, ver Verkauf der Waaren aus erfter Hand, bie 
Wencurren; der Probucenten auf dem geldarmen kleinruſſiſchen 
e, die bejtändig fich vermehrende Mafje ver Zufuhr — 
ten nicht nur einen burch Feinerlei Bankrotte zu hem⸗ 
Credit, fondern jogar eine Concurrenz in dem Crebit 
ker hervor. Eine jede Bude concurrirt, um Käufer herbei- 


—* mit der andern — nicht aber durch die größere 









æ geringere Güte ver Waaren, nicht durch Billigkeit — 
am die Preife find fo tief wie möglich herabgebrüdt und 
I faft bei allen gleich — ſondern durch einen mehr ober 
Deniger gewagten Credit. Wer am meiften crebitirt, feßt 
wich eine größere Quantität von Waaren ab, und es ift be- 
weiflich, daß der Kleinruffe, welcher nichts riskirt und nichts 
‚ bei einer ſolchen Lage der Dinge burch die groß- 
iſiſchen Kaufleute fozufagen vollfommen ruinirt wird. 

e Credit wäre es gar nicht möglich, eine folch ungeheuere 
e von Waaren abzujegen, oder vielmehr, ohne Credit 
te der Kaufmann gar feinen Nuten. Der Preis ber 

ren auf den Meſſen ber Ukraine ift ein Creditpreis, 
größtentheils auf einen jechsmonatlichen Credit, von 
Meffe zur andern bafirt ift — von ver Dreifönigsmeffe 
zur Eliasmeffe, von der Buttermochenmeffe bis zur Him- 
ahrtsmeſſe u. |. w. Der Creditpreis ift außerordentlich 
Nuffiſche Fragmente. I. 14 
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hoch, und darauf allein ift der Vortheil berechnet, welchen bie 
Kaufleute, die zweiten Probucenten der Waaren, neben ben 
erften Probucenten erlangen können. Der fapitalbefigende 
Kaufmann Tauft 3. B. von dem Fabrifanten eine gewiſſe 
Duantität Waaren um einen gewifjfen Preis, d. h. um ben 
Ereditpreis und auf lange Termine, anf 12 — 18 Monate, 
benn er genießt vor andern vorzugsweiſe Erebit. Hat er bie 
Waare erhalten und dieſelbe in Umſatz gebracht, fucht er fo- 
bald als möglich, nach einem ober zwei Monaten, ven as 
brikanten mit baarem Gelde zu bezahlen, indem er ibm zu 
feinem eigenen Vortheile die Intereffen für alle übrigen Mo- 
nate abrechnet, felbft aber die Waaren zu bem Crebitpreije 
verfauft und zwar hier und da noch billiger, als ver ange 
nommene Grebitpreis beträgt. Die Kühnheit des Credits, 
bie Verkältniffe des kanfmänniſchen Rifico überfteigen oft alle 
Wahrfcheinlichkeit. Erfcheint ein neuer Käufer und nimmt 
um 3000 Silberrudel Waaren für baares Geld, fo fann er 
jogleich ohme weiteres Waaren im Betrage von 30000 Sil- 
berrubel auf Credit nehmen; das nächte mal bezahlt er wie- 
ber 3—4000 Rubel und abermals erhält er einen glei 
unbegrenzten Credit. Die Nothwendigkeit des Abſatzes ift fo 
groß, daß die Fabrifanten, welche fich ihre Käufer erhalten 
wollen, venfelben nicht nur alle Mittel und Wege zum Ein- 
faufe erleichtern, fondern hierbei fogar auch rein Faufmänni- 
jede Berbindlichkeiten übernehmen; fo findet man namentlich 
in jeber Bude, felbjt in den Buden ber venommirteften Fa⸗ 
brifanten Moskaus, außer den eigenen Erzeugniffen des Fa- 
brifanten, bie von ihm aus erfter Hand verfauft werden — 
auch fremde, gekaufte Waaren, welche er für feine Kunden 
führt, wobei er ihrem Gefchinade und ihren Anforberungen 
nachzufommen fucht, damit fich der Kunde gar nicht veranlaßt 
finde, in eine andere Bude zu gehen und mit derfelben Han- 
delsverbindungen anzufnüpfen. 
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Aber nicht zufrieden mit ihrem eigenen perfönlichen Zu- 
drange zu den ufrainifchen Märkten, bringen vie großruffi« 
ſchen Fabrikanten auch noch ein ganzes Heer von großruffi 
ſchen, änßerft thätigen Agenten, von Haufirern, Korbträgern 
und Kleinkrämern ans den Kreifen Kowrow und Wiäſnikow 
bes Gouvernements Wladimir und den altgläubigen Slobo⸗ 
ven des Gouvernements Tſchernigow mit fi. Ohne ihre 
Mitwirkung ließe fich fein folch Tebhafter Abfak der Waaren 
burch die lokalen Detaifhandel treibenden Kaufleute ver Städte 
erwarten. Aber außer ven Ophenis und Slobofchanen, welche 


bie Waaren in großer Menge und größtentheils auf Credit 


nehmen, gefellt jich dem probucirenden Kaufmann — der leb⸗ 
bafte, für ven Handel gefchaffene und gewanbte Jude als 
ſehr nüßlicher Factor bei; früher crebitirte man den Juden 
fehr wenig; allein jet fängt man an auch ihnen Credit zu 


ſchenken, obgleich auf nicht fehr lange Termine; auch die Ju- 


den fuchen ihrerfeits jobald als möglich in baarem Gelde zu 
bezahlen, um durch ven Abzug ber Procente zu gewinnen, 
wobei fie ihre eigenen Vortheile durch Abgabe ver Waare 
auf Borg, im Heimen, für jünifche Procente herausichlagen. 
Diefe Klaſſe von Kaufleuten, d. h. die Haufirer und Juden, 
finden fich an dem feftgejegten Zeitpunft ver Meſſe ein, neh- 
men in einem Augenblid die Waaren für jich in DBefchlag, 
eilen mit benfelben nach verjchievenen Richtungen davon, 
fhleppen und fahren fie in den größern und Eleinern Dörfern 
und auf Eindphöfen bei den trägen Panen, ven angefievelten 
Kofaden, den gern großthuenden Bauern und ben gern 
einherftolzirenden Bäuerinnen, den jungen Frauen und Mäpd- 
den umber; von den Grenzen Dejterreih8 bis an ven Kau—⸗ 
Iaius, von dem Don bis an die Donau verbreiten fie bie 
Waaren allenthalben im Detail und locken die Käufer durch 
vie Bequemlichkeit des Credits an. In diefer Beziehung find 
die häufigen Termine ber Meſſen für den Engrosfaufmann 
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von großem Vortheile, denn fie verfchaffen ihm Gelegenheit, 

feine Runden häufig zu jehen, immer mit venfelben in Ber- 

fehr zu ftehen, und machen es ihm zugleich möglich, veffen 
Hanvelsverhäftniffe zu beurtheilen. Zudem find die Haupt | 
waaren, wie bie Kaufleute fich ausdrücken, heiffe, caprictäfe, 
gefährliche Waaren, welche zur Veränderung geneigt und ben 
Wechfelfällen der Move, des Geſchmacks und der Witterung : 
unterworfen find. Deswegen muß auch ber Engroskaufmam 
oder der Fabrifant für jede Mefje, je nach der örtlichen Lage 
und der Jahreszeit von Haufe neue, frifche gangbare Modes 
waaren verjchreiben und muß fich ver Käufer für feinen De 
tailhandel mit den „allerneueften Artifeln ver neueften 
Mode’ verfehen. Die häufigen Meſſen entiprechen vollem 
men ver Eigenthümlichfeit des Modewaarenhandels. Ich Tamm‘, 
nicht umhin, hier einer ziemlich interefjanten Erfcheinung ze: 
erwähnen, in welcher fich zugleich der gegenwärtige Zuftanp 
ber Hanbelsverhältnifje in der Ufraine abipiegelt. Nach dei 
Butterwochenmeſſe begeben ſich die Handelsagenten des größe 
ten Theils der Kaufleute auf die Wanderfchaft zu ven Schuide 
nern, um baares Geld einzufaffiren. Wir haben einmal ein 
Berzeichniß aller der Orte geſehen, welche ber Agent .eine®: 
mosfauer Fabrikanten zu bereifen hatte: daſſelbe enthielt gegen: 
breißig Namen Kleiner Städte, Sleden und Dörfer des neu⸗ 
ruſſiſchen Landſtrichs und Beſſarabiens. Um die Ausgaben! 
zu vermindern, vereinigen fich die Commis verfchienener Hem 
ven gewöhnlich, und reifen dann zu zweien ober zu dreien. 
Die Reife dauert größtentheils bis zur elifabethgrader Meffe,‘ 
auf welcher fich dann die Commis zur Ablieferung, die Her 
ven aber zum Empfange der Gelder einfinden. Nebft vem 
pecuniären Zwede bringt dieſes Mittel den Kaufleuten auch noch 
den Vortheil, daß ſie auf dieſe Weiſe genaue und ſichere 
Nachrichten über den Stand der Handelsverhältniſſe ihres: 4 
Schuloners, über das Land felbit, über den gleichzeitigen Zur 4 
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tand des Kleinhandels fowie über ven herrfchenden Gefchmad 
halten und neue Kunden und neue Bekanntſchaften er- 
verben. 

Doc wenden wir und jet zu dem Credit. Unwillfürlich 
nifteht die Frage: auf welche Weife kann fich diefe Ordnung 
er Dinge bei einem folch verzweifelten, fozufagen aggreffiven 
Brebit halten, welcher fajt durch gar feine Hhpothefen ges- 
ichert iſt? Auf welche Weife kann der Jude bie feine pe- 
aniären Mittel wol hundertmal überfteigende Vorausnahme 
on Waaren verfichern? Etwa durch ein aus Lehm und 
Reifig zufammengeflebtes Häuschen, das er in irgendeinem 
ibgelegenen Judenviertel beſitzt? Durch Verflagen bei Ge- 
hr Aber wo joll man in dem ganzen weftlichen und neu- 
mififchen Lande den Juden auffuchen — over hat etwa ber 
Reufmanı Zeit, fich hiermit abzugeben? — Macht ein Jude 
Bankrott, ſo tritt Moſes an Löbchen's Stelle und führt ven 
benvel anderwärts fort. Wodurch ift der Credit gefichert, 
weihen der Fabrikant dem Bauern aus dem lowrowſchen 
Rreife, der nicht jelten ein gutsherrlicher Bauer ift, fchenkt? 
Durch gar nichts. Den Kaufmann trifft jelbft die Schuld, 
wenn er ihm traut! Traut er aber nicht, fo bleibt ihm bie 
Baare liegen! — Der Kaufmann weiß, daß eine wirkliche, 
miſprechende Sicherheit in Sachen des Handelseredits nicht 
wöglich ift, daß Die befte Sicherheit in dem guten Rufe, auf 

hen der Kaufmann hält, ſowie in dem gegenfeitigen Vor⸗ 

beitebt; daß ver böswillige, fehlechte Zahler fich um ven 

it bringt, ohne Credit aber gar Fein Handel möglich ift. 
meinen bier das Verhältniß ver Kaufleute unter ſich, 

zu dem „Publikum“; gegeneinander find fie größten- 
ebrlih, während das Uebervortheilen des Publikums 

die Kaufleute dem faufmännifchen guten Ruf der 
gar feinen Eintrag thut. — Wenn e8 möglich wäre, 
Jemnerſeits den ganzen Werth ber crebitirten Waaren, anberer- 


t 
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feit8 aber ven Werth ver durch Banfrotte erlittenen Berlufte 
in Vergleich zu ziehen, jo würden bie lestern gewiß einen 
jehr bedeutenden Theil des ganzen crebitirenden Kapitals and 
machen. Uebrigens fommen außer ven öffentlichen Bankrot⸗ 
ten noch eine viel größere Anzahl von Bankrotten vor, welche 
gar nicht verlautbar werben. Es fommt der Zahlungstermin: 
der Käufer fieht, daß der für Die vorgusgenommenen Waaren 
zu entrichtende Betrag feine Kräfte überſteigt. Allein dies 
thut nichts; er geht zu dem erjten und angefehenften feiner 
Erebitoren und ftellt ihm feine unglücklichen Umftänbe vor 
Die Kaufleute leiften faft immer auf eine gerichtliche Inte 
vention Verzicht, unterfuchen und erwägen felbft die Verhäll⸗ 
niffe ihres Gläubigers, nehmen dann vreißig Kopeken obes 
einen Poltinit vom Rubel, jchelten ihn tüchtig aus und wa⸗ 
fhen ihm ven Kopf und — geben ihm dann von nenen 
Erebit, in ber Hoffnung, daß fih die Sache vielleicht bad 
wieder in Ordnung bringen laſſe. Sie wiſſen fehr gut, ef 
eine gerichtliche Intervention den Mann nur zu Grunde ride: 
tet, ihnen ſelbſt aber Teinen wirflichen Nugen bringt, und bef 
das Handelsglück veränderlich ift; aber fie beobachten bei 
Schuloner feharf und bringen dann bei ihm auf Zahlungf 
fobald ihm pas Glück günftig gewefen und fich feine Verhäf 
niffe wieder gebeflert haben. ‘Der lebte Krieg, welcher uw 
geheuere Maffen Geldes in das fonft gelparme Land Yopi 
beförberte die Liquidationen ganz aufßerorbentlich und es wurt 
den viele alte Schulden bezahlt. Die Duittungen der. Schule 
ner oder Käufer für empfangene Waaren werben entwereii 
auf einfaches Papier gefchrieben oder in Form eines Wechfei 
ausgeitellt. Allein es kommt fehr oft vor, daß ber Terme: 
des Wechſels ſchon verfallen ift, derfelbe aber immer noch⸗ 7 
wie das Papiergeld, trotz der Ceſſion circulirt, nachdem ef - 
ſchon alle geſetzliche Kraft verloren hat. Wir würden gef 
das Verhältniß der Summe der Handelswechſel zu bem= 
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Summe des crebitirten Kapitals beftimmen; allein die Daten 
zur Schätung des lehtern find jehr mangelhaft. Doch nehmen 
wir 3. 3. den Umfag ver vier charlomwfchen Meſſen und ver« 
gleichen wir venfelben mit den uns von charkowſchen Malern 
und Notaren zugelommenen Nachrichten.) Im Sahre 1854 
wurden nach amtlichen Angaben für 24,394273 Rubel Waa- 
ren anf alle charkowfchen Meſſen zugeführt und um 13,043387 
. Abel Waaren verfauft. Unterbeffen betrug. die Summe ber 
Wechſel und Pfandbriefe (alfo der nicht in den Handel 
einfchlagenden Schulpverbinblichfeiten) welche in den Meßmo⸗ 
naten — Jamar, Juni, Auguft und October — präfentirt 
and acceptirt wurden, nicht mehr als 850000 Silberrubel. Wir 
wollen num der Deutlichfeit halber eine Recapitulation alles 
deſſen geben, was wir über ben Manufacturwaarenhandel 
Bisher gejagt haben. 

Die Vermehrung der Yabrifen brachte eine Goncurrenz 
unter den Fabrifanten hervor und erhöhte die Duantität ver 
Erzeugniffe; die verftärfte Production drückte Die Preife der⸗ 
maßen herab, daß nur ein Abfak ber Waaren in großen 
Waffen noch Vortheile gewähren konnte; diefe Nothwendigkeit 
des Abſatzes zwang bie Kaufleute neue Märkte aufzufuchen und 
jede NNebenwermittelung zwifchen dem Producenten und Con- 
fnmenten zu befeitigen. Dies alles führte zu dem NRefultat, 
daß der Handel mit Manufacturwaaren auf den ufrainifchen 
Meflen von ven Engrosfaufleuten auf die Fabrifanten felbft 
überging, welche num die Mejjen wie einfache Kaufleute zu 
beiuchen begannen. Diefer Andrang der Fabrifanten gegen 
De geldarmen, ufrainifchen Märkte nahm ſolche ‘Dimen- 
onen an, daß derjelbe, bei dem allgemeinen, gleichmäßi- 
gen Herabfinfen ver Preife auf ein Minimum, unter ihnen 






1) Außer den Maklern der Commerzbank; allein die Commerzbank 
bat für den Meßhandel gar feine Bedeutung. 
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nicht mehr einen Wetteifer in Bezug auf bie Güte ber Wan 
ren und bie größere oder geringere Wohlfeilheit derſelben her⸗ 
vorrief, fondern daß fich diefelben durch das Riſico, durch die. 
Dimenfionen eines lange binausgefchobenen und Fühnen Ertex 
dits zu überbieten fuchten. Die Bolge davon war die Eins 
führung einer ganz eigenthümlichen Verfahrungsweife in dem 
Handel, nämlich des in allgemeine Anwenbung gekommenen 
Schätzungswerths der Waaren nach bem allgemeinen Credi 
preife umd des Abzugs von Procenten von dem allgemeinen 
Srebitpreife, wenn man feine Einkäufe mit baarem Gelb be 
zahlte. Der Verlauf auf Credit erfcheint, abgefehen banomg 
daß er den Abfat der Waaren in unglaublich großen Maſſe 
ermöglicht, auch für den Verkäufer als eine fehr vortheilhaß 
Handelsmethode, indem fie ven Mangel an baarem Gelbe ım 
die Billigleit des baaren, nicht creditirten Gelbpreifes erfehk 
Der Erebit wird nım durch die gegenfeitigen Vortheile der 
Verkäufer und Käufer gefichert; vergleicht man die Summe 
der Wechfel und der Bankrotte mit dem Werthe des crebitim 
ten Kapitals, fo ift diefelbe jehr unbedeutend.) | 
Was aber wird wol das Enprefultet von allem dieſent 
jein? Dies ift eine umfafjende Frage, deren Löſung ſchwie 
ift und eine vollftändige fpecielle Beurtheilung erfordert. Wh 
bemerfen blos, daß nach der Verficherung vieler Kauflesiel 
bie Fabrikanten ohne irgendeine verausgegangene, gegenfeitigen 






















1) Alles was wir über den Handel mit Manufactur gejprochen, gi: 
vorzugsmweife für Baummollerzeugniffe, welche die Hälfte der Zufuhr 
aller Manufacturerzeugniffe ausmachen, fowie für Seiden und theilweiſe 
für Wollwaaren. Was die Tücher betrifft, fo verbleibt dieſer Ham“ 
del deshalb in den Händen der Kaufleute, weil das urſprüngliche Me g 
terial, die Wolle, ein theuerer Artifel ift, deren Producenten Teint 
Kaufleute find und deshalb feinen Eredit zugeftehen; dem Tuchfabrilan⸗ 
ten ift folglich banres Geld viel nöthiger als allen andern, und er 
zieht deshalb vor mit Tapitalbefigenden Großhändlern zu thun zu haben. 


217 


Verabredung von felbft begonnen haben, die Zufuhr nach 
einigen Meffen zu mindern. 8 Tann fich ereignen, daß dieſe 
Concurrenz, biejes gewaltfame Aufpringen ver Waaren am 
Ende entweder zu SKataftrophen im Handel oder zu foldhen 
Nachtheilen führt, daß die Fabrifanten ganz aufhören felbft 
die Meſſen zu befuchen und fich dagegen mit der Preisver⸗ 
minderung ber Fabrikproducte und ber Verbeſſerung ihrer 
Waaren befhäftigen und den Meßhandel wieder der natür- 
lihen Vermittelung der Kaufleute überlaffen. 

Wir haben jet den Schauplat gefchilvert, auf welchem 
bie ukrainische Meßbewegung vor fich geht, wir haben nad) 
Möglichkeit die Hiftorifche Entjtehung der Meßplätze und bie 
allmählichen Phajen des Meßhandels erklärt, wir haben auf 
ben Zufammenftoß zweier Volksſtämme und vie fie unterfchei- 
benden Stammeseigenthimlichleiten in Sachen des Handels 
bingewiefen, wir haben gefucht, foweit dies uns die Aufgabe 
unferer Einleitung erlaubt, ven Lefer mit dem eigentlichen 
Charakter der gegenwärtigen Richtung, der VBerfahrungsweifen 
und der Thätigfeit des Meßhandels befannt zu machen. — 
Nun gehen wir zur Betrachtung erjtens des Kreislaufs der 
ukrainiſchen Meſſen, d. b. zur Darftellung eines kurzen Um⸗ 
riffes des von demſelben eingenommenen Wlächentaumes je 
nach dem Urfprunge und dem Abjake ver Waaren, und zwei⸗ 
tens zur Darftellung des zwifchen der Klaſſe ver Käufer und 
Berfäufer obwaltenden beſondern Unterfchievs über. 

Bon Norden und Norboften werden die Waaren vorzugs- 
weife von Moskau, von den Gouvernements Moskau, Wla- 
dimir und Raftroma, überhaupt von dem Manufacturbezirke 
geliefert, welcher Baumwoll⸗, Seiden⸗, Woll- und Leinen- 
waaren und theilmweife auch Tücher hierher fenbet. Außerdem 
werden aus Moskau oder durch die Vermittelung Moskaus 
irdene und porzellanene Gefchirre, theueres Pelzwerk, Hülfen- 
früchte, Victualien, Riemenzeug, ruſſiſche und ausländifche 
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Luxus⸗ und Galanteriewaaren, Thee, Bücher u. f. m. zuy 
führt. Das Gouvernement Wladimir Liefert außer Maunfe 
turwaaren — Glas, Kryſtall, Flachs; das Gouverneme 
Kaftroma aus verfchiedenartigen Stoffen gefertigte Bauer 
leinwand, Bauerntücher und Nabelwaaren; ans dem Gompe 
nement Jaroſlaw finden fich außerordentlich wenige Berk 
fer ein; biefelben bringen Flache und Leinwand; das Ge 
vernement Rjäfan ift nur durch zwei feiner. Kreife vertreis| 
ber jegoriewfche Kreis liefert Banmwollgeſpinſte geringfl 
Sorte, der kaſimowſche — Erzeugniffe ver dortigen Gußeiſe 
(Bronze) und Eifenfabrifen. Das Gouvernement Nifchegen 
oder befjer gefagt Makarja — wie die Kaufleute bie ı 
gorodſche Meffe bis auf ven heutigen Tag noch nennen % 
liefert Eifen und Eifenwaaren; die Kreife Gorbatow, € 
now und Arſamas des Gouvernements Nifchegorop fi 
Schlofferwaaren und Meſſer, welche von den Bauern 4 
Dörfer Pawlowo und Worsma verfertigt werden, ferner & 
fer (Käften), grobe gejtreifte Bauernleinwand, katuni 
Kalbleder, hölzernes Gejchirre, Pilze, eingemachte und 
trocknete Beeren, verfchievene Arten von Baftmatten 
einige andere ardinäre Waaren, welche von ven Bauern fe 
und ben dortigen Kaufleuten zugeführt werden. Indem | 
von dem Norboften fprechen, müfjen wir auch vie kaſimt 
ichen Tataren nennen, welche kalmückiſche Schafpelze, buch 
riſche Lammfelle, bucharifche gefponnene Baumwolle 
kaſaniſches Safftanlever zuführen. Das Gouvernement Mi 
liefert gegerbte Häute, einfache von Bauern gefertigte IE 
zeuge, Honig, Wache, Leindl, Leinwand u. f. w. Das Gi 
vernement Orel — Gußeijen-(Bronze-)waaren, Linden 
artikel, Seile, Peitſchen, Leinwand, gegerbte Hänte u. |. W 
das Gouvernement Kaluga — Schreibpapier, Talugaer Ziel 
falugaer Sohlen, Glasgefhirre und Gußeifenerzengniffe d 
bem greife Schisprin u. |. w.); Tula — Stabls und au 
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en, alle Arten von Haden, Harmonifas und einige an- 
unbedeutende Hanbelsartifel. Bon Norpweiten werben 
nde Waaren eingeführt: aus dem Gouvernement Smo- 
— gläferne Geſchirre (aus dem Kreife Roflawl); aus 
Gouvernement Tichernigew — Porzellan, Töpferwaaren, 
eibpapier, Tücher u. |. w.; aus Riga — Manufactur- 
ren, vorzugsweiſe Wollgefpinfte und Tücher. Wir fpre- 
bier nur von dem Meßhandel; es gibt auch noch andere 
w Waaren, welche fich jeboch nicht für ven Meßtransport 
m. Aus dem Gouvernement Gropno, aus Biäloftof und 
Königreich Polen kommen Tücher und wollene Stoffe, 
Ihauer Silber, verjchienene Galanteriewaaren, und zwar 
einer ungleich beſſern Qualität als die mosfauer Waaren 
.w. Aus dem Welten kommen Tücher und Wollge- 
fte, Nunfelrübenzuder, ausländifche Judenartikel, d. b. 
& die Juden über die Binnengrenze eingeführte Artikel 
lzwerk, verjchiedene Gefpinfte, hollänvifhe Leinwand, 
Innteriegegenftände von ziemlich grober beutjcher Arbeit, 
rreichiſche Sicheln u. f. w). Bon Südweſten: aus Beſſ—⸗ 
dien: moldauiſche Pflaumen, walachifche Nüffe und theilweife 
h Weine. Bon Süden; aus Odeſſa — getrocknete Früchte 
s ausländifche Weine; ans der Krim — Früchte, frimmifche 
nmfelle, Weine; aus den Gouvernements Taurien, Cherfon 
‚ Sefatarinoflam — rohe Hänte, fyanifche und orbinäre 
de u. f. w. Bon Südoften: von der afowfchen Küfte — 
be und verſchiedene getrocknete Früchte u. f. w.; vom Don 
Fiſche, Weine, Pferde; aus Kikljar und Mosdok — 
umtwein und Moft; aus Aſtrachan — Filchbein, Haufen- 
ien, Sifchroggen fowie einige aus Berfien kommende Ar- 
l; aus dem Goupernement Saratow ift die Einfuhr bei- 
e für nichts zu rechnen; nur die Bauern aus dem kus⸗ 
ſchen Kreiſe erfcheinen mit Pfervehäuten, Roßhaaren und 
rmeltbierpelzen.. Bon Dften: aus einigen Sreifen des 
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Gouvernements Woronefh — Honig, Wachs und Some 
blumenöl u. ſ. w. 

Der engere Schauplat felbft, auf welchem fich ber M 
handel gleihjam im Kreife bewegt — Liefert folgende W 
ren: fpanifche Wolle und rohe Häute (vorzugsweife aus 
Steppengegenden Kleinrußlands), Pferde, Zucker und Dh 
zuder, Tabad, Wachs, Honig, Leinwand, verſchiedene ori 
Artikel für die kleinruſſiſche Bevölkerung ſowie andere la 
wirthichaftliche Erzeugniffe (mpacossekif ToBap5) welche ing 
Rleinrußland, im Gonvernement Sefatarinoflam und Che 
am Ufer des Aſowſchen Meeres, ja felbft an ber Faufafll 
Linie, theilweife aber auch am Don in einigen Kreifen 
Gouvernements Woronefh und Kursk aufgelauft wen 
unter dieſer Benennung verjieht man — Borften, rohe d 
Vlaumfedern, Federn, Wachs, Honig, Spanifche Fliegen, t 
weife auch Leinwand und verfchievene andere geringfi 
Gegenftände ver landwirthichaftlichen Production. 

Wir haben nun die Quellen, die Gegenden angege 
welche die Waaren liefern; betrachten wir nun nach we 
Seite hin diefelben ihren Abja finden. Der Haupta 
der aus Rußland nach der Ufraine gehenden Waaren fi 
vorzüglich in den Gouvernements Charkow, Boltawa, { 
tarinoflaw, Cherfon, am Ufer des Afowfchen Meeres | 
bis zur Faufafifchen Linie, in der Krim, in Beffarabien, i 
haupt in dem füplichen Theile von Rußland ftatt; in g 
germ, wenngleich in noch ziemlich beveutendem Grabe in 
Gouvernements Kiew, Volhynien, Podolien, Tſchernigow 
theilweife in Weißrußland; im Oſten beſchränkt fich ver 
ja auf die Gegenden am Don und einige Kreife des € 
vernements Woronefch, doch findet daſſelbe im allgemeine 
jehr geringem Maßſtabe ftatt; im Norden umfaßt er 
einzige Gouvernement Kursf. Die Wanren, welche von 
ben und Weften fommen, gehen von ven ufrainifchen M 
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‚rößtentheils gegen Norden; d. h. nach den Gouvernements 
Hl, Tula, Moskau und nach Nordweſten, d. h. nach Riga 
b Ritanen — als Borften, Federn, Flaumfedern u. f. w.; 
Mer Artikel gehen auch nach den norböftlichen Gouverne- 
ats, über Moskau hinaus und bis nach Nifchnij- Nowgo- 
— als gebörrte Früchte, Taback; nach Dften, d. h. nad) 
B Gonvernement Woronefh — Zuder (doch nicht immer) 
Lurzwaaren. Einige Heinruffifche und von Weften kom⸗ 
Br Baaren werden ebenfalls nach dem Süden und Süd⸗ 
RR abgeſetzt — als Tücher, Tabad, bier und da aud 
er und jüdiſche ausländische Waaren. — Dieſe kurze Ueber⸗ 
gibt uns zu folgenden Bemerkungen Anlaß: 

) Die aus Rußland nah den Meſſen ftattfindende 
feneinfuhr überwiegt die von den Mefjen nah Ruß—⸗ 
ftattfindende Waarenausfuhr. Dies erklärt fich unter 
fen dadurch, daß der Handel mit den Hauptlanbespro- 
m der Ukraine ohne Vermittelung der ufrainiichen Meſſen 
findet oder von denſelben nur in einem geringen Grade 
tauch macht. So z. B. der Abfat von Taback, Vieh 
et. Die koreniſche Meſſe hat bereits ihre frühere hohe 
entung für den Handel mit Fett (welches man dort nad) 
fern auf Beſtellung kaufte) verloren und wird berfelbe 
Bwärtig ganz ohne deren Mitwirkung getrieben, 

) Die Auspehnung des Meßhandels wird für einige 
Mel durch die beiden Flüffe Don und Driepr begrenzt. 
erhalten 3. B. die Gouvernements Tſchernigow, Kiew 
der ſüdweſtliche Theil Neurußlands fowie der ganze, 
pl des Dniepr liegende Landſtrich Roheiſen, Gußeifen, 
und Kryſtall zu Waffer auf vem Dniepr und der Defina, 
An die Waaren aus bem Kreife Briansk, aus den Fabri- 
und von dem Landungsplage von Mzen, der fein Eijen 
die Oka zugeführt erhält, per Achſe gebracht werben. 
der andern Seite erhalten ver ‘Don fowie die fogenann- 
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Luxus⸗ und Galanteriewaaren, Thee, Bücher u. f. w. zuges 
führt. Das Gouvernement Wladimir Liefert außer Manufac- 
tnrwaaren — Glas, Kröftall, Flache; das Gouvernement 
Kaftroma aus verfchiebenartigen Stoffen gefertigte Bauern- 
leinwand, Bauerntücdher und Nabelwaaren; aus dem Gouver- 
nement Jaroſlaw finden fich außerordentlich wenige Verkäu⸗ 
fer ein; diefelben bringen Flache und Leinwand; das Gou⸗ 
vernement Rjäſan ift nur durch zwei feiner Kreife vertreten; 
ber jegoriewfche Kreis Tiefert Banmwollgeſpinſte geringjter 
Sorte, der kaſimowſche — Erzeugniffe der dortigen Gußeiſen— 
(Bronze) und Eifenfabrifen. Das Gouvernement Nifchegoron 
oder beiler gejagt Malaria — Wie die Kaufleute die nifche- 
gorodſche Meſſe bis auf den heutigen Tag noch nennen — 
liefert Eifen und Eifenwaaren; vie Kreife Gorbatom, Seme⸗ 
now und Arjamas des Goupvernements Nifchegored liefern 
Schlofferwanren und Mefjer, welche von den Bauern ber 

Dörfer Pawlowo und Worsma verfertigt werben, ferner Kof⸗ 
fer (Käften), grobe geftreifte Bauernleinwand, Fatunifches 
Kalbleder, hölzernes Gefchirre, Pilze, eingemachte und ge- 
trodnete Beeren, verfchiedene Arten von Baftmatten und 
einige andere ordinäre Waaren, welche von ven Bauern jelbfi 
und den dortigen Kaufleuten zugeführt werden. Indem wir 
von dem Nordoſten fprechen, müſſen wir auch die kaſimow⸗ 
chen Tataren nennen, welche kalmückiſche Schafpelze, bucha- 
riſche Lammfelle, bucharifche gefponnene Baumwolle und 
fafantiches Saffianlever zuführen. Das Gouvernement Kursk 
liefert gegerbte Häute, einfache von Bauern gefertigte Woll⸗ 
zeuge, Honig, Wachs, Leindl, Leinwand u. f. wm. ‘Das Gous 
vernement Orel — Gußeijen-(Bronze-)waaren, Lindenbaſt⸗ 
artifel, Seile, Peitfchen, Leinwand, gegerbte Häute u. f. w.; 
das Gouvernement Kaluga — Schreibpapier, kalugaer Zwirn, 
falugaer Sohlen, Glasgeſchirre und Gußeifenerzeugniffe (aus 
dem Kreife Schieprin u. ſ. w.); Tula — Stahls und Rupfer- 
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xl längeren Weg machen als von Odeſſa nach Nowo⸗ 
afſt? Warum werben die Tücher aus ben entfernten 
bes Gouvernements Tfchernigom und Grodno geliefert, 
nd die 14 Tuchfabrifanten des Gouvernements Tambow 
nicht eine Elle dahin liefern? Das Glas und das 
I werden aus dem fubogodfchen Kreife des Gouverne- 
Wladimir und aus dem Kreife Roflaml des Gouner- 
ts Smolensf, alfo 900 Werft weit herbeigeführt, indem 
. bie Fabrifanten umgangen werben, welche ohne Ver⸗ 
näher an der Ukraine liegen, aber mit berfefben burch- 
| Feiner Hanbelsverbindung fteben. Warum bilvet z. 2. 
uchhanvel in ver Ukraine eine ‚gewilfe Specialität ver 
hen Kaufleute und warum war noch vor furzem der 
l mit ſteiermärkiſchen Sachen ausfchließfih im Beſitze 
ülsk und nicht von andern Städten, iwelche viel näher 
: öfterreichifchen Grenze liegen? Es verfteht fich von 
baß ähnliche Erfcheinungen im Handel nicht hätten ent- 
und fich hätten halten können, wenn biefelben mit einem 
mben Nachtheile verbunden gewefen wären. Allein ihr 
ben hängt von vielen andern Gründen ab, welche in 
efehichte der Tradition, in dem Volkscharakter und an- 
noraliichen Urfachen ihre Erklärung finden. Wir erin- 
ter nur, daß der Handel im allgemeinen und ver ruj- 
Danbel insbeſondere eine jo vollkommen lebendige und 
Erfcheinung wie das Leben ift, und als ein folches auch 
inwirfung aller möglichen Zufälligfeiten und tauſend 
faft unbemerfbaren Umſtänden unterliegt. Cr bemegt 
ht nach den vorausbeftimmten Geſetzen eines abftracten 
as, weshalb e8 auch in der Hanvelsftatijtit jo ſchwierig 
abe und fcharfe Linien zu ziehen. Eine große Bedeu⸗ 
m Handel haben eingeführte Gewohnheiten, alte Be—⸗ 
haften, perfünliche Verbinbungen, von alters ber be- 
ve Beziehungen, ja fogar Sympathien, welche ſich auf 
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Gouvernements Woronefd — Honig, Wachs und Sonnen- 
blumenöl u. f. w. 

Der engere Schauplaß felbjt, auf welchem fich der Meß⸗ 
handel gleichjam im Kreife bewegt — Liefert folgende Waa- 
ren: ſpaniſche Wolle und rohe Häute (vorzugsweife aus ben 
Steppengegenden Kleinrußlands), Pferde, Zuder und Mehl- 
zuder, Tabad, Wachs, Honig, Leinwand, verſchiedene orbinäre 
Artikel Für die kleinruſſiſche Bevölkerung ſowie andere land⸗ 
wirthichaftliche Erzeugniffe (mpacoasekiki ToBap5) welche in ganz 
Kleinrußland, im Gouvernement Iefatarinoflam und Cherfon, 
am Ufer des Aſowſchen Meeres, ja ſelbſt an ver kaukaſifchen 
Linie, tbeilweife aber auch am Don in einigen reifen des 
Gouvernements Woronefh und Kursk aufgekauft werben; 
unter biefer Benennung verfieht man — Boriten, rohe Felle, 
Flaumfedern, Federn, Wachs, Honig, Spanifche Fliegen, theil- 
weife auch Leinwand und verjchievene andere geringfügige 
Gegenftände ber Iandwirthichaftlichen Production. 

Wir haben nun die Quellen, die Gegenden angegeben, 
welche die Waaren liefern; betrachten wir nun nach welcher 
Seite bin diefelben ihren Abfat finden. Der Hauptabjat 
ber aus Rußland nach der Ufraine gehenden Waaren findet 
vorzüglich in den Gouvernements Charkow, Poltawa, Sefa- 
tarinoflaw, Cherfon, am Ufer des Aſowſchen Meeres felbft 
bis zur kaukaſiſchen Linie, in ver Krim, in Beffarabien, über- 
haupt in dem fünlichen Theile von Rußland ftatt; in gerin- 
germ, wenngleich in noch ziemlich beveutendem Grave in ben 
Gouvernements Kiew, Volhynien, Podolien, Tſchernigow und 
theilweife in Weißrußland; im Oſten befcehränft fich der Abs 
ja auf die Gegenden am Don und einige reife des Gou— 
vernements Woronefch, doch findet dafjelbe im allgemeinen in 
jehr geringem Maßſtabe ftatt; im Norden umfaßt er bas - 
einzige Gouvernement Kursf. Die Warren, welche von Sü— 
den und Wejten kommen, gehen von den ufrainifchen Meſſen 
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größtentheils gegen Norden; d. h. nach den Gouvernements 
Kursk, Tula, Moskau und nach Norpweiten, d. 5. nach Riga 
und Litauen — als Borften, Federn, Flaumfedern u. ſ. w.; 
andere Artifel gehen auch nach den norböftlichen Gouverne- 
ments, über Moskau hinaus und bis nach Nifchnij- Nowgos 
rod — als gedörrte Früchte, Tabad; nach Often, d. b. nach 
dem Gouvernement Woroneſch — Zuder (doch nicht immer) 
und Kurzwaaren. Einige Hleinruffifche und von Weſten kom⸗ 
mende Waaren werden ebenfalls nach dem Süden und Süd⸗ 
often abgefegt — ale Tücher, Tabad, hier und da auch 
Zuder und jübifche ausländifche Waaren. — Diefe kurze Uebers 
ficht gibt uns zu folgenden Bemerkungen Anlaf: 

a) Die aus Rußland nach den Meflen ftattfindende . 
Waareneinfuhr überwiegt die von den Meſſen nah Ruß—⸗ 
land ftattfindende Waarenausfuhr. Dies erklärt ſich unter 
anderm baburch, daß ber Handel mit den Hauptlandespro- 
ducten ber Ukraine ohne Vermittelung der ukrainischen Meffen 
jtattfindet oder von denfelben nur in einem geringen Grabe 
Gebrauch macht. So 3. B. der Abfak von Zabud, Vieh 
und Fett. Die forenifche Meſſe hat bereits ihre frühere hohe 
Bedeutung für den Handel mit Fett (welches man dort nach 
Muſtern auf Bejtellung Taufte) verloren und wirb derſelbe 
gegenwärtig ganz ohne deren Mitwirkung getrieben. 

b) Die Ausdehnung des Meßhandels wird für einige 
Artikel dur die beiden Flüffe Don und Dniepr begrenzt. 
So erhalten 3. B. die Gouvernements Tſchernigow, Kiew 
und ber ſüdweſtliche Theil Neurußlands ſowie der ganze, 
ienfeit des Dniepr liegende Landſtrich Roheiſen, Gußeifen, 
Glas und Krhftall zu Waſſer auf dem Dniepr und der Defina, 
wohin die Waaren aus dem Kreife Briansk, aus den Yabrl- 
fen und von dem Landungsplage von Mzen, ver fein Eifen 
durch die Dfa zugeführt erhält, per Achfe gebracht werben. 
Auf der andern Seite erhalten ver Don fowie die fogenann- 
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ten bonfchen Plätze ide Eifen und alle auf ber niſchegorod⸗ 
ſchen Meſſe eingekauften Waaren — durch die Wolga, von 
wo dieſelben bis zu dem katſchaliniſchen Hafen und dann von 
der dubowſchen Colonie, den Don abwärts bis Nowotſcher⸗ 
kafff und Roftow gebracht werben. 

c) Die Mefthätigfeit und der Abfa der Waaren fehlägt 
vorzugsweiſe bie Richtung gegen Süden und Süpweften. ein 
und erſtreckt ſich bis zu ben äußerjten Grenzen Beflarabiens, 

bebnt fich dagegen beinahe gar nicht gegen Dften aus. Nicht 
am das Gouvernement Tambow, fondern auch das an Char- 
kow und Kursk anftoßende Gouvernement Woronefch nimmt 
an bem Meßhandel einen fehr geriugen Antheil. 

Indem wir von ber Zufuhr und dem Abſatze ver Waaren 
Sprechen, müfjen wir die Aufmerkfamfeit des Leſers auf jene 
Umftände Ienfen, welche auf den erften Blick fehr befremdend 
erjcheinen Lönnen und dem fremden Statiftifer, welcher die 
Fragen nur nach Ziffern und geographifchen Karten zu Löfen 
fucht, manche Schwierigkeiten bereiten möchten. In der That 
glaubt ein jeder, welcher von ver Wichtigfeit Charkows, als 
eines CentralpunftS, von dem ungeheuern Umſatze feines 
Meßhandels gehört hat, mit vollem Rechte bei einem Blicke 
auf die Karte, daß Charkow zum Stapelplage für alle um- 
liegenden Gouvernements dienen müſſe, und daß barunter 
felbfiverftändlich auch das Gouvernement Woroneſch mit in- 
begriffen je. Kaum möchte wol jemand auf den Gedanken 
fommen, daß das Gouvernement Woronefch, welches neben 
Charkow liegt, demſelben fozufagen den Rüden wende, over 
daß der ftarobjälifche Kreis des Gouvernements Charfow bei- 
nahe gar feinen Theil an dem charkowſchen Handel habe, fon- 
bern zu dem woronefchichen Hanvelsipitem gehöre. Warum 
bezieht 3. B. der Don nicht direct vom Blate, fondern aus 
Charkow die Sammtmufter, welche von Odeſſa nach Char- 
kow gebracht werden und welche auf viefe Weife einen beinahe 
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zweimal längern Weg machen als von Odeſſa nach Nowo⸗ 
tſcherkaſſf? Warum werben die Tücher aus ven entfernten 
Orten des Goupernements Xfchernigow und Grodno geliefert, 
während bie 14 Tuchfabrilanten des Gouvernements Tambow 
auch nicht eine Elle dahin liefern? Das Glas und das 
Kruftall werben aus dem ſudogodſchen Kreife des Gouverne- 
ments Wladimir und aus dem reife Roflaml des Gouner- 
nements Smolenst, alfo 900 Werft weit herbeigeführt, indem 
hierbei die Sabrifanten umgangen werben, welche ohne Ver⸗ 
gleich näher an der Ukraine liegen, aber mit derſelben burch- 
aus in Feiner Hanvelsverbindung ftehen. Warum bilpet z. B. 
der Tuchhandel in der Ukraine eine gewiſſe Specialität ber 
rülskiſchen Kaufleute und warum war noch vor furzem ver 
Handel mit fteiermärkifchen Sachen ausſchließlich im Beſitze 
bon Rülsk und nicht von andern Städten, welche viel näher 
an der dfterreichifchen Grenze liegen? Es verfteht fich von 
felbft, daß ähnliche Erfcheinungen im Handel nicht hätten ent- 
ftehen und fich hätten halten Finnen, wenn biefelben mit einem 
bedeutenden Nachtheile verbunden geweſen wären. Allein ihr 
Entitehen hängt von vielen andern Gründen ab, welche in 
der Gejchichte ver Tradition, in dem VBollscharafter und an- 
bern moraliichen Urſachen ihre Erklärung finden. Wir erin- 
nern bier nur, daß der Handel im allgemeinen und der ruj- 
fiiche Handel insbefondere eine jo volllommen lebendige und 
freie Erfcheinung wie das Leben ift, und al8 ein folches aud) 
ver Einwirkung aller möglichen Zufälligfeiten und tauſend 
Heinen faft unbemerfbaren Umftänden unterliegt. Cr bewegt 
fih nicht nach den vorausbeftimmten Geſetzen eines abftracten 
Shftems, weshalb e8 auch in der Hanvelsftatijtit fo ſchwierig 
ift, gerade und fcharfe Linien zu ziehen. Eine große Bebeu- 
tung im Handel haben eingeführte Gewohnheiten, alte Be- 
kanntſchaften, perfönliche Verbinbungen, von alters her be- 
ſtehende Beziehungen, ja fogar Sympathien, welche fih auf 
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., bie Gleichheit der Lebendverhältnife und der Abftammung grün- 
ben. So ift z. B. der ftarobjälifche Kreis ganz von Großruffen 
bewohnt und wurde erſt im Jahre 1819 von dem Gouvernement 
Woroneſch losgetrennt und der von Kleinruſſen bewohnten ſlobo⸗ 
diſchen Ukraine einverleibt; trotz dieſer Einverleibung hat derſelbe 
feine frühern Beziehungen zu ven Kaufleuten von Woroneſch, 
elek und Liwün, überhaupt mit den nörblich und nordöſtlich 
liegenden großruffifhen Gouvernements bewahrt. Bon bem 
Sonvernement Woronefch nehmen an dem ufrainifchen Meßhan⸗ 
bel vorzüglich jene Kreiſe Antheil, deren Bewohner Hleinruffifcher 
Abftammung find. Bei ver Anfiedelung ver flobodifchen Ukraine, 
befand fich unter der Zahl ver fünf ſlobodiſchen Kojadenregi- 
menter, welche von der moskauer Regierung ſchon vor Peter I. 
errichtet wurden, auch ein oftrogojchstifches Regiment; die Re— 
gimenter exiftiren ſchon feit Iange nicht mehr; Oſtrogoſchsk ift 
eine Kreisitapt des Gouvernements Woronefch geworden, allein 
fein früherer Zufammenbang mit der flobodifchen Ukraine 
ſpricht fi dadurch aus, daß deſſen Einwohner, troß ber 
größern Nähe von Woronefh, dennoch ihre Kurzwaaren aus 
Charfow und nicht aus Woronefch beziehen. Auf der andern 
Seite erblühte am Don, in Woronefh, in Tambow und in 
biefem ganzen ſüdöſtlichen Theile das Handelsleben viel früher 
als in dem Gouvernement Charfow, und die vor alters an- 
gefnüpften Hanvelsverbindungen dieſer Landftriche mit Ruß— 
land beftehen bis heute noch fort. Es iſt deshalb nicht zu 
verwundern, daß ſich der Don, wie die Kaufleute fich aus- 
zubrüden pflegen, nah Makaria, d. h. dem nifchegoronfchen 
Meßpunkte zuneigt — dies erklärt fich durch die Meßverbin- 
bung des Don und der Wolga — allein auch rücjichtlich 
feiner Beziehungen zu Moskau nimmt verfelbe nicht feine 
Zuflucht zu der Vermittelung der charkowſchen Meſſen, troß 
ber Nähe und ver Bequemlichkeit, die ſich ihm durch das 
zahlreiche auf dieſer Meſſe ftattfindende Zufammenftrömen ver 
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veiter Hand verlaufen. 3) Gerade jo bringen Eugros- 
He ven Engrosverfauf manchmal zu einem fo unbebeu- 
Berhältniß herab, daß derſelbe volllommen in einen 
handel übergeht. Manchmal verkauft auch der Detail- 
r, wenn fich ibm Gelegenheit barbietet, feine Waaren 
ben Bartien; manchmal finden fich beide Arten des Han- 
ı einer und berfelben Perjon vereinigt. So handeln 
vie Pelzwaarenhänpler mit billigem Pelzwerk im Gro- 
ährend fie theuere Pelze ftücweife verfaufen. 4) Bei 
rgleichung amtlicher Angaben muß man immer im Auge 
baß der Name der Stadt, welcher ein Kaufmann an- 
mit feinem Handel häufig gar nichts zu fchaffen bat. 
ft man z. B. in den amtlichen Liſten: „Berdianskiſche 
te mit Schmucdwaaren und Züchern‘‘; „Jeiskiſche Kauf⸗ 
nit Eifenwaaren” u. |. w. In der Zhat aber ftellt es 
taus, daß ber berbiansfifche fowie ver jeisfifche Kauf- 
Berbiansf und Jeisk noch gar nicht einmal gejehen hat 
dern in Bogorodsk oder in Jeletz wohnt. Weil Ber⸗ 
und Jeisk privilegirte Städte find und bie benfelben 
feibten das Ehrenbürgerrecht eher erhalten als in ans 
städten, fo find viele großruffifche "Kaufleute für viefen 
u eingenommen, ja bie Juden haben hieraus fogar eine 
Art von Speculation gemacht. ALS eine nothwendige 
ung, um ben Namen eines einheimischen Kaufmanns 
ten, wird in biefen Städten die Anfäljigmachung ges 
— das ift ein unbewegliches Eigenthum, ein Grund» 
er ein Haus; deswegen erfcheinen auf den Meffen nicht 
Juden bei den ruffiichen Kaufleuten mit dem Anerbie- 
der Stabt Feist oder Berdiansk zufchreiben zu laffen, 
a bierfür Vollmacht und Geld, Taufen oder beftellen 
ndes aus Stroh und Lehm oder ähnlichem Materigl 
8 Häuschen und bringen dann ihrem Bollmachtgeber 
thigen Documente und Papiere. 5) Durch die Namen, 
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nennung.ging auch nach Rußland über, fobaß nicht nur in 
Rülsk, fondern in allen umliegenden Landichaften fogar bei 
bem gemeinen Wolfe ber berühmte Kaufmann unter bem 
Namen „von Philimonow‘ befannt war. Nach feinem Tode 
ging fein Handelshaus zu Grunde, und feine Nachkommen, 
welche zu einem andern Berufe übergingen, haben die Stabt 
längft verlaffen, allein fein Andenfen lebt bis heute noch unter 
den Einwohnern von Rülsk fort. Auch jett exriftirt in Rülsk 
ein Kaufmann Philimonow, einer der bebeutenpften Senfen- 
bänbler, welcher jedoch durchaus fein Verwandter, fondern nur 
ein Namensvetter des Gründers des rülsfifchen Senfenhan- 
dels ift; allein es ift bemerfenswerth, daß der gewöhnliche 
im Munde des Volfs gebräuchliche Name des gegenwärtigen 
Philomonow — Vontſchikow ift, gleichfam zum Unterfchieve 
von dem Titel des vollen, „von“, veffen fich einft ber bes 
rühmte von Philimonotw bediente. Es ift in ver That merb 
wärbig, wie viele Bebeutung die Verfönlichkeit eines einzelnen 
Mannes für das Hanbelsleben der Gefellichaft hat. Die Be⸗ 
ziehungen Rülsks zu dem Auslande waren durchaus nicht 
infolge vortheilhafter, Iofaler Bedingungen entftanden, und 
man kann ſich aus gar feinen geographifchen Gründen erflä- 
ren, warum ber Senfenhandel fich gerade in Rülsk und nicht 
in Putiol, in Kiew oder in Gluchow feftgefegt hat.... Allein 
e8 erfchien ein unternehmender Mann, welcher, mit fühnem 
Beijpiele vorangehend, den Kapitalien eine neue Bahn brach), 
und bald bewegte fich beinahe die ganze Gejfammtheit ver 
rälsfiihen Bürger auf der eröffneten Bahn, indem ihnen die 
zu einem allgemeinen Erbgute geworvenen und bereits an- 
gefnüpften Beziehungen, die Bekanntſchaft mit auslänbifchen 
Kaufleuten jowie der Credit und die Erfahrung Bhilimonow’s 
zu ftatten kam. Auf dieſe Weife wurde der Senfenhanvel 
in Rülsk eingeführt und gefördert und zum Cigenthum ber 
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ürfei und Kleinafien — die Miaterialwaaren, d. h. Wur- 
ıter und Farben, gleichfall8 von dem Auslande bezogen 
1. 6) Ebenfo werden aus Gewohnheit, deren Urfprung 
heinlich von den Kaufleuten ſelbſt längſt vergeflen iſt, 
zanz ungleichartige Artikel in einer und berfelben Bude 
b verfanft, d. h. einer berjelben erjcheint gleichfam als 
'e zu dem Hauptartifel. So werben 3. B. in ven Buben 
it Eifen handelnden Engroshänbler auch Beitjchen ver- 
fo wird neben dem Zuder größtentheild auch Papier, 
ein Zuderpapier, fondern einfaches Schreib- und Pad- 
verkauft; neben den Nadel- ober einfachen Galanterie- 
n werden auch einige in ben Materialhandel einjchlagenpe 
‚ inSbefondere Farben u. |. w. geführt. 
ter die Zahl der auf den Meſſen erjcheinenden Waaren- 
fer, welche insbeſondere wegen der Art ihres Handels 
enswerth find, muß man im allgemeinen auch bie Zifch- 
r, die Salzführer, und die fogenannten Samowofi ober 
fubrwerfer rechnen. Die Waare der Salzführer beſteht 
ih aus Salz und Fiſchen; wir werden noch einmal auf 
en zurüdfommen, wenn wir auf die Ausfuhr zu ſprechen 
1; Samowofi oder Selbftfuhrwerfer nennt man jene 
treibenden Bauern, ‚welche ihre Waaren mit eigenen 
gemietheten Pferden und Ochfen zuführen. Sole 
wofi kommen 3. B. aus dem Gouvernement Saratow 
toßhanren und Murmelthierfellen, aus den Gouperne- 
Rifchegorod mit ruffiihen Schwämmen, mit Moosbeeren 
erjchiedenen Arten Matten; aus Poljäffie mit polnifchen 
ämmen u. |. w. Für jene unferer Leſer, welche mit dem 
hen Hanvelsleben wenig befannt find, möchte es nicht 
üſſig erjcheinen, wenn wir ihnen erflären, was man 
{ih unter „Praſſolſtwo“, einer gewiffen Art von Handel, 
ı wir weiter oben ſchon einigemal erwähnt haben und ber 
jerm Vaterlande fehr ſtark entwidelt ift, zu verftehen hat. 
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„Praſſolftwo“, nennt man ven aue eriter Danb, ben bei 
ven eigentlichen Producenten vor fich gehenden Auflauf folcher 
gleichartigen Gegenftäude der ländlichen Hauswirthichaft und 
häuslichen Inbuftrie, welche, einzeln im Beſitze ver Probucen- 
ten, an und für ſich feine befondere Bedeutung und feinen 
Werth haben. Nur miteinander, in eine einzige Meſſe ver- 
einigt, find biejelben zu verwenden, erhalten fie einen Werth 
und eine Bedeutung im Handel... &8 find bieje Artifel foge- 
nannte Sammelartifel. Die Wichtigkeit dieſes Induſtriezweigs 
für Rußland erflärt fich fowol durch die Schwäche ber 
ftäptifchen Centraliſation als auch insbeſondere dadurch, daß 
bei uns bie bkonomiſche Induſtrie nicht in den Händen weni- 
ger Oekonomen concentrirt, fondern ein Eigenthbum des gan- 
gen Bauernftandes tft, daß unfere Tanbbevällerung auf einer 
zahlloſen Menge getrennter Wirthichaften lebt, von welchen 
eine jede ihren Grund und Boden, ihren Heinen Autheil an 
ber allgemeinen Voltswirthichaft und Inpuftrie bat. Nehmen 
wir z. B. einen diefer Artikel, die Borften: die Bäuerin fam- 
melt ein Eleines Büſchelchen Borften von ihren Schweinen; 
an und für fich, getrennt genommen, hat dieſes Büjchelchen 
gar keinen Werth, nun aber erfcheint ein Haufirer mit Waa⸗ 
ren, nimmt der Bäuerin das Büfcheldden Borften ab, bezahlt 
hr hierfür eine Kleinigkeit oder gibt ihr irgenbein zinnernes 
Ringlein dafür, und fammelt auf diefe Weiſe eine ungeheuere 
Menge von Büfchelchen, welche, von Elemen Kaufleuten auf 
größere übergehend, in bie Fabrifen wandern oder auch ins 
Ausland verjendet werben. Der biefen Handel betreibenbe 
Hanfirer dient als Vermittler zwifchen dem Bauer- um 
Raufmannsftande, er erjpart dem Bauern die Ausgaben, 
welche mit dem Zransport ber Waaren an den Play ihres 
Abſatzes verbunden find, und bringt dem bäuerlichen Haus- 
halt fo manche Vortheile. Auf der einen Seite würde bie 
dünne Bevölkerung, die ungehenern Auspehnungen, der Man- 
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ı bequemer Communication ein unüberfteigbares Hinder⸗ 
r den Abfag Taufmännifcher Waaren bilpen, wenn Das 
endhnliche Voll herumwandernder und berumführender 
7 diejelben den Käufern nicht zuführen würde Auf 
bern Seite würden ohne ihre thätige Vermittelung bie 
eßlichen Reichthümer Rußlands, welche unter dem Volke 
illisnen von Theilchen zerſtreut vorhanden find, noch 
ein tobte8 Kapital bleiben. Es wäre äußerft nützlich 
tterejfant, die Dimenfionen biefer Handelskraft unb ben 
une ihrer innern alten Organifation zu Tennen. 
eigenthümliche Art von Hanvelsthätigkeit umfaßt ganz 
nd, wobei fie fich natürlich je nach ven Lokalverhält⸗ 
and den Artikeln ändert, und verſchiedene charakteri⸗ 
Eigenthämlichfeiten annimmt, welche wieder in viele 
Btheilungen und Gattungen zerfallen.) Einige Zweige 
Handelsinduſtrie haben fogar ihre innern, ungefchriebe- 
atzungen, ihre eigene conventionelle Sprache (3.3. die 
udhändler aus Uglitfh u. a.) In Kleinrußland fo- 
: Niederrußland und an der Wolga wird fowol dieſer 
als auch die Artikel felbft mit verfchiebenen Namen 
dt. Mit diefem Handel befaffen fich insbeſondere die 
mer ber tichernigowfchen Sloboden, über welche wir 
och eingehender ausfprechen werben; ebenfo auch bie 
: amd tbeilweife die Bauern der Gonvernements Kursk 
dovonefh und die Bewohner des Fleckens Raſchewka 
ee Gadjatſch. Raſchewka ift eine fehr interefiante, 
auch gerade nicht die einzige berartige Erfcheinung in 


m ben Gegenftänden dieſes eigenthilmlichen Handels im wei- 
ke gehört auch Fett, Hanf, Hornvieh, im allgemeinen jene 
weiche ſozuſagen im einzelnen, ftüdweife gefammelt werben 
im engern Sinne, in weldem wir ihn bier verftehen — 
Federn, Slaumfebern, Honig, Wache, Spanifche Fliegen, Kleine 
einwand u. ſ. w. 
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Kleinrußland. Diefelbe ift fo wenig befannt, daß wir ung einige 
Abfchweifungen erlauben, um dieſelbe eingehender zu ſchildern, 
indem wir uns hierbei auf unjere perfönlichen Forfchungen 
und auf Nachrichten berufen, welche in ver „Poltawaiſchen 
Gouvernementd- Zeitung“, Iahrgang 1851, mitgetheilt waren. 

Der Fleden Raſchewka im gadjatſchiſchen Kreife, 17 Werft 
von Gadjatfch entfernt, zählt gegen 2000 Einwohner, welche 
aus Kofaden, Bürgern, freien und berrfchaftlichen Bauern 
befteben. Außerdem find ungefähr acht rafchewfaifche Koſacken 
der Stadt Gagdjatſch zugefchrieben. Die bebeutendften ver- 
felben find vie Tichanowitſch und Chandro. In des im Sabre 
1786 verfaßten Bejchreibung der tichernigomwfchen Statthalter: 
Schaft finden wir über Raſchewka folgende Zeilen: „Die Ein- 
wohner handeln größtentheils mit Honig, Wachs und ver- 
ſchiedenen Artikeln, welche fie an die großruſſiſchen Kaufleute 
verfaufen; fie ziehen zum Einfaufe diefer Waaren, befonvers 
von Hafen-, Kaninchen» und Kakenbälgen, allenthalben um⸗ 
ber und verkaufen diefelben dann in rohem Zuftande, weshalb 
fie von ihren Nachbarn auch Katzenſchinder geheißen wer- 
den.” Wir mwiffen nicht, ob fie diefen Namen behalten haben; 
wir haben fie anders, nämlich Bürftenmänner nennen 
hören. Diefer Handel wird nun auf folgende Weife betrie- 
ben. Die Einwohner des Fleckens Raſchewka, vorzugsweife 
bie Kofaden, bilden unter fich Artells ) von je 6—10 Mann. 
Eine jede Artell fchießt nun Geld zufammen, wählt fich einen 
Anführer oder Ataman und nimmt dann durch feine Vermit- 
telung bei einem ber raſchewkaiſchen Kaufleute eine beftimmte 
Duantität von Nadelwaaren, borgt manchmal auch noch Gelb 
von ihm, und zwar nur auf Ehrenwort und ohne alle Duit- 
tung; man bezahlt dann für ſich und feine Familie die Abs 
gaben, nimmt einen Paß und macht fich reifefertig. Vor ber 
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e verfammelt fich die ganze Artell bei dem Ataman, 
r einen Theil der Waaren fowie das Geld unter bie 
en Mitglieder vertheilt, mit allgemeiner Zuftimmung 
md Ort des Zufammenlebens beftimmt, worauf dann 
nze Artell nach verfchiedenen Richtungen und auf ver- 
im Wegen, zu Fuße, mit einem Tselleifen oder einem 
wbe auf dem Rüden, auseinandergeht, während ber 
n mit dem Refte der Waaren und des Geldes auf 
Telega fich direct nach dem Verſammlungspunkte be- 
Die einzelnen Glieder der Artell kaufen felten etwas 
tares Geld, fondern taujchen faſt immer gegen ibre 
ı Radelwaaren, Borften, Federn, Flaumfebern, altes, 
henes Kupfer, Felle, Wachs und dergleichen ein. Diefer 
ft viel vortheilhafter als der Verkauf. Die ruffifchen 
oder vielmehr orbinären Galanteriewaaren find von 
janz ungewöhnlichen Billigfeit. Es gibt Feine Finger⸗ 
‚jinnerne), von denen das Hundert 20 Kopeken Affigna- 
het. Allerdings find dies die billigjten; es gibt auch an- 
nger- und Obrringe, welche das Stüd 4 Kopeken und 
10 Kopeken Silber koſten! Es ift einleuchtend, daß 
rauf um baares Geld gar feinen Vortheil bringen 
allein bei dem Zaufche trägt jede Kleinigkeit ungeheuere 
te. Es gibt gewiſſe Artifel!), welchen fein ufrainifches 
näbchen oder junges Bauerweib zu wiberjtehen ver- 
Är eine gewilfe Art von Finger» oder Obrringen, welche 
n Bauern des Dorfes Sidorow im Kreiſe Nerechtst 
ouvernements Kaſtroma verfertigt werben, gibt bie 
ſiſche Bäuerin gern alles her, was fie während bes 
Jahres an Borſten und Geflügelfevern geſammelt, 
dele andere unbebentende Gegenjtänve ihrer Wirthfchaft, 
ihr nichts koſten, aber in Maſſe einen ungebeuern 
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Werth erhalten. Doch werben dieſe Artikel auch mand 
um Geld eingefauft. Zur beftimmten Zeit finben ſich 
Genofjen an dem Berfammlungspunfte ein, Tiefen vem I 
man die eingetaufchten Waaren ab, ftellen ihm Mechnung I 
das Geld und legen ihm vie noch vorhandenen um & 
gebliebenen Waaren zur Befichtigung vor. Der Ataman. 1 
fogleich, wer pünktlich geweſen und wer nicht, und ans! 
cher Urfadhe: ift das Saufen oder im allgemeinen bie d 
Schuld des Mitgliedes die VBeranlaffung geiveien, fo + 
jogleih durch die Kameradſchaft der Spruch gefällt und 
Schuldige auf der Stelle beftraftl. Sind die Gefchäfte 
Kameradſchaft glüdlich gegangen und haben dieſelben — 
guten Gewinn abgeworfen, fo werden alle Rechnungen 
ichloffen, worauf die Waaren von neuem vertheilt wi 
von neuem ein VBerfammlungspunft beflimmt wird und 
die Genoſſenſchaft wieder auf die Reife macht. Auf 
Weiſe kommt die Artell (Genojjenjchaft) bis zu ven % 
bes Aſowſchen Meeres, fich beftändig verbinvdend und w 
auseinander gehend, bald in eine einzige ungetheilte Gem 
ſich verwandelnd, um einen Nichterfpruch zu fällen, bald 
ber im getrennte felbjtändig handelnde Individuen zerfal 
denn ber Erfolg eines jeden hängt von feinen perſönl 
Eigenfchaften, feinem Unternehmungsgeifte, feiner Klu 
und feinem Charakter ab. Allerdings dehnen nicht alle 
nofjenichaften ihre Züge jo weit auf; einige von ihnen 
Ichränfen ihre Züge auf die Goupernements Kiew und ( 
fon, und wiederholen viefelben zwei- bis dreimal des al 
diejenigen, welche bis an das Aſowſche Meer, zu ven Koh 
am Schwarzen Dieere und bis an die Linie gehen, bringen 
gefähr ein Jahr auf der Wanderfchaft zu. Dat die Gene 
ihaft alle vom Haufe mitgenommenen Waaren umgeia 
und die ausgeleerte Telega mit dieſen neuen Waaren beie 
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ehri diefelbe nach Haufe zurüd. Der Ataman überläßt 
Anıfmann, welcher die Waaren und das Geld vorge⸗ 
k, die ganze mitgebrachte Waare um ben Kaufpreis. Der 
fmann zieht von dem Geſammtwerthe der Waare bie ihm 
Mmeritattende Summe ohne Intereſſen ab und bezahlt 
das übrige in baarem Gelve. Nun wirb in ber Ge— 
haichaft ſelbſt zur Abrechnung gefchritten. ‘Der Erlös 
u gleichen Theilen unter alle vertheilt, wobei pas Geld, 
bes in die Kaffe gelegt worden, einem jeden ganz zurück⸗ 
tet wird; der Ataman erhält für fein Fuhrwerk noch 
a befondern Antheil. Demjenigen, der feinen Eifer bezeigt 
‚wid von feinem Antheil mit allgemeiner Uebereinftim- 
g ein Abzug gemacht. Alle Abrechnungen werben nach 
Berfiherung des Verfaſſers des erwähnten in der „Pol⸗ 
hen Gonvernements- Zeitung‘ abgedruckten Auffages an 
R. Tage abgefchlefien; man enbigt mit einem Heinen 
mans und die Gefellichaft geht auseinander. Die Zahl 
' Haufirer wird auf ungefähr 1000 Mann geichägt. 
Raſchewka vereinigen fich behufs viefer Induſtrie auch 
Dörfer Lintenfa, Sary, Liffowfa und Charfomez Es 
eine eigene Sorte Borften, welche man raſchewkaer 
ten nennt; das rafchewfaer Wachs, welches in den bor- 
Babrifen bereitet wird, Hat im Handel gleichfalls einen 
Ruf. Die rafchefaer Kaufleute finden ſich zum Ver⸗ 
ber auf diefe Weile gewonnenen Waaren auf ber Drei- 
%, der Buttermochen- und Chriſtihimmelfahrtsmeſſe fo- 
mf der koreniſchen und Eliasmeffe ein. Für den Abfak 
alifcher Artikel erfcheint die Butterwochenmeſſe als bie 
gnetſte. 

denden wir uns jetzt zu den Käufern, wir verſtehen dar⸗ 
die Käufer zugeführter, ruffiicher Artikel. Die Meh- 
eute unterfcheiben biefelben wie folgt: 1) in ftäbtifche 


238 


Käufer; 2) in Karaimi; 3) in Juden; 4) in Armenier; 
5) in Stobofchanen; 6) in Opheni oder in wladimirjche 
Käufer; 7) in ruſſiſche oder jüdiſche Hökerweiber. | 

1) Der ftäptifhe Käufer — ein im Handel angenome 
mener Ausdruck — bezeichnet den ftäbtifchen, anſäfſfigen; 
Iofalen Detailhändler. Diefer Käufer ift der ſolide (oyumks 
MeRTa1bHHÄ), wirkliche Kaufmann, welcher in ber Regel ein 
unbewegliches Eigenthum befigt und größtentheils rvuffif 
Abftammung ift. 

2) Die Karaimi find aus dem Gouvernement Tau 
Sie find zwar Juden, aber feine Talmupiften und behaupten 
daß fie ſchon nach der erſten babylonifchen Gefangenfchaft 
Judäa ausgewandert feien, und halten fich deshalb nicht 
Theilnehmer an der Rreuzigung des Erlöſers. Aus pie 
Grunde verlieh ihnen auch bie Regierung nach ber Vereuill 
gung der Krim mit Rußland verjchievene Eremptionen | 
Privilegien und dadurch einen gewifjen Vorzug vor den 
mudiſtiſchen Juden; auch genießen fie im Handel bei ven 
leuten jelbft einen größern Crebit als die Juden. Die 
über ihre Abſtammung fcheint bis heute noch Feine endgültigh 
fung gefunden zu haben. Einige halten fie für Nachkom 
men ber Chafaren, welche fich zum jüdiſchen Glauben bef 
ten. Es unterliegt feinem Zweifel, daß viele nichtiübif 
Gewohnheiten in ‚die Lebensweife der Karaimi Eingang gef; 
funden haben. Die Weiber leben ganz abgefchloffen und dür⸗ 
fen fih nit vor Männern zeigen; ihre Kleidung ift bob 
fommen orvientalifch, fie fprechen unter ich größtentheis® 
tatarifch u. f. w. Sie eignen fich fehr für den Handel u! 
viele von ihnen befigen in ver Krim große Kapitalien. SW 
faufen ſehr viele ruſſiſche Meanufacturerzeugniffe. 

3) Die Juden. Die Juden find die thätigften Käufer, 
befonders ruſſiſcher Manufacturwaaren, welche fie in bem 
ganzen weftlichen Theile Rußlands und felbft in Weißrußlan 
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verbreiten; fie kaufen auch viele Brafjolartifel, welche fie nach 
ven Auslande verjenden. Faſt der ganze Handel mit aus- 
laͤndiſchen Waaren, welche über die Binnengrenze importirt 
werden, wird durch Juden, welche theils ruffifche, theils 
iſterreichiſche Unterthanen find, betrieben. Brody, Berdi⸗ 
ſſchew und Dubno find die Hauptprehpunfte dieſes Handels; 
hurch fie ftehen die ufrainifchen Meſſen in einem gewiffen 
Infammenhange mit ber leipziger Mefje, insbeſondere was 
fines Pelzwerk betrifft. Die Juden bürfen weber auf ber 
Intnifchen noch auf den charfowfchen Meffen Handel treiben; 
ech dürfen die einer Kaufmannsgilde angehörenden auf letztern 
ih einfinden, um Einkäufe zu machen. Es verfteht fich von 
"OR, daß biejes Verbot nicht ftrenge gehandhabt werben 
ken, und die Juden erfcheinen auch auf den charkowſchen 
Men unter dem Namen von Kauflenten, Hanbelsagenten 
ws Hanblungsbienern in großer Anzahl und zwar nicht allein, 
mit Waaren. Die Maßregel bezüglich der Juden ift 

alb fo fchwer in Ausführung zu bringen, weil die ruf 
Reben Kaufleute felbft ihren Handel begünftigen, indem fie 
Imen vie, Möglichkeit verfchaffen, in ruſſiſchen Buden, Hinter 
inem eigenen Verfaufstifche, als fcheinbare Handlungsdiener, 
bre Waaren zu verfaufen. Auf jenen Meffen, auf welchen 
de Juden freies Kaufs- und Verkaufsrecht haben, geben fie 
em Handel gewiffermaßen eine eigenthümliche, fteberhafte 
tebendigfeit, fie laufen und rennen mit einer emfigen Ge- 
Gäftigfeit umher und begleiten jedes Wort mit allen mög- 
ichen Sefticulationen; überall ertönt ihr fchneller aus Gurgel- 
auten beftehender Dialekt, überall, bei jevem Schritt halten 
Ve den Befucher auf und bieten ihm ihre Waaren an. Ber 
onders finden fich viele Juden auf der Elinsmefje ein; wie 
die Heufchreden fallen fie über die Stabt her, verfaufen ihre 
Baaren aus Buden und Boutiquen, aus Hütten, oder unter 
einem aufgejpannten Stüd Tuch, oder unter Zelten, im 
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Großen und im Detail; bald breiten fie ihre Waaren auf 
Tiſchen aus, bald tragen fie viefelben herum, bald gehen fe 
damit haufiren. Beginnt ver Sabbat, fo verfehwinnen mi f 
einem mal die Juden und in der Stadt berrfcht eine wahre F 
Toptenftille; der Handel in der ruſſiſchen Buden wird zpwa 
nicht unterbrochen, geht aber viel langſamer, viel ruhiger walk; 
ohne alles Geräufch von ftatten. Der Handel der Juden if: 
am fo bemerfenswerther, als an jeden jünifchen Großhaͤndlet 
fich Hunderte von unanfehnlichen, armen Juden heranvrängemg 
welche die Waaren ans feiner Bude nehmen und fie im Do 
teil verfaufen. Dieſe Lebendigfeit des Detailhandels vermeht 
die Maſſe des baaren Geldes auf der Meſſe; deswegen ge 
ten auch bie Mefien, auf welchen Juden handeln, ale Geht 
meffen. Die Juden unterjtüten fich immer untereinaukeg: 
fie haben ihre Bankiers, ihre Lieferanten und ihre Tuhrlaui 
Mit ven großruffifchen Kaufleuten ftehen fie in fehr gute! 
Einvernehmen und werden von benfelben mit dem Schmeiceii 
namen „Schidki“ (Süpchen) belegt. Die Kaufleute Kal! 
fie nicht für allzu gefährliche Concurrenten. Es ift in f 
That fonderbar, daß es unter den ruſſiſchen Juden werif 
gediegene oder wie fich die Kaufleute ausprüden, fundamen 
tale Leute gibt, was wahrfcheinlich in ihrer zu großen Gi 
fertigfeit und in ihrer allzu großen Gier feinen Grund hair 
Der Jude verkauft nicht felten feine Waaren viel billiger Mi 
er fie jelbft gefauft; er muß immer baares Geld habayı 
durch deffen Umfag er ben erlittenen Verluft wieber zu ii: 
jegen hofft. Die Kaufleute fagen, daß, ehe der Auffe einig: 
Rubel zweimal umdreht, der Jude benfelben fchon fünfu— 
umgewenbet hat. Doch hindert dies alles bie großruſſiſches ſr 
Kaufleute nicht, fich in jenen Gouvernements, wo die Iube#T 
freies Domicil- und Handelsrecht haben, anfäfftg zu macek 
und im Handel ein jtändiges Uebergewicht über die jüdiſcht = 
Kaffe zu behaupten. 
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4) Die Armenier find armenifche Kaufleute aus Na— 
itſchewan und Aſtrachan. | 
5) Opheni. Opheni beißen die Haufirhandel treibenven 
auern aus dem kowrowſchen und theilweife aus dem wijä- 
Homwfchen Kreife des Gouvernements Wladimir, welche in 
oßer Anzahl in der Ukraine und die neuruffifchen Landes— 
ile kommen, und dort vorzugsweife mit Zeugmwaaren, auch 
tlanteriewaaren, Gefchirren und Büchern herumziehen und 
fe in den Stäbten, auf Höfen, Dörfern und Flecken zum 
laufe ausbieten. Sie haben größtentheils mit ven Panen, 
ı Gutsbefigern zu thun, weswegen auch die Waaren, wo⸗ 
t fie handeln, eine Stufe höher ſtehen als viejenigen, welche 
w.ven herumziebenden Stobofchanen feil geboten werben. 
ie aus Kowrow fommenden Haufirer jind an die Stelle 
wenigen aus Drel getreten, welche in frühern Zeiten ven 
wgen Kleinhandel in der Ukraine im Befite hatten. Kauf- 
te, welche beinahe ihr ganzes Leben auf Mefreifen zuge- 
echt, haben uns erzählt, daß vor ungefähr 30 — 40 
ihren ein gewifjer Handelsbauer aus dem Dorfe Schachow 
# dem. Namen Koſſobokow exiftirte, welcher das Haupt aller 
lowſchen Haufirer gewejen und einen unbegrenzten Credit 
db große Achtung bei der Kaufmannjchaft genoß. Die 
rinnerung an ihn bat fich gewiljermaßen in ein märchen- 
ftes Gewand gefleivet. War Koffobofow nicht auf ber 
teffe, jo gab es auch Feinen Handel — fobald er aber er- 
ten, lebte alles auf; er allein kaufte auf einmal vie halbe 
teffe aus. So fprechen die alten Leute von ihm. Wie 
m nun fein mag, biefer Kofjobofow nahm Waaren über 
me Kräfte, konnte fie nicht mit Vortheil abjegen und rief, 
ig er ſah, daß die Sache fchief iging, feine Agenten und 
Rener zufammen, theilte die noch übrigen Waaren unter fie 
ws und fehrte nach Haufe in fein Dorf zurüd. Das Aus- 


bleiben Koſſobokow's von den Meffen wunderte anfangs bie 
Ruffifhe Fragmente. I. 16 


4 


242 
Kaufleute, verſetzte ſie aber bald in Unruhe; endlich ſuchten 
fie ihn in feinem Dorfe auf und fanden ihn auf dem Felle | 
mit einem groben Bauerngewande angethan hinter dem Pfluge, } 
als wenn er tn feinem Leben nie Kaufmann geivefen wär. & 
Die Kaufleute verftändigten fich, erhielten 30 Kopeken 
som Rubel — aber viele machten Bankrott. Diefe Kate 
fteophe zog ben Fall ber orlowfchen Haufirer nach ſich wu Im 
brachte bie ſtädtiſchen Centralpunkte empor. An der Stech 
der Bewohner des orlowfchen erjchienen die Bewohner beiä 
fowrowfchen Kreifes, deren Handel anfänglich jehr gut ging; 
gegenwärtig aber ift deren Handel nach der Ufraine beftänkigl 
im Abnehmen begriffen, indem berfelbe burch den Handel I " 
Sloboſchanen und ber einheimifchen Kauflente verbrämg 
wird; jekt haben fich bie Einwohner des Gouvernemen 
Wladimir, wie bie Kaufleute ich ausprüden, auf Sibich 
geworfen. — Die Haufirer ftehen unter ihren Herren. Ru 
her Herr — ein kowrowſcher Kaufmann ober ein Kapitallt 
befigender Bauer hat gegen: acht Haufirer oder Agent 
mit welchen er einen Bertrag folgender Art abfchlieikk; 
Er gibt z. DB. feinem Agenten Waaren im Betrage von 5009 
Rubel Silber und zugleich Ereditrecht over die Ermächtigumg 
auf den Namen des Herrn wiederum Waaren im Betragm 
von 5000 Rubel Silber auf Eredit zu nehmen; außerdem Kg 
fit der Agent an eigenem Kapital gegen 3000 Rubel, welcht 
er der gemeinfamen Summe zufchießt: ver Gewinn wird 
gleichen Theilen getheilt, die Auslagen werden gemeinfam g 
tragen und von dem, erzielten Gewinne abgezogen; die Au 
fände dagegen fallen alle dem Agenten anbeim, d. h. 
alles, was er auf Borg verfauft, muß er haften. Sind ! 
Waaren nicht abgejett, fo tft der Herr verpflichtet, fie WER, 
feinem Agenten wieder zurüdzunehmen, zieht vemfelben Jr, 
doch in dieſem Falle 10 Procent von dem Verfaufspreife DEE 
Waaren ab. Es gibt Kaufleute, welche mit ihrem Agent | 
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dt weniger als 15000 Rubel Silber zu verrechnen haben. 
iBerbem find fie gehalten, die Gilvenabgaben zu entrichten, 
» beftändig das Recht zu haben, in den verfchiepenen Krei- 
ı Handel zu treiben; die Herren treiben in vielen Städten 
gleicher Zeit auch einen beftändigen Lokalhandel in eigenen 
uden. So hat 53. B. der fowrowfche Kaufmann Tſcherny⸗ 
ew Buden in Zichernigow und Prilufi und noch in irgend 
ei andern Städten des Gouvernements Cherſon; Saſonow 
& Buden in Rülst, Lgow, Putiwl. Der Agent bat einen 
ehüffen, welcher Zuträger (Hanplager) und bei einigen 
sch „Junge“ genannt wird. Der Agent geht nicht, fon- 
en Fährt herum; manchmal find deren vier bie fünf bei- 
mmen, von denen ein jeber fünf bie fechs mit Waaren be- 
Bene Wagen befitt. Der jährliche Wandercurs dieſes Han- 
WM beginnt bei den wladimirſchen Kaufleuten größtentheifs 
N der Mariahilfsmeffe; hier empfangen fie von ven Kurz 
Biarenhänplern ihre Waaren und ziehen dann je nach Maß- 
übe Des Abſatzes auf die Mariäopferungs⸗, Dreikönigs⸗ und 
Betterruochenmeile, um bort wieder neue Waaren in Empfang 
nehmen. Im Sommer fehren fie nach Haufe zurüd; je- 
ech nicht alle, fonak von acht Agenten etwa zwei zurücblei- 
‚um bei den Gutsherren, welche mit Wolle auf bie Drei— 
gleitsmeffe Tommen, die Nüdftände einzufafjiren. Die 
entlihen Herren finden fih nur ein- ober zweimal bes 
hres zur Abrechnung ein. Die Opheni genießen Vertrauen 
find ftchen im gutem Rufe. 
5) Die Sloboſchanen. So heißen die Bewohner ber 
Michen, altgläubigen Stoboven in ven reifen Meglin, 
ſybkow und Staronub des Gonvernements Tſchernigow: 
tauchten fchon im 17. Iahrhunvert unter dem Schuße 
Mr in den Annalen des Schismas berühmten Wiätka auf 
W Mar in dem Lanbestheile, welcher damals noch zu Po- 
in gehörte; fie wurden jedoch von Beter I. von bort nad) 
16* 
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dem gegenwärtigen tjchernigomwfchen Gouvernement verjekt, 

Einjt berühmt durch ihre Hartnädigfeit im Ketzerthum, fin | 
dieſe Sloboſchanen heutzutage nicht weniger berühmt burd 

ihre Inbuftrie und ihren Handel. Wir verweifen z. 2.1 
auf ven Marftplak Klinzü, wo das ganze Jahr Hinbucd | 
gegen 22 Tuch-, Woll- und Leinenfabrifen. im Gange fin, 

worunter fieben mit Dampffraft arbeiten. Sie treiben Han 

del mit Hanf und verſchiedenen Praſſolartikeln, welche fe] 

entweder durch rigaer Kaufleute oder wie es während dehJ 
letzten Kriegs der Fall geweſen, über Kowno nach dem Auf‘ 
ande verjenden, und welche fie in der ganzen Ukraine m) 

in den neurnffifchen Landestheilen zufammenfaufen. Die flef' 
bodifchen Händler geben am weitelten von allen, nach bag‘ 
Rande der Kofaden des Aſowſchen und des Schwarzen Meg‘ 
res, ja felbft bis an die Faufafifche Linie, von woher fie Bey 

jten, befannt unter der Benennung „Linienborjten‘‘, fo a‘ 
Haſenbälge verfchievener Gattung zurüdbringen. Die Zeug 
waaren, Ellenwaaren, welche fie in großer Menge auflaufeg 
gehören, wie wir bereits oben bemerkt, der geringern Duck 
tät und Sorte an, — als Sarpinfa, Nanfing und kybom 
roBapst. Die Art und Weife ihres Handels unterjcheil 
fich in gewifjer Beziehung von der in. Wladimir herrjchende 
Methode. Früher foll die Sache auf folgende Weife beirig 
ben worden fein: ein einziger Herr hatte gegen 100 und ne 
mehr Jungen oder Korbträger, unter welche er die zu verkan 
fenden Waaren vertheilte, gegen 4 Pud auf den Korb. 
hat fi das Syſtem etwas geändert. Nämlih ein Kaufma | 
hat gegen 400 und noch mehr Korbträger (man bebaupiek 
daß der Kaufmann Guffew deren gegen 800 babe), w 
unter 10—20 Agenten ftehben. Dft fann man den | 
prud hören: „Dies tft ein großer Kaufmann — er ME 
15 Agenten.“ Der Herr, welcher unter feine Agenigi 
oder unmittelbar unter die in feinem Dienfte ftebenn = 
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ungen die Diftricte vertheilt, welche fie zum Zwecke bes 
andels bereifen müfjen, hat in jedem Dijtricte Stationen 
er Centralbuden, weshalb er nicht felten in fieben bis acht ober 
sch mehr Stäbten fein Kapital declarirt und die Gildenabgaben 
ıtrichtet. Aus biefen Sentralbuden werden, wie man uns 
rfichert hat, die Waaren an niemand im einzelnen abgege- 
nt, fondern es werben bamit nur bie Agenten und zwar nach 
nem eigenen Contract verfehen. Der Herr überläßt den— 
(ben die Waaren nach ihrem eigentlichen Wertbe, indem 
» fi mit ihnen vorerft über den Gewinn verjtändigt, 
efcher nicht unter 10 Procent beträgt, und ihnen ven Zeit- 
ankt und den Ort der Abrechnung bejtimmt. Bei der Ab- 
ichnung zieht er feinen ausbedungenen Gewinn ab und nimmt 
e nicht abgefegten Waaren ohne Abzug zurück. Als vie 
Kauptitation des Kaufmanns Guffew, des bebeutenpften ber 
Kbopifchen Kaufleute, galt vor einigen Jahren das 90 Werft 
on Eliſabethgrad entfernte Dorf Wertljäjewfa; außerdem 
Ber beſaß derſelbe noch viele Stationen in ben "Gouverne- 
vents Cherfon und Elifabethgrad fowie auf der Linie. Das 
Iahr beginnt für die Stobofchanen mit der Frolewezer Meſſe 
- den Sommer bringen fie zu Haufe zu. Auf ver frole- 
zer Meſſe erfcheinen bie Herren felbft mit dem ganzen 
jeere ihrer Jungen und Agenten, verjehen biejelben mit 
Baaren over benachrichtigen vie moskauer Kaufleute, welche 
ngleich Fabrikanten find, wie viel fie dieſem ober jenem Agen⸗ 
m anvertrauen, d. b. wie viele Waaren fie ihm auf Borg 
berlaſſen können. Für einen jeden Agenten wirb in ber 
Bude eine eigene Nechentafel angelegt, deren Abfchrift von 
em Fabrikanten dem Kaufmann eingehänbigt wird, welcher 
Rp ebenfalls felbft mit Waaren für feine Centralbude ver- 
Bet. Auf ven Übrigen Mefjen erfcheinen vorzugsweiſe jene 
Sloboſchanen, welche fich aus irgendeinem Grunde auf ber 
Yolemezer Meſſe nicht einfinden Fonnten. Zur Dreikönigs- 
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meſſe juchen fie fich größtentheils alle von neuem wieder ein 
zufinden, um dort ihre Artikel aufzufrifhen, d. h. ſich ak }ı 
neuen Waaren zu verfehen. Auf ver Ehriftihimmelfahrtsmefie 
in Romen find fie ſchon auf dem Heimmege begriffen; fie # 
machen feine Einkäufe mehr, jondern rechnen mit ihren Hew Hi 
ren ab und geben ihnen die nicht abgejegten Waaren zurkd 
Freilich finden fich nicht alle rechtzeitig auf der Chriftikie ih 
melfahrtsmefje ein, und manche kommen erft fpät an; ei 
Sommer dagegen gehen die Agenten und die Jungen nf 
Haufe. Die Slobofchanen werden vorzugsweife Korbträge ke 
und Haufirer genannt, weil fie nicht fahren, ſondern geheiſ 
und ihre Waaren in Körben tragen. Für alle feine Agents 
fiquibirt der Herr felbft, wobei er nur für jene auf Rechnung Wi 
nommenen Waaren haftet, welche das dem Kaufmann f 
einen jeden Agenten angewiefene Duantum nicht überft 
Wenn 3. B. der Fabrifant oder der mit Rurzwaaren | 
delnde Kaufmann mehr Waaren, als beftimmt find, abgibt, 
muß er felbjt jehen, wie er mit dem Agenten zurecht fommt, of 
daß fich der Herr weiter darum fümmert. Auf den ukraim 
ſchen Meſſen finden fich gegen dreißig folcher Herren ein. 2 
ben moskauer Kaufleuten gelten übrigens vie Stobofchene 
als ein grobes, ungejchliffenes, weniger „gebildetes“ Vi 
als die Opheni aus Wladimir, und erfreuen fich feines E 
guten Rufs als die legtern. * 

7) Die groß- und kleinruſſiſchen Hökerweibtt 
ſowie auch die Jüdinnen. Dieſe erhalten gewöhnlich 9. 
Kurzwaaren, welche bereits auf allen Meſſen figurirt Gabel 
und aus der Mode gekommen ſind. Sie verkaufen 
Waaren ebenfalls auf den Meſſen im Detail, auf ven Tre 
toirs, auf Bänken und an Pfeilern ſitzend, und hänbig@Yi, 
dann den Erlös den Kaufleuten ein, indem fie hiervon BE 
wiffe Procente für fih in Abzug bringen. Manchmal Pi 
fen fie auch Waaren auf eigene Rechnung. Diefe Waar 
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werben von ben Juden Ramfcha genannt, ein Wort, wel⸗ 
es gegenwärtig auch von den ruffifhen Meßhändlern anges 
smmen zu fein fcheint. 

Betrachten wir nun, auf welche Weife diefe ganze Waaren- 
aſſe hin⸗ und hergefchafft wird. Die Art und Weife des 
ins und Hertransports ift eine zweifache; derſelbe wirb ent- 
eper durch Fuhrleute mit Pferden oder auch durch mit Dch- 
n beſpannte Fahrzeuge bewerkitellig.. Die Waaren werben 
weder durch die Lransportcomptoirs, oder durch Accordan⸗ 
n, oder durch bie Fuhrleute und Salzführer felbft zum 
Zeitertransport übernommen. 

Transportcomptoirs eriftiren in Charkow zwei; ihre Thä⸗ 
gleit ift im Vergleich zu der Geſammtmaſſe der zu beför- 
wenden Trachten eine unbedeutende. Bon 60000 Frachten, 
wiche im Jahre 1854 nah dem Schluffe der Dreifönigs- 
neſſe von Charkow aus nach verichievenen Orten abgeſendet 
purden, treffen (nach Privatnachrichten, welche wir gefammelt), 
wf das Comptoir nicht mehr als 5000 Fuhren. Wir fprechen 
Her von der Dreilönigsmefje allein. Während des Sommers 
ww im Laufe des ganzen Jahres werden burch die Trans⸗ 
Bertcomptoirs allerdings ziemlich viele Frachten mit fpanifcher 
Wolke an vie Fabrifanten nach Moskau gefendet. Die Ber: 
ung durch ein Comptoir kommt tbeuerer als die gewöhn- 
Ge Weife, denn die zu verfendenvden Waaren werben größ- 
kestheils veraffecurirt. Ohne Affecuranz bietet fie dem Kauf: 
mm weniger Sicherheit als die Privatperfon eines Accor⸗ 
en oder eined feit lange befannten und erfahrenen 
anns; die Affecuranz aber veranlaßt zu unnöthigen 
Ünsgaben, welche ver Kaufmann gleichfalls zu vermeiden ſucht. 
Dub Comptoir verfährt nach feftgefegten Regeln und Statu- 
eh © iſt fozufagen fchon eine Art von Behörde, mit welcher 
man nicht fo nach Belieben verkehren kann, wobei man ver- 

me Formalitäten beobachten, und im alle etwas zu 
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Berluft geht, eine lange Correfpondenz zu führen hat. Fo 
fich ift Das Comptoir ohne Affecuranz für den Raufma 
eine völlig überflüffige Vermittelung. Auf der Dreikdni 
mefje gibt e8 gegen 20 ruffiiche Accordanten. Alle zuf 
men haben nach der Angabe eines gewiffenhaften charkowſt 
Accordanten, mit Namen Gräfchanow, im Jahre 1854 eb 
falls nicht mehr als 5000 Trachten übernommen. Sie 
halten von der mit dem Kaufmann accorbirten Bezahlı 
einen beftimmten Theil, welcher nach der Zahl ver Fuh 
berechnet wird; das übrige erhalten die Fuhrleute. — 1 
Juden und Armenier haben ebenfalls ihre Accorvanten, wel 
von der Dreifönigsmeffe im Jahre 1854 gegen 7000 Fuh 
abfendeten. — Außerdem aber wurden mehr als 40000 Fs 
ren durch nur gemiethete Fuhrleute abgefenvet, größtenthe 
durch die nämlichen, welche die Waaren auch zur Mel 
gebracht hatten. Dieſe Zransportinduftrie hat fich dem Hai 
del fo angepaßt und hat fich mit dem Weſen deſſelben fo va 
mwebt, daß in dem Hin= und Hertransport der Waaren fe 
gar feine Stodung entfteht. Jeder Kaufmann hat feine b 
fannten, verläffigen Fuhrleute, welche feit 10 und noch md 
Jahren von feiner Arbeit leben; fie finden fich felbft bei ba 
Kaufmann ein, laden felbft auf, packen ein, und beförbern W 
Waaren an den bejtimmten Punkt, wo fie ebenfalls irgen 
einen befannten Kaufmann haben und immer wieder ei 
Fracht für den Rückweg finden. Sie bilden bei ihren Fah 
ten unter ſich Artells oder Rameradfchaften, wobei fie natl 
lich aus fich jelbit einen Starofta oder Aelteften wählen. ° 

Der Name Iswoſchtſchik wird eigentlich nur dem gro 
ruſſiſchen Fuhrmann beigelegt. Der Heinruffffche Fuhrman 
wird Furſchtſchik, und feine von ein Paar Ochfen ge 
gene Telega Fura genannt. Der Pferbefuhrmann fährt ge 
wöhnlich mit drei Pferven; auf einen mit drei Pferden be 
Ipannten Wagen werben 75 Pub geladen — auf einen ein 
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fpännigen 25 — nicht mehr. Auf eine Fura ladet man 
nicht. weniger als 30 Pud, und wenn bie Ochſen gut find, 
fogar 40 und felbft 50, was natürlich von der Kraft ber 
Ochſen, der Entfernung und ber Witterung abhängt. Da 
jedoch die Ochſen größtentheils abgemattet find, fo kann man 
im Durchjchnitt das Gewicht der Fracht, womit eine Fura 
beladen wird, nicht höher als auf 25 Pud anfchlagen. Beide 
Arten von Fuhrwagen, die mit Pferden und die mit Ochſen 
bejpannten, unterſcheiden fich fehr feharf voneinander. “Der 
Iswoſchtſchik fährt im Sommer und im Winter; der Furfch- 
tſchik nur im Sommer. Im Winter gibt es fein Grasfutter, 
er befchlägt feine Ochſen nicht, weshalb. diefelben, wenn. fie 
auf Schnee gerathen, ausgleiten. Der Jswoſchtiſchik über: 
nimmt die Waaren auf Termin, d. h. er macht fich verbinp- 
lich, diejelben bis zu einer gewiffen Zeit an Ort und Stelle 
zu bringen; der Furſchtſchik dagegen kann fich nicht durch 
einen Termin binden; denn die Ochſen können, wenn Regen» 
wetter eintritt, nicht ziehen, ihr Hals wird infolge des Regens 
und durch den Drud des hölzernen Jochs wund; man muß 
alfo Halt machen und befferes Wetter abwarten. Der Is⸗ 
woſchtſchik legt innerhalb 24 Stunden gegen 50 Werft zurüd; 
bie Ochſen machen nicht mehr als 30 Werft, und wenn ber 
Weg nur ein wenig ſchmuzig ift, nur 15, 10 Werft und oft 
noch weniger. Der Furfchtichif übernimmt nur felten Waaren 
für „Rußland“, fondern zieht biefen „feine eigenen 
Plätze“, die fünlichen vor; der Iswoſchtſchik fährt bis an 
das Ende der Welt, wenn er nur verfichert ift, daß er auch 
Beichäftigung für den Rückweg findet. Dagegen find bie 
mit Ochſen beſpannten Fuhren unvergleichlich billiger als bie 
mit Pferden befpannten, und zwar deshalb, weil die Dchfen 
ih im Sommer nur mit Grasfutter nähren und ver klein⸗ 
ruffifhe Furſchtſchik in feiner Lebensweiſe unvergleichlich 
genügfamer tft als der großruſſiſche Iswoſchtſchik. Bekannt⸗ 
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ih Tiebt der großruffiihe Iswoſchtſchik eine geſunde und 
nabrhafte Koft, er Tpart auch Fein Futter für feine Pferde, 
hält des Tags wol zweimal an den Bofthöfen an, wo er 
fein Mittag. und Nachtefien, Hafer und Heu für bie Pferde, 
ſowie Stalfung und Nachtherberge baar bezahlt. Der Klein- 
ruffe dagegen Hält und übernachtet immer auf freiem: Felde, 
auf dem Felde verzehrt er fein Mittag: und Abendbrot, er 
‚zündet fich ein Feines Teuer an, Focht fi aus der Grüße, 
die er von Haufe mitgenommen, feine Kaſcha, ißt gebörrte 
Stiche dazu, und bebarf weiter nichts; feine Ochſen ernährt 
er mit bilfigem Grasfuiter, das er manchmal fogar umfonft 
erhält. Uebrigens wird auch der Ablieferungstermin ber 
Iswoſchtſchiks nicht immer mit Zunerläffigleit eingehalten. Im 
Sabre 1854 waren beim Beginn ber Dreifönigsmefje die 
Wege jo bodenlos, daß die entfräfteten Pferde nicht mehr 
weiter fonnten, und die Fuhrleute die Waaren in ben ver- 
ſchiedenen Dörfern und Städten abluden und fie im Stiche 
ließen. Es herrfchte damals eine große Noth unter den 
Kaufleuten; endlich wurde in der Art Abhülfe getroffen, daß 
fih die Fuhrleute bei folchen Gelegenheiten immer an bie 
Drtspolizei wenden mußten, welche dann dem Eigenthümer 
der Fracht hierüber Nachricht zu geben und die Güter in Ver⸗ 
wahrung zu nehmen hatte. — Im allgemeinen geht vie Sache 
noch ſehr einfach von ftatten. Auf jeder Meſſe kann man bie 
Bemerkung machen, wie die Fuhrwerke, wenn fie auf dem 
Marktplatze angelangt find, halten und wie der Fuhrmann, 
nachdem er aus dem Stiefel den Yrachtbrief herausgezogen, 
fih bald an diefen, bald an jenen Kaufmann mit der Bitte 
wendet, ihm bie Buben der betreffenden Kaufleute zu zeigen, 
benn nicht felten führt ein und verfelbe Transport die Waaren 
nicht nur eines, fondern vieler Kaufleute zugleich. 

In Wahrheit aber muß man eingeftehen, vaß bei biejem 
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‚(smerbözweige viele Zeit und Kraft umſonſt verſchwendet 
ei, am meiften bei der kleinruſſiſchen Transporteinrichtung 
vrigens verurtbeilt fich fchon eine folhe Ordnung ver 
Dinge von ſelbſt und muß diefelbe auch unweigerlich verfchwin- 
‚ob aber bald — und wann — ift ſchwer zu entfcheiden. 
Die Heinruffifchen Burfchtichifs werden auch Tſchumaki 
Bann, obgleich dieſer Name eigentlich nur jenen gebührt, 
rt an den Don und nach der Krim geben, um bort 
al; und Fifche zu holen. Diefer Erwerbszweig ift fo alt, 
He mit dem ganzen Heinruffifchen Weſen, ven Trapitionen 
vr Natur Kleinrußlands fowie mit der baffelbe von 
hen umgebenden Steppe verwachſen, daß das nahe be» 
ſehende Ende dieſes Erwerbszweiges Kleinrußlanp im all 
inen, der Steppe des Schwarzen Meeres aber insbefon- 
Fehne Zweifel vieles von ihrem bisherigen, poetifchen 
entziehen wird. Wir nehmen gewiß feinen Augenblid 
Mb, dieſer Hanvelsmethode das Todesurtheil zu fällen 
bie Anlegung von Eifenbahnen vorzufchlagen, aber es wäre 
fonderbar, wenn wir bei dem Webertritte in eine neue 
Jensſphäre nicht mit einem gewiljen Kummer zurückhliden, 
) sicht von den allmählich bei uns erlöfchenven, alten, feit 
hunderten beſtehenden Volksgewohnheiten einen freundfchaft- 
Jen Anichien nehmen würden! Die Volfspoefie bat diefen 
Wohnheiten einen ſehr großen Theil von Liedern gewitmet*), 
Me durch ihre melancholifche und einföürmige Melodie — 
Dede und die Einförmigfeit der Steppe, die ftille und ab» 
eſſene Bewegung der Zugthiere ausprüden. Und nicht 
R bie Rieder, fondern auch die Bilder ver Maler fanpen 
oft einen Stoff in der von feinem Horizont begrenzten 
Rene mit ihrem twolfenlofen Himmel, mit ihrer brennenpen 
ne und ihrem ajchfarbigen Heidegras, in den träge fich. 
Hhlerpenden Ochfen, in dem fonnengebräunten Tſchumak, 
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der in feinem getheerten Hembe, mit feiner furzen Pfeife, trotz 
der fengenden Mittagshige ohne Hut langfam einherfchreitet. 

Uebrigens würden die Züge dieſer Fuhrleute nicht nur 
eine poetifche Schilverung, fondern auch ein aufmerffames 
Studium verbienen.!) Ihre innere Organifation bietet man- 
ches Intereſſe; aber noch intereffanter find die Wege, welche 
nur ihnen befannt find, und welche fie fich fchon zu einer Zeit 
durch die Steppen bahnten, mo biefelben noch ganz wild und 
wüſte waren, und zwar nicht allein durch die Steppen, fon- 
bern durch Kleinrußland ſelbſt. Es herrſcht die Meinung, 
daß die Wege dieſer Fuhrleute alle Berge und Webergänge 
umgeben. Es ift jeboch fehr fehwierig, von einem Tſchumak 
hierüber Aufflärungen zu erhalten, weil er fich nicht gern 
ansfragen läßt, am wenigiten aber von einem Großruffen, 
welcher nicht Feinruffifch fpricht. Es gibt nach der ruſſiſchen 
Ausdrucksweiſe frühe und jpäte Tſchumaki. Der frühe Tfehu- 
maf geht im April und Mai nach ver Krim ab, kehrt zurüd, 
und macht fih dann Ende Auguft von neuem auf den Weg, 
und heißt dann ein |päter. MWebrigens fahren manche von 
ihnen nur im Frühjahr, andere wieder nur im Herbſt: 
manche Tommen im Falle trodener Witterung fogar von ih- 
rer zweiten Reiſe rechtzeitig zurück, andere bleiben vort 
den Winter über. Da vie Zeit ber lebten Reife, wo bie 
Tſchumaki mit ihren unbeladenen Wagen eine Fracht für den 
Hinweg fuchen, mit der Zeit ver Mariähimmelfahrtsmeffe zu- 
fammenfällt, fo gibt ihr diefer Umftand eine befonders wich- 
tige Bedeutung für die fchweren Waaren. Die ruffifchen 
Kaufleute unterfcheiden den krimſchen Tſchumak, welcher nad 


I) Wenn fi die Tſchumaki auf die Reife begeben, bilden fie un- 
ter ſich Genoffenjchaften (Artelle), wählen einen Ataman, verpflichten fich 
während ber Reife alles gemeinfchaftlich zu haben und leiften fozufagen 
auf jeden perfönlichen Befit und auf jeden perfänlichen Gewinn Ber» 
zicht, 
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der Krim, an den Don und nach dem Afowfchen Deere geht, 
von dem odefjaer Tſchumak oder dem kleinruſſiſchen Furfch- 
tichit, welcher fich nur von feinem Fuhrwerke ernährt und we⸗ 
ber Salz noch Fiſche zuführt. Die krimſchen Fuhrleute fom- 
men nicht auf die Eliasmeffe, fondern finden fich größtentheils 
auf ver Mariähimmelfahrtsmeffe in Charfow ein. Man fann 
fih von der Ausdehnung biefer Erwerbsart einen Begriff 
machen, wenn man bebenft, daß für den Transport des Sal- 
ze8 allein, welches nur durch das Goupernement Charkow 
geht, und zwar nach der Berechnung Roßlawski's in einer 
Duantität von 3 Mill. Bud, 100000 Wagen nöthig find, 
wenn man auf den Wagen im Durchjchnitt 30 Bun rechnet; 
ba nun das Salz in zwei Reifen geliefert wird, fo bleiben, 
wenn wir biefe Zahl zur Hälfte nehmen, immer noch 50000 
Fuhren, welche, nachdem fie zum Zwede bes Salztransportes 
leer abgeben, mit Waaren beladen werben können. Uebri- 
gens ift es ganz unmöglich, die Zahl der auf den Meſſen vor- 
handenen Wagen zu bejtimmen, denn viele von ihnen, ſowol 
großruffiiche als Eleinruffifche, laden während einer einzigen 
Meile die Waaren ab, nehmen eine neue Fracht, bringen die—⸗ 
jelbe an einen nicht weit entfernten Punft, kehren zurüd und 
nehmen dann noch eine zweite Fracht. 

Die Preije des Transports unterliegen natürlich manchen 
Schwanfungen und hängen von verfchievenen zufälligen Ums 
jtänden ab. Nach einer von und vorgenommenen genauen 
Berechnung kommt der Transport der Waaren, wenn berjelbe 
fämmtliche sehn Mejjen umfaßt, im Falle hierbei nur Pferve- 
wagen verwendet werben, auf 11 Rubel 55 Kopeken Alfigna- 
tion, werben aber Pferde» und Ochfenwagen benutzt — auf 
9 Rubel 70 Kopeken Affignation durchſchnittlich per Pud; 
wir verjtehen bierunter nicht den Transport der Waaren von 
dem Orte ihrer Erzeugung, fondern nur den Hin- und Her- 
transport zwiſchen ven einzelnen Meſſen, welcher nach ver. 
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abgefürzten Fuhrmannsrechnung 2405 Werft beträgt. Doch 
ift nicht jeber Artikel für einen ähnlichen Hin- und Hertrans- 
port geeignet; übrigens wird auch, wie wir bereits &elegen- 
heit hatten zu bemerfen, nicht jeder Artikel von Meſſe zu 
Meſſe transportirt. NichtSpeftoweniger find die Ausgaben 
für den Transport fehr bedeutend, Es ift begreiflih, daß 
die Kaufleute die Ausgaben zu vermindern wünfchen und des- 
halb mehrere Meffen an einem und demfelben Punkte abzu- 
Balten juchen, unb daß in dem Handel mit fehweren Waaren 
ein fichtliches Streben nach Stabilität zu bemerken ift. 
Leider haben wir bis heute noch Feine fpecielle Karte ber 
Transport und Fahrftraßen in Rußland, und ebenfo wenig 
eine detaillirte Schilderung derſelben. Man kann fich nicht 
genug wundern, auf welche Weife biefe Straßen vom Bolfe 
gebahnt wurden ohne Beihülfe ver Wiffenfchaft und zwar in 
einer für die fo ungeheuere Ausdehnung außerorbentlich gera- 
den Linie und Kürze Wir wollen bier nur einige erwähnen. 
Bon den Straßen, welche die Ukraine purchfchneiden, find be- 
merfenswerth: der Sagaidaf, der Romodan und die muram- 
fhe Straße (Mypascrit manxr). Sagaidaf heißt die Straße 
zwifchen den Flüßchen Worsfla und Pßol; Romodan heißen 
einige die Straße von Perejaflam nach Lubnü und von Lubnü 
nah Sjänkow und Gadjatſch — andere dagegen die Straße 
von Lochwiza nad Krementfchug. Was die alte muramfche 
Straße anbelangt, jo ift in vem Bude ver Großen Tra- 
cirung ein Theil verfelben in ver Nähe folgender Grenz 
fcheiden angegeben: „10 Werft oberhalb Nomwoi-Goropdifchtich 
liegt Gadskoje. 20 Werft von der muramfchen Straße fiel 
das Flüßchen Pßolez in das Flüßchen Pßol, unterhalb ber 
biälgorodifchen Straße, welche von Biälgorod nah Kursf 
führt ... ber Fluß Worßkla aber entfprang von ver muraw⸗ 
ſchen Straße oberhalb des Flußes Lipowoi-Donez und floß 
längs der murawſchen Straße bis zur Einmüdung bes Flüß- 
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es Rabün and bis zu Merla und floß von Merla in ben 
dalepr.“ 

: Einige Forſcher nennen jene Transportſtraße murawſche 
Menke, welche vom Don nad Waluiki (Gouvernement Wo- 
Ah) und von da nach Tim (Gouvernement Kursf) und 
an die Okka, alfo im allgemeinen vom Don an die Okka 
t; andere nehmen an, daß fich diefe Benennung auf jene 
Beahe bezieht, welche vom Dniepr (im Gouvernement Iefa- 
aflem über Smijew (Gonvernement Charkow) bis zur 
Kt Tin, alfo im allgemeinen vom Dniepr an die Okka 
ft, Uebrigens ift die murawſche Straße genan auf ber 
ft angegeben, welche fich bei ver Woplanow’fchen Beſchrei⸗ 
| der Ukraine (X VID) befindet. Wir aber können unferer- 
Bach mit Sicherheit bemerken, daß bie von ber Diftricts- 
R von Liwnü (Gouvernement Orel) nach Biälgorod 
M) führende Straße bei ven großruſſiſchen Fuhrleuten 
tiche Straße genannt wird. 

San allgemeinen nehmen die Waaren von Moskan nach 
ow folgenden Weg: 




















a Moskau nach Tula auf der Ehauffee . . 169 Werft 
Tula biegen fie ab und fehlagen die Poftftraße 

ME Sefremow ein . . . 1311 „ 

a Jefremow nach Liwnü (Geiweremen Oreh 

auf der Diftrictsftraße . . . 2.2.89 „ 
Liwnü nah Staroi⸗Oskol und) 975 

R Staroi⸗Oskol nach Biälgorod 
m Biälgorod nach Charkow auf der Poſtſtraße 75 „, 


Auf der Karte von Schubert find nur die Diftrietöftraßen 
defremow nach Liwnü und von Liwnü nach Staroi⸗Os⸗ 
angegeben; von Staroi⸗Oskol nach Biälgorod aber iſt 
Transportſtraße angegeben. 

Anher den Koſten für den Transport bat der Kaufmann 
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auch noch fo manche Ausgaben auf der Meſſe felbit zu be- 
ftreiten: für die Miethe der Bude, für Koft und Logis, wo- 
bei noch während der Mefzeit alles im Preife fteigt. Für 
die Yude in der Kurzwaarenreihe allein muß er manchmal 
das Jahr hindurch gegen 1000 Rubel Silber bezahlen. Die 
Meſſen erforbern ferner das Halten eigener Commiffionäre, 
den Lohn für die Diener, Ausgaben für Poftpferve, und noch 
viele andere Auslagen, welche fich zwar für den Kurzwaaren⸗ 
händler nicht fo fühlbar machen, aber für ven Kaufmann 
äußerft drückend find, welcher mit billigen Artikeln handelt, 
die zu einem ftehenden Preife verkauft werden. ‘Der Kurz- 
waarenhändler kann feine Ausgaben veden, indem er auf bie 
Elle Zi, Rattun ein oder zwei Kopeken Affignation barauf- 
ſchlägt. Der Eifenmaarenhändler dagegen gewinnt nicht viel, 
wenn er auf das Pfund Eifen eine Kopeke Silber darauf: 
Ihlägt. Es ift bier am Orte, ven Leſer darauf aufmerkjam 
zu machen, daß auf den Mefjen fowie allgemein in dem Elein- 
ruffifchen Handel alle Abrechnungen in Aſſignationen gefche- 
ben, weil der Silberrubel eine zu unbequeme, große Einheit 
bildet. In der That läßt fich auch der Werth einer Kopefe 
Aſſignation gar nicht durch einen Bruchtheil in der Rechnung 
mit Silber bejtimmen. Wir haben uns deshalb auch in un- 
ferer Darftellung in allen Fällen an die Berechnung mit 
Affignationen gehalten, wo deren Uebertragung in Silber mit 
im Verkehr nicht anzumwendenden Brüchen verbunden war. 
Allein in Kleinrußland herrfcht auch noch unter dem gemeinen 
Bolfe eine eigenthümliche Geldrechnung. Das im ruffifchen 
„Geld“ bedeutende Wort „Dengi“ wird dort im allgemeinen 
Groſchen, ver alte, ruſſiſche Kupfergroſchen aber Schag 
genannt. Läßt man 3 Kopeken Silber wechieln, jo erbält 
man 6 Schagi, d. h. 12 Kopeken Affignation, ſodaß man, 
wenn man einen ganzen-Silberrubel gegen Dreifopefenftüde 
Kupfergeld ummechjelt, hierfür an alten Kupfergrofchen nicht 
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bel 50 Kopefen Affignation, fondern 4 Rubel Aſſignation 
.Indeſſen gilt auch port der Silberrubel (Karbowanez) 
ber oder Papiergeld 3 Rubel 50 Kopeken Affignation. 
Schock (Kopa) Groſchen gilt einen halben Rubel (Poltina) 
ation, 

tan muß jedoch bebauern, daß die von den Bolizetämtern 
Meßcomitds über den Umfja einer jeven Meffe an das 
ftertum des Innern einzufendenden Berichte ungemein 
Affig abgefaht werben und fehr grobe Irrthümer enthal- 
Auf jeder Meſſe befolgt man in biefer Beziehung eine 
e Methode, ſodaß es beinahe unmöglich ift, Hieraus eine 
meine Zufammenftellung zu machen. In einem Berichte 
en bie Tücher, die Seiven- und Wollitoffe gefonvert auf- 


het, in einem andern kommen fänmtliche drei Waaren  - 


mgen unter einer Kategorie vor, in einem britten wird 
Kine andere grobe Waare angeführt, fondern es find nur 
feinen Waaren angegeben, deren Zufuhr nicht einmal 
Summe von 1000 Rubel Silber erreicht. In einem andern 
e werden aus Vergefienheit, oder bejjer gejagt aus purer 
hgültigfeit des Marktinfpectors gewiſſe Artifel ganz weg⸗ 
ien, obgleich fie auf ver Meffe vorhanden und in ben 
ichniffen der frühern Sabre aufgeführt waren. Oder es 
t demjelben plöglih in ven Kopf, die Fehler ver frühern 
: zu verbeffern und die wirklich zugeführten, aber in den 
m Verzeichniſſen ausgelaffenen Artikel jet nachträglich 
nehmen. Ob und was der Marktinſpector vergeffen oper 
vergeffen hat, darauf fommt es gar nicht an, aber bie 
ftifer zerbrechen fih den Kopf und kommen zu beim 
iſſe, daß „plögßlih ein Bedürfniß nach Waaren ent- 
n fei, welche früher nicht zugeführt wurden”, oder daß 
Handel in Verfall gerathe” u. ſ. w. — und kommen 
ı einem faljchen Reſultate. 

um Schluffe erlauben wir ung noch einige Worte über 
ſiſchhe Fragmente. I. 17 


=. a8 gewöhnliche Mefjen nennen follte. Was Charkow betriff 
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die Zukunft ver Meffen anzuführen. Seit der Aufhebung ver 

am erften Sonntag nach der großen Faften, fowie ver in ber 
Woche vor Faftnacht ftattfindenden Meffe, und der durch ber 
Einfluß politifcher und Friegerifcher Verhältniſſe ftattgefunvenmn 
Verlegung der Eliasmefje nach Boltawa hat fi) das alle 
Meßſyſtem geändert, ohne daß fich das nene bisjetzt noch gan 
zu befeftigen vermochte. Es unterliegt feinem Zweifel, nf 
mit der Anlegung einer Eiſenbahn von Moskau nach va 
Schwarzen Meere fänmtlihe an biefem Wege Tiegenbk 
Mefien eingehen werben, mit Ausnahme ver Wollmärke; 
welche man richtiger Waarenausftellungen, die zu einer fd 
gefetten und bekannten Zeit des Jahres abgehalten merbem 


















To geräth daſſelbe nach unferer Meberzeugung nicht nur mi 
in Verfall, fondern e8 wird daſſelbe vielmehr zum Hauptſte 
pelpunkte und Zranfitplage für das ganze fürliche Rußlan 
zu einem Gentralfaufhofe werben, von welchem alle umliegen⸗ 
den Gegenden mit Waaren verfehen werben. 


Swan Aklſakow. 


a) Anmerkung zu Seite 251. 





Als eine Leine Probe ber Volkspoefie, von welcher Akſakow hier 
bt und welcher ich ſchon vor 17 Jahren ein befonberes Werkchen 
bmet habe („Die poetifche Ukraine ꝛc.“, Stuttgart und Tübingen, 
3. Cotta, 1845), möge hier ein Lied in treuer Ueberfegung feinen 
s finden: 


Im grünen Wiefenthal filberhell 
Aufjprubelt der kalte Wafferquell, 
Treibt der Tſchumal dort bin, feine Ochfen zu tränten: 
Aber fie brüllen, 
Ihren Durft nicht ftillen, 
Und Unglüd ahnend die Köpfe fenfen. 
Spridt er: O meine grauen Stiere, 
Daß ich euch nimmer zur Krim hinführe! 
Habt mich fo trübe gemacht, 
Mich, der fo jung noch, ins Unglüd gebracht ... 


Am nächſten Sonntag, am frühen Zag, 
Todt, tobt der junge Tſchumak lag. 
Und man grub ihm mit eifernem Grabesſcheit 
Eine Tobtengrube tief und Weit, 
Und pflanzt auf den hohen Grabesraum 
Einen blühenden jungen Holunderbaum. 
Flog ein Kufufsweibchen herzu, 
Hub an zu rufen: Kuku, Kuku! 
Reich mir, mein Cohn, mein junger Yar, 
Reich deine rechte Hand mir bar! 
O gern, meine Mutter, mein Leben, 
Wollt’ ich beide Hände bir geben! 
Doch mich det eine feuchte Erdenſchicht 
Und die feuchte Erbe läßt mich nicht! 


17* 


Ueber bie 


torifche Bedeutung der Derhandlungen 


ber 


moslaner Synode im Jahre 1551. 


“n 


"Su Beziehung auf Seite 92—122 des vierten Bandes der „Geſchichte 
Ruptande“ von H. Solowjew.) 











| Das 16. Jahrhundert ift, wie alle wiffen, die fich mit der 
ufflhen Gefchichte beichäftigt haben, das beveutenpfte Jahr⸗ 
jendert unferer Gejchichte vor Peter. Diefem Jahrhunderte 
Bar die wichtige Aufgabe zu Theil geworben, das mos kauiſche 
eich zu einem Ganzen zu verfchmelzen. 
'_ Die Vereinigung bes ruffifchen Landes um Moskau herum 
Bar von den energifchen und unermüdlichen moskauiſchen Fürſten 
E: gegen das Ende bes 15. Jahrhunderts vollendet werben; 
war dies mehr in der äußern Form gefchehen. Man 
Aunfte aus diefen durch die Äußere Form fich näher gebrachten 
Wliedern erjt einen lebendigen, von Einem Geifte befeelten Or⸗ 
Derismus fchaffen, und dieſe Aufgabe wurde durch Moskau, 
Nud vorzugsweile fchon im 16. Jahrhundert gelöſt. Cs ift 
allerdings richtig, daß die Gebiete, welche um dieſe Zeit 
"wit Moskau vereinigt wurden, fchon von alters her ruſſiſche 
Provinzen waren; allein nicht minder richtig ift, daß jebe 
berfelben volflommen jelbftändig ihr eigenes ruſſiſches Leben 
beſaß. Jede Provinz hatte trotz ber eingewurzelten allgemein: 
ruſſiſchen Grundlagen ihre ‚ eigenen Staatsinterejfen, ihre 
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eigenen Anfichten von dem Leben ver andern Provinzen, 
‚ eigenen Sitten und Gebräuche, ihre Iofalen Bildungsmittel 
ſogar ihr Lokales Heiligthum. Es ift natürlich, daß bei der: 
einigung diefer Provinzen mit Mosfau nicht nur neue Ter 
rien, neue Städte und Dörfer, fondern auch neue Intereffen 
Fragen des innern Lebens in den Bereih Mosfaus gez 
wurden. Alle dieſe Intereffen und Fragen wurben jetzt 
ven Provinzen, welche ihre Selbftändigfeit aufgegeben be 
auf den neuen Biftorifchen Factor — auf Moskau, übertr« 
damit dieſes, nachdem e8 die Früchte der frühern, prı 
ziellen Thätigfeit in fich aufgenommen, biejelben in den « 
meinen ruſſiſchen Lebenstypus verarbeite. 

Die erften Schritte zur Löſung diefer ungeheuern Auf 
wurden von Moskau ſchon am Ende des 15. Iahrhum! 
unternommen. Wir erinnesn bier 3. B. nur an den Su 
nit vom Jahre 1497, welcher an die Stelle des ruffl] 
Rechts (Pycexaa Ilpasıa) und der urfunplichen Statuten 
einzelnen Fürften trat. Allein eine folche umfaſſende Aufı 
fieß fich nicht auf einmal löſen. Deshalb war es aud 
Sohne und noch mehr dem Enkel Iwan's II. vorbeha 
ein und baffelbe Werk, das Werk der innern Einigung 
ruffifchen Landes fortzufegen. Zur Vervollſtändigung 
zur Befräftigung der biftorifchen Wahrheit unſers gegen! 
tigen kurzen Abriffes bemerken wir noch, daß für Joann 
bie Löfung der Aufgabe, die ihm von feinem Iahrbun 
geftellt ward, noch viel fchwieriger war als für feine ! 
gänger. Bei jenem unglüdlichen Verlaufe, welchen unjere 
Ihichte in der Zeit feiner Iugend nahm, wurbe vieles 
dem, was burch feine Vorgänger gefchehen, entweder ver 
oder vollftändig zerjtört. Wir haben den Beweis bierfä 
feinen eigenen Worten, wenn er fagt: „daß viele Gew 
heiten früherer Zeiten, namentlich nach feinem Vater Wa 
Iwanowitſch, dem Zaren des ganzen Rußland, ausger 
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Gigenmächtigleiten durch verfchievene Leute willfürlich 
führt, viele frühere Geſetze aufgehoben und in vielem 
ftig und gegen die Gebote Gottes gehandelt worden.‘ 1) 
in beftand die Schwierigkeit im Innern des Reichs. 
nach von außen erhoben ſich Schwierigfeiten. Weber 
3 entftanden andere Anfichten, welche ven allmählichen 
des rein ruffifchen Lebens hemmten. Wir willen, daß 
rufffiche Neich gegen das Ende bes 15. Jahrhunderts 
ven Übrigen Reichen des Oſtens und Weftens in Be—⸗ 
ngen zu treten begann. Ohne zu behaupten, daß feine 
hingen zu biefen und jenen von gleicher Ausdehnung 
pleih Tanger Dauer gewefen, müfjen wir doch die Wahr- 
img machen, baß gegen bie Zeit Joann's IV. pie 
a biefer Beziehungen bereits fühlbar wurben. Es 
nen ſich Einflüffe auf das ruffifche Leben und vie 
de Anjchauungsweife von außen her zu äußern , obgleich 
igewurzelten ruſſiſchen PBrincipien noch jo Träftig waren, 
e.diefe Nebeneinflüffe beftändig zurücdhielten und abjor- 
Für den Hiftorifer ift bier der Umſtand wichtig, daß 
Bland Fragen auftauchten, welche durch die Vergleichung 
ffiichen Lebens mit dem Leben anderer Länder bervor- 
„daß fogar Verſuche angeftellt wurden, die ruſſiſchen 
‚ im Geifte des fremden Lebens zu löſen. Unterdeſſen 
jedoch, wir müſſen dies wieberholt bemerken, vie 
digen und verjchievenartigen Strömungen bes frühern 
ielfen ruffifchen Lebens nach Moskau "geleitet worden. 
vas bisher Intereffe oder Gewohnheit diefer ober jener 
3 gewefen, dies alles wurde jeßt zugleich mit ver Pro- 
oskowitiſch, alles erwartete feine Löͤſung von dem mos⸗ 
ben Geiſte. 
i einer folchen Lage der Dinge erjcheint im 16. Jahr⸗ 





Stoglaw, Kap. 4. 
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hundert in Moskau ein verftänbiger, leivenjchaftlicher 
was die Hauptſache war, ein junger Jar! Dies war 
Ioann IV. Die guten und fchlechten Seiten feines GE 
ters und feiner Erziehung vereinigten fich gleichſam abfü 
in ihm, damit ex mit um fo größerm Eifer fich den Auf 
feines Jahrhunderts widme. Bei feinem Verſtande muf 
die Gedanken feiner Vorgänger begreifen. Bei feinem im 
Enthufiasmus mußte er für die wirklich vorhantene $ 
wendigfeit eingenommen werden, das ruffiiche Leben | 
Zeit zur Einheit und zur Wahrheit zu führen. Bei | 
unerfchütterfichen, gleichjam immer erbitterten Wilfent 
mußte er von dem Gedanken eingenommen werben, ven 
jaren, welche das Reich während der Zeit feiner Jugend 
waltet batten, in der That zu zeigen, was fie für Leute. 
und wohin fie die Verwaltung gebracht Hatten. Er 
fich kanm mit ihnen ausgeföhnt, er Hatte ihnen kaum 
alle ihre Schuld vergeben und fie begnadigt, welch ber 
Gelegenheit, durch feine Thätigfeit zu zeigen, baß er, i 
er ihnen verzieh, fie auch „begnadigte‘. Die Eigenthün 
feit und Schwierigfeit feiner Lage erfannte Ioann, wie 
aus feinen oben angeführten Worten gejehen, mit welche 
ausbrüdte, daß er vieles von meuem anfangen müſſe. 
für ſolche Charaftere, wie Joann IV., und in folden % 
liegt gerade in ber Schwierigkeit einer Sache der Reiz 
felben, und Joann wich vor der Aufgabe, bie ihm fein \ 
hundert geftellt, nicht zurück. 

Unmittelbar nach erlangter Volljährigkeit und zugleich 
dem Antritt der felbftändigen Regierung des Reichs, f 
Joann zu dem Werfe der weltlichen und kirchlichen St 
organijation. Er fand einen würdigen Mitarbeiter an 
damaligen Metropoliten Makarij. Diefer würdige 8 
nahm feinen Anftand, fich mit dem Zaren in das Werl 
Drganifation Rußlands zu theilen und ganz in dem € 
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Zaren zu handeln. Saft jeit den erften Jahren des Auf⸗ 
8 dieſes Metropoliten in Moskau fehen wir venjelben 
I mit der Sammlung Tirchlicher Nachrichten, theils mit 
ı Prüfung befchäftigt. So befahl er, alles, was man 
in Rußland an kirchlichen Schriftdenkmälern bejaß, 
in großes Heiligenbuch zuſammenzufaſſen. Bald be- 
ı er auch felbft die verfchiedenartigen Abjchriften des 
wlanon, Geſetzbuch Nilon’s, zu fammeln und aus 
ben ein einziges Sammelwerk zu bilden, als Material 
Herausgabe eines vollftändigen Nomofanon für ganz 
land. Während der Metropolit zur Ausführung dies 
Arbeiten fich anſchickte, berief ihn der Zar zu einer 
tlichen (offtciellen) Tchätigfeit. Im Jahre 1547 ſchlug 
Yan vor, nah Moskau eine Synode zur NRevifion der 
a (provinziellen) Heiligthümer zu berufen, nämlich bie 
Weichreibungen ver Heiligen, welche in den verfchievenen 
nen Rußlands geleuchtet hatten, dort, wo deren vor⸗ 
rn, zu fammeln, und dort, wo feine vorhanden, folche 
führen und auch den Gottespienft für dieſe Heiligen 
richten. Die Synode wurde eröffnet und viele Legenden 
Sagungen, bie berfelben vorgelegt wurden, wurden 
hr revibirt, und zum allgemeinen Gebrauche für ganz 
nd beftätigt.!) Im Jahre 1549 wurde wiederum eine 
de zur Fortfegung diefer Arbeit eingefegt. Boltin, wel- 
ch, wie e8 ſcheint, auf die eigenen Worte Joann's im 
aw beruft, führt an, daß in demfelben Jahre „die Re⸗ 
ı und Bilder der Heiligen unterjucht wurden‘, „denn“, 
er fort?), „als Rußland in viele einzelne Provinzen ges 
war, hatte jeder Kreis, jede Provinz, jeder Bezirk feine 
ı Heiligen“. Durch dieſe Worte werben fehr ſcharf 
drundlagen bezeichnet, aus welchen vie Thätigkeit bes 


Act. Ar. Er., Nr. 213. 
Bemerkungen zu Leclerc, II, 251. 
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"Zaren Ioann und des Metropoliten Makarij hervorging. Unter- 
defien traf Joann Vorbereitungen zu neuen legislatorifchen 
Arbeiten, welche den ganzen Kreis des ftaatlichen und kirch⸗ 
lichen Lebens des damaligen Rußland womöglich noch voll- 
fommener umfaffen follten. Schon zur Zeit der Synode des 
Jahres 1549 hatte er fi den Segen des Metropoliten und 
der Biſchöfe erbeten, um den Sudebnik zu revidiren und zu 
verbefjern. Im Jahre 1550 war diefe legislatorifche Arbeit 
bereit8 vollendet. E8 wurde dann eine neue Synode zur Re- 
vifton und zur Beftätigung des Sudebnik und der Geſetzes⸗ 
urfunden zufammenberufen und auf verfelben Synode machte 
der Zar dem Metropoliten Makarij und den übrigen Biſchö⸗ 
fen den Vorſchlag, für das Kirchenregiment daſſelbe zu thun, 
was er für das Staatsregiment gethan, d. h. alles zerftreut 
Umberliegente und alles Loſe einer Durchficht zu unterwerfen, 
und erjteres in eine Einheit zu bringen, leßteres aber zu con. 
folipiren. Die Antwort auf diefen Vorfchlag des Zaren war 
bie Synode, welche fich im Iahre 1551 in Moskau verfams 
melte und das Buch über die Kirchenfagungen herausgab, 
welches unter dem Namen Stoglaw (das Buch ber hundert 
Kapitel) befannt ift. 

Auf diefe Weife fchließt fi der Stoglaw an jene wid) 
tigen NRegierungsmaßregeln Yoann’8 IV. und des Metropoliten 
Mafarij an, welche das Hiftorifche Verdienſt dieſer Männer 
begründen, und welche eine würdige Fortſetzung jener frühern 
Regierungsthätigfeit Moskaus waren, welche dort fehon zur 
Zeit Joann's III. infolge des Anfchluffes der übrigen norb- 
ruffifchen Provinzen an Moskau begonnen hatte. Der Stoglaw 
befchließt mit dem Sudebnik (das obenerwähnte Geſetzbuch 
Joann's IV.) gleichjam das große Werf — das weltliche und 
firchliche Gebäude Joann's IV. Sudebnik und Stoglam find 
die beiden Brennpunfte, in welchen fich alle verfchiedenfarbi- 
gen Strahlen des frühern nordruffifchen Provinzlebens con- 
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atriren; bier müſſen fich diefe Strahlen nach dem befonvern 
oskauiſchen Gefege brechen, um nach allen Seiten ausgehen, 
8 nördliche Rußland durch das neue woskowitiſch⸗ruſſiſche 
cht zu erleuchten. 

Nicht willfürlih räumen wir dem Stoglaw eine folche 
lelle unter den legislatorifchen Erfcheinungen des 16. Jahr⸗ 
nderts ein. Dieſe Stelle wurde ihm von Joann IV. ſelbſt 
gewiefen. In feiner Rede an die Synode der Bifchöfe 
gte Joann, daß diefe ihre neue Arbeit die Fortfegung und 
kedige Vollendung der übrigen abminiftrativen Arbeiten jener 
Kt jein müſſe, deren er hierbei furz zu erwähnen für nöthig 
it. Wir laffen die eigenen Worte Joann's folgen: 

„Im fiebzehnten Jahre meines Alters warb meine Seele 
Big bewegt, als ich erfuhr, daß ein großer unb 
merihöpflicher Reichthum vor vielen Jahren unter unfern 
Weeältern verborgen und ver Vergeffenheit übergeben wurde, 
p.bie großen Ölanzpunfte, die neuen Wunberthaten, welche 
pr Sott durch viele und unausjprechlicde Wunder verherrlicht 

... Wir bitten darum (ber Zar erinnert an bie 
* vom Jahre 1547) die Hohenprieſter des ganzen ruſſi— 
Ben Reichs — in der Metropolie, in den Erzbisthümern und 
Wihümern, daß ein jeder in den ihm angewiejenen Grenzen, 
den Städten, den Klöjtern und den Einfiedeleien und über- 
Nachrichten über neue große Wunderthäter erforjchen 
b aufſuchen lafje, und zwar durch die heiligen Synoden und 
Achte und die Mönche, die Knjäfen und Bojaren und bie 
fürdhtigen Leute, wo irgend Wunderthäter durch große 
der und Zeichen berühmt geworden. — Die Geiftlichen 
ſammeln baldigſt die Kanone, die Lebensbefchreibungen 
‚die Wunder diefer großen Heiligen und neuen Wunder- 
et — jeder Geiftliche innerhalb feiner Grenzen, nach dem 
e der dort lebenden Einwohner, wo die Heiligen be- 
Mm geworden. Und im neunzehnten Jahre meines Alters 
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fommen nach unferm Befehle die Erzbiſchöfe und Biſchöfe und 
bie ehrwärbigen Archimanpriten und Aebte zu uns und unferm 
Bater und Metropoliten Makarij in der Hauptſtadt Moskau 
zufammen, und legen bie Kanone der neuen Wunderthäter, 
ihre Lebensbefchreibungen und ihre Wunder der Synode ver, 
berufen ſich Hierbei auf alle heifigen Synoden und tragen 
en Kirchen Gottes auf, diefelben durch Lobgeſänge zu feiern ... 
Im einundzwanzigjten Iahre meines Alters und im achtzehn: 
ten meines Reichs ... habe ich mir von euch den Segen er: 
beten, den Sudebnik den frühern Zeiten gemäß zu verbeffern 
und zu beftätigen, damit das Gericht nach Gerechtigkeit handele 
und alfes unerfchüitterlich für alle Zukunft bleibe. Sch Habe 
demnach nach Empfang euer Segens den Subebnif verbef- 
jert und habe firenge Gebote erlafjen, daß verfelbe genau be: 
folgt werde, das Gericht mit Gerechtigkeit verfahre und in 
allen Dingen unbeftechlich fei. Anch habe ich in allen Ge- 
genden meines Reichs Aeltefte (Starofte) und Geſchworene 
eingefegt, jo wie Hundertmänner und Yunfzigmänner in allen 
Städten und Fleden und in den Gauen und Bezirken und 
bei den Bojarenfühnen — und habe Gefeßesurfunden ver- 
faßt. Diefer Sudebnik und die Gefetesurfunden liegen nun 
vor euch, durchleſet dieſelben und ziehet viefelben in Betracht, 
damit unfer Werf ein gottgefälliges fei und von euch gefegnet 
unwandelbar von Gefchlecht zu Gefchlecht fortbeftehe.. Wenn 
dieſes Werf würbig ift, fo fol, nachdem es auf der heiligen 
Synode beftätigt worden und den ewigen Segen erhalten, 
ber Sudebnik und die Geſetzesurkunde unterzeichnet werben, 
welche im Staate Geltung haben follen. Nachdem wir Gott 
um Beiſtand angefleht, fo beratbet im Verein mit uns alle 
Bevürfniffe, erwäget, verorbnet und beftätigt die Geſetze nad) 
ven Lehren ver heiligen Apoftel und der heiligen Väter, umd 
nach ven frühern Gefegen unferer Vorfahren, damit jedwede 
Sade und alle Gewohnheiten in unferm Reiche während 
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euers geijtlichen Hirtenamtes und während unferer Herrichaft 
nach dem Willen Gottes gejchehen. Diejenigen Gewohnheiten 
früherer Zeiten, welche nach unferm Vater Waffilij Iwano⸗ 
witſch, des Beherrichers ganz Rußlands, bis auf bie jeßige 
Zeit verändert worden find, oder die Willfür, welche eigen- 
mächtig eingeführt werden, oder die frühern Geſetze, welche 
abgefhafft worden, oder was mit Misachtung der Gebote 
Gottes gefchehen — fowie über alle irpifchen Einrichtungen 
und über bie Verirrungen unferer Seele — über alles dies 
unterrebet euch in geiftlicher Weife und beratbet euch und 
jet uns biervon in Kenntniß. Wir aber erfuchen euch um 
enern geiltlichen Rath und wünfchen uns mit euch zu bera- 
then unb im Namen Gottes alles Unrecht in Heil und Segen 
zu verwandeln. Aber auch unfere Nöthen und irdiſchen 
Mängel werben wir euch fund thun. Ihr aber urtheilt nach 
den Grunpfäßen ber heiligen Apojtel und ver heiligen Väter, 
und fest alles unter allgemeiner Zuftimmung feit; ich aber 
neige vor euch, meinen Vätern, die Stirn mit meinem Bru- 
ber und meinen Bojaren.“ (Stoglaw, Kap. 4.) 

Diefe Bezeichnung der Stelle, welche der Stoglaw unter 
den übrigen legislatorifchen Denktmälern aus der Mitte bes 
16. Jahrhunderts einzunehmen habe, und nicht allein bie Be- 
zeichnung der Stelle, fondern auch die Beitimmung der Auf- 
gabe des Stoglaw, ift für das Studium deſſelben außeror- 
bentlich wichtig. Es wird bierburch dargethan, von welch 
großer Bedeutung dieſes Denkmal für feine Zeit gewejen, 
und wie enge baffelbe mit dem ganzen bamaligen Wejen der 
Kirche und der Gefellihaft verknüpft war. Der Hiftorifer, 
welcher diefe Andeutung wahrgengmmen und begriffen hat, 
erhält neben der Verpflichtung, in alle lebendigen Glieberungen 
bes Stoglaw einzubringen — auch zugleich einen Leitfaden 
für feine Unterfuchungen. Namentlich aber wird berfelbe 
feinem Leſer erflären: ” 
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1) den: Kreis der Gegenftände, womit ſich die Sy- 
node von 1551 befchäftigte. Es tft intereffant, zu erfahren, 
worauf eigentlich damals bie fchöpferifche Thätigkeit Moskaus 
gerichtet war. Dieſer Kreis wird vor allem burch die Fra- 
gen gekennzeichnet, welche von dem Zaren ben Vätern ber 
Synode jchriftlich übergeben wurden und welche in bem 
5. und 41. Kapitel des Stoglaw enthalten find. Allein der 
Kreis wird noch dadurch befonders erweitert, wenn die Shnobe, 
bie Trage des Zaren benugend, als eine Veranlaffung felbit 
den Gegenjtand ber Frage in ihrer eigenen Beitimmung zu 
entwideln beginnt. Hier findet der Forfcher, daß die Auf- 
gaben, welche durch ven Stoglaw zu löfen waren, eine fehr 
weite Ausdehnung haben und fehr viele Seiten des ftantlichen 
und FTirchlichen Lebens umfafjen. ‘Der Gottespienft und die 
firhlichen Ceremonien, die Sitten und Gewohnheiten ber 
Geiftlichfeit, der weißen fowol als der fehwarzen, die Sitten 
und Gewohnheiten ver Laien — endlich die firchliche Gerichts- 
barkeit, die firchliche Adminiftration mit den verfchiedenen 
Einzelheiten ihrer Organifation — dies find die Gegenstände, 
womit fich die Veroronungen des Stoglaw befchäftigen. Der 
Forſcher ift verpflichtet, den Leſer mit allen diefen Dingen 
befannt zu machen. Sowol ber allgemeine Umfang aller 
Aufgaben als auch der Umfang jever einzelnen für fich ift bier 
von gleicher Wichtigkeit. 

Indem wir biefen Gegenftand berühren, müfjen wir einige 
Bemerkungen darüber aussprechen, in welcher Form der In- 
halt des Stoglam von dem Hiftorifer wiedergegeben werben 
muß. Obgleich, wie wir oben angedeutet, viefer Inhalt fich 
im ganzen auf einige allgemeine Abfchnitte zurüdführen läßt, 
3.3. auf ven Gottesdienft, die firchliche Aominiftration u.|.w., - 
jo ift doch in dem Stoglaw felbft diefe Eintheilung nach Ab- 
ſchnitten nicht feftgehalten; es ift dies hier nicht, wie z. B. in 
ber Ulofchenije (Geſetzbuch des Zaren Alerei Michailowitjch) 
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glaw finden wir nach ber Frage, z. B. 
bienftliche Ceremonie, ein Kapitel über 
uch, dann wieder über eine Geremonie, 
Gerichtsbarteit u. f. w., kurz, es ift 
barin, ſodaß bafjelbe Kapitel manchmal 
nde zugleich und nicht über einen und 
moelt. Allein diefe fcheinbare Ordnungs⸗ 
rer am wenigjten irre machen, fondern 
Spftematifirung und Gruppirung bes 
veranlaffen. Gerade in der Hormzin 
gefchrieben, bejteht fein Syftem, und 
roßer Wichtigkeit für das Verſtändniß 
ie Hauptordnung ber Synodalbeſtim⸗ 
ragen des Zaren angebeutet, welche alle 
ie Synodalbeſtimmungen find bie Ant- 
allein viefe folgen nicht ſklaviſch ber 
ed Zaren, und gerabe darin liegt bie 
Unterſchied in der Ordnung ber ſyno⸗ 
met die eigene Anficht der Geiftlichkeit 
ye Tragen mehr oder weniger wichtig 
chnellere Löſung erforderten, welche auf- 
n, welche leichter oder jehwerer zn ent- 
ies ift bier zu erſehen. Ferner iſt von 
Gegenftande in verſchiedenen Kapiteln 
28 bat feinen Sinn, feine Bebentung. 
holung ift, wenn man fie richtig ver- 
ähnlicher, aber felbftändiger Fall, — 
r Sache, von welcher früher an jei- 
vefen; alles dies hat feine Bedeutung. 
Stoglam muß, wenn er das Denkmal 
in feiner Darftellung die ganze eigen- 
effelben unausgeſetzt bewahren. 
18 
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2) muß nothwendig beftimmt werben, wieviel von bem 
Antheil an diefem wichtigen und intereffanten Werfe, wie 
der Stoglaw ift, dem Zaren, und wieviel hiervon ber Geift- 
lichkeit gebührt. Ein bereits verftorbener Hiftoriograph hat, 
obgleih er zum erjten mal und bazu neben einer Menge 
anderer Arbeiten den Stoglaw bearbeitete, die Nothwendigkeit 
und Wichtigfeit ähnlicher Beobachtungen wahrgenommen und 
hat dieſelben, wenngleich flüchtig, auch gemacht. „Dieſe 
GSefeßgebung”, fagt derfelbe, indem er den Inhalt des Stog- 
law, wenngleich in Turzer Veberficht, aber bennoch ziemlich 
vollftändig gibt, „dieſe Gefeßgebung gehört mehr dem Zaren 
als der Geiftlichkeit an; erfterer dachte und ertheilte feine 
Nathichläge, Tektere folgte nur feinen Andentungen.” Der 
Hiftoriograph würdigte Hier nicht den Antheil der Geiftlichkelt, 
welche den Stoglaw jelbftändig bearbeitete und die Gedanken 
des Zaren Joann in vielem vervollitändigte; allein das ift 
wichtig, daß er Schon durch diefe Bemerkung andeutete, welche 
Tragen bie Fünftigen Forſcher des Stoglaw bejchäftigen 
Sollen. 

3) iſt es von Wichtigkeit, darauf hinzumeifen, in 
welcher Beziehung damals dieſe beiden Autoritäten bei ber 
Abfaffung des neuen Tegislatorifchen Denkmals zueinander 
ftanden. Die gegenfeitige Berührung des ftaatlichen und 
kirchlichen Rechts im Stoglaw ift jo vielfeitig und fo nahe, 
baß die beite Form, nach welcher der Hiftorifer den Begriff 
über das PVerhältniß der Kirche und des Staats in Rußland 
im 16. Jahrhundert darzuftellen hat, fchwer zu finden iſt. 
Und in der That begreifen die gewiffenhaften Forfcher unferer 
Gefchichte, welche in verfelben vie Leuchte des Verſtandes an 
dem lebendigen Feuer der Denkmäler felbft anzünden, und 
welche nicht bejtändig, wie bei uns jemand treffend bemerkte, 
in fremden Hütten mit ber Bitte, „ihnen ein Teuer anzuzän- 
den‘, umberirren, bie ganze Wichtigfeit dieſer Seite umd 
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zeigen, indem fie dieſelbe zu würdigen willen, gehörigen Orts 
auf biefelbe hin. Wir erinnern uns hier unwillkürlich an 
eine Vorleſung aus der Gefchichte der ruffifchen Gefeßgebung, 
welche wir im verfloffenen Jahre an der moskauer Univerfität 
zu hören Gelegenheit hatten. Wir laffen die Worte des ge- 
lehrten Profefjors über die gegenfeitigen Begiehungen ver 
weltlichen und geiftlichen Autorität in Rußland im 16. Jahr⸗ 
hundert und über die Art, wie diefe Beziehungen in ver 
ftoglawfchen Synode ausgevrüdt find, folgen: „Das Verhält- 
niß des Staats und der Kirche, wie fich daffelbe in der Sy⸗ 
node von 1551 ausſprach, ift jehr bemerfenswerth. Auf der 
einen Seite bietet uns daſſelbe ein überrafchennes Beiſpiel 
von dem aufrichtigen Vertrauen des Zaren zu der Geiftlich- 
feit — auf der andern Seite aber ein nicht minder feltenes 
Beiſpiel von Redlichkeit, Mäßigung und Klugheit dar, womit 
bie ruffiiche Geiftlichkeit von dieſem Vertrauen Gebrauch 
machte. Wir fehen hier deutlich, daß die gegenfeitigen Bezie⸗ 
hungen ver oberften Gewalt und der Kirche im ruffiichen 
Reiche in demfelben wohlthätigen Einvernehmen im 16. Jahr⸗ 
hundert ftanden, wie dies im 11. und 12. Jahrhundert ber 
Ball gewefen; — daß ſowol die eine wie die andere Partei 
ſehr wohl die Grenzen ihrer Pflichten erfannte und nicht daran 
bachte, ſich einander die Rechte jtreitig zu machen, welche durch 
ihre heilige Verpflichtung bedingt waren, den Frieden und bie 
Ordnung in der Gefellfehaft zu erhalten. Während im 16. Jahr⸗ 
hundert im weftlichen Europa blutige Kriege geführt wurden, 
bie durch bie unftatthaften und gejegwidrigen Anfprüche ver 
firchlichen und weltlichen Macht hervorgerufen worben, mwäh- 
rend fowol die eine wie die andere Partei auf verjchievene 
ſchreckliche und entfegliche Mittel fann, um fich gegenfeitig zu 
vernichten — bietet zu gleicher Zeit in Moskau der felbft- 
berrfchende Zar der Geiftlichfeit einen bedeutenden Theil fei- 
ner Gewalt über das Volt an, und es nimmt bie ruffijche 
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GSeiftlichkeit, ftatt von diefem Vorſchlag Gebrauch zu machen 
und unter dem Scheine der Verfolgung des Aberglaubens und 
der Keberei Foltern zu errichten und alle Arten von Martern 
und Torturen nach Art ver fchredlichen Inquiſition einzufüh- 
ren und auf Scheiterhaufen Zauberer und Ketzer zu verbremen, 
um auf biefe Weife das ganze Volk ihrer unmittelbaren Ge- 
walt zu unterwerfen — in aller Demuth aus biefem reichen 
fatferlichen Anerbieten ven zwar nicht glänzenden, aber viel- 
beventenden Antheil an dem moralifchen Eimflufjfe auf das 
Bolt durch die überzeugende Belehrung der Bilchöfe uud 
Priefter, und behält fih nur in den äußerften Fällen base 
Recht vor, zu Kirchenbußen, zum Banne und andern geift- 
lichen Strafen ihre Zuflucht zu nehmen, welche durch bie 
alten Tirchlichen Grunpgefege bereitS vorgefchrieben waren; 
alles andere ihr nicht Zugehörige gibt fie dem Zar zurück.“ 
Allerdings muß man zu einer folchen beachtenswerthen Anficht 
über die Beziehungen der weltlichen und geiftlichen Gewalt 
in Rußland während des 16. Jahrhunderts gelangen, wenn 
man im 41. Kapitel des Stoglam bie Fragen 17, 19, 20, 21 
und 22 lieſt, wo Zar Joann die Verfolgung des Aber- 
glaubens und der Härefie der Gewalt der Geiftlichleit über: 
gibt, und wo dieſe lettere genau alle Fälle unterfcheibet, 
„wann e8 dem gottesfürchtigen Zaren gebühre, fein Faiferliches 
Geſetz walten zu laſſen“, und wann die Geiftlichfeit felbft bie 
„rechtgläubigen Ehriften nach den Klirchengefeten in ven Bann 
thun müſſe“. Nicht minder wichtig find auch viele andere 
Kapitel, wie z. B. die Kapitel über die geiftliche Gerichtsbar- 
teit, wo Die Kirche weile und vollfommen gerecht ihre Selb- 
ftändigfeit gegen das gleichzeitige Eindringen von Elementen 
des weltlichen Rechts in ihr eigenes Recht zu wahren wußte. 
Alles dies ift in hohem Grade merkwürdig. 

4) entfteht die Frage: aus welchen Elementen bie 
Regierung in dem Stoglam ihre Verordnungen zufammen- 
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? Die Beantwortung diefer Frage führt vor allem zu 
weitern über die Grundlagen und Quellen der Synodal⸗ 
mungen vom Sabre 1551 und über die Art und Weife 
Benutzung biefer Quellen. Wenn wir die Sache von’ 
Seite betrachten, fo jehen wir in dem Stoglam, als 
ı Firchlich »Tegislativen ruffifchen Werke, zwei Arten von 
len, von welchen auch die zweifache Art ihrer Benutzung 
gt. Dem Ganzen Liegen die kanoniſchen Quellen zu 
be, die Denkmäler der Grunveinrichtungen ber allgemei- 
tirhe, — allein es gibt auch noch eine andere Art von 
len, und dieſe find bie nomofanonifchen, welche, auf bie 
Borfchriften der byzantiniſchen Kirche fich gründend, ven 
n Gebräuden und Bebürfniffen der ruſſiſchen Kirche nur 
machen. Hier zeigt fich zuerit der merkwürdige Einfluß, 
en das dem Stoglaw vorausgegangene ruffiiche Kirchen- 
auf denſelben ausübte, während der Stoglaw, auf 
be fich ſtützend, jelbft als ein vorfichtiger, die Tradition 
chtender, aber dennoch felbftändiger Factor im Bereiche 
uffifchen Kirchenrechts zu erjcheinen beginnt. In dieſem 
fehen wir in demfelben bejtändig zwei Seiten, und zwar 
me als die Seite des Conſervatismus, der Vorficht, der 
terffamfeit gegen die harmoniſch gegliederte Ordnung bes 
ihen Lebens und ber Beforgniß, deren Grundlagen um⸗ 
gen, bie andere dagegen als bie Seite des Fortſchritts, 
Borwärtsichreitene, des Bedürfniſſes, das Seinige zu 
ſſern und zu corrigiren. Zwiſchen dieſen Außerften 
gen beivegen ſich die Satungen des Stoglam äußerft 
chtig. Bei jeder Trage ſucht er vor allem die allgemein- 
lichen Sagungen der orientalifchen Kirche vorzuführen; 
‚wo die Frage eine rein ruffifche ift und allgemein-firdh 
Beftimmungen dieſelbe nicht berühren, oder wo. jolche 
immungen bereits durch ruffifche Vifchöfe dem ruffifchen 
N angepaßt wurden, ftüßt fich der Stoglaw auf bie ruſ⸗ 
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fiihen Beftimmungen.. Wo dies aber nicht der Fall ift, 
ba gibt er feine eigenen, wobhlerwogenen und wohlbegrüns- 
beten Borjchriften, indem er auf die Landesſitte Bedacht 
nimmt, welche er gerabezu ein ungejchriebenes Gefek nennt. 
So erſcheint demnach als erfte Duelle für den Stoglamw bie 
Kormtfchafa ‚(das von dem Batriarchen Nikon gefammelte 
Kirchengeſetzbuch), welches zugleich mit dem Glauben nad 
Rußland gebracht worden und ven allgemeinen Kanon und 
den byzantinischen Nomokanon in fich ſchließt. Nach ihr 
jeboch gründen fich bie ruffifchen Kirchengefege auf die Syno⸗ 
balbeftimmungen, von den Sabungen Wladimir's und Yaro- 
ſlaw's beginnend und mit den Beltimmungen jener Metro- 
politen fortfahrend, welche beſonders ſowol in Beziehung auf 
bie Zeit als die Ideen dem 16. Jahrhundert nahe fteben, 
wie z. B. St.⸗Peter, Cyprian, Photius u. a. Auf diefe Weife 
ift Schon in dem Stoglam felbjt immer deutlich zu erfeben, 
wie jeine Beftimmungen zufammengefeßt wurden, — nament- 
lih wie dieſe oder jene kirchliche Einrichtung des 16. Jahr⸗ 
bunderts, von ver allgemein-Firchlichen (univerfellen) Duelle 
beginnend, verfchievene Stufen Iofaler Erfindung und An 
wendung auf das Leben durchläuft und bereits als eine rufs 
fifche Einrichtung des 16. Iahrhunderts erfcheint. 

So wollen wir 3.3. jogleich die Quellen zeigen, aus welchen 
bie Beftimmungen des Stoglaw über die geiftliche Gerichte: 
barkeit zufammengejegt wurden: nach den Tanonifchen Quellen, 
als da find: die Kanone der heiligen Apoftel, der 9. Kanon 
ber chalcedonifchen Synode, der 15. der Fartbagifchen und bie 
Kanone der zweiten Tonftantinopolitanifchen, in welchen bie 
Unabhängigkeit der Kirche und alles ihr Angehörenden von 
ber Gerichtsbarkeit der weltlichen Gewalt beftimmt ift, feßt 
der Stoglam wiederum die Beitimmungen des byzantiniſchen 
Nomokanons, Konftantin’8 des Großen, Iuftinian’s und Ma⸗ 
nuel Komnenus' auseinander. Nach viefem wendet er fid 
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zu den ruffifchen Quellen. Er führt bier den Ujtaw 
lapimir’s, zwei Sendfchreiben des Metropoliten Eyprian 
ow an unb bildet dann feine Verordnungen aus biefen 
agen, indem er bie Firchliche Gerichtsbarkeit nach den 
ruſſiſchen Bedürfniſſen und Bedingungen organifirt, 
Iganiſation aber mit den obengenannten Grundquellen 
Hang bringt. Es ift fehr merfwürbig, daß, wie wir 
t, bort, wo bie urjprünglichen, allgemeinsFirchlichen 
hen Satzungen nicht wiberfprachen, ober wo biefe 
ı8 Teine Antwort auf die entftandenen Fragen gaben, 
deutung vaterländifcher Gewohnheit in ihrer ganzen 
beroortritt. Ueber die Bedeutung biefer Gewohnheit 
fich der Stoglaw in einer Stelle im allgemeinen wie 
us: „Ein jedes Land betrachtet fein Gefeß als ein Erb- 
‚elches nicht auf ein anderes übergehen Tann, ſondern 
e3 Land hält feine Gewohnheit für ein Geſetz. Wir 
(äubige haben uns aber, obgleich wir das wahre Gefek 
ott empfingen, dennoch durch die Gottlofigfeit anderer 
befleckt; weshalb auch Gott alle Arten von Züchtigun- 
egen dieſer Uebertretung über uns verhängt‘ (Kap. 39). 
llenthalben, wo dies ohne Verlegung der Wahrheit ge- 
ı fonnte, ift der Stoglam der Gewohnheit treu geblie- 
ndem er bemerft, baß Dies oder jenes „nach Gewohn⸗ 
geichehe, daß man dur „Tradition daran gewöhnt‘ 
j.w. So wendete man fich 3. B., al8 die Frage über 
brliche Abgabe, insbefondere über das Duantum ber- 
erhoben wurbe, an den Nomolanon; da aber in bem 
okanon diefes Duantum nicht beftimmt war, jo wurde 
Quantum feitgejegt, welches beinahe allentpalben im 
ab war, und zwar mit folgendem Beilage. In ber 
iſt heißt es: „Die Gewohnheit des Landes ift ein un- 
riebenes Geſetz und foll ebenfo feftgehalten werden, als 
n biefelbe von dem gottesfürchtigen Zaren durch äußere 
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Geſetze feitgefegt worden wäre”; und ta in Rußland ſchon 

ber Groffürft Iwan Waſſiljewitſch beitimmt hatte, ein ge 

wiffes Onantum zu nehmen, fo wurbe dieſes auch feftgefekt. 
In ähnlichen Fällen ift e8 merkwürdig, wie fich der Stoglaw 
von abftracten Maßregeln fern hält, welche pas Imtereffe ver 
allgemeinen abftracten Wahrheit im Auge haben und veshalk« 
leicht zur Bernichtung jener lebendigen Gewohnheit füß 
fönnen, welche in dem wirklichen Leben Fleifch und Blut ame, 
genommen bat; auf gleiche Weife enthält ſich berfelbe jeden 
Havifchen Nachahmung alles Fremden, welches gewöhnli 
erft nach vorausgegangener Vernichtung des Einheimiſche 
und bisher vorhandenen plaßgreifen kann. So hielt ſich 
namentlich ber Stoglaw von den Anfichten und Planen be 
Griechen Marim fern, obgleih die Werke dieſes berühmte 
Schriftſtellers des 16. Jahrhunderts durch den Zaren u 
vielleicht auch burch ben Metropoliten Makarij offenbar ihrem 
Einfluß auf ven Stoglaw ausübten. Noch ift hierbei zu Demi 
merken, daß, mie die Verfaffer des Stoglam felbft fich jebe 
entſchiedenen Aenderung an dem Lanvesgefege und jeder allg 
fühnen, an die Stelle der einmal angenommenen Gewohnhe 
zu fegenden Neuerungen enthielten, dies ebenfo auch von feh : 
ten ihrer Zeitgenoffen verlangt wurde. Als dem Metrope 
liten Joſeph die Synobalbeftimmungen zur Durchficht zugele 

bet wurden, zweifelte er bei Gelegenheit der Beftimmung üben 
die verwitweten Geiftlihen, ob die Synode ihrer eigene 
Autorität Hierin nicht etwas zu viel Bedeutung beigelegt ı 
ob dieſe Beſtimmung nicht etwa der allgemeinen Gewohnhe 
des Lanbes entgegen jei, wenn fie die von ber Synode ve 
1505 über benjelben Gegenftand gegebenen Beftimmunge 
beftätige und fich außer Joſeph von Wolozf auf feinen andern 
Vorgänger berufe: „Es ift, o Herr, in deinem Schreibenf 
gefagt, daß auf der von beinem Großvater, beinem unbd 
unferm Herrn, dem Großfürften Iwan Waffiljewitfch, gehalr -' 
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tenen Synode ber Abt Joſeph Wolozky zugegen war, als dein 
Großvater, unſer Herr, über bie verwitweten Geijtlichen be⸗ 
rathſchlagte — allein auf diefer Synode deines Großvaters 
befanden fich die ehrwürdigen Ardimanbriten ſowie Aebte 
und Borfteber vieler Klöfter und viele Mönche dieſer Klöſter, 
allein außer dem Abte Joſeph, o Herr, ift feiner von benen 
unterfchrieben, welche auf der Synode deines Großvaters ge- 
weſen. Und ift bir, o Herr, die Synode deines Großvaters, 
unfers Herrn, genehm, jo laffe auch die Archimanpriten und 
Aebte und Vorſteher jener ehrwürbigen Klöſter bei jenem 
Abfchnitte in deinem Schreiben unterzeichnet fein. So vor⸗ 
fihtig und aufmerkſam verfuhr der Stoglaw, fobald er auf 
irgenbetwas jtieß, welches aus ver allgemeinen Gewohnheit 
Iharf Heranstrat, wenngleich biefelbe bisher eriftirt hatte. 
Do irrt fich derjenige fehr, welcher ven Stoglam wegen dies 
fer Ehrfurcht für das Vergangene und in das Leben Einge- 
drumgene einer finnlofen Inertion befchuldigen möchte: im 
Gegentheil handelt er dort, wo er feine eigenen Maßregeln 
treffen fol, vollkommen Har und frei. So 3. DB. die Be 
jtimmung über bie Maler, über bie geiftlichen Gerichte u. f. w. 

5) wurde auf diefe Weife im Stoglam der Selbftändig- 
feit der ruffiichen Hierarchie vieler Spielraum gelaffen. Ob⸗ 
gleich dieſelben, wie wir foeben gefehen, in ſolchen Fällen 
dem Geifte des Vaterlands treu blieben, jo kann man dennoch 
nicht behaupten, daß Feine Einflüffe von außen vorhanden 
gewejen, und dies zu unterjuchen ift für ven Hiftorifer äußerft 
intereffant.. Das gleichzeitige und vorausgegangene Leben 
Rußlands fowie die Ideen feiner vorzüglichſten Factoren bat- 
ten auf den Zaren und den Metropoliten Emflug — und 
dies ift ebenfalls eine intereffante Seite — intereffant des⸗ 
halb, weil fie ums zeigt, durch wen und namentlich in tele 
hem Grade dieſer Einfluß fich geltend machte. So ift z. B. 
der Einfluß der Werfe des Griechen Marim auf den Stog⸗ 
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law unzweifelhaft. Jeder, welcher die Werke dieſes berühm- 
ten Schriftitellers umd nach ihnen den Stoglaw felbft burch- 
lieſt, muß nothwendigerweife nicht nur den Einfluß der An- 
fihten, fondern manchmal fogar der Ausprüde Marim’s auf 
die Anfichten und die Ausprüde des Zaren Joann in feinen 
an bie Synode geftellten Fragen wahrnehmen. Aber zugleich 
wirb berfelbe Leſer in den eigenen Beftimmungen des Stoglaw, 
d. b. in den Antworten ver Synode bemerken, daß die An- 
fiht Maxim's, die fich nicht felten bald in der Sphäre all- 
gemeiner, abftracter Begriffe, bald in der Sphäre eines frem- 
ben, nicht ruffifchen Lebens bewegt hatte, fich fo fein und 
originell an den Anfichten und rein ruffiichen Lebensgewohn- 
beiten brach, daß fie, durch die Anfichten des Metropoliten 
Makarij und feiner Mitarbeiter geläutert, al8 eine vollkom⸗ 
men ruffifche erichten, und fich ſelbſtändig verwirklichte. Wie 
groß ift 3. B. die Aehnlichkeit und wie groß zugleich ver 
Unterfchted, wenn wir dasjenige vergleichen, was bei Maxim 
und im Stoglaw über die Geiftlichfeit, insbeſondere über bie 
Kloftergeiftlichkeit gejchrieben fteht! Insbeſondere laſſen fich 
in diefen Beziehungen der Synode von 1551 zu den Anſich⸗ 
ten Marim’8 zwei merkwürdige Seiten unterfcheiden: durch 
Marim, ven gelehrten Griechen, welcher viele Reifen im Dcci- 
dent gemacht hatte, machten fich zwei Einflüffe geltend — ver 
bes Ditens und ber bes Weftens; hiervon fam ver eritere zu 
befonderer Geltung. Dies fann man aus den. bedeutungs⸗ 
vollen Hinweifungen auf die Gewohnheiten Ronftantinopels, 
des Berges Athos und anderer orientalifcher Orte erfehen — 
Hinweifungen, welde einigen Hinweifungen Marim’s ähn- 
lich, im Stoglam felbft aber als die Hinweifungen dort ge- 
weſener Mönche wiedergegeben find. Dem zweiten Einfluffe 
dagegen widerſetzte man fih. Ohne uns in weitere Einzel 
beiten einzulaffen, weifen wir nur auf die eine Gewohnheit 
des Feldes (nose) oder bes gerichtlichen Zweikampfes hin. 
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Sewohnheit trat Martin fcharf entgegen, indem er fich 
Beiſpiel ver Tateinifch gebildeten, d. h. der weitlichen 
berief, bei welchen in der That die gerichtlichen Zwei⸗ 
damals beinahe volljtändig abgefchafft waren. Allein 
glaw hob ebenfo wenig wie der Subebnif den gericht. 
zweikampf auf; er verbot blos, geiftliche Perfonen zu 
m zu berufen, und behielt fich, in Webereinftimmung 
Hinweiſung Marim’s, die von dem Zaren Ioann 
Synode wiederholt worden war, nur die Ausfchlie- 
is ber Lirche gegen diejenigen vor, welche aus Aber⸗ 
Zaud.cer und Wahrfager dabei zu Hülfe rufen 
Dem Forfcher des Stoglaw kann ebenfo wenig ent- 
jie ftarf bei den Fragen über die Moralität der Laien, 
walität der Geiftlichfeit und die Einrichtung ihres 
ber Einfluß fowol Marim’8 als der Joſeph's von 
und der übrigen bebeutenden Männer des 15. und 
rhunderts gewefen. Und je mehr er dieſe Seite ftubirt, 
utlicher und bedeutungsvoller werden fich vor ihm jene 
te aufdecken, aus welchen bald diefer, bald jener Ge- 
e8 Stoglam entjtand — aus welchen bald biefe, bald 
eftimmung veffelben zufammengejett wırde. Was 
was Nowgorod, was Moskau angehörte, was neu, 
t war und iwiederbergeftellt wurde — für alles bies 
eine zahlloſe Menge von Hinmweifungen im Stoglaw, 
ı der Entvedung bverfelben hängt auch die Erflärung 
oriihen Bedeutung des Denkmals ab. 
darf man auch die literarifche Seite des Stoglaw nicht 
Acht Taffen. ‘Der verftorbene Karamfin war bavon 
und behauptete, daß der Stil des Stoglam durch feine 
t und Reinheit alle Bewunberung vertiene. In ber 
tellt fih der Stoglam als ein Mufter des Stils des 
ſrhunderts in jeder Art und zwar als ein allenthalben 
nes Mufter dar. In der Darlegung der abminiftra- 
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tiven Anorduungen ift er genau, beutlich und ungemein aus» 
drucksvoll. Wir führen hier feine Beifpiele an, denn biefelben 
find in unzähliger Menge vorhanden. Wenn fih der foge- 
nannte Gefchäftsftil immer ebenfo auf die Umgangs- und 
Schriftiprache feiner Zeit bezöge, als fich die Sprache bes 
Stoglaw auf die Umgangs- und Schriftiprache feiner Zeit 
bezieht, jo wäre fein beijeres Verhältniß zu wünfchen. In ber 
Darlegung ber moralifchen Ueberzeugungen nimmt bie Sprache 
des Stoglam eine neue Schattirung einfacher, herzlicher 
Wärme an. Hierin fehen wir wieberum ein herrliches Minfter 
einer ungefünjtelten Sprace bes firchlichen Oberhirten zu ber 
ihm anvertrauten Heerde. Endlich werben auch durch die 
Cingangsrede der Synode fowie durch die Reben des Zaren 
wiederum bemerkenswerte Mufter ver oratoriichen Beredſam⸗ 
feit damaliger Zeit dargeboten — ruſſiſche Mufter, voll Ori- 
ginalität und würdig, ben beften Erzeugniffen jener Zeit au 
bie Seite gejtellt zu werden. Wir können uns nicht bas 
Bergnügen verfagen, hier den wegen feiner gewählten Aus⸗ 
drucksweiſe bemerfenswerthen und zugleich lebendigen und 
naiven Anfang der ſynodalen Eingangsreve anzuführen, wol- 
(en übrigens im voraus bemerfen, daß bies eine Probe ver 
fünjtlerifch -Literarifchen Ausprudsweife des Stoglaw ift, nad) 
welcher man nicht die im hohen Grave genaue und ernfthafte 
Darlegung des ganzen Stoglam beurtheilen darf. Es handelt 
fih dort um etwas anderes und beshalb ift auch die Sprache 
eine andere. ‚‚Allergnädigfter und barmherziger Gott, aller- 
weiſeſter Schöpfer aller fichtbaren und unfichtbaren Gefchöpfe, 
erhabener Fürforger für das Leben und Heil der Menfchen, 
der du in alle deine Gefchöpfe, welche im Himmel, in ber 
Sonne, im Monde und in den Sternen fowie auf der Erbe 
und im leere find, fowie in die Vögel und vierfüßigen 
Thiere, in die Fiſche und die Gewürme den natürlichen Trieb 
gelegt haft, dir zu gehorchen, dem Menfchen aber zur Be 
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lehrung zu dienen, biejen guten Naturtrieb nachzuahmen und 
ihn zu feiner eigenen Gewohnheit zu machen, allen fchlechten 
und unreinen Sitten aber zu entjagen und viefelben auf immer 
zu verabfcheuen. Doch wollen wir jegt nicht von den übrigen 
Schöpfungen, jondern allein von ver Sonne reden. Weber bie 
ſelbe drückt fich irgendein Weifer alfo aus. Die Sonne, 
fagt berjelbe, erfcheint am Morgen in erhabener Pracht 
und bringt uns das Licht, und die Finjterniß wirb durch fie 
verfcheucht, und der Mond verſchwindet vor ihr und die Nacht 
beſteht nicht mehr, und fie erleuchtet ven Tag, erfüllt vie Luft 
mit hellem Lichte, zeigt uns den Himmel in feiner Herrlich- 
feit, fie befruchtet die Erde, fie läßt das Meer erglänzen, 
und am ganzen Himmelsfirmament ift fein Stern mehr zu 
ſchauen, venn fie allein erleuchtet mit ihren Strahlen das 
ganze Weltall in feiner ungeheuern Ausdehnung. Wenn aber 
die mit den Sinnen wahrnehmbare Sonne folhen Glanz ber 
fißt, wie groß muß erſt der Glanz der überirpifchen Sonne 
fein! Die mit den Sinnen wahrnehmbare Sonne trocknet, 
indem fie auf die Erde herabfcheint, die irdiſche Feuchtigkeit — 
die überirdifche Sonne dagegen bewirkt, indem fie auf uns 
nieberfcheint, daſſelbe in der Seele, fie trocdnet vie Feuchtig⸗ 
feit der Leidenfchaften und bie Unlauterfeit aus und reinigt 
uns von benfelben, fie befruchtet pas Feld der Seele, bie 
Gärten der Jugend werden von ihr bewälfert und. genäbrt, 
damit fie allmählich emporwachſen. Die mit den Sinnen 
wahrnehmbare Sonne ift bald fichtbar und bald unfichtbar; 
die überirdifche Sonne aber ift.ven Würdigen fichtbar, und 
fieht alle, welche zu ihr hinaufbliden. — Die mit den Sin⸗ 
nen wahrnehmbare Sonne fpricht nicht und theilt niemand 
die Gabe der Sprache mit, die überirbifehe Sonne aber 
Ipricht zu ihren Lieblingen und theilt allen vie Gabe ver 
Sprache und des Gefichts mit, weil eben bie überirbifche 
Sonne Ehriftus unfer Gott ift, wie gefchrieben fteht — er gießt 


erforfchlichen Rathichlüfien im hellitrahlender Himmelsröthe 
herab in das Herz des gottesfürdhtigen Zaren und Großfürften 
Iwan Waifiljewitih, des Selbftherrichers vom gauz Rußland 
— Damit er weile regiere und Gutes thue —, dem alle Gabe 
des Guten und jedes Geſchenk kommt von oben herab, vom 
Bater des Lichts u. |. w. Der gute Friebensftifter und mäch⸗ 
tige Selbftherricher, ber herrliche Zar, mit großem Verſtaude 
und großer Weisheit gekrönt, das Reich in volllommener - 
Gottesfurcht erhaltend unb durch die Gnade des Heiligen Gei- 
ftes erleuchtet, ift von Erbarmen durchdrungen und dem hei⸗ 
gen Wunfche bejeelt, nicht nur die Einrichtung ver weltlichen, 
fondern auch ber vielverſchiedenen kirchlichen Verwaltung vor- 
zunehmen u. f. w.“ Diefe klare und troß ihrer gewählten 
Ausprüde dennoch natürliche Einleitung zu einer kurzen Ge 
fehichte der Synode von 1551 gibt einen Begriff von ber 
fiterarifchen Bedeutung des Stoglaw. 

Auf dieſe Weife muß ber Forſcher in dem Stoglaw, vie 
fen ruffifhen Nomofanon des 16. Jahrhunderts, eine origi- 
nelle, vieljeitige Erfcheinung von hoher Hiftorifher Bedeutung 
für das alte Rußland erbliden. Um jeboch die Hiftorifche 
Bedeutung dieſes Denkmals vollfemmen zu würdigen, muß 
der Forſcher noch weiter geben, er muß 

7) beftimmen, welchen Einfluß dieſes legislative Werf auf 
bie ihm gleichzeitige ſowie fpäter folgende ruffiiche Geſellſchaft 
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ausübte. Soviel aus den verfchienenen Acten, bie heutzus 
tage jedem mit ber ruffifchen Gejchichte ſich Beſchäftigenden 
zugänglich find, zu erjehen ift, ift e8 unzweifelhaft, daß bie 
Beftimmungen des Stoglam fowol von der Staats» als 
Kirchengewalt vermittelſt eigener Erlaſſe wirklich in Ausfüh- 
rung gebracht wurden. Die Maßregeln, welche durch die 
Synode von 1551 für eine gute Organifation fowol des geift- 
lichen als Laienftandes gefhaffen wurden, waren größtentheile 
jo treffend, fo lebensfräftig, daß viele von ihnen noch jehr 
lange nad) der Herausgabe des Stoglaw großes Anſehen ge- 
noſſen. Wenn die Wirkungen dieſer Maßregeln auch mancdh- 
mal erfchlafften, fo lag biefer Erichlaffung die Urfache zu 
Grunde, daß die Aominiftration der damaligen Zeit durch 
andere Einrichtungen hiervon abgezogen wurbe und in ihrer 
Aufficht nachließ, wicht aber, weil fie die von dem Stoglaw 
entweder neu aufgejtellten ober aus dem frühern Xeben wieder 
erneuerten Maßregeln für unnüt oder unpraftifch hielt. Neb- 
men wir 3. B. die Anordnung des Stoglaw in Betreff ver 
Einführung von Priefterälteften zur Aufficht über die Kirchen- 
zucht. Diefe Maßregel, welche ehemals in Pilow, einem 
Lande, welches nebft Nowgorod mehr als andere zur Zeit 
der Tcheilungsperiode unjerer Gefchichte organifirt war und 
vielleicht auch an andern Orten eriftirt hatte, wurbe wieber- 
bergeftelit, in Betracht gezogen und fehr volljtänbig im Stoglaw 
organifirt. Unb was hatte fie für ein Schidfal? Erftens fehen . 
wir, daß man fie augenblidlich nach Beenbigung ber Synode 
nicht allein in Moskau, jondern auch an anbern Orten ein- 
zuführen begann, und zwar in bem Maße, als fich der ©e- 
danfe der Regierung bald biefer, bald jener Gegend zuwendete. 
Außer dem bejondern Erlaffe über die Einführung der Priefter- 
älteften in Moskau im Jahre 1551 führt fie der Metropolit 
Makarij in demſelben Jahre durch feinen Erlaß vom 10. No- 
vember in Wlabimir ein; im Jahre 1556, durch einen Erlaß 
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vom 10, Auguft, ftellte fie der Erzbiichof Pimen und zwar 
ſchon nach der moskauiſchen Drganifation in Blow wieder 
her; im Jahre 1558 wurde die Mafregel durch einen Exlaf 
des Metropoliten Makarij vom 2. Februar erft in Nowgored 
und dann in dem von Moskau weit entfernten Kargopol eim 
geführt. Dies fprechen bie uns befannten Acten in Bezug 
auf die denfelben befannte Zeit veutlih aus. Daß dies amk 
an andern Orten und in fpätern Zeiten ber Fall geweſen, 
unterliegt feinem Zweifel. Schon im Verlaufe der Zeit von 
1551 —58 ift erfichtlih, daß bie non dem Stoglam ap. 
geftellten Maßregeln fich nirgends als unpraktifch oder unnäg; 
erwiefen. Doch gehen wir weiter. In Moskau erichlaffte au 
verfchiedenen, uns unbefannten Urfachen gegen Cnbe 
16. Sahrhunverts die Aufficht über bie Kirchenzucht. 
thut nun der Patriarch Hiob? Er gibt im Jahre 1594 
Erlaß über die Einführung ver Briefterälteften und zwar * 
in der Form heraus, wie fie der Stoglaw einrichtete. Zeche 
Sahre Später fchärft er dieſelbe Maßregel abermals mi: 
Strenge ein. Dies bemweift, daß dieſelbe befriedigenp umby, 
fobald die Apminiftration fie in Ausübung brachte, fehr wink: 
jam war. Ihre zeitweilige Unterbrechung zeigt blos auf bie 
Schwäche der Adminiſtration bin, nicht aber auf die Unge 
lünglichfeit der von dem Stoglaw gefchaffenen Maßregel. Al 
im Jahre 1651 der Zar Alerei Michailowitfch der Unorbnumg 
des Kirchendienftes feine Aufmerffamfeit zumendete, erließ ® 
zur Wieverherftellung der Ordnung einen Ukas, in welchen 
er an die Erlaſſe des Metropoliten Makarij erinnerte, welde. 
berfelbe auf Grund des Stoglam nach allen Städten verjem 
bet hatte, und wiederholt felbft in Kürze dieſe Maßregeim 
Die Einrichtung der Priefterälteften wiederholte und beftätigle 
jelbft der Patriarch Adrian. 

Nehmen wir noch als Beifpiel die Beftimmungen de 
Stoglaw über die geiftliche Gerichtsbarkeit; es ift Dies .FoR 
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ber vierte Theil bes ganzen Stoglaw, und betrachten wir, 
wie biefelben von ben Zeitgenofjen und dem ſpätern Gefchlechte 
gefchägt wurden. Als der Metropolit Makarij feine auf den 
Stoglam gegründeten Erlafje umberfenvete, ftellte er die Ka⸗ 
sitel über bie geijtliche Gerichtsbarkeit an die Spike und - 
wies mit einem gewifjen befondern Stolze die Geiftlichfeit auf 
biefelben Hin, indem er bemerkte, daß er fie mit ber Synode 
‚ verfaßt babe, weil er vor allem auf feine Heerve Acht habe 
. mb berfelben überaus zugetban fe. Der Patriarch Philaret 
nahm fie in fein Rituale (Trebnik) auf. Endlich ift es von 
außerordentlihem Intereſſe, daß ver Patriarch Nikon bie 
‚Inchlich-Tegislatorifchen Arbeiten des Stoglaw überaus hoch— 
ſchätzte, mit felbitverftändlicher Ausnahme der Kapitel über 
We Bekreuzung mit zwei Fingern und das boppelte Halleluja, 
u daß er die Verfaffer der Ulofchenije deshalb tabelte, daß 
fe bei der Abfaffung ihrer Arbeit die DBeftimmungen bes 
Stoglaw über die geiftliche Gerichtsbarkeit nicht in befondern 
Beracht gezogen), obgleich in der Uloſchenije viele andere 
Gevanfen des Stoglam zur Grundlage gebient hatten, wie 
J B. in der Beitimmung über den Loskauf der Gefangenen. 
Sehr bemerkenswerth ift es, daß ſelbſt die orginellen, fozu- 
ſagen perſönlichen Meinungen des Stoglam unter ben fpätern 


1) „Entgegnung“ — Manufceript der Kaiferliden Alademie ber 
Biffenfchaften. Der Patriarh Nikon nimmt in diefem Manufceript, in 
wihen er bie Geſetze über die Unabhängigkeit ber Kirche und aller 
ihrer Attribute von ber weltlichen Gewalt zufammenftellt, auch die erften 
&epitel des Stoglam auf, worin Zar Joann voll Bertrauen und Ehr- 
fercht dem Metropoliten Malarij die Einrichtung der ganzen ruffifchen 
Kichhe überträgt. „Gebt hieraus nicht Die erhabene Abficht und ber 
Gier des Zaren hervor‘, ſchließt der Patriarch Nikon nach diefen Aus- 
gen, und fährt dann fort: „Und auf biefer Synode hat der Zar fowie 
Rmmtliche Erzbifchöfe im 53. Kapitel über die geiftliche Gerichtsbarkeit 
u. ſ. w.“ Alles die geiftliche Gerichtsbarkeit Betreffende ift dem Stoglam 
entuommen. 

U * Rufe Fragmente. 1. 19 


290 


Kirchenhäuptern Anklang fanden. So unterftügt ber Patriarch 
Philaret durch ven Stoglaw feine Meinung über die Wieder⸗ 
taufe der Lateiner. Derjelde Patriarch nahm auch das 
Kapitel des Stoglaw über die Käppchen auf, um dadurch ver 
Vorliebe für fremde Kleivung entgegenzutreten, Wir wollen 
nicht einmal von dem Patriarchen Joſeph reden, welchen wir 
nicht für eine exclufive Perjönlichkeit zu halten wagen, indem 
er der vergangenen fowie feiner. eigenen Zeit Trotz bot, umb 
ven Stoglaw leidenfchaftlich, ja jogar bis zu feinen Fehlern 
liebte, wie dies 5. DB. die Meinung über die Bekreuzung mit 
zwei Fingern und das doppelte Halleluja beweift. 

Auf diefe Weife hat der Stoglaw als hifterifches Factım 
bes 16. Sahrhunderts feine wichtige Bedeutung, welche nach⸗ 
zumweifen ebenfall8 die Aufgabe des Forfchers fein fol, ver 
fich unterfängt, über venfelben zu fprechen. Aber auch außer⸗ 
dem ift i 

8) der Stoglaw al8 Material, als eine Samm 
lung von Daten zur Darftellung ver verfchievdenen Seiten des 
ruffifchen Zebens des 16. Jahrhunderts — ein Durch nicht 
zu erſetzendes Denkmal. Von der Darftellung ver umfaſſend⸗ 
jten Bereiche des Lebens bis zu den geringften archäologifchen 
Zügen wird in demjelben vieles mit den lebhafteften m 
hellften Farben gefchildert. Aehnliche Denkmäler geben, wer 
fie in die Hände eines Thierry oder Prescott fallen, venfelben 
bie Möglichkeit, ebenjo friſche und lebendige Hiftorifche Ge 
mälde zu entwerfen als die Gefchichte der Meropinger ober 
ber Eroberung von Peru. Der Forfcher im Stoglam muß in 
bemjelben auch dieſe Seite bemerfbar machen. 

Aus der ganzen bisherigen, wenn auch nur flüchtig vom 
ung unternommenen Darftellung wird e8, wie wir hoffen, 
dem Leſer begreiflich werden, welch eine wichtige Bedeutung 
ber Stoglaw für die Gejchichte des 16. Iahrhunderts haben 
muß — insbefondere für die Darftellung „des innern Zus 
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ftandes der ruſſiſchen Gefellichaft zur Zeit Joann's IV.“ 
Außer der vieljeitigen Bedeutung des Stoglaw felbft muß 
alles, was über venfelben gejchrieben worden, fchon beshalb 
einen um fo größern Werth haben, weil ver Stoglaw in un- 
ferer biftorifchen Literatur viel weniger bearbeitet ift, als z. B. 
ber Supebnil. Der Stoglam als ein Firchlich - juridifches 
Denkmal fchredt, trotzdem biefer Theil der juridiſchen Wijfen- 
ſchaft bei uns noch eine jehr beveutende Bearbeitung gefun- 
ben, — nachdem berjelbe einmal in bie Figlichen Fragen des 
Schisma hineingezogen worden, die Forſcher beftändig zurüd, 


weil ihre Worte faljch gedeutet werben können; berfelbe ift 


deshalb bisher noch nicht zur Veröffentlichung gelangt und 
Bietet an fich ein noch völlig unbearbeitetes, wenngleich fehr 
egiebiges Feld dar. Wird auch gerade fein Schritt nad 
wmwärts getban, ſo wird doch eine Frage Dadurch aufgewor: 
fr, und was feine Löſung, ift wenigitens ein Verbienft in 
ber hiftorifchen Literatur. Deshalb waren wir auch aufrichtig 
afrent, in dem 7. Bande ver „Geſchichte Rußlands“ des Pro- 
ſeſſors Solowjew faft volle dreißig Seiten zu finden, welche 
km Stoglaw gewidmet find. Die Wichtigkeit und das In⸗ 
treffe Des Gegenſtandes erweckten in uns den Gedanken, die⸗ 
fen Seiten des Bandes der „Geſchichte Rußlands“ einen 
Iıffag zu widmen. 

Es verfteht fich von felbit, daß wir auf dieſen Seiten der 
Geichichte des Herrn Solowjew, die er dem Stoglaw wib- 
nete, vor allen Die Anficht des Hiftorifers über Dies Denkmal 
ſichten. Hierzu veranlaßte uns fowol die Wichtigfeit bes 
Gegenftandes als auch die Neuheit deſſelben, fowie bie ziem- 
Rh deutliche Hinweifung auf die Bedeutung des Stoglaw in 
km Denkmale felbft, und endlich die einfache Vermuthung, 
daß, wenn ein Hiftorifches Denkmal aus der Sprache des 
Ranufcripts in die Sprache einer boctrinär bearbeiteten Ge- 
ſchichte übertragen wird, die Arbeit des Hiftorifers und deſſen 
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Vorzug vor dem einfachen Abfchreiber darin beftehen müſſe, 
daß derfelbe auf den innern Sinn und die Bedeutung dieſes 
Denfmals hinweiſe. In dem 7. Bande fehen wir auch wir 
lih das Beftreben, die Eigenthümlichfeit des Stoglaw ver- 
ftändlich zu machen. ‘Der Autor beginnt feine Erklärung des 
Stoglam wie folgt: 

„Wir haben gefeben, daß jchon unter dem Großvater 
Joann's des Schredlichen die Kirche ihre Aufmerffamkeit ber 
Verbejferung ver Moralität ver Geiftlichfeit zumenbelt, 
was die befannte Beftimmung über bie vermwitweten Geiſt⸗ 
fichen zur Folge hatte; noch viel ftärfer trat unter der Ref 
gierung Joann's IV. das Streben hervor, bie moraliicen I 
Krankheiten, woran bie ruffifche Geſellſchaft litt, zu heilen. 
Diefed Streben, dies Erkennen der eigenen Mängel und ef 
Widerwille fich mit denjelben auszuföhnen, befundete die Kraft 
ver Geſellſchaft und die Fähigkeit derſelben zu einem weitet ]' 
Gedeihen: da man aber fowol in der gefchilperten Zeit al 
auch noch lange nachher troß dieſes Strebens fich nur auf 
die Andeutung diefer moralifchen Krankheiten, auf den Auf 
drud des Wunfches, diefelben zu heilen, und auf Ermahnunges; 
zu dieſer Heilung befchränfen mußte, fo wurde das Uebd 
nicht ausgerottet, denn das Hauptmittel zu feiner Ausrottung 
fonnte zu jener Zeit noch nicht in Kraft treten, obgleich de 
Nothwendigkeit deſſelben von den Weiten des Volks erfanıt ' 
wurde: dieſes Mittel — die Aufklärung .. .U) | 

Folgendes ift die Anficht, welche Herr Solowjew in feine t 
Gefchichte der Forfhung über den Stoglaw, wenn hier vice 
Ausprud am Plage ift, vorausfchidt: „Der Stoglam if 
einer jener Verſuche des 16. Jahrhunderts, die verfallen 
Moralität des ruffifchen Volks wiederherzuſtellen, allein ein 8 I 
jo hohem Grade Fraftlofer Verfuh, daß die Verfaſſer dei = 



















1) Geſchichte Rußlands, VIL, 92. 
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Stoglaw die Krankheiten uns anbeuteten, ohne die Mittel zu 
inden, viefelden zu heilen.” 

Der Lefer vermag jett felbft bereits zu urtheilen, inwie⸗ 
veit diefe Anficht eine hiftorifche genannt zu werben verbient, 
md Anfpruch darauf machen kann, ihren Gegenjtand erfchöpft zu 
ben. Wir fprechen nicht davon, daß der Stoglaw bei Herrn 
Solowjew als ein getrennter, außer allem Zujammenhange 
nit den übrigen Tirchlich-ftaatlihen Maßnahmen ſtehender 
Begenftand erfcheint, obgleich der Zar Joann IV., wie wir 
ſeſehen, ihn mit demjelben verbindet, und deren Charafter als 
in rein fchaffender und pofttiver, zugleich auch der Charafter 
xs Stoglam ift; — daß deshalb die Andeutung der morali- 
hen Krankheiten nur Nebenfache ift, während das Wefentliche 
In der Verfaſſung einer neuen bejtimmten Tirchlichen Geſetz⸗ 
cbung nach alten Materialien Liegt; daß auf dieſe Weife eine 
ie wichtige Hiftorifche Erfcheinung wie der Stoglam von 
deren Solowjew an und für fich durchaus nicht begriffemund 
durchaus nicht Hijtorifch beleuchtet iſt, ſondern daß nur jeine 
untergeordneten Theile begriffen, oder beſſer gejagt, heraus- 
genommen find; von allem dieſem fprechen wir nicht. Wir 
lenken nur die Aufmerkſamkeit des Lefers auf die Beſchränkt⸗ 
beit ver von unferm Hiſtoriker ausgefprochenen Anficht. Er 
behauptet: „Der Stoglaw beutete die moralifchen Krankhei⸗ 
ten an”, umb weiter nichts. Wir bagegen erbliden in dem 
Stoglaw etwas mehr als eine nur moralifche Seite. ALS ein 
Eirchlichslegislatorifches Denkmal (und dies ift das Weſen 
beffelben) enthält ver Stoglaw, wie dies nicht anders zu er- 
warten ift, ſowol juridifche al8 auch abminiftrative und got- 
tespienftliche Seiten — mit Einem Worte, alle Seiten ber 
damaligen Gefellfehaft, welche nur immer, nach dem Wefen 
des Kirchenrechts, unter den Einfluß der Kirche geftellt werben 
Tonnen, oder auf welchen die Kirche mit dem Staate in Be- 
rährung kommen kann. Wir können bier unmöglich begreifen, 
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wie Herr Solowjew in den Stoglaw nur eine woraliſche 
Seite wahrnahm, während doch 3. B. die Sapitel über die 
geiftliche Gerichtsbarkeit beinahe fchon den vierten. Theil ber 
ganzen Hanpfchrift des Stoglam ausmachen, ober während 
3. B. in einer Menge von Kapiteln Fragen über die Gere 
monien des Gottespienjtes und über verjchiedene Fälle ver 
Kichhendisciplin zur Löfung kommen. 

Nachdem Herr Solowjew auf biefe Weife ven eigentlichen 
Sinn des Stoglamw nicht begriffen, den ganzen Inhalt deſſel⸗ 
ben nicht erfaßt Hat und deshalb fich felbft darüber nicht Mar 
geworden, welche Seiten in ihm weſentlich und welche vor 
ungeorbneter Natur find, fo konnte Herr Solowjen ven Le 
fer auch nicht mit dem Stoglaw in feiner eigentlichen Geftalt 
befannt machen. Gleich nach der Eingangsrebe, deren größere 
Hälfte wir foeben betrachtet und deren übrige wir fpäter bes 
trachten werden (ſie handelt nämlich von der innern Unze 
länglichkeit der Maßregeln des Stoglaw und von dem Mangel 
an Einfluß auf die gleichzeitige und nachfolgende Gefellichaft), 
beginnt Herr Solowjew den Stoglam zu erklären, oder beffer 
gefagt, Auszüge aus demſelben zu geben. Wie aber gefchieht 
dies alles? Nur die erjten Fragen des Zaren find in ber 
Darlegung Herrn Solowjew’8 noch ganz und unverlekt er 
halten, nachdem dieſelben auch in dem Stoglaw felbft ſämmt⸗ 
ih auf einmal aufgeführt find — oͤbgleich es auch hier nit 
ohne fehr bebeutenvde und wie wir fehen werben, der Wahr 
heit wejentlich nachtheilige Auslafjungen abging. Alsdann wer 
ben bie Beitimmungen des Stoglaw felbjt in einem Auszuge 
wiedergegeben, aber nach welcher Ordnung und nach welchem 
Gefege, — dies ift ein Geheimniß des Hiftorifers. Es feheint, 
baß bier der Hiftorifer ftatt des ganzen Manuferipts mehr 
das Inhaltsverzeichniß deſſelben benutzte, welches einem jeben 
Manufeript des Stoglam beigegeben ift — unb daß er fid 
bei dieſer Benutzung des Inhaltsverzeichniſſes, bei feinem 
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lingern Berweilen an gewiſſen Stellen, bei feinen Forſchungen 
md Auszügen burch ben vorgefaßten Gedanken beftimmen 
ließ, daß der Stoglaw nur eine Andeutung der moralifchen 
Sranfheiten fei, unvermögend bdiefelben wegen bes Mangels 
am Aufklärung zu heilen. Es verfteht ſich von felbit, daß 
wperbem auch einige andere ftart in die Augen fpringenpe 
Gegenſtände, wie 3. B. die Beftimmungen über bie Hlöfter- 
lichen Erbgüter und die Malerfchulen und andere ähnliche ber 
' Ehre theilhaftig wurden, auf die Seiten des 7. Bandes ber 
| „Ruffifchen Gefchichte” übertragen zu werden. Die Beftim- 
"mungen über die Firchliche Gerichtsbarkeit find fogar aus 
mehreren Kapiteln in ein einziges zufammengefaßt, wenngleich 
8 hierbei, wie bei allen menjchlichen Arbeiten nicht ohne 
tinige Lücken abging. Allein vie ganze lebendige Aufftellung 
ver Fragen und die Beleuchtung der interefjanten Seiten der 
Gsche, welche wir oben vorgenommen und worin das Haupt⸗ 
iierefie in der hiftorifchen Erklärung bes Stoglam befteht — 
vun; abgeſehen von ver Frage über ven Einfluß des Stoglaw 
af die ihm gleichzeitige und die auf ihn folgende Geſellſchaft — 
erüber wir weiter unten reden werden — dies alles eriftirt 
für Herrn Solowjew nicht. Wer, was, wie, warum, weshalb, 
Bu? — Diefe Tragen gelten ihm für überflüffig. Betrach⸗ 
im wir noch, ob das, was gejchehen, much gewiljenhaft ge⸗ 
ſhehen — ob die Auszüge vollftändig, ober ob fie da, wo 
fi um das ganze Wefen ver Sache handelt, ver Sache 
ch den nämfichen Sinn geben, welche biefe in dem Denk⸗ 
male felbft hat. Obgleich wir die Geduld hatten, bei Herrn 
bolowjew alle (faft dreißig) Seiten der Auszüge aus dem 
Stoglaw zu vergleichen, fo wagen wir doch dem Lefer, aus 
Sucht ihn zu ermüden, nicht alles vorzulegen, und begnügen 
16 deshalb nur mit einigen Proben. Auf Seite 94 legt 
er Autor die von dem Baren an die Synode gerichteten 
Fragen fo var: 
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„Die Mönche und Bopen find dem Trunke ergebenz vl 
verwitweten Popen geben durch ihr Betragen Aergerniß, fe 
verbleiben bei den Kirchen, verrichten alle Firchlichen Hand⸗ 
lungen, und lejen nur feine Meſſe; ver Mönch baut fich im 
Walde eine Zelle oder reißt vie Kirche ein und geht dann mü 
bem Heiligenbilve in den Gemeinden umber, um zum Wieder 
aufbaue zu fammeln, erbettelt von dem Zaren Ländereien und 
Beiftener an Getreide, und vertrinft dann, was er ſammell 
u. |. w.“ Welch ein trauriges, erjchütterndes Bild von bem 
Leben der ruffifchen Geiftlichkeitt im 16. Jahrhundert fteiit 
fih Hier dem Leſer var! Völlerei, Lieberlichleit, Betrngl 
Der Autor felbft machte die Wahrnehmung, daß ‘per Leſce 
fih vor einer folchen Darftellung entfegen werde, weshalb ei 
auch, wie wir fehen, venjelben zu beruhigen fucht, indem di 
fagt: daß Dies nicht viel zu bebeuten habe, daß dies ber Rai 
tur der Gefelffhaft angemefjen gewefen. Aber troß dieſch 
Beruhigung ift e8 ſchwer zu begreifen, wie bei ber großen 
Zuchtlofigfeit, bei der großen Verbreitung des Uebels, bey 
Gedanke entftehen konnte, vaffelbe auszurotten. Worauf griänw 
bete fich die Hoffnung, daſſelbe befämpfen zu können? Des 
Autor hat hierauf feine Antwort; feine Antwort Tiegt in deu 
Reform Peter’s; uns ift dies begreiflid — aber auf was 
fonnten wol die Leute des 16. Jahrhunderts hoffen, weile 
mit dem weitverbreiteten Uebel den Kampf begannen? Alles 
bies ift unerflärlich. — Allein die Sade ift die, daß ie 
Ausbreitung des Uebels nicht von folhem Umfange war, wis 
fie von Herrn Solowjew gezeichnet wird — daß die pofitineg 
bie gute Seite der Sache entweder allen vor Augen ſtac— 
oder bei allen in friſchem Gedächtnifje war, man durfte IP 
nur die Kraft gegen einige Uebertreter verleihen. Dies HR 
im Stoglaw bei jeder Frage und Antwort beutlid — nur 
bei Herrn Solowjew ift dies alles weggelafien. So ſpricht 
3. B. der Zar Joann, indem er mit ver 18. Frage beginnt, 
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‚allerbings zu der Synode „von einem beraufchenden Getränfe 
in ben verfchiedenen Schichten der Geiftlichkeit, und ſelbſt bon 
einem unmäßigen Trinken“ — allein er fügt fogleich bei, 
daß ‚für die Mönche Enthaltfamfeit fehon in vem Gelübde, für 
die Weltgeiftlichen ſchon in ber Orbination und in ber Weihe 
vorgeſchrieben fei. Hier ift fogleich auf die wirklich vorhandene 
gute Seite per Sache hingewiefen, bie jedem befannt war, — 
nämlich auf die Gelübde des Mönchthums und die Sagungen 
der Geiftlichkeit. Ein jeder weiß fie jo zu achten und kennt 
fie dergeftalt, bag man benjenigen, ver fich vergißt, nur an 
fie erinnern muß, damit er wieder zu fich komme. Ferner 
fpricht die 18. Frage von ber Zuchtlofigfeit der verwitweten 
Geiftlichen; allein in dem Denkmal ift das bei Herrn So— 
lowjew ausgelafjene Wort einige vorhanden — „einige in 
jeder Art von Zuchtlofigfeit”. Auch am Schluffe diefer Trage 
fügt ver Zar fogleich bei: „In Nowgorod und in Pflow gab 
e8 zu Lebzeiten meiner Mutter und unter vem Erzbifhof Ma⸗ 
farij (eine dem Stoglaw fehr nahe gelegene Zeit) bei ben 
Kicchen nie verwitwete Popen und Diakone. Warum hat 
dies jeßt nachgelaſſen?“ Cs Tonnte alſo das Uebel nicht fo 
groß fein; es war erft feit kurzem vorhanden, und jett erft 
begannen e8 einige Mebertreter einzuführen, gegen welche aber 
auch die vielbedeutende Trage des Zaren gerichtet war: 
warum Dies jet nachgelaffen habe? Werner fpricht die 20. 
Frage von dem Misbrauche einiger Mönche mit dem Sams 
meln für ven Bau von Klöftern und Kirchen — allein auch 
hier werden dem Misbrauche fogleich helleuchtende und gute 
Beifpiele ruſſiſcher Mönde und Tempelgründer ‚entgegenge- 
fteit, „wie die frühern heiligen Väter Gott Klöfter erbauten, 
fich in denfelben nieverließen und fich vor der Welt verbargen‘ 
u. f. w. Endlich nahmen wir bier noch eine weitere Ver⸗ 
ftümmelung des Denfmals wahr. Herr Solowjew ſpricht, 
nachdem er von dem Uebel ein Bild entworfen, für welches 







er alle fchwarzen Farben an einem Punkt aufgetragen, $ 
furz: „Man muß würbige Aebte und Geiftliche wählen“ 
bies ift die 21. Frage des Zaren. Der Lefer, welder 
mitgetheilte Stelle lieſt, kann, auf die vorausgehende 
ftellung des Herrn Solowjew fich ftüend, denken, daß fi 
Leute bisher gar nicht vorhanden geweſen und fich dam 
Frage ftellen; wo man viefelben wol finden werbe? 
in dem Stoglaw felbjt Tautet die Frage fo: „Bisher 
man makelloſe Priejter und Aebte, nicht aufs Gerat 
und ohne vorausgegangene Prüfung; Männer, vie nit 
Zorne geneigt, die nicht dem Trunke ergeben’ (fo 
fih der Zar über die ganze früher vorhandene Geiftli 
„vie feine Raufbolde waren und nicht auf ſchmuzigen 
ausgingen, Männer, welche gaftfreundlich, gottesfürchtig, tel 
gerecht waren, welche fich jedes Böfen und der T 
enthielten, das wahre Geſetz recht verftanden und im 
waren, auch andere barin zu unterrichten.” Auf diefe 4 
eben wir in dem Denkmal ſelbſt die Kraft des Guten ı 
erfennen das Streben der Gefellichaft, das im fie eig 
drungene Böſe zu entfernen, und glauben, daß bie derſell 
vorſchwebenden hellen Beispiele des Guten ſtark genug ſu 
um diefe Reinigung vorzunehmen, ohne erſt zu warten, | 
das 19. Jahrhundert mit feiner Aufklärung zu Hülfe form 
Ferner fchreibt Herr Solowjem auf Seite 95, inbem 
fortfährt, die Fragen des Zaren mitzutheilen, alfo: „fie ı 
fawfen Fleifch von erfticten Thieren. Die Bauern brimg 
Kutja!) und am Vorabende und Ofterfonntage Opferlämm 
und Käfe in die Kirche... in Moskau wirb dies alles « 
den Opfertifeh und ven Altar gebracht.” Bei Herm € 


1) Rutja, ein Kuchen aus Reis, Honig und Rofinen, melde A 
Gedächtnißfeier von Berftorbenen in bie Kirche gebracht wird. 
Anm. d. Uebel. 
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lowjew kommen dieſe Fragen in einer Reihe nacheinander und 
Nlaßffen einen unangenehmen Eindruck zurüd. In dem Stoglaw 
felbft aber bilden fie die 32. und 36. Frage — zwifchen den⸗ 
felben befinden fich noch drei andere Fragen, welche auf den 
zwiichen ven moskauer Kirchen und denjenigen von Nowgorod 
herrſchenden Unterfchied in Betreff einiger Tirchlichen Ceremo⸗ 
nien hinweifen. Indem nun der Zar auf diefe Weife von 
den firchlichen Ceremonien ſprach, machte er zugleich feine 
Bemerkung über den in Moskau berrichenden unfchidlichen 
Gebrauch, DOfterbrote und Opferlämmer auf den Altar zu 
tragen, was, wie er fagt, in Nowgorod nicht ver Fall ift. 
Kurz, der Einprud iſt bei dem Lejen des Stoglaw felbft ein 
ganz anderer. 

Schon aus dieſen Beifpielen fann der Leſer erfehen, wie 
bei Herrn Solowjerw das Denkmal unbemerkt, Zug für Zug 
entftelit wird, was wol davon herrüßtt, daß der Hiftorifer, 
feine Hauptbedeutung nicht begreifend, irgendeine beliebige 
Seite defjelben herausnahm und fie dem Leſer vorzuhalten 
beliebte. Diefe Beilpiele find, wir wiederholen dies, fehr 
jablreih. Es folgt hier noch eins, welches wir deshalb an⸗ 
führen, damit der Lefer erfehe, wie gleich den ragen bes 
Zaren auch die Antworten auf dieſe Fragen in der Darſtel⸗ 
lung Herrn Solowjew’s litten. 

Seite 98. „Auf die Klage des Zaren, daß die Schüler fchlecht 
unterrichtet würden”, fchreibt Herr Solowjew: „die Synode 
antwortete: die Geiftlichen ftellen an bie Stawlennifs die 
ftrenge Frage, warum fie fo wenig lefen und fchreiben Fönnen ? 
und dieſe antworten: wir lernen bei unfern Vätern, ober bei 
unfern Meiftern, und mehr können wir nirgenps lernen”; 
allein ihre Väter und Meifter wiffen felbft wenig, während 
fie, al8 früher in Moskau, Groß-Nowgorod und in andern 
Städten viele Schulen eriftirten, fehreiben, fingen und leſen 
lernten. Und wir haben nach dem Nathe bes Zaren, durch 
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die Synode verorbnet, ‚gute Priefter, Diakone und Kirchen- 
porfänger auszuwählen,‘ welche verbeirathet und gottesfürdgtig 
und im Schreiben und Lefen bewanvert find, und in ben 
Wohnungen verjelben Schulen zu errichten, bamit fie bie 
Kinder mit aller geiftlichen Zucht unterrichten, vor allem aber 
ihre Schüler in ver Reinheit behüten und erhalten und fie 
vor jeder Schänbung bewahren, insbefondere vor der häßlichen 
-Simde der Sodomiterei und Selbftbefledung. Aus viefer 
Synodalbeſtimmung ift, wie wir ſehen, ein genügender Auszug 
gemacht — e8 wird gezeigt, daß die frühern Schulen auf- 
gehoben und daß in den neuen befohlen wurde, vor allem 
gegen bie moralifchen Kranfheiten auf ver Hut zu fein — 
allein es ift, unbekannt warum, aus ber Frage des Zaren bie 
Bemerkung über die frühern Schulen weggelaffen, daß „es 
damals viele des Lefens, des Singens und bes Schreibens 
Kundige gegeben, und daß die Sänger und Lefer und bie gu- 
ten Schreiber im ganzen Lande felbft bis heute noch berühmt 
waren‘ (Kap. 25 d. Stogl.) — ebenjo aus ver Beitimmung 
der Synode über die neuen Schulen — die Vorfchrift für 
die Lehrer, daß fie ihre Schüler je nach dem ihnen von Gott 
verliehenen Talent die Kenntniß des Schreibens mittheilen 
und ihnen nichts verheimlichen follten; daß die Schülerinnen 
alle Bücher leſen lernen follten, welche die heilige ſynodale 
Kirche annehme, damit fie fpäter und in der Zukunft nicht 
nur fich, fondern auch andern nüßen und biejelben belehren 
fönnten (ebenvafelbft). Diefe Andeutungen find gewiß für 
bie Gefchichte der Aufklärung in Rußland von Intereſſe. 
Vebrigens verfteht der Autor unter Aufflärung etwas ganz 
Eigenthümliches und will diefelbe deshalb in ganz Rußland 
nicht vor dem 19. Jahrhundert anerkennen. 

Und wie viele andere Auslaffungen viel wichtigerer und 
interefjanterer Dinge fommen noch vor! So übergeht 3. 2. 
Herr Solowjew beinahe ganz das Zehnergericht, welches nad 
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dem Stoglaw in folgender Weife eingerichtet ift: Der bijchöfs 
liche Deiftatinnit oder Zehntrichter wohnt in ber Stabt; er 
ift der Führer der Unterfuchungen in geiftliden Sachen und 
nicht: allein der Stadt und der Vorſtadt (Poffad), ſondern 
des ganzen zur Stabt gehörenden Bezirks (Woloft). Die 
wor ihm geführte Unterfuchung wird dem Erzbifchof (Archi⸗ 
jerei) vorgelegt. Die bei der Führung biefer Unterfuchung 
vorkommenden Details find jehr merkwürdig. Es ift hier zu 
bemerken, daß nach der nämlichen Spnobalbeftimmung vom 
Sahre 1551 die ganze Erarchialgeiftlichleit in ihrer allge- 
meinen Verfammlung für die Stadt und den Poſſad Priefter- 
ältefte, für den Stabtbezirt und vie Dörfer aber Zehnt- 
geiftfiche zu wählen hatte. Die Liften dieſer Gemwählten 
mußten dem Biſchofe eingefendet werden. Aus biefen er- 
wählten Vertretern der Erarchialgeiftlichleit befindet fich num 
ein Priefterältefter, als Nepräjentant der Stabtgeiftlichkeit, und 
ein Zehntgeiftlicher als Nepräfentant ver Landgeiftlichfeit be⸗ 
ftändig und zwar in wöchentlichen Wechfel, in ver Wohnung 
des Deffiatinnif oder Zehntrichters. Auf dieſe Weife tft, fo- 
bald ein Urtheilsfpruch für einen der Stadt oder dem Lande 
angehörigen kirchlichen oder geiftlichen Diener nothwendig wird, 
bei der Unterfuchung ftets ein gewifjenhafter Vertheibiger ber 
Rechte‘ des Angeklagten vorhanden, ein Vertheidiger, welcher 
mit dem Angeklagten einem und vemfelben Lebenskreiſe ange- 
“hört und daher auch das Leben des Angeklagten und die Ber 
dingungen bvefjelben genau kennt. Sobald nun der bifchöfliche 
Defitatinnif die Unterfuchung beginnt, jo unterfchreiben dieſe 
Priefterälteften und Zehntgeiftlichen die Abfchriften des Ur- 
theils, um zu verhindern, daß der Führer ber Unterfuchung 
nachher die Sache nicht mehr umfchreiben und umänbern 
fönne. Außerdem müſſen dieſe Priefterälteften und Zehnt- 
geiftlichen auch für jich eine Abfchrift von der ganzen Unter- 
ſuchung nehmen, diejelbe unterzeichnen und fie einftweilen bei 
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fih aufbewahren. Iſt nun bie Unterfuchung von dem Deſſu 
tinnif zu Ende geführt und geht die Sache an das Ur 
bes Arcchiferei, — jo werden auch die Abfchriften biefer & 
wählten der Controle wegen vorgelegt. Diefe Anordnung 
äußerft merkwürdig, venn wir fehben in berjelben, wie } 
fih die Kirche in dem Geifte ihrer eigenen Adminiftration 
allgemeinen Geifte der Adminiftration jener Zeit nähe 
welche das Wahlprincip fo hoch jchätte — während wir 
Herrn Solowjew hiervon nichts gewahr werben. Auf ar 
ähnliche Auslaffungen und Corrumpirungen in dem von Se 
Solowjew unternommenen Commentar zu den Beftimmu 
bes Stoglaw, auf jene Auslafjungen und Corrumpirum 
welche von ver willfürlichen Behandlungsmweife des Dentn 
herrühren, wollen wir nicht Hinweifen. Es würde bies joe 
jehen, als vermöchten wir nur mit Anftrengung die Wahrh 
unjerer Behauptung zu beweifen, was wir jedoch vor al 
vermeiden wollen. 

Auf diefe Weife gibt der von Herrn Solowjew vere 
Commentar des Stoglaw dem Lejer feinen genauen und vM 
ftändigen Begriff von demſelben. Uebrigens kann man | 
hierüber gar nicht wundern; bei vem Mangel an einem 
jectiv⸗hiſtoriſchen Gefichtspunft vem Stoglam gegenüber, 
der befchränften, nur auf einzelne Seiten des Gegenftaml 
gegründeten Anficht, Fonnte dies nicht anders möglich fe 
Wir wundern uns vielmehr darüber, daß der Hijtorifer, # 
feiner oberflächlichen Kenntniß des Stoglaw, fich vennod) € 
ſchloß, in jo apodiktiſcher Weife fogar noch einige allgeme 
Urtheile über denfelben zu fällen. So fpricht er fehon gif 
beim Anfange feiner Arbeit eine allgemeine Bemerkung M 
fämmtliche von dem Stoglaw anfgeftellten Meaßregeln aus: 
erflärt dieſe Maßregeln für nuglos, für äußerlich, für ä 
zwedmäßig und unvernünftig. Wir laffen hier feine eige ' 
Worte folgen: 



























303 


„Das Uebel wurde nicht ausgerottet, denn das Haupt⸗ 
mittel zu feiner Ausrottung konnte der Umftände halber noch, 
nicht in Kraft treten, obgleich die unumgängliche Nothwendig- * 
feit .defjelben von den Beſten des Landes erkannt wurbe: die⸗ 
ſes Mittel war die Aufklärung. Wegen Mangel eines Flaren 
Lichtes mußte man im Finftern tappen, zu äußern Mitteln 
greifen, die nicht zum Ziele führten und fogar die moralifche 
Würde des Menſchen beleidigten, wie z. B. die Beſtimmung 
über die verwitweten Diener der Kirche: wegen Mangel 
eines Haren Xichtes vermochte man die Gegenftände nicht zu 
unterfcheiden und verwechjelte wirklich moralifche Mängel mit 
Gewohnheiten, welche in gar feiner Beziehung zur Moralität 
ftanden.” 

Endlich erflärt Herr Solowjew wiederholt am Schlufie 
feiner Darjtellung des Stoglaw nicht nur diefen allein, fon- 
dern die ganze, allgemeine, hauptfächlich Firchliche Richtung, 
aus welcher verjelbe hervorging, für unaufgeflärt, für noch 
in der Kindheit fich befindend, nur mit dem Aeußern und mit 
Kleinigkeiten ſich befaffend, und ftellt derfelben vie Richtung 
der griechifch-römifchen Welt entgegen — natürlih um ihr 
hiermit einen Vorwurf zu machen. 

„Natürlich“, fo ſchließt unfer Hiftorifer feine Auszüge 
aus dem Stoglaw, „wendete fich bei dem Mangel an Auf- 
HMärung der noch in der Kinpheit liegende Begriff unferer 
alten Schriftgelehrten nicht dem Geifte, fondern dem Fleiſche, 
dem Aeußern, dem mehr Erreichbaren zu, welches in den täg- 
lichen Bedarf des menschlichen Lebens einfchlägt. Die auf 
geflärte griechifch-römifche Welt wendete bei der Erjcheinung 
und Befeftigung des Chriftenthums ihre Aufmerkſamkeit auf 
die hauptfächlich wefentlichen Gegenftände der neuen Lehre, 
und die Folge davon war eine allmähliche Löſung der Tragen 
und eine. allmähliche Feftjtellung der Dogmen auf ben öfu- 
menifchen, univerfellen Concilien. Aber welches waren bie 


Yun 


304 


* Fragen, welche vie alten Ruſſen befchäftigten und die Ruhe 
„ver Kirche manchmal gewaltig erfchütterten? Die Trage, welche 
24. Speifen man an gewifjen Feiertagen genießen jolle, wenn bie- 


felben zufällig auf Fafttage fielen, eine Frage, welche, wie wir 
gefehen haben, fowol im Süden als im Norden mit gleicher 
Heftigleit fich wieder erneuerte; dann haben wir gejehen, wie 
ſehr unter Joann ILL. die firchliche und politifhe Frage bie 
Regierung befchäftigte, in welcher Weife man- bei ver Ein- 
weihung einer Kirche den Umgang halten follte, ob gegen 
Sonnenaufgang oder gegen Sonnenuntergang. ‘Der umnrichti- 
gen Löfung diefer Frage wurden allgemeine Drangjale zuge 
fhrieben. Noch in dem erſten Viertel des 15. Sahrhunderts 
entftand in der Provinz Pſkow die Frage, ob man pas Halle 
Iuja zweimal ober dreimal wiederholen folle ... Ein anderer 
hatte den Einfall, daß man das Zeichen des Kreuzes mit zwei 
Fingern machen müſſe ... Die Meinungen über das Befreu- 
gen mit zwei Fingern und bie zweimalige Wiederholung des 
Halleluja fowie das Verbot fich den Bart zu rafiren und den 
Schnurrbart zu feheren, mifchten fich auch noch unter die Ver- 
orbnungen der Synode von 1551 und verbreiteten fich zu- 
gleich mit denjelben unter dem Namen der Vorjchriften der 
ftoglawichen Synode.“ (S. 121—122.) 

So ftrenge ift das allgemeine Urtheil des Hiftorifers über 
den Stoglaw. Betrachten wir nun, ob dafjelbe auch gerecht 
ft. Wir Haben oben gefehen, daß Herr Solowjew das 
Denkmal nicht mit jo vollftändiger und eingehender Aufmerf- 
famfeit geprüft babe, um über daſſelbe entſcheidend urthei- 
len zu können. Wir hoffen hierfür noch weitere Beweiſe zu 
finden, 

Es unterliegt feinem Zweifel, vaß man bei einer fo aus⸗ 
gebehnten und complicirten Arbeit, wie die Gefeßgebung ber 
Synode von 1551 ift, leicht in einige Extreme und Irrtümer 
gerathen Fonnte. Wir willen, daß auch bei der gegenwärtigen 
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itwickelung der Gejellichaft neu fich bildende, Tegislatorifche 
beiten nicht felten ernſthafte Entgegnungen hervorrufen — 
zum follte dies auch nicht in Beziehung auf Die Gefege des 
. Sahrhunderts der Fall fein? Wir find durchaus nicht 
en die Einwendungen, welche gegen den Stoglaw erhoben 
rden, indem wir ihn felbft nicht für unfehlbar halten; wir 
fen nur ſehen, ob Herrn Solowjew’s Einwendungen gegen 
ı Stoglaw fich als gerechtfertigt erweiſen. 
Herr Solowjew nennt die Maßregeln des Stoglaw gegen 
: Uebel äußerlich und zwedios. Wir dagegen mußten, in- 
m wir oben auf das Anſehen hinwieſen, veifen der Stog- 
u bei den fpätern Gejchlechtern beſtändig fich erfreute, noth- 
big zu der Ueberzeugung kommen, daß feine Maßregeln 
rt und praftifch geweien. Und das waren fie auch zum 
sten Theile. Herr Solowjew ſelbſt führt auch nicht 
ıen einzigen Beweisgrund für fein Urtbeil an, mit Aus- 
hme jener Hinweifung auf die Beitimmung über die ver« 
tweten Diener der Kirche, welchen die geiftlichen Functio⸗ 
u unterfagt werben, wenn dieſelben nicht in ven Mönchs⸗ 
mb treten, womit nothmwendigerweife die Ablegung des 
elübdes der Keujchheit verbunden ift. Ohne auf eine nähere 
hlich-juribifche Unterfuchung über die Gefegmäßigfeit einer 
ihen Maßnahme einzugeben, wollen wir nur zeigen, daß 
x Stoglaw biefe Maßnahme nur wiederholte, nachdem jie 
ge vor ihm fchon von Männern, welche eine volllommene 
haterität befigen, aufgeftellt worden war. Wenn man ven 
ſxhalt dieſer Verordnung des Stoglamw vollſtändig betrachtet, 
hift leicht zu erſehen, daß zuerjt im Kapitel 77 des Stoglam, 
We Vorſchrift fteht, welche betitelt ift: „Belehrung des 
Jeligen Metropoliten Peter über die verwitweten Priefter“, 
in das directe Geſetz enthalten ift: ftirbt dem Popen das 
ib und geht verfelbe ins Nlofter und wird Mönd, fo ers 
Rt derſelbe feine Prieſterwürde wiever zurüd. Will er aber 
Rıffige Fragmente. 1. 20 | 


306 





in der Welt leben und die Wollüfte der Welt geniehen, fe 
foll er Feine gottesdienftlichen Handlungen verrichten. Weitkt je 
enthält das Kapitel 78 „das Senpfchreiben von Photius, vem 
Metropoliten von ganz Rußland, an die Stadt Pflomw übe. 
bie verwitweten Priefter”; Kapitel 79 enthält „die Samm Mi 
fung geiftlicher Regeln über ebenbiefelben verwitweten Popen 
und Diakonen des hochwürdigen Joſeph von Wolozk. Endliqh 
werben bie Maßregeln wiederholt, welche eine frühere Synode 
bie fchon im Jahre 1503 in Rußland gehalten wurde, gegen; 
das Uebel ergriff und auf welcher der Großfürft Iwan IE 
mit dem Metropoliten Simon, mit Genadij von Nowgereig 
und dem ehrwürbigen Iofeph von Wolozk es für nothwenbig 
hielt, den verwitweten Popen und Diafonen das Verbot i 
Verrichtung gottespienftlicher Handlungen zu wiederholen, wei 
auch in Kapitel 80 des Stoglam aufgenommen ift. Auf biefe 
Weife werben wir burch das Alter biefer Maßregel in Rufe 
land fowie durch die Autorität jener Männer, welche vaffel 
ſchon vor der Exiſtenz des Stoglaw vertheivigten, veranlapf 
über ben Stoglaw ſelbſt in biefem Falle anders zu urth 
ale e8 Herr Solowjew gethan. Gerade darin befteht 
Werth aller Verorbnungen des Stoglam, daß er gegen bei 
Uebel immer eine von alters ber vorhandene Mafregel hervor 
juchte, welche bereits in Anwendung gebracht worden um 
ihren Nuten durch die Erfahrung bewährt hatte. Durch d 
weife Aufnahme theilte der Stoglaw feinen Gefegen imme 
bie Autorität der Lebendigkeit, des Alters und bie moraliſche 
Eigenfchaften der Gefeßgeber mit. Und dies find bei Gefegnt 
feine unwichtigen Merkmale. Es fällt fonach die Verantwort 
lichkeit über diefe Mafregel, im alle diefelbe nur äußextifk 
unb nutzlos gewefen wäre, wie fih Herr Solowjew ausbeiidt & 
nicht auf den Stoglaw, fondern auf den Metropoliten Belt}, 
und Photius oder auf ven Groffürften Iwan III. ober fh. 
bie Metropoliten Simon, Genadij und Joſeph von Wolozl; IM v 
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Stoglam gehört hier einzig nur bie borfichtige und confer- 
alive Art und Weiſe an, womit er bei der Abfaffung feiner 
defeße zu Werke ging. Es ift aljo kaum ein ftrenges Urtheil 
ber diefe Maßregel nöthig. Der Biftorifer tft mit ihrer 
leußerlichkeit unzufrieden, allein hier war nur ihre Allgemein- 
eit äußerlid — aber gewiß war auch fie nicht allzu äußer⸗ 
ich, nachdem fie fo lange Zeit hindurch und von folchen Fac- 
ren für nothwendig gehalten wurde. Bei all unferer Hoch- 
chtung vor unferer Aufklärung würde es uns aber gewiß 
icht fchaden, wenn wir bei Abfafjung Biftorifcher Arbeiten 
wiern Borfahren in ihren eigenen Dingen mehr Vertrauen 
henkten; wir urtheilen zu breift über dieſelben ab und täu- 
Ihe deshalb fo leicht uns ſowol als andere. Auch hierfür 
holen wir unfern Beweis bringen. 
t Herr Solomjew macht, indem er fein Urtheil über bie 
Ma dem Stoglaw gegen vie Uebel feiner Zeit erbachten Maß- 
geln ausfpricht, noch die Bemerkung, daß die Verfaffer des 
Weylaw „aus Mangel eines Haren Lichts die Gegenftände 
jicht gut zu unterjcheiden vermochten und wirkliche und mora- 
iche Krankheiten mit Gewohnheiten verwechfelten, welche gar 
inen Bezug auf die Moralität hatten”. Herr Solowjew 
icht Hier offenbar von der Strenge, welche der Stoglaw 
Ben das Scheren des Bartes als gegen eine moralifche 
krankheit in Anwendung brachte. Demjenigen, welcher bie 
Kihichte des ruſſiſchen Lebens im 16. Jahrhundert nicht 
an kennt, mag dieſe Verwechjelung allerdings auffallend 
deinen. Dies kann jedoch, wir wiederholen es, nur dem- 
rigen begegnen, welcher ven Zuftand der ‘Dinge im 16. Jahr⸗ 
Midert nicht Tennt. Sn dem 16. Jahrhundert, wo bie Ge- 
Mehaheit des Barttragens in allen Ständen herrfchte, wichen 
SM dieſer Gewohnheit nur einige ab, und biefer Abweichung 
— auch in der That eine furchtbare Immoralität zu Grunde. 
| Auf dieſen Grund weiſen ſehr deutlich die Erlaſſe (Nakaſe) 
20* 
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des Metropoliten Mafarij in Wladimir und Karg 
welche ſehr umfaſſende Auszüge aus dem Stoglaw ı 
In diefen beiden Erlaffen finden wir bei einer nähe 
feitigen Vergleichung berfelben, eine ſehr bemerk 
Variante, welche die Trage Über die Beziehung d 
ſcherens zur Moralität unmittelbar löſt, und zwe 
ber Erlaß, welcher in Kargopol erfchien, zu ven © 
„Auf daß ihr alle rechtgläubigen Chriften belehret 
unterweifet, daß fie wegen der Unwahrheit feinen ( 
ablegen und den Bart nicht feheren, denn es thun ! 
einmal bie ſtummen Thiere.“1) Der andere Erlaf in! 
nimmt biefe Stelle fo auf: Apf daß ihr u. f. w., 
wegen ber Unwahrheit feinen Eipfchwur leiften und 
liche fodomitifche Sünde nicht begehen, denn es thun 
einmal bie ftummen Thiere.?) Es wird hier ber 
über die Gewohnheit des Bartfcherend durch eine: 
Ausdruck erſetzt, welcher ſich ſchon unmittelbar auf db 
fität bezieht, was in unfern alten Denfmälern durch 
vereinzelt vorfommt. In einem Abfchnitte der Kor 
„Derdammung ber lateinischen Kegereien‘, Iefen n 
falls: ich verdamme die unfeufche Quft, ven Bart zı 
In den Sendbriefen des Metropoliten Photius und 


1) Beliebt e8 bier etwa ben Berfaffer des Erlafjes einer 1 
heit zu befchulbigen, weil die ftummen Thiere den Bart nicht 

2) Jetzt ift Die Ungereimtbeit ſchon verſchwunden! Der 
jett, daß die fcheinbare Ungereimtheit in dem alten ruffifchen 
uns daher fommt, daß uns entweder die Kenntniß einiger $ 
abgeht, um feine ganze weiſe Erzählung burchzulefen, oder 
was wol am bäufigften gefchieht, felbft aus eigener Fahrläffi 
Buchftaben liberfehen und dann, weil wir eben nicht zur Tefen ! 
uns über das vergangene Leben ärgern, wie fih die Kinder 
Alphabet ärgern, in welches fie dann felbft nicht mehr hineinf 
len ober fünnen, weil fie einige Buchftaben oder Zeilen bera 
haben. 
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ſchöfe wird die Ercommunication der in die häßliche Sünde 
Sodomiterei Gefallenen mit den nämlichen Ausdrücken 
sbergegeben, mit welchen der Stoglaw diejenigen, - welche 
‚ den Bart fcheren, mit dem Banne belegt: „Sie follen an 
ı heiligen Uebungen nicht theilnehmen, follen vom h. Abend⸗ 
ihl und allen Segnungen der Kirche ausgejchloffen bleiben.“ 
In dem berühmten Senpfchreiben des Metropoliten Ma- 
Ü an das Heer (x Cpinmckomy Bolcky) ift ebenfalls bie 
be Beziehung der Gewohnheit des Bartfcherens zu den 
raliſchen Krankheiten der damaligen Zeit fehr deutlich er- 
ſtlich. Es läßt fich hieraus ohne Zweifel der Schluß zie- 
n, daß, ganz im Gegenfate zu den Worten Herrn Solow- 
ws, die Gewohnheit des Bartſcherens eine in fo hohem 
kabe nahe Beziehung zu der moralifchen Krankheit der So⸗ 
isiterei hatte, welcher das Scheren des Bartes damals ale 
k geheimes Zeichen und vielleicht fogar als ein offenes 
Ishängefchiln diente )y, daß, wenn von dem einen bie Rebe 
br, ein jeder zugleich auch das andere barunter verftand, 
Mb daß man, wenn man gegen das eine auftrat, nothwen- 
erweife auch gegen das andere auftreten mußte. Cs ift 
ah augenfcheinlich, daß der „Mangel an klarem Lichte“, 
welhem bei dem Verfaſſer des Stoglam die Verwechfe- 
g einer unfchuldigen Gewohnheit mit ver Moralität her- 
egangen fein follte, in ber That nicht bei den Verfaſſern 
Stoglaw, fondern bei dem Hiftorifer zu finden ift. Bei 









I) Der Grieche Marim ſchrieb ganz offen hierüber und ſchlug vor, 
Rejenigen, welche eine folche Mbfcheulichkeit begehen und feine Reue 
bezengen, mit bem Feuertode zu beftrafen”. „Denn dieſe 
lichkeit vermehrt ſich nicht nur bei Weltlichen“, ſchrieb er weiter, 
auch bei ben Übrigen, von denen ich jeboch ſchweige, — denn 
DR Liſer wird mich ohnehin verftehen.” Der Stoglam enthält eine 
te Frage fomwie eine befondere Antwort über biefen Gegen— 
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ihm finden wir den Mangel an klarem Lichte in dem Stubium 
jener Epoche, von welcher er ſpricht. — Das Bartichern fr 
gibt uns DVeranlaffung, vie Aufmerkſamkeit des Leſers and ie 
noch auf jene Maßnahmen zu lenken, durch welche ver Ste ft 
glaw feine Verorbnungen in Vollzug ſetzte. Herr Solowije ih 
nennt bie Mittel äußere, das Denkmal felbit aber fpricht gu Je 
rade das volllommene Gegentheil aus. Wie fih im allgeme Ku 
nen der größte Theil der Verordnungen des Stoglaw veraffir 
befchränft, die Geiftlichkeit zu ermahnen, ihre Heerve gi 
unterrichten, und bie Heerde zu ermahnen — ihrem Hi 
ten zu folgen — fo find auch im einzelnen gegen bi 
Bartfcheren, trogdem die Synode von 1551 einen old: 
Abſcheu gegen daſſelbe ausfprach, im Stoglaw dennoch Te 
andern Maßregeln als die geiftliche Belehrung, und im Folk 
ber Verſtocktheit die Ausſchließung aus der Kirche ausgefpe 
chen. Offenbar hat Herr Solowjew über das Denkmal d 
geurtheilt, ohne fich mit demfelben genau befannt gemacht 
haben. 

Uebrigens Tonnte Dies auch bei dem unfteten Blicke 
bei der eilfertigen Arbeit des Hiftorifers, wie fich dieſelbe 
ben von uns zerglieberten Seiten darjtellt, nicht anders & 
Tall fein. Statt feinen hiſtoriſchen Blick immer mehr = 
mehr auf die von ihm barzuftellenden ruſſiſchen Erſcheinm 
im Wefen bes 16. Jahrhunderts zu concentriven, wirb et lie ,; 
die Sphären anderer auf feinen Gegenftand gar nicht ©4 
habender Erfcheinungen und Begriffe hineingezogen. So fpf 
er 3.2. bier von der ruſſiſchen Kirche des 16. Iahrhunde 
vergleicht aber, wie wir gefehen, mit berfelben urplötzlich 
Kirche der erften acht Sahrhunderte in der griechiſch⸗römiſchee 
Welt, und tadelt die ARuffen deshalb, weil fie fich mit DI 
Einzelheiten der Kirchendieciplin befchäftigten, sicht FFER m 
dogmatifche Fragen auf allgemeinen Kirchenverſammlunge⸗ — 
entſchieden, wie es die Chriſten der erſten Jahrhundert Fe | 
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ten. — Sonderbarer Einfall! Sollte denn Herr Solowjew 
13 vergeſſen haben, daß der Kanon der orthodoxen Glau⸗ 
wlehre in den erſten acht Jahrhunderten vollendet wurde, 
(te er nicht wiffen, daß im 16. Jahrhundert die Aufgaben 
Kirche nicht mehr biefelben fein konnten wie in den erften 
hrhunderten ber chriftlichen Geſchichte, als ob die Kirchen- 
nung nicht aus Griechenland zu uns gefommen, und als 
die Fragen dieſer Orbnung und dieſer Ceremonien nicht 
echifch-römifche feien? Endlich, als ob irgendetwas in ber 
che überhaupt von geringfügiger Bebentung fein könnte? 
le im allgemeinen in ber Gejchichte, fo hat auch fpeciell in 
: Rirchengefchichte alles feine Bedeutung und feine Zeit — 
b wenn ich unfer Hiftorifer an die Bedeutung der Tradi⸗ 
a erinnern würde, welche Teßtere in ber orthodoxen Kirche 
erhaupt, insbejondere aber im 16. Jahrhundert hatte, als 
an es mit derjelben im Weften fo leicht nahm und als vie 
slgen dieſes Leichtfinns fait bis zu uns drangen, fo würde 
verſtehen, welch ernithafter Sinn in allen Forjchungen des 
Moalam über die einzelnen Züge dieſer Tradition enthalten 
b, er würde das Räthſel begreifen, wie dieſe Richtung des 
jztoglaw Rußland vor dem Lutherthume und zugleich wor 
Folge deſſelben — dem Verfall der Kirche und des 
ubens rettete.?) 

“ Auf diefe Weife ift die Einwendung des Herrn Solowjew, 
e wir foeben analyfirten, vollfommen unftatthaft. Das 
iegende aber, deſſen Erforfchung vie unmittelbare Pflicht 
Solowjew’s geweſen wäre, erfcheint als nicht erforſcht, 
an die Stelle ver Facta find durch nichts gerechtfertigte 
gejekt. 

„Das Uebel wurde nicht ausgerottet”, erklärt uns der⸗ 
und muthet uns zu, ihm auf fein Wort zu glauben, 













: Siehe die Anmerkung am Schluffe des Aufſatzes. 
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daß die Mafregeln des Stoglaw nicht wirkfam geweſen ſeien. 
Aber trotzdem hat er nirgends gezeigt, wie ber Stoglaw auf 
bie fpätere Kirche einwirkte, wie wir dies, wenn auch nur 
furz, weiter oben angebeutet haben, wo wir bie Forderungen | 
ausfprachen, welche vie heutige ruffifche Wilfenfchaft an ein 
Forfcher des Stoglaw ftellt. Ohne bier dasjenige, was nk fm 
bereit8 ausgefprochen, zu wiederholen, wiederholen wir bed Ks 
unfere Weberzeugung, daß bie Maßregeln des Stoglaw wir. 
lich Iebendig, praftifch und folglich auch wirkſam geweſen, i 
dem bie Adminiftration des 16. und felbjt des 17. Jahrhunderu 4. 
diefelben jedesmal wiederherſtellte, ſobald fich ihr Blick jenen 
Mishräuchen zuwendete, gegen welche die ftoglamwfche Shuekl— 
bereitS ihre Verfügungen getroffen hatte. Zufällig aber fühe 
Herr Solowjew felbft an irgendeiner Stelle ſolche Thatjage 
an, welche durchaus nicht für dasjenige fprechen, was dd. 
durch feine allgemeinen Phrafen ausfpricht. So fchreibt 
3. B. Seite 114: ‚Nachdem auf der Synode des Jahres 150% 
feftgefeßt worden, baf die Klöfter ohne vorhergehende Berich 
erjtattung feine Erbgüter kaufen können, bat ver Tori 
Abt mit feinem Convent im Iahre 1556 um die Erlaubiil = 
ein Erbgut für die feftgejetste Gelveinlage faufen zu vürfen.. 
und erzählt dann, wie bie Regierung, fich namentlich mag 
dem Stoglaw richtend, in dieſem Falle die Nechte der Kloften 
verwaltung in Bezug auf die Erwerbung von Erbgütern ME. 
Ichränfte. 4_.: 

Allein für unfern Hiftorifer fcheinen felbft jene Thatſahch. 
nicht vorhanden zu fein, welche er felbft anführt. Sein Urthe 
ift kühn und im vollen Sinne des Worts vollfommen una 
hängig. So beeilt er ſich, indem er feine Unterfuchung EM 
ven Stoglam vollfommen abjchließt, denfelben noch einm 
deshalb zu befchuldigen, daß er unter feine Verorbuungt- 
auch die Beftimmungen über das Bekreuzen mit zwei Te: 
gern, über das zweifache Halleluja und über das Nichtſchence 
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r Bärte aufgenommen habe. Es iſt hier weder der Ort, 
ch iſt es unſere Sache, uns in eine genaue Unterſuchung 
rüber einzulaſſen, in welchem Verhältniſſe der Metropolit 
akarij und feine Mitarbeiter zu den beiden erſten dieſer 
erorpnungen ftanden. Wir bemerfen nur im allgemeinen, 
ß unſere kirchlich-archäologiſche Wiffenfchaft ſchon Tange 
zriffen und, wo es nöthig, auch darauf hingewieſen bat, 
ß die Verantwortung für biefe Beitimmungen nicht ſowol 
n Stoglam als der ihm vorausgegangenen Zeit angehört. 
bon lange hat einer der fcharffinnigften theologifchen geift- 
yenn Schriftiteller unferer Zeit mit merfwürdiger Sicherheit 
a archäologifchen Specialiften gezeigt, wie man eigentlich 
fe Punfte des Stoglaw betrachten miüffe, indem er jagt: 
Der Metropolit Mafarij und feine Mitarbeiter beabfichtig- 
ı gewiß nicht eine Lüge zu beftätigen. Man muß anneh- 
m, baß fie durch bereits vor ihnen vorhanden geweſene 
licher irre geführt worden find.“ Durch diefe fcharffinnige 
emerfung wurde am rechten Orte Licht über die Sache ver- 
eitet, es wurden Nachforfchungen angeftellt, und es zeigte 
b in der That, daß jene Artikel, auf welche die Synode 
m Jahre 1551 während ihrer Sigungen die oben genann- 
ı Verordnungen gründete, theild dem 15., theils dem 
» Jahrhundert angehörten. Alle dieſe Nachforfchungen be- 
Ste auch der Metropolit Mafarij in feiner Gefchichte ver 
iltgläubigen Ketzerei“ (Hcropin cTapooöpaAueckaro packoAa), 
Iche unfer Hifiorifer Rußlands hätte zu Rathe ziehen follen. 
ein Urtheil über den Stoglaw wegen ver Belreuzung mit 
ei Fingern und des zweifachen Halleluja wäre dadurch ge: 
iß bedeutend gemildert worden, wenngleich der Stoglaw in 
r That beides bejtätigte. Es ift endlich einmal Zeit, daß 
nſere hiſtoriſche Wiffenfchaft auf ehrliche Weife mit ven 
Aftorifchen Erfcheinungen umgehe und ihre mirfliche Stelle 
ad Bereutung barlege; — es ift Zeit, daß bie Hiftorifer 
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einmal aufhören, in der Geſchichte jede ſelbſtändige Bedeutung 
der Ereigniſſe zu verwerfen. 

Indem wir hier die Analyſe der Auslaſſungen des Herrn 
Solowjew über den Stoglaw ſchließen, kann das Weſen 
dieſer Analyſe in folgenden Worten zuſammengefaßt werben: 
Die Arbeit Herrn Solowjew’s erklärt den Stoglaw nid, 
fondern e8 wird gerade umgekehrt durch den Stoglam, went 
man ihn aufmerfjam vurchlieft, Die Arbeit des Herrn Solowjen, 
leider aber nur von einer unvortheilbaften Seite, erklätt. 
Sollte etwa die ganze Gefchichte Rußlands feit den älteſten 
Zeiten „auf diefe Art‘ gefchrieben werden? — Wir bevaueragl. 
jehr, daß Herr Solowjew durch die Zeilen, die er über den 
Stoglaw gefchrieben, feinen Leſern Veranlaffung zu einer fe 
chen Frage gibt. 
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ber Bärte aufgenommen habe. Es ift hier weber ber Ort, 
noch ift e8 unfere Cache, uns in eine genaue Unterfuchung 
darüber einzulaffen, in welchem Verhältniffe der Metropolit 
Makarij und feine Mitarbeiter zu ven beiden erften biejer 
Verorpnungen ftanden. Wir bemerken nur im allgemeinen, 
daß unfere kirchlich⸗archäologiſche Wiffenfchaft ſchon lange 
begriffen und, wo es nöthig, auch darauf hingewiejen hat, 
daß die Verantwortung für dieſe Beitimmungen nicht jowol 
dem Stoglam als der ihm vorausgegangenen Zeit angehört. 
Schon lange bat einer der fcharffinnigften theologifchen geift- 
lichen Schriftiteller unferer Zeit mit merkwürdiger Sicherheit 
den archäologiſchen Spectaliften gezeigt, wie man eigentlich 
biefe Punkte des Stoglam betrachten müffe, indem er fugt: 
„Der Metropolit Mafarij und feine Mitarbeiter beabfichtig- 
ten gewiß nicht eine Lüge zu beftätigen. Man muß anneh- 
men, daß fie durch bereits vor ihnen vorhanden gewejene 
Bücher irre geführt worden find.” Durch diefe fcharffinnige 
Bemerkung wurde am rechten Orte Licht über die Sache ver- 
breitet, e8 wurden Nachforfchungen angejtelit, und es zeigte 
ih in der That, daß jene Artifel, auf welche die Synode 
vom Jahre 1551 während ihrer Sigungen die oben genann- 
ten Verordnungen gründete, theils dem 15., theils dem 
14. Jahrhundert angehörten. Alle dieſe Nachforfchungen be= 
nugte auch der Metropolit Mafarij in feiner Gefchichte "ver 
„altgläubigen Ketzerei“ (Hcropin crapooöpaAaueckaro packo1a), 
welche unſer Hiftorifer Rußlands hätte zu Rathe ziehen follen. 
Sein Urtheil über den Stoglam wegen ber Belreuzung mit 
zwei Fingern und bes zweifachen Halleluja wäre dadurch ge: 
wiß bebeutend gemildert worden, wenngleich der Stoglaw in 
der That beides beftätigte. Es ift endlich einmal Zeit, daß 
unfere biftorifche Wiffenfhaft auf ehrliche Weife mit den 
biftorifchen Erfcheinungen umgehe und ihre wirkliche Stelle 
und Bereutung darlege; — e8 ift Zeit, daß die Hiftorifer 
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Das Individuelle und das Allgemeine.) 
In Bezug auf einen in einer Zeitfchrift abgebrudten Aufſatz des Herrn D.) 





Die Vertheidiger des „Individuellen“ und ber „Indivi⸗ 
nalität“ Halten die Anficht, daß die Menfchen als ‚, Glieder 
rt Öejellichaft, ver Menſchheit oder felkft des Univerſums“ 
trachtet werden follen, für veraltet, ja, einige fogar für un- . 
riſtlich. Nach ihrer Meinung wird durch derartige Grund- 
be, wie: „für das Wohl ver Geſellſchaft muß man feine 
riönlichen Intereffen zum Opfer bringen‘, ober: „In ber 
efellfchaft muß einer für alle und müffen alle für einen 
iſtehen“ — ein moralifcher Communismus geprebigt, werben 
rnunftwidrige Verhältniffe aufgeftellt. Wir find einer voll 
mmen entgegengefeßten Anficht. Nach unferer Meinung joll 
h nämlich der gebildete und noch dazu chriftlich gebildete 
tenfch für nichts anderes anfehen als für „ein Glied ver 
jefelffchaft, ver Menſchheit und felbft des Univerfums‘; wir 
nd der Meinung, daß die Grundſätze, welche von unferh 
degnern verdammt werben, durchaus feinen moralifchen Com- 
nmismus aufftellen, — dieſes Wort in dem Sinne von 
gendetwas Vernunftwidrigem genommen — ſondern daß fie 
im Gegentheil wahrhaftige, menfchliche Verpflichtungen find. 

In dem eigenen Vorgefühle, daß ihre Anfiht auf Ein- 
würfe ftoße, beeilen fich unfere Gegner, den Lefer durch die 


— 





I) Man fehe die Schlußbemerkung zu biefem Auffaß. 
1* 
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Behauptung für fih zu gewinnen, daß fie, indem fie bie 
Achtung gegen die menfchliche Individualität wertheibigen, un 
endlich weit von dem entgegengejegten Extrem entfernt fin, 
die Aufopferung aller für eine Perfönlichfeit zu fordern, vaf 
ihre Anſicht durchaus Fein Egoismus, jondern nur Individua⸗ 
lismus fei. Allein alle Gründe, welche von ihnen in vielem 
Sinne angeführt werden, beweifen nach unferer Meinung vol 
fommen das Entgegengefeßte von dem, was fie fagen wollen, 
und beftätigen im Gegentheil, daß ihre Theorie namentid 
Egoismus ift, wofür fie nur den Namen gewechjelt haben. 
Wir beginnen mit ver Behauptung, daß der reine Egoik 
mus in jenem extremen Sinne, in weldhem ihn ber Aut 


N 


| 


des von uns zu analyſirenden Auffates verfteht, eine vol 
fommene Abfurbität ift. Ein einzelnes Individuum Tann allen 


dings in der Glut feiner erhitten Phantafie zumeilen be 


Wunſch begen, daß „ſich alle für feine Perfönlichfeit zu 


Dpfer bringen möchten”, allein von der Fafelei einer Franll 
haft entwidelten Einbilvungstraft bis zu ihrer praktiſche 
Realifirung, ja mehr noch — bis zu ihrer allgemeinen Rew 


liſirung, bis zu ihrer Erhebung zu einem Princip allgeme: 


menfchlicher Beziehungen — ijt e8 unendlich weit. Ein De: 


fiebige8 einzelnes Individuum, N. N., mag vielleicht ef 
Einfältige finden, welche einwilligen, fich für feine Perſönlich 


feit zu opfern, allein die Mehrzahl ver Menjchen wird fine 


und noch dazu zu der Mehrzahl feiner perfünlichen Intereffe 
ganz anders verhalten. Der Grund ift einfah. Wenn N. % 
jeine perjönlichen Interejjen hat, fo ift dies auch mit allem 


übrigen der Fall; und wenn N. N. will, daß fich die übrigen! 


für feine perfönlichen Intereffen opfern, jo finden im Gege 


tbeil alle übrigen ihr perſönliches Interefje darin, fich fir! 


niemand zu opfern. Demnach realifiren wir einen endloſen 
Egoismus, felbft in einer einzelnen Perſon genommen, in feb 
nem Falle. Wie aber fann der Gedanke entftehen, benfelben 
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wem allgemeinen Princip zu erheben? Es wäre dies der 
riff aller Abſurdität und allen Widerſpruchs. Wie Tann 
:inem jeden einzelnen Individuum jagen: ‚Deiner Ber- 
keit muß alles Allgemeine zum Opfer gebracht werben?“ 
würde fo viel beveuten, als wenn man zugleich jagen 
‚ daß e8 weder perfönliche noch allgemeine Intereſſen 
fo viel, ald wenn man fowol das perfönliche Streben 
is ſociale Princip völlig umſtoßen und folglich fich felbft, 
sigene Thefis in ihrem tiefften Wefen widerlegen würbe. 
er That aber werden die perfönlichen Interefjen nur 
die gegenfeitigen ‘Dienfte, die einer dem andern leitet, 
nen. Da aber niemand andern umfonft Dienfte eriwei- 
it, fo wird folglich ein jeder, wenn er von dem andern 
Ipfer fordert, eben dadurch auf die Erreichung feiner 
n Intereffen verzichten müffen. Aber zugleich damit wird 
uch ein jeder eben dadurch von der Gefellichaft aus- 
en, denn bie Gejellichaft wird durch dieſe gegenfeitigen 
te gehalten. 
enn demnach der Autor fürchtet, daß man ihm ben 
ch zufchreiben Tönne, den Egoismus in dem unendlichen, 
erflärten Sinne zu vertheidigen, jo mag er fich ber 
n. Dies fällt wol niemand ein: denn die Vertheidi⸗ 
einer folhen Art von Egoismus wäre wol vie bemit- 
swerthefte Abjurvität, e8 würde dies fo viel beveuten, 
ne allen in die Augen fallende Unmöglichkeit zu verthei- 
Ya, es wäre fonderbar, von jemand nur anzunehmen, 
e fich hierzu entjchließen würde. 
Kein worin bejteht denn die Anficht der Vertheiniger ber 
ipualität? „Das Individuum”, fügen fie, „darf feine per- 
ven Sntereffen nicht dem allgemeinen Wohle zum Opfer 
a. Was foll damit gejagt jein? Doch wol mit andern 
m nur dies: Wenn das allgemeine Wohl, oder beſſer — 
zohl aller und eines jeden, außer mir — erforbert, daß 
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ich auf irgendeinen meiner Vortheile verzichte, fo muß ich ven 
Schaden der Geſellſchaft zulaffen, mein eigenes Interefje da- 
gegen wahren. 

Eine Schildwache fteht auf einem Poften, von deſſen Ver 
theidigung die Sicherheit von zehntaufend ihrer Kameraden 
abhängt. Darf fie wel den Ihrigen bei dem Herannahen bes 
Feindes ein Zeichen geben, wenn ihr dies das Leben Foften 
fann? Nach der Theorie der Herren Vertheidiger der Indi⸗ 
pibualität braucht fie es nicht; wenigftens wird dies bem 
freien Willen des Soldaten anheimgeitellt. Denn fonjt müßt 
er ſich ja für „ein Glied der Geſellſchaft“ anfehen, es wäre 
dies eine Art von ‚‚obligatorifcher Brüderſchaft“ — „ei 
moralifcher Communismus‘, wie fih Herr D. und Comp. auf 
brüdt. | 

Man hat einen Räuber vor Gericht gebracht. 
Bezahlung einer Sportel findet fich Teicht eine Gelegenheit, 
ihn freizufprechen. Iſt dem Richter erlaubt, dies zu thun 
Und warum nicht, fragen wir, wenn man ftreng der Theori 
unferer Gegner folgt? Sein eigenes Intereffe darf man nid 
dem Wohle der Gefellichaft zum Opfer bringen! , 

Dean verlangt von mir Steuern. Sie find ebenfalls ei 
Nothwendigkeit für das Wohl der Gefellfchaft. Allein fie be 
rühren auch mein Intereſſe. Warum ſoll ich vafjelbe zum 
Dpfer bringen? Die Anficht, „daß in der Gefellfchaft einer 
für alfe und alle für einen einftehen ſollen“ — iſt veralid, 
wendet man uns ein. Und gerade die Steuern find ein faw 
tiicher Ausprud und eine Realifirung diefes „Einſte hens aller 
für einen und eines für alle‘. 

Kurz, man fönnte eine zahllofe Menge von Beifpielen aw 
führen, in welchen die perjönlichen Intereffen mit ven a 
gemeinen in einen ähnlichen Conflict gerathen, und überall 
wäre folglich nach der Theorie des Herrn D. jegliche 
Individuum berechtigt, ganz fo zu verfahren, wie wir bied 
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oben beiſpielsweiſe gezeigt haben. Wie heißt nun dieſe Theo⸗ 
rie? Der Autor nennt ſie Individualismus. Mag ſein. 
Allein der Name ändert nichts an der Natur der Sache. Es 
iſt klar, daß derjenige, welcher die Nichtverpflichtung, ſeine 
perſönlichen Intereſſen dem allgemeinen Wohle zum Opfer zu 
bringen, vertheidigt, eben dadurch auch die Nothwendigkeit ver⸗ 
theidigt, das allgemeine Wohl den perſönlichen Intereſſen zum 
Opfer zu bringen. Oder kürzer geſagt, derjenige, welcher die 
Nichtverpflichtung perſönlicher Opfer für die Geſellſchaft vew 
theidigt, vertheidigt, nur mit andern Worten, gerade jenen 
grenzenloſen Egoismus, den er ſich niemals entſchließen würde 
in ſeiner vollen Nacktheit aufzuſtellen oder in ſeiner wahren 
Geſtalt zu vertheidigen, von dem er wie vor der ſchreiendſten 
Abſurdität oder der offenbarſten Unmöglichkeit zurücktreten 
„würde. | 

- Allein wie geht dies eigentlich zu? Sehr einfah. Nicht 
„unmer wird dasjenige deutlich erfannt, was ausgefprochen 
wird. Der Individualift, welcher das Princip der Individua— 
elität vertbeidigt, glaubt und wünſcht purchaus nicht ven Egois— 
mus zu vertheidigen, am allerwenigften in feiner unendlichen, 
afo jehr empörenden und ebenfo unmöglich zu realifirenden 
: Bedeutung. Aber in ver That iſt dies dennoch ber Yall. 
Mud es ijt namentlich deshalb der Fall, weil das Princip der 
zIndividualität fchon an und für fich mit der Idee ber Ge- 
ſellſchaft nicht vereinbar iſt. Die Gefellfchaft ift nämlich eine 
 Beihränfung der Individualität. Wir vereinigen uns in ber 
= Mbficht zu einer Gefellichaft, vaß ein jeder von uns auf einen 
Theil feiner perfünlichen Freiheit verzichte — wir begeben 
6, und zwar ein jeder, feiner Erelufivität. Sobald wir 
demnach die Individualität nicht nur als ein Princip binjtel- 
len, fonvdern ihr auch einfach eine felbftändige, unendlich 
nnabhängige Bedeutung beilegen, untergraben wir eben 
dadurch unvermeidlich die Grundlage ver Gefellihaft, mir 
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berauben jie der freiheit, und zwar zu unferm eigenen 
Nachtheile. 

„Das Allgemeine hebt nicht die Theile auf“, fprict 
Herr D. volllommen richtig. Allein gerade dies zeigt aud, 
daß der Theil namentlich als Theil, nicht aber als eine feld 
ftändige Abfonderung betrachtet werden muß. Wenn wir vem 
Theile eine felbjtändige, abgeſonderte Bedeutung geben, fe 
vernichten wir gerade dadurch das Ganze. Das Ganze ift 
gerade deshalb ein Ganzes, weil e8 anvere Ganze zu feinen 
Theilen bat. 

„Die Individualität dient allem zur Grundlage”, bemerkt 
wiederum Herr D. „Die Individualität vernichten wollen, 
heißt die Welt vernichten wollen.” Das zweite ift richtig; 
allein das erſte fteht mit demfelben durchaus nicht in einem 
nothwendigen Zuſammenhang. Die Glieder des Körpers ver⸗ 
nichten wollen, heißt den Körper ſelbſt vernichten wollen. 
Allein folgt hieraus, daß die Glieder dem ganzen Körper zur 
Grundlage dienen? 

Kurz, foviel wir ung auch in Betrachtungen ergehen 
mögen, die Negation der untergeordneten Bedeutung der Ins 
bivibualität an und für fich ift fchon eine Negation jeber 
Bedeutung des Allgemeinen; folglich ift die Idee von ber 
Nichtverpflichtung zu perfönlicden Opfern, von dem Dan 
gel an Zufammengehörigfeit (Solidarität) der Individuen in 
Beziehung auf die Gejellfchaft, von der Unnatürlichkeit einer 
durch Gegenfeitigfeit bedingten Sorge aller und eines jeben, 
ber eigentliche Egoismus in feiner felbjtzerftörenden Beden 
tung. Individualismus ijt nämlich) Egoismus, nur mit dem 
Unterfchieve, daß diefer Egoismus ein verfteckter ift, ver ſei 
nem urfprünglichen Wiverfpruche noch den neuen Widerſpruch 
der innern Inconſequenz beifügt — indem er troß fein ' 
Grundprincips gerade dasjenige zu erhalten wünfcht, deſſen 
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Bernichtung er eigentlich anftrebt, deſſen Vernichtung gerade 
fein eigenes Weſen ausmacht. 

Die zahlreichen Vertheidiger ver Theorie, als deren Re⸗ 
präjentant Herr D. erfcheint, fagen uns: „Aber wir verwer- 
fen ja nicht die gegenjeitigen Dienftleiftungen,. durch welche 
die Gefellfchaft befteht. Wir erkennen im Gegentheil veren 
Nothwendigkeit an, und glauben feger, daß viefelben zur 
eigenen Erhaltung und Entwidelung ‘ver perjönlichen Inter» 
eifen nothwendig find. Wir verneinen nur die Nothwendigkeit 
der Aufopferung. Das Wohl der Gefellichaft kann dieſer 
Aufopferung entbehren. 

Wir entgegnen hierauf von unferer Seite: „Dies ift eitler 
Wahn. Die einfache Dienftleiftung unterfcheidet fi von 
der Aufopferung dadurch, daß bei der erften ein gegenjeitig 
vorteilhafter Eintaufch und zwar ein vortheilhafter Eintauſch 
von gleichen Werthe vorausgejeßt wird. Sobald dies nicht 
mehr der Fall ift, hört die Dienftleiftung .auf, eine einfache 
Dienftleiftung zu fein, und wird zur Aufopferung. Iſt aber 
bei ver Erfüllung gejellfchaftlicher Pflichten dasjenige, was das 
einzelne Individuum von der Gefellichaft erhält, immer dem- 
jenigen an Werth gleich, was es venfelben abtreten muß? 
Um nicht lange nach Beifpielen zu fuchen, wenden wir uns 
zu einem von jenen, die wir bereitS angeführt haben. Der 
Soldat tritt der Gefellfchaft das Leben ab und erhält ale 
Erſatz ...., allein bier kann nicht einmal die Rede von einem 
Erfage und einem Empfange jelbjt, noch viel weniger von 
beren Vortheil und deren Wertbgleichheit fein. Hier ift felbft 
bie Idee eines Erſatzes nicht anwendbar. Das Leben ift 
turchaus nicht das, was z. DB. die Arbeit, oder das durch die 
Arbeit erworbene Kapital, oder im allgemeinen ein beliebiges 
Eigenthum ift, kurz, fein folches Eigenthum, bei deſſen Ver- 
luft ich nichtsbeftoweniger bleibe, nicht verfchwinde. Wer das 
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Leben vargibt, gibt fich felbit dar. Das Object des Ein- 
taufches und das eintaufchende Individuum fließen bier voll- 
fommen zufammen, und die eine ber eintaufchenden Parteien 
verjchwinvet ſelbſt. Auf dieſe Weife ijt die Darbringung des 
Lebens immer ‚eine Aufopferung. Hier die Möglichfeit eines 
Erſatzes jehen zu wollen, würde fo viel beißen, als zwei 
Seiten annehmen zu wollen, wo im ganzen nur eine exiltirt, 
jo viel, als die Vernichtung für eine Erwerbung Halten zu 
wollen.” Bielleicht wendet man uns auch dagegen ein: — 
„Bei der normalen Organijation der Geſellſchaft ift ver 
Dienft des Soldaten ein Vertrag wie jeder andere. Auch das 
Leben bat, wie alles, einen Preis, ver eine ſchätzt es Höher, 
der andere niedriger, je nach Umjtänden. In der Perfpective 
zweier Zobesarten findet N. N. den fatten Tod auf bem 
Schlachtfelde für fich für vortbeilhafter als ven Humgertod 
aus Mangel an Arbeit; weiter ift es nichts — dies ift ver 
ganze Begriff von dem Dienfte des Soldaten. Hier findet 
derſelbe Austaufch der Dienjte und der Werthverhältniffe ftatt 
wie überall; denſelben bier verneinen wollen, würde fo viel 
beißen, als ihn bei jever Arbeit verneinen zu wollen, bei wel: 
cher das Leben des Arbeiters einer Gefahr ausgejegt iſt.“ 
Auch Hierauf entgegnen wir von unferer Seite: „Wir be- 
greifen vie Möglichkeit eines Vertrags, wenn man fein nicht 
allzu ſehr gejichertes Leben, oder felbjt auch ohnehin geführ- 
detes Leben aufs Spiel fegen muß; aber wir ftreiten dem ' 
jelben volffommen jeden Sinn ab, wenn das Verlangen ge- 
ftellt wird, bei der vollen Möglichkeit, ohne jeden Verluſt ſich 
das Leben zu erhalten, dennoch einem gewiffen Tode entgegen- 
zugehen. Der Soldat fann gerade fo wie der Bergmann 
gegen eine gute Belohnung fein Leben einer Gefahr ausfegen; 
alfein wir begreifen nicht, warum die Schildwache den un: 
vermeiblichen Tod vorziehen follte, wenn diefelbe durch Ber: 
vath fich jehr gut das Leben erhalten fann?”... — „Preis 
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vilfige Verpflichtung ...  — „Allein von dem Standpunfte 
es perjönlichen Vortheils aus hat die freie Verpflichtung nur 
ann eine Macht über mich), wenn ich mich einem größern 
jerlufte durch die Verlegung als durch die Erfüllung ver- 
{ben ausfege. Was aber Kann größer fein als ver Verluft 
es Lebens, welchen die Schilowache von der Erfüllung des 
jertrags zu erwarten bat? Wenn, abgejehen von alledem, 
ie freie Verpflichtung über ihn feine Macht hat, wenn nicht 
was Höheres als das perjönliche Interejfe exiftirt, was 
eingt ihn feinem Worte treu zu bleiben? Wir fommen wie- 
er zu dem nämlichen Schluffe: daß Das Princip des per- 
alichen Interejjes für die Erfüllung der gejellichaftlichen 
Berpflichtungen nicht ausreicht, und daß ohne perfönliche Auf- 
Kerung das allgemeine Wohl nicht gewahrt werben kann.“ 
r Doch wollen wir bier nicht alle Sophismen befämpfen, 
yeiche Leiter von dem jet nur allzu berrichenden Individua- 
mus angewendet werben, um jeine Unhaltbarfeit zu ver- 
ten. Dan müßte zu diefem Zwede ein ganzes Buch ſchrei⸗ 
ben. Sie laufen alle auf eins und daffelbe hinaus; fie alle 
kigen bei einer aufmerkſamen Betrachtung auf den boden- 
bofen Widerſpruch hin, auf welchem ihre Theorie fteht, indem 
ihr egoiſtiſches Princip vertheidigen, zugleich aber die Idee 
Allgemeinheit zu bewahren fuchen. Wir geben nun zu 
Auffate über, welcher zu den vorliegenden Bemerkungen 
anlaffung gegeben. 
Es iſt natürlich, daß der Verfajjer bei feinem Princip bie 
eutung ber Allgemeinheit und überhaupt die vernünftig- 
lichen, gegenfeitig-menfchlichen Beziehungen unberührt 
nmöcte. Sehen wir nun, welche Beweisgründe er hierzu 
Anwendung bringt. 
„Der civilifirte Menſch“ — fagt der Berfaffer — „‚unter- 
Meiner fich auch dadurch von dem wilden, daß er außer fei- 
dm perſönlichen Intereffen auch für allgemeine, nationale und 
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allgemein-menfchliche Intereffen empfänglich iſt.“ Dies it 
volffommene Wahrheit! Damit viefelbe aber zu einem Be 
weisgrunde für den Inbivibualismus diene, muß vererft bare 
gethan werden, daß die Fortichritte der Civiliſation mit ber 
Entwidelung der Individualität als folcher identifch find; mb We 
barin Liegt auch die ganze Frage. Herr D. nimmt mit vie 
len andern an, daß den Yortichritten der europäifchen Civil & 
fation die mit denſelben gleichzeitig ftattgehabte Bewegung is J. 
ber Entwidelung der Individualität zur Grundlage gebiet J. 
habe. Wir dagegen nehmen geradezu das Gegentbeil anf: 
wir behaupten, daß bie Civilifation fi) außerhalb ver Cl 
widelung der Individualität und Häufig im Gegenfate wi, 
berfelben entwidelt habe; daß das perjönliche Princip ei 
Fortſchritte der Civilifation gehemmt habe, aber nicht verfe 
ben förberlich geweſen ſei. Der Katholicitsmus ift die höchß 
Weihe der perjönlichen Autorität in der Sphäre der Religio 
ihm entfpricht im Leben vollfommen die Form ver feubale 
Berhältniffe. Dasjenige, was die Grundidee des gegenwärd- 
tigen Individualismus ausmacht — die Ipee der inbivivuelleg 
Selbftahhtung — entitand, entwidelte fich und erhielt nament 
fich in jener Zeit ihre Bedeutung. Jene Zeit war aber t 
Zeit der Knechtichaft, ver Barbarei und ber höchiten Re 
beit. Der Proteftantismus milderte das perfönliche Princi 
nachdem er die perfünliche Autorität gegen die perfönlit 
Freiheit vertaufcht, in Beziehung auf bie abftracte Autoritälf 
ihm entjpricht Die gegenwärtige, moderne, fociale Organiſation 
gegründet auf das fogenannte fociale Gleichgewicht — aſ 
das abſtracte Gleichgewicht gegenfeitig fich widerfprechenbem 
oder fogar feindlicher Elemente. Ind diefe Milderung Di: 
perjönlichen Princips, namentlich die Entfernung der direcken, 
perjönfichen Autorität und deren Erfa durch die abſtracke 
Autorität, trug ihre Früchte auch in den fFortfchritten ber 
Civiliſation (Aufflärung). 
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Doch möchte hier die Frage am rechten Orte fein, ob 
an auch bei alledem die Knechtichaft in Europa verfchwun- 
ı fei? Nein; fie bat ihre Form nur gegen eine andere 
taufcht. So viel ihr auch Flügeln möget, vie gewaltſame 
rrichaft, welche Heutzutage das Kapital über bie Arbeit 
sübt, dies Necht, gilt für die alte patriarchalifche Gewalt⸗ 
richaft des Herren über ven Knecht. Der Unterjchied bes 
ht blos darin, daß das Recht ver Gewaltherrichaft in an- 
e Hände, aus denen ber Ariftofraten in die ber Reichen 
ergegangen ift; und dadurch, daß es dieſelben Rejultate auf 
em größern Umweg und durch einen complicirtern Proceß 
eichte, feine frühere Unmittelbarfeit verloren hat. 
Schließlich wollen wir auch noch von einer andern, erit 
ı entftandenen Macht jprechen, welche im Begriffe ſteht, 
nackte Macht des Reichen berabzudrüden und, wenn mög- 
», fih ganz an deren Stelle zu feßen, obgleich letztere viel 
tiler als die frühere Macht des Herrn, aber bei allevem 
ch ſehr bemerkbar ift, und fich durch ihren Drud jett be- 
ts fühlbar macht, und welche die heutigen Publiciiten als 
u Inbegriff aller Freiheit, als die Blüte der Aufflärung, 
5 den fchließlichen Ausdruck der normalen Civilifation lob⸗ 
eiſen. Wir fprechen von der Macht ver öffentlichen Mei- 
ung. Obgleich wir die ganze Berechtigung ber öffentlichen 
Reinung in vollem Maße anerkennen, fobald viefelbe in ver 
at auf den unverletten, öffentlichen Geijt gegrünvet ift, 
wo fügen wir bei, fobald fich der öffentliche Geift ſelbſt ven 
Mien Anforderungen unterorbnet, fo find wir nicht8befto- 
Weiger der Meinung, daß bei dem jetigen herrſchenden PBrin- 
4 die einzige Form, in welcher fich die Macht ver öffent- 
Ben Meinung verwirklichen Tann, ganz biefelbe Gewaltherr- 
icheft über die Freiheit iſt und ſein wird, wie jede andere. 
A wird dies nicht die Herrfchaft des Herrn über ven Knecht, 
ML die des Pflanzers über ben Neger, nicht die des Reichen 
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über den Armen, fondern die Herrfchaft mit größerer Gewanbb 
heit und größerm Scharffinn begabter Individuen über frei 
herzigere und ehrlichere, befcheivenere, wenngleich vielef 
auch manchmal weniger begabte Individuen fein. Und nA 
Herrichaft ift, wenn man will, noch fchlimmer als jede anderi 
Sie ift eine Herrſchaft ver Verführung und der Lift, fie U 
eine Herrfchaft, welche nicht nur die phyſiſche Seite des Ma 
Shen, nicht nur ven äußern Ausprud feiner Weberzeugel 
zerſtört, fondern den beiligften Zufluchtsort der menſchlich 
Freiheit angreift. Sie ift vefto gefährlicher, je fubtiler | 
ift: fie tödtet die Freiheit in ihrer Wurzel, und zwar um 
ber Form ber Achtung, welche fie gerade gegen biefelbe Zu 
heit zu hegen fcheint.) Wir fprechen felbftverjtändlich int 
Vorausſetzung, daß bei alledem immer baffelbe Princip t 
Indivivualität feftgehalten wird. 

Das von uns foeben Gefagte dient zugleich auch als A 
wort auf die Meinung Herrn D.'s, vie er faft mit allen 
mein bat, daß „die ganze Gefchichte ver Civilifation eine € 
Ichichte der Emancipation der Individualität fei”. Der An 
bat ſelbſtverſtändlich die europäifche Eivilifation im An 
Nein, erwidern wir, die Gefchichte ver europäifchen Eivill 
tion ift die Gefchichte der Veränderungen, welche in ven v 
Ichievenen Formen der Knechtichaft ftattgefunden haben. ' 
ift dies unvermeiblih, und zwar deshalb, weil ver europ 
ſchen Gefchichte das fo fehr gepriefene Princip der Individi 
lität zu Grunde liegt. Bei dem individuellen Princip, - 
bem Streben, ver Individualität als folcher, in der jtremg 
Bedeutung diefes Worts, eine Auspehnung zu geben, ift d 
Unterfjohung unvermeidlid. Die Urfache ift diefelbe, du 
welche der Autor fehr richtig den eiteln Wahn des Comm 


1) Diefer Artikel wurde gefehrieben, ehe das Bud John Rift 
„On liberty”, in Rußland bekannt wurde. 
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nismus verwirft. Unter den Menfchen gibt es feine Gleich- 
beit, oder mit andern Worten und ftrenger ansgetrüdt — 
feine phyſiſche und moraliſche Gleichartigkeit (Ipentität), und 
kann feine folche geben. Wenn man alfo dem Individuum 
als ſolchem eine Ausrehnung gibt, fo gibt man nämlich gerade 
jenen Vorzügen eine Ausvehnung, welche natürlicherweife ver 
eine dor dem andern hat, und damit untertrüdt man zu- 
gleich, indem man dem einen eine Ausdehnung gibt, unver 
meidblih den andern. Die Livilifation ift thatjächlich ein 
Streben nah mancipation. Der Drud wird gefühlt; er 
brüdt durch feine Schwere, man wirft ihn ab, — allein man 
wirft das Factum felbit ab, ohne deſſen Princip zu vernich- 
ten, und doch wirft man es im Namen eben dieſes Principe 
ab. Das Princip bleibt; es lebt fort und fucht nach neuen, 
und immer iwieber neuen, mehr und mehr fubtilern Formen 
ber Unterjohung. Die neue Form ift natürlich im Anfange 
nicht bemerkbar; allein auch ſie kommt zum Bewußtſein; auch 
für fie fonımt die Zeit, und man wirft fie ab, und fo geht 
e8 fort und fort, bi8 man enplich bemerkt, daß die Urfache 
nicht in dem Factum, fonvdern in dem Princip felbft Tiegt. 
Kehren wir nun, um uns bejfer zu verftändigen, zu vem be 
reits Gefagten zurüd, In der Form, in welcher in dem 
gegenwärtigen Moment die Macht ver äffentlihen Meinung 
erfcheint, ift, wie wir beMerft, dag Princip des Drudes ver- 
borgen, und zwar eines viel fürchterlichern Drudes, als dies 
bei allen frühern Formen der Fall war. Und was nun? 
‚ Spredet von der Immoralität, welche in dieſer Duafi- 
Deffentlichkeit exiſtirt. Nach einigen Augenbliden erhaltener 
Aufklärung werdet ihr euch überzeugen, daß ihr mit dem 
Punkte der gegenwärtigen Begriffsverwirrung Europas zu- 
fammengetroffen ſeid. Man. wird euch nicht hören. Die 
Gewalt, welche in der geijtigen, gegenfeitigen Verführung und 
ft Tiegt, wird man gar nicht verjtehen. „Was ift da für 
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eine Gewalt vorhanden?‘ wird man euch entgegnen: — 
könnet volllommen frei euere Meinung befennen, und id 
fie vollfommen frei an. Es Liegt in meinem Willen 
zunehmen und nicht anzunehmen.‘ Und hierbei vergif 
daß die Vertheidiger der Sklaverei in ber engjten Be 
dieſes Worts vollfommen in verfelben Weife argumı 
„Der Sklave“, fagten fie, „iſt vollfommen frei, er di 
als Sklave aus eigener Ueberzeuguug, aus chriftlicher 2 
Er ift mir von ganzer Seele zugetban und in feinem 
findet er einen Genuß. Wo ift denn hier ein Drud 
Immoralität? Allein man vergißt hierbei ebenfall: 
wenn es vollfommen in meiner Gewalt liegt, eine 
Meinung anzunehmen oder nicht anzunehmen, es jtr 
nommen, und dies ift ja ganz gleich, auch vollfommen 
Gewalt des Negers liegt, bei dem Pflanzer in ver € 
zu verbleiben oder nicht, denn bie phyſiſche Gewalt if 
alledem auf feiten der Sklaven, — das numerifche 
gewicht ift bei alledem auf ihrer Seite. Es ift « 
Unterfchied in dem Grade des Drudes im eigentlichen 
nicht vorhanden, und der Unterjchied bejteht nur in der 
Allein die Sache liegt darin, daß die Idee der freien 
öffentlichen Meinung jest in vollem Gange, in volle: 
ift; fie beginnt erſt ibrer wirklichen Kraft entgegen; 
man jieht in ihr vorerft nur noch die emancipirende 
und in dem gegenwärtigen Moment ift fie in ver Th 
fo befchaffen. Mit einem Worte, der Ausprud ver 
lihen Meinung paßt jet immer noch zur Freiheit (g 
immer noch der Freiheit entgegen), ift aber noch mi 
vollen Macht gelangt. Und vie Sache beiteht ebenfalle 
daß die gegenwärtige Zeit, das Factum des Drudes 
ver Verwirklichung des perjönlichen Princips in einer 
fühlend, dus Factum verwerfen will, ſich aber unt 
noch nicht von dem Princip felbft zu trennen wünſt 
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die Form einer perfönlichen Abhängigkeit gegen eine andere 
gerade fo perfönliche Abhängigfeit vertaufcht. Und dieſes, 
wiederholen wir, muß nothwendigerweife jo lange fortvauern, 
jolange es fchlieglih nicht in Das allgemeine Bewußtſein 
singenrungen ift, Daß das Mebel hier nicht in der Form, jon- 
ern in dem Weſen ſelbſt liegt; daß das Uebel in ver Un- 
ichtigfeit des eigentlichen Begriffs von der Freiheit Liegt; 
a die wahre Freiheit durchaus nicht die perjönliche Freiheit 
ft, daß die Freiheit die ungebinvderte Möglichkeit der Ueber⸗ 
Anftimmung ter Individualität mit jenen vernünftig - morali- 
ben Grunbfäßen ift, welche in viefelbe gelegt find, mit jenem 
göttlichen Samen, welcher ung allen auf gleiche Weife zum 
Bwede des Emporwachjens verliehen ift; und daß fchließlich 
"1 biefem Sinne die mahre perjönliche Freiheit namentlich in 
ber perjönlichen Unterjochung, in der vollfommenen Selbft- 
mifagung der Inbivitualität, in deren vollfommener Selbit- 
wrleugnung und Celbjtunterorbnung unter das göttliche Geſetz 
beiteht. 

1. „Achte vor allem dich felbft, wenn du willit, daß du von 
gabern geachtet werdeſt“, jpricht Herr D., feinem Princip 
ber Individualität getreu bleibend. Aus dem Vorhergehenden 
Bun der Leſer entnehmen, daß wir im allgemeinen gegen jede blos 
kerjönliche Achtung find, mag fich dieſelbe auf fich ſelbſt, over 
guf andere beziehen, und daß fie nach unferer Meinung in 
em Falle nicht als Zeichen einer vollfommenen Entwide- 
hang vienen kann. Allein wir bemerfen hier die ganze Sophi- 
Bit dieſes Beweiſes, welchen uns, den andern folgend, Herr D. 
ger Vertheidigung bes Principe der Individualität anführt. 
„Achte vor allem dich ſelbſt“ .... Wenn ich aber vor allem 
ih, als mein eigenes Ich, als Individuum im ftrengen 
Mine des Worts, nämlich als Iwan oder Stephan achten 
PM — fo verftehe ich nicht, warum mich dann auch andere 


Ohten werden? Es herrſcht hier durchaus Feine Folgerichtigfeit. 
Ruffiiche Fragmente, IL. 2 
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Die natürlichite und nächte Folge diefer Art von Seltft- 
achtung würde fein, daß bie andern ebenfalls fich ſelbſt, 
aber nicht mich achten lernen. Wenn Hingegen ich in mir 
eigentlich nicht mich, ſondern vielmehr jene vernünftig-more 
lifchen Gelege, welche mir eimgepflanzt find, achten werke, 
oder auch jene nationalen und focialen Eigenthämlichkeiten, 
welchen ich zum fpeciellen Ausprud diene, dann können mid 
wirklich, und zwar infolge deffen, auch andere achten. Allein 
in biefem Falle wird ver Wahlfpruch: „Achte dich felhft” — 
eher bebeuten: „Achte eher anbere als dich“ — was eimm 
vollfommen entgegengejeßten Sinn gibt. Aus biefer Senteg 


eine Schlußfolgerung zu Gunften des perfänlichen Princiu 


ziehen zu wollen, beveutet demnach fo viel, als die Doppel⸗ 
finnigfeit des Grundes dazu benugen zu wollen, um eim 
falſche Schluffolgerung zu ziehen. 

„Wir richten die Aufmerkſamkeit“, jagt Herr D., inden 
er das egoiftifche Princip zu vertheidigen und unterbeffen vem 
felben feine egoijtiiche Bedeutung zu nehmen wünfcht, „wir 
richten die Aufmerffamfeit auf die Bedeutung der menſchlichen 
Individualität, wir fordern Achtung für diefelbe...” „M 
dies etwa Egoismus?‘ fragt er. — Je nachdem, entgeg 
nen wir ihm, bie Art der Bedeutung und die Art ber 
Achtung ift, welche Herr D. fordert. Wenn er der Inbivb 
bualität eine dienende (untergeorpnete) Bebeutung gibt, ment 
er die Achtung nicht ſowol für die Inbividnalität als vielmcht 
für die vernünftig-moralifhen Geſetze forvert, fo ijt Di# 


jelbftverftändlich fein Egoismus. Aber der Inbividuafieumd' 


fordert namentlich das Gegenteil, denn fonft wide er auf 
hören, das zu fein, was er tft! 

„Wir fprechen zu jedem Menfchen”..., fährt Herr D 
fort. Allein was beweift dies? Dadurch fagt Her D 
zu jedem Menjchen: „Sei Egoismus‘, aber er befeitigt ber 
Egoismus durhaus nicht. „Wir fagen zu jedem Menſchen“, 
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bemerft Herr D. weiter — „entwidele beine Kräfte, vervoll⸗ 
fommene dich, damit du, je mehr bu dich entwidelft, vefto 
freier ſeieſt.“ 

Dies ift etwas ganz anderes. Die Entwidelung und Ver⸗ 
sollfommmung ift in der That das Princip ber Freiheit, beide 
führen durchaus nicht zum Egoismus. Allein es handelt fich 
darum, ob beide aus dem perjünlichen Princip hervorgehen? 
Auch dies erfordert einen Beweis. Inzwiſchen aber ift that- 
fühhlich die wahre Entwidelung und die wahre Vervollkomm⸗ 
nung, wie wir bereits oben bemerkt, nichts anderes, als bie 
Gelbftentfagung ver Individualität und die Unterordnung ber- 
telben unter höhere moralifche Geſetze. Die wahre Freiheit 
des Menſchen befteht nämlich in feiner Unabhängigkeit nicht 
wur von einer fremden, fondern auch von feiner eigenen In⸗ 
dividualität, von jener eigenen Willfür. ° 

„Achte die andern’, fährt Herr D. in feiner Rede fort, 
„fei in deinen Verhältniffen zu den Menſchen gegen jedermann 
gerecht und billig; habe immer vor Augen, daß fie ebenfalls 
Serie Menſchen find, wie bu felbft. Schäße ihren Werth und 
ei nachfichtig gegen ihre Mängel.” 

Dies ift alles jehr fchön. Allein, wie läßt fich dies alles 
Anzig und allein auf inpividueller Grundlage erreichen? 
Mo ift für mich die perfönliche Anregung, gegen alle, in 
den Beziehungen zu ihnen, gerecht und billig zu fein? Die 
Merechtigfeit ift durchaus fein perfünliches Princip. Ich weiß 
ließlich, daß auch die andern freie Individuen find, wie ich 
ft. Nun, möge aljo auch ein jeder für fich felbft forgen, 
nachdem er ja bafjelbe freie Individuum ift, wie ich jelbit. 
Möge ein jeder felbft fich Gerechtigfeit fuchen und fie erlan- 
gen. Meine Sache iſt, für mich ſelbſt zu ſorgen; mir iſt 
wein eigenes Intereſſe, nicht das fremde wichtig. Was habe 
- WW für einen perfönlichen Grund, andere Verbiente zu ſchätzen 

md gegen fremde Mängel nachſichtig zu fein? Verſtehe ein 
9% 
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jeder feldft, mir nothiwendig zu fein, und dann werbe ich fer 
nen Werth jchäten, ven er für mich haben wird. Und wenn 
ih Mängel fehe, was habe ich für einen perjönlichen Grund, 
nachfichtig zu fein. Wäre dies nicht ‚eine verpflichtende Brü⸗ 
berfchaft, eine Art moralifcher Communismus“? Und wenn 
ih aus fremden Mängeln Nuten ziehen kann, um- auf ihre 
Koſten meinen Vortheil zu vergrößern, was habe ich für eine 
Beranlaflung, mich deſſen zu enthalten? Ich habe Feine Ber 
pflichtung, andern meine Intereffen zum Opfer zu bringen 
Sch bin nicht fchuld daran, daß N. N. ſchwächer, P. P. ärmer, 
R. R. weniger fcharffichtig als ich if. Mögen auch fie ine 
Maßregeln treffen, mögen fie fich entwideln, mögen fie reif 
werben, wenn fie wollen und Gelegenheit finden. Sie find: 
gerade fo freie Individuen wie ich ſelbſt. Ich mifche mid. 
nicht in ihre Angelegenheiten, mögen alfo auch fie mich nicht 
jtören und mich nicht beengen. 

So urtheilt in der That der ftreng durchgeführte Indiv⸗ 
dualismus. Ihm entſpricht im Leben auch die ganze For 
der focialen Organifation, auf ihm beruht auch jenes be 
rühmte Selfgovernment, welchen fich bie nordamerikaniſchen 
Staaten nähern, und deſſen künftige, endliche Entwidelung 
namentlich in diefem Staate wir uns als nichts anderes vor 
ftellen, denn als den äußerften, unvermeidlichen Ausprud, web 
hen die inbivibualiftifche Anfchauung, welche in ver europäk' 
ſchen Gefchichte im Keime begonnen, im Leben finden muß.) 
„Sorge für dich foweit deine Kräfte reichen, beute die anbem; 
aus, folange fie dich gewähren laſſen. Mache dir feine Bow 
würfe, wenn e8 fchlecht paßt, laſſe feine Gelegenheit vorüber 


1) Wir hoffen, daß der Lefer beachte, daß wir nicht von ber Self 
regierung im allgemeinen reden, fonbern vielmehr von jener Self 
regierung, berer voller Realifirung Nordamerika entgegengeht. Diefer 
Gegenſtand verdient übrigens eine befondere, eingehende Betrachtung. 
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geben, wenn fich dir eine folche barbietet.” Dies ift in ver 
That, um den rechten Ausbrud zu gebrauchen, das ganze 
Programm dieſer focialen Organifation, welche von einigen 
als der Inbegriff aller erreichbaren, menfchlichen Freiheit bin- 
geftellt wirb, und welche, dem wiberjtreiten wir nicht, fchließlich 
dennoch beſſer ift, al8 viele und ſehr viele andere fociale Formen. 
Allein der Autor wagt nicht bis zu diefen Schlußfolgerun- 
gen zu gehen. Mit einer Inconjequenz, die ihm in der That 
Ehre macht, möchte er die Ausbeutung des Nächten nicht zu- 
laffen; er möchte Gerechtigkeit und Nachficht walten laſſen. 
Wie ift dies aber bei einer Wahrung des perfönlichen Prin- 
eips möglih? Wie ift Dies zu erreichen, ohne feine perjön- 
lichen Intereſſen zum Opfer zu bringen? Bei einer vollkom⸗ 
men gleichen Sorgfalt (für fein eigenes Ich) und bei vollfommen 
gleichen Intereffen wird der Starke immer auf Koſten bes 
Schwachen, ver Reiche auf Koften des Armen, der Verftän- 
dige auf Koften bes Unverftänbigen leben. Wie foll eine 
"Rachficht gegen den Schwachen, den Armen und Unverftänbigen 
erreicht werden, ohne ben Vortheil des Starfen, des Reichen 
‚and des Verſtändigen zu beeinträchtigen, welche alle drei an 
ihren Borzügen durchaus nicht ſchuld find? Und wie foll 
das Recht auf perjönliche Vortheile dem einen gewahrt wer- 
den, ohne die andern an ihren Mängeln leiden zu laffen, an 
weichen fie größtentheils ebenfo wenig ſchuld find? Was ift 
aber in der That zu thun? Kann man etwa bie Einrichtung 
treffen, von vornherein die Erjcheinung dieſer beflagenswer- 
then Mängel zu verhindern und ebenfe die Erfcheinung viefer 
ſchäͤdlichen Vorzüge zu entfernen? Kann man, indem man 
jedem das Recht auf die ausfchließliche Sorge für feine eige- 
ven Interefjen überläßt, einem jeden auch die Mittel zur Er- 
reichung biefer Intereffen an die Hand geben ? 
In der That ftellt ſich nur ein einziger Fall dar, um 
einen jeden auf feine eigenen Intereffen zu bejchränfen und 
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bie allgemeine Gerechtigkeit zu wahren, nämlich das perſönliche 
Intereffe als den einzigen allgemeinen Motor gelten zu laſſen, 
und zu gleicher Zeit der nothwendigerweiſe mit bemfelben 
verbundenen Gewaltberrfchaft ver einen und den perfönlichen 
Leiden der andern vorzubeugen. Allein dies wird — Com 
munismus fein! Communismus, — und dies ift in ber That 
das legte Wort des Individualismus, der unvermeiblice 
Ausgang feiner ftreng logiſchen Entwickelung. ... 

Allein der Indivivualismus und der Kommunismus ftehen 
fich feinplich gegenüber? — Bolllommen: es gibt kaum noch 
eine andere Sphäre, in welcher die entgegengejeßten Mleinum 


gen fich jo grimmig anfeindeten, als fich gegenwärtig dieſe 


extremen jocialen Schulen anfeinven. 

Aber der Kommunismus ift nicht ftichhaltig? — Ohne 
Zweifel — und ver Berfafler hat in vielem vollkommen rich⸗ 
tig deſſen Abſurdität gefennzeichnet.... . 

Was will dies fagen? — daſſelbe will fagen, daß ber 
. Individualismus ebenfo unftichhaltig ift, als der ihm entgegen 
gefegte Communismus, und zwar aus dem nämlichen Grunde, 
weshalb dies der legtere ift. — Die Hiebe, welche vie Im 
dividualiſten fo verfchwenderifh und mit jo großer Meifter 
ichaft gegen ihre Gegner führen, fallen in gerader Nichtung 
auf ihr eigenes Haupt zurüd. 

Das Wefen liegt darin, daß ſowol der Communismus 
als der Individualismus, beide in gleicher Weiſe, auf dad 
egoiftifche Princip bafirt find; denn ſowol ber eine als ber 
andere dienen auf gleiche Weije dem chimärifchen Wahne, bit 
erclufive Selbjtbefrienigung der Inpividualität mit der See 
der Allgemeinheit ausföhnen zu können. Der Unterfchieb zwi⸗ 
Ichen ihnen befteht nur in der Art und Weile der Anwendung 
des Grundprincips. Und gerade in biefem Sinne find beibe 
falſch, obgleich fie einander entgegengefeßt find; beide wider 
ftreiten ſich gegenfeitig und dennoch zeigt zugleich jebes auf 
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ras andere bin. Kurz, es find dies zwei Glieder eines 
Doppelichluffes, welcher auf eine und dieſelbe falfche Baſis 
gegründet iſt. Verwirft mau das eine, jo gelangt man un- 
vermeiblich zu dem anvern; allein auch dieſes zeigt fich un- 
fehlbar als ebenjo faljch als das Vorausgehende, und führt 
von neuem zu vemfelben bin. Dies trifft namentlich jegt mit 
bem heftigen Streite zwifchen dem Individualismus und 
Communismus zu. Beide Theile haben recht und beide Theile 
haben auch unrecht; beide verwerien fich gegenjeitig, und eine 
.jebe führt in ihrer Conſequenz zu gleicher Zeit zu ihrer an- 
bern, als zu ihrer eigenen Wahrheit. Beide Parteien haben 
vollkommen recht in ihren Angriffen aufeinander, und beide 
find völlig unftichhaltig, eine jede in ihrem pofitiven Theile. 
Und gerade hierin liegt eigentlich ver ‚Grund jener Erbitte— 
rung, mit welcher die beiden jocialen Lehren viefen Streit 
führen. Der Individualismus muß nothwendigerweife das 
ganze Truggebilde des Communismus einfehen; der Commu- 
nismus muß ebenfo nothwendig die ganze Barbarei des In⸗ 
divivualismus zugeftehen. Zu gleicher Zeit muß aber auch 
jeder die ganze Kraft ver Hiebe fühlen, welche fein Gegner 
gegen ihn führt. Und fiebe, jeder der jich ihm fühlbar machen- 
den Hiebe treibt ihn, in die äußerſte Extremität feiner An- 
ſchauung fich einzuhüllen. Die Conjequenz vettend, glaubt ein 
jeder dadurch feine ganze Theorie zu retten; aber ein jeder 
zeigt eben Dadurch nur in deſto größerer. Nadtbeit feine 
Unftichhaltigfeit. ‘Der Individualiſt beeilt fich angefichts ver 
Angriffe des Communismus fein Princip der erclufiven Indi- 
vidnalität bis zu den äußerften Grenzen der directen Deduction 
burchzuführen. Und dennoch? Wen könnte e8 z. B. einfal- 
im, auch nur eine ſolche Anficht, wie bie jonderbare Anficht 
über die Nichtwerpflichtung zu perjönlicher Aufopferung zum 
Augen der Geſellſchaft, wie viejelbe von Herrn D. mit ven 
Berten feiner europäifchen Lehrer ausgefprochen wird, zu ver- 
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theivigen? Ober, noch mehr, wem möchte es einfallen, eine 
Anficht zu vertheivigen, welche nicht mehr einfach ſonderbar, 
fondern fogar durch ihre Barbarei erfchredend ift, wie vie 
Anficht von der Unzuläffigfeit perfönlicher Wohlthaten, melde 
durch eben venfelben Herrn D. und zwar wiederum nad) ven 
Worten eben biefer nämlichen Lehrer ausgefprochen wird. 
Nicht genug, daß man eine hartherzige Gefühllofigfeit gegen 
das Unglüd des Nächiten geftattet, will man auch noch die 
Werke ver Barmherzigkeit verbieten und das Gefühl mitleide⸗ 
voller Liebe als ungeſetzlich und unmoraliſch verbammen! 
Wohin führt nicht das Shitem? Aber alles dies würde nik 
ber Fall fein, wenn nicht, wie wir erwähnt, bie Korpphäue 
der Nationaldfonomie, deren Worte Herr D. nachfchreibt, fig: 
nit von dem ihnen fo fchredlich fcheinenden Gefpenft des 
Communismus bedroht ſähen, wenn fie nicht fühlen müßte" 
daß fie im entgegengejegten Falle mit der ſchwer ins Gewidkt: 
fallenden Weberführung in ber eigenen Confequenz übereins . 
ftimmen und gerade durch viefelbe folgerichtig und freiwillig: 
einerfeits ihr eigenes Todesurtheil, anvererjeitS die Anerken⸗ 
nung eines an und für fich nicht weniger falfchen Shfteme. 
unterfchreiben müßten. Wir find ebenfalls ver Anficht, daß 
auch der Kommunismus feinerfeitd mit der ganzen ihm ame: 
hängenden Schule nie zu einer Abfurbität von fo gigantifchen' 
Dimenfionen gefommen wäre, zu welchen fich beibe jeßt ent. 
widelt haben, wenn vor ihnen nicht das Leben Europas mit: 
feinem perfönlichen Princip ftehen würde, das fich in einer 
jo ſcharfen Einfeitigfeit Tennzeichnet! Der Streit zwingt beide 
Parteien zu Ertremen, für welche fie fich ohne dieſen Umſtand 
nie entjchieven hätten, und welche jeder, der über dieſelben 
unbefangen nachvenft, bei der erften Betrachtung verwirft. Es 
ift, um uns furz auszubrüden, nach unferer Meinung gend 
gend, biefe beiten Lehren mit allen ihren Beweiſen und 
Gegenbeweijen nur gegeneinander zu halten, und biefe ein. 
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fohe Gegeneinanverhaltung wäre an und für fich fchon ver 
entſchiedene Todtſchlag der einen wie ber andern. 

Wo ift aber, wird man und fragen, ber Ausgang zu - 
inchen, wenn fowol die eine als bie andere Schule faljch ift? 
— Der Ausgang bejteht darin, daß man das Brincip felbft, 
mf welches beide bafirt find, umftößt. Diefes Princip ift, 
vie wir bemerft, bei beiden ein egoiftifches. Folglich muß 
nan eine andere Grundlage für die fociale Wiffenfchaft auf- 
uchen. Wir werben dies in wenigen Worten erklären. 

Jeder wünfcht zu genießen. ‘Der Genuß wird aber nie- 
Band umſonſt zu Theil. Trotz der Beſchränkung alles per⸗ 
Inlichen Strebens auf die einfachiten Bedürfniſſe, ja fo- 
ar in einem Lande, welches ganz beſonders von den einem 
even zu Gebote ftehenvden Gütern der Natur erfüllt ift, ift 
rotzdem eine gewiſſe Anfpannung der perjönlichen Kraft er- 
erberlich, um fich diefe Güter zu verfchaffen, und dieſe feine 
Infachen Bebürfniffe zu befrievigen. Der Imfulaner des 
Stillen Dcean, wenn auch nur zwei Schritte von dem Brot—⸗ 
nume entfernt, ver ihm Nahrung zu gewähren bereit ift, 
nuß fich dennoch vemfelben nähern oder wenigftens die Hand 
heben, um bie ihm nothwenbige Frucht zu erreichen. — 
Dieraus folgt die Nothwendigfeit der Arbeit zum eigenen 
Blüde eines jeden. 

Die gemeinfchaftliche Arbeit ift unftreitig productiver als 
Be gefonverte: viele Kräfte, welche tüchtig im Vereine mit- 
einander arbeiten, produciren nicht nur eine größere Quanti⸗ 
it, als eine jede von ihnen einzeln genommen, was fchon an 
und für fich klar und deutlich ift, fondern fie produciren auch 
kei weiten mehr als alle viefe Kräfte zufammengenommen, 
aber als geſondert arbeitend gedacht. Daraus folgt vie Noth- 
Wendigfeit ver Allgemeinheit zum eigenen Wohle eines jeden 
getrennt genommenen Individuums. 

Wie kann man nun das unbezweifelte Wohl ver Allge- 
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meinheit zur möglichſt vollfommenen Befriedigung des Stre 
bens eines jeden nach perfönlichem Genuffe benützen. Dies 
ift die gemeinfame Frage, welche fich die beiden jeßt im gegen- 
feitigen Streite begriffenen ſocialen Schulen fielen, une 
welche beide in vollfommen gleicher Weile beantworten, indem 
fie fich nur durch die Art und Weile ter Anwendung ihrer 
Grundanſchauung unterfcheiben. 

„Kümmere dich um dich felbjt und gib nicht auf andere 
Acht, jobald du fiehft, Daß du aus venfelben deinen eigenen 
Vortheil ziehen kannſt“ — ſpricht der Individualiſt — „unb 
je mehr du dich um dich ſelbſt, und je weniger du dich um 
andere kümmern wirft, deſto beſſer ift es. Jeder wird bat; 
Nämliche thun, und die allgemeine Zufriedenheit wird dadurch 
gefichert fein. Das erclufive Streben eines jeden nach eigen: 
nem Vortheil fteigert die allgemeine Spannung der Kräfte 
Daraus folgt Steigerung des allgemeinen Ueberfluffes; und durch 
ven allgemeinen Ueberfluß wird ver bei ver gemeinfamen Arbeit- 
einem jeben zu Theil werdende Genuß gefteigert. Unterdeſſen 
mäßigt gerade dad Etreben eines jeden, nämlich foniel ab: 
möglich zu erhalten, und fo wenig als möglich zu geben, ober 
um einen edlern Ausdrud zu gebrauden, Die allgemeine 
Concurrenz, die gegenfeitigen Anfprüce, und ftellt 
nothwendige Gleichgewicht her. In der Summe ber 
biete, welche durch gemeinfame Arbeit gewonnen werben, em 
hält jeder feinen Theil an dem perfönlichen Genuffe und zwar: 
ganz in vemjelben Maße, in welchem er venfelben durch feine 
perſönliche Thätigfeit verpient. 

Kurz, der Neid mit der perfönlichen Selbjtregierung wird 
als das Princip des jocialen Lebens, als die Wahrung ber 
allgemeinen Gerechtigkeit und als die Duelle des allgemeinen 
Glücks anerkannt. 

„Allein ein allgemeines Gleichgewicht bei einer Ungleid- 
heit der Kräfte ift eitler Wahn‘ — entgegnet dem Individua⸗ 
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fismu8 der Communiſt — „der Starke wird immer ben 
Schwachen erbrüden und benfelben zwingen, für feinen eige- 
nen Nutzen zu arbeiten. Das durch fremde Arbeit, nach Ab⸗ 
zug ber Befriedigung der Bebürfniffe, Gewonnene bildet für 
ben Starken wieberum eine neue Kraft; bafjelbe bilvet fein 
Bermögen, fein Kapital, wofür er neuerdings, und zwar bil- 
iger als um ven mirflichen Preis, fich die Dienſte des 
Schwachen und Armen erlauft. Das Refultat euerer Ordnung 
der Dinge, euerer unendlichen Ausdehnung der Individualität 
und der Abfchliegung in ven Kreis der eigenen Intereſſen 
wird eine univerfelle Sklaverei fein, unter der ausschließlichen 
Herrſchaft einiger wenigen glüdlichen Auserwählten, und eine 
univerfelle brücdende Armuth neben dem Müßiggange einer 
Minoritöt. „Man muß fo verfahren‘, fchließt ver Commu⸗ 
mit, „damit alle für jeden forgen und feiner mehr zu nehmen 
wage, als man ihm gibt. Sichert einem jeden einen vollfom- 
men gleichen Antheil an ven Gefchenfen ver Natur, und ihr 
werdet baburch gerade die Möglichkeit ver Arbeit felbit fichern. 
Und durch die Sicherung der Arbeit wird die Freiheit ver 
perfönlichen Thätigkeit felbft gefichert. Unterbeffen vernichtet 
die Ueberzeugung eines jeden von der fichern Erhaltung einer 
billigen Belohnung und die für alle unvermeibliche Nothwen⸗ 
digkeit, diefe Belohnung durch die Arbeit zu erwerben, ven 
Müßiggang und fteigert die Arbeit eines jeden im einzelnen; 
und gerade dadurch fteigert fich die allen zu Theil werdende 
Summe ver Gegenjtände des perfönlichen Genuifes. “ 

So wird nun ver Neid, in Berbindung mit einer ge- 
waltſamen Nivellivung aller durch die Gefellfchaft, wiederum 
als das Geſetz des focialen Lebens, als das Princip der Ge- 
rechtigfeit, und al8 das Mittel zur Erreichung eines univer- 
fellen Glückes anerkannt. 

Der Neid jedoch ijt gerade feinem Wefen nach jener 
Solidarität entgegen, welche die unumgänglich nothiwenpige 
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Grundlage ver Gefellihaft ausmacht. Man geräth demnach, 
wenn man ihn als das Princip des focialen Lebens binftellen 
will, in einen birecten logischen Widerſpruch. Und darin be 
jteht der Grunpfehler beider Syſteme. 

In feiner praftiichen Anwendung Tann fi ber Neid nm 
in eine perfönliche (individuelle) Gewaltherrfchaft auflöien. 
Mag nun dies eine Gewaltherrfchaft fein, in der Form per 
jönlicher Selbitregierung, wie fie der Individualismus zuläßt, 
oder Gewaltherrichaft von feiten der ganzen Gefellfchaft, wie 
fie ver Kommunismus verlangt; — mag dies als eine unver⸗ 
meibliche Folge der focialen Organifation, wie wir dies i- 
dem Individualismus wahrnehmen, oder mag es ber erfe 
Act fein, mit welchem die Umgeftaltung der Gefellfchaft bei 
ginnt, wie dies der Communismus will — das ift volffem‘ 
men gleichgültig. In einem und dem andern Falle ift er mil 
dem anerfannten Grundprincip untrennbar verbunden. — 
Und darin liegt der zweite bereits fich ergebende Fehler dei 
einen wie des andern Syſtems. Durch tie Annahme ber 
Möglichkeit, daß man auf der Grundlage perfönlicher Ge: 
waltherrfchaft over bei der Zulaffung bverfelben, vie allge: 
meine perjönliche Zufriedenheit, und das Glück aller gründen 
fönne, geräth man in eben benfelben Iogifchen Widerſpruch 
als wenn man glauben wollte, daß in gegenjeitig widerftreb‘ 
tenden, feindlichen Beziehungen die Grundlage focialer Sol— 
barität gefunden werben könne. 

Annehmen zu wollen, daß in dem einen wie in dem ag" 
dern Falle, bei der einen oder den andern, auf diefelbe Feind 
ſchaft und auf dieſelbe Gewaltherrichaft gegründeten Forma, 
auch nur ber Schatten einer Gerechtigkeit gegenfeitig menſch 
licher Beziehungen vorbanden fei — ift eine baare Räder 
lichkeit. 

Die eine wie die andere Schule ſieht ſehr gut die ſich er 
gebenden Fehler ihrer Gegner, und weiß dieſelben gefchidt at 


29 


bas Licht zu ziehen. Allein weder bie eine noch vie andere 
vermag fich Ear zu machen, daß das Wefen des Fehlers 
in ihrer gemeinfchaftlihen, urfprünglichen Grundlage ent- 
halten ift, aber durchaus nicht in der Art und Weife, wie 
biefelbe angewenvet wird; baß ber große Unterſchied nicht 
barin liegt, ob die Gewaltherrfchaft und die Ungerechtigkeit im 
Princip, als Ausgangspunkt liegt, oder auf das Ende als 
eine weitere Folge bezogen wird; daß in dem einen wie in 
dem andern Falle die Gewaltherrfchaft und die Ungerechtigkeit 
. und das Shitem, welche viefelbe beiligt, immer gleich ver- 
.„werflich. bleibt. 
+ Wenn ber Individualiſt darftellt, daß man durch inbivi- 
| nelle Entfeflelung ver focialen Wohlthaten theilhaftig werden 
Sinne, — fo befinvet fich derſelbe in einem thatfächlichen Irr⸗ 
Sum, und der Communift hat recht, wenn er ihm entgeg- 
net, daß bei ter Ungleichheit ver Kräfte, welche in ber gegen- 
Märtigen Geſellſchaft exiftirt, die uneingefchränfte Ausdehnung 
der Individualität zu einer ungerechten Herrſchaft weniger 
“Subividuen über viele führt. Allein der Fehler des Inpivi- 
dnalismus beſteht nicht darin, daß in der Gefellfchaft eine Un- 
ichheit Der Kräfte vorhanden ift, fondern darin, daß bei der 
Ungleichheit der Kräfte der Individualität gejtattet wird, ihre 
ansſchließlichen Intereſſen zu verfolgen. 

In ganz gleicher Weile irrt auch der Communismus, 
Kenn er glaubt, daß die Befriedigung der perjönlichen Be— 
irfniffe Durch eine angenommene Gemeinfchaft des Eigen- 
‚Hums erreicht werden könne, und der Individualiſt hat recht, 
Senn er ihm bemerkt, daß troß der Bedingung der von ihm 
e ergeichlagenen Gleichheit der Rechte aller und eines jeden, 
die Gemeinfchaft des Eigenthums alle ausplündert, aber nie- 
Rand befriedigt. Allein der Fehler des Communiften liegt 
Richt darin, daß er die Gleichheit ver Rechte aller und eines 
ieden auf die Theilnahme -an den Gütern der Natur aner- 
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fennt, fondern darin, daß er dieſe Gleichheit in ber 
eines allgemeinen Zwanges zu realifiren jucht, und dur — 
jelben die allgemeine Befriedigung zu erreichen glaubt. 

„Die allgemeine Gleichheit ift ein eitler Wahn“ — 
der Individualiſt, und hierin bat er vollfommen vecht. — 
Ungleichheit Liegt in der Natur ſelbſt; Eigenthänft«e 
phnftiiher und moraliicher Organifation wird es immeanc 
den Menjchen geben, und ihr werdet dieſelben durch garı 
Nivellirung aufheben. „Folglich“, fagt der Individnali 
feiner Schluffolgerung, — „iſt auch die allgemeine, gleic 
tige Befriedigung aller durch eine für alle gleiche, fr 
Sicherftellung ein eitler Wahn, folglich ift der Communis 
unftichhaltig.”” — Allein aus demfelben Grunde ift auch 
Individualismus unftichhaltig: denn bei einer Ungleich 
muß eine Gewaltherrfchaft ber einen und eine Bedrückung 
andern nothwendig vorhanden fein. 

„Die uneingefchränfte Ausdehnung der Individualitaͤt 
ebenfalls ein Wahn‘, bemerkt ver Communiſt, und zwar : 
vollem Rechte. — Ihrem Wefen nach ift dies bie gegenjei 
Beſchränkung einer Individualität durch eine andere, bie 
vollfommen auf Zufälle und Glück gegründet. „Folgli 
fchließt der Communiſt, „iſt auch die Erreichung ber f 
fönlichen Freiheit bei dem perfönfichen Princip ein WA 
— folglich ift der Individualismus unſtichhaltig.“ — WU 
aus demfelben Grunde ift auch der Kommunismus unftichd 
tig; denn bei einem allgemeinen für alle gleichartigen Du 
ift Die perfönliche Freiheit um jo weniger möglich. 

„Dur die Sicherftellung der Intereffen eines jeben bu 
die ganze Geſellſchaft fteigert ihr nicht, ſondern ſchwächt 
Gegentheile die Arbeitsliebe” — bemerfen die Inbivivualf 
den Communiften, und zwar wiederum mit Recht. Wer v 
Luft haben, feine Kräfte befonders anzufpannen, went | 
Arbeit ſchon vorher abgewogen, abgemeffen, beftimmt und! 
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[tate berfelben vorher befannt find?” Die Ungewißheit 
ber Kampf find die beften Triebfedern der Energie. 
Wenn ihr einem jeden ein unumfchränftes Streben zur 
chung feiner eigenen Intereſſen geftattet, fo wird dadurch 
eine Belohnung der Arbeit, fondern im Gegentheil eine 
ubung derfelben hervorgerufen: — Iſt e8 nicht eine na⸗ 
be Beranlaffung — fo wenig wie möglich zu arbeiten, 
foviel wie möglich zu nehmen, wenn es ausſchließlich 
mir überlaffen ift, mir den Preis zu beſtimmen?“ 

Der Individualiſt überläßt dem Individuum die Initiative: 
ommen richtig. Ohne perfönliche Initiative ift fein Fort- 
it möglih. Im Stillſtande und in der Lethargie geht 
rückwärts. Die Gefellichaft erfcheint als eine einförmige 
für alle mal aufgezogene Mafchine. Das menfchliche Ge- 
cht hört auf ein lebendiger Organismus zu fein, und tritt 
ie Reihe der nach ihrem Inftinete handelnden Erfcheinun- 
der Natur. — Allein unrecht hat der Individualismus, 
er das einzelne Individuum in fich felbft auch das Ziel 
r Thätigkeit fuchen Täßt. 

Der Communift orbnet die Individualität allgemeinen 
alen) Zweden unter: mit vollfommenem Rechte. Ohne 
Unterorpnung find feine menfchlichen Rechte, felbft bie 
ten nicht ficher. Der Menfch gewöhnt fich, feine Näch⸗ 
als feine nmatürfichen Feinde zu betrachten. Die Gefell- 
zerfällt, und die Familie des Menſchengeſchlechts ver- 
vlt fich in wilde Thiere, welche jeven Augenblid bereit 
fich gegenfeitig zu zerfleifchen. — Aber unrecht hat der 
muniſt, daß er bie Initiative der allgemeinen (ſocialen) 
igleit der ganzen Gefellfchaft überläßt. 

das Ideal ber communiftifchen Organifation ift ein me« 
fher, regelmäßiger, aber Iebensunfähiger Apparat; das 
U des Individualiſten — eine Heerde Iebenbiger, aber 
T Thiere. 
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Der Inpdivivualismus ift der unmittelbare Egoi— 
welcher ganz nach Zufälligkeit und Willfür handelt, mn 
gen wenigen viele zum Opfer bringt. — Der Commum 
ift der zu einer Abjtraction erhobene Egoismus, welde - 
einer -vorausbeftimmten Nothwendigfeit handelt, und a WE 
— niemand aufepfert. 

Zum Glüde der Menfchheit ift jedoch die volle 3 
firung weder tes einen noch des andern Syſtems mri 
Die Menfchen find weder Majchinen noch wilde T. 
ſondern geiftig- moraliihe Wejen. Allen Shitemen auf 
Welt zum Troße eriftirt in der menfchlichen Natur eine 
ergrünpliche Inconjequenz, welche von jeder gefünftelten, 
natürlichen Aufitellung der Gefege des menfchlichen Leb 
abweicht und gerade dadurch deren Unnatürlichfeit an 4 
Tag legt. Infolge deffen fommt es oft vor, daß Leute m 
aller Aufrichtigfeit, Stanphaftigfeit und ber äußerſten Cof 
quenz der von ihnen befannten Ueberzeugungen, daß Lest 
welche der Theorie nach als Gottlofe und als Verleugner al 
auf moralifche Verpflichtungen fich beziehender Begriffe A 
icheinen, fich in ver Praxis als die beften Menfchen, bie ji 
lichften Freunde und als hochherzige Bürger erweiſen. W 
ganz ähnliche Weife zeigen fich die aufrichtigften Bekenner M 
furchtbarjten, moralifchen Nigerismus, welche ver Then 
nach als die ftrengfien Beftrafer der geringften Schwachhe 
ten erfcheinen, welche dem Gefühl gar Feine, auch nicht I 
allerunfchulpigften Freuden zugeftehen wollen, in ver 2 
nicht felten als die ſchändlichſten und nieverträchtigften Me 
ſchen. Gerave deshalb ift auch der Individualismus, weld 
jegt in der Wiffenfchaft und in dem ganzen europäifchen 8 
ben vorherrfcht, in der That durchaus nicht fo unbarmherz 
als er fih im Widerſpruch mit Dem gefunden Sinne u 
bem geraden meralifhen Gefühle gern ausgeben mög 
Daſſelbe würne gewiß auch mit dem Communismus ber Üi 
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fein, wenn e8 demſelben je gelingen follte, in der Praris 
feften Fuß zu fallen. Er würde wol nicht allzu oft in ven 
Ball kommen, die perfönliche Initiative zu unterbrüden, ober 
bas einem jeden von Natur aus innetwohnende Streben nach 
perjönlichen Interefien zu hemmen! — Wie fehr unfere Worte 
in Bezug auf das eine wie auf das andere der erwähnten - 
Spyfteme gerechtfertigt find, hierfür möchte als der fchlagenpfte 
Deweis eine wer fchreiendften Ungereimtheiten dienen, welche 
in das eine wie in das andere Syſtem, ja fogar in beren 
Theorie einzubringen vermochte. Wer würde wol glauben, 
daß in ber confequenten Anwendung des focialen Grund» 
princips auf Gefchlechts- und Familienverhältniffe ver Indi— 
vidualiſt als Vertheidiger der Familienbande und verwandt« 
ſchaftlichen Verpflichtungen, und noch dazu im Gegenfage zum 
Communismus, erfheint! Und dennoch ift dies ebenjo wahr, 
als e8 wahr ift, daß Igewiffe Schattirungen des Communismus 
fih im Gegentheil der entgegengefegten Seite zuneigen. Die⸗ 
jer Umftand zeigt ebenfo fehr auf die Inconfequenz der einen 
wie ber andern Theorie hin — das unvermeidliche Attribut 
eines jeden einfeitigen Syſtems, jobald daſſelbe mit mehr ins 
Leben eingreifenden und nahe liegenden Fragen in Berührung 
kommt — als er anvererfeitS gerade dadurch wiederum auf 
ihre gegenjeitige Unrichtigfeit und Cinfeitigfeit hinweift. 

Wo liegt aber die Wahrheit? Die Wahrheit liegt gerade 
in jener Lehre, auf welche fich in gleicher Weiſe ſowol bie 
eine als die andere Partei in ihrer Behauptung ſtützt, ohne 
aber, und dies gilt fowol von der einen als von ber andern, 
deren Geijt zu verftehen. Die Wahrheit liegt in dem Ehri- 
ftenthum. Seinen Autoritäten folgend, beruft fich enplich 
Herr D. zur Vertheidigung der von ihm aufgeftellten Lehre 
ebenfalls auf das Chriſtenthum. „Erſt im 19. Jahrhundert, 
welches das Joch des Kommunismus von der chrijtlichen 
Menfchheit abgefchüttelt hat“, fagt er, indem er feinen 

Ruffifche Fragmente. II. . 3 
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Individualismus in dem glänzenbften Lichte barftellt, 
man in rechter Weile die Freiheit und bie Bedeutun 
Menfchen begriffen.” Unmittelbar darauf legt er fogleid 
bereit8 angeführte, und von uns analyfirte Anficht gege 
Zufammengehörigfeit (Solidarität) der menfchlichen € 
ſchaft, gegen die menſchliche Verbrüberung dar. Der 

ift wahrfcheinlich der Meinung, daß fich in allen von i 
genannten „Begriffen des 19. Jahrhunderts“ thatfächlk 
Chriſtenthum ausfpredhe ... Doc ift es nicht ber ! 
wertb, hierüber zu ftreiten. Dean Tann nichts Beſſeres thu 
dem Autor den Rath ertheilen, eine beliebige Seite des | 
geliums aufzufchlagen. Dort wird er zu feiner Verwunt 
fehen, wie fehr die von ihm gebrauchten Epitheta „chri 
und „‚claffifch” eine entgegengefegte Anwendung zu 

haben. In den Worten Herrn D.'s ift bie gewöhnlich 
ſchauungsweiſe der weftenropäifchen Gelehrten bemerkb 
welcher beſtändig das Chriftenthum auf eigenthümliche 

mit dem Katholicismus verwechfelt wird. Diefem I 
fönnen und müffen in der That vollfommen bie gewöhr 
Erclamationen zugefchrieben werben, als fei bie menf 
Inpividualität (als Individualität im eigentlichen Sinne) 
das Chriftenthum emporgehoben, und als fei durch dx 
bie individuelle Selbftachtung geheiligt worden. Alle 
römische Auffaffung der chriftliden Wahrheit und bie 

liche Wahrheit felbft — find durchaus verfchievene 1 
Gerade baffelbe, nur in ganz anderer Form, begegnet 
wiederum ben Socialiften. Indem ſich viefelben, um 
haltspunkte aufzufinden, viel richtiger als ihre Gegner < 
urjprüngliche Duelle der chriftlichen Lehre wenden, um ; 
weiſen, daß ihr Syſtem gleichfam nur die Wiederherfti 
bes Chriſtenthums in feiner reinen Form fei, — verwe 
auch diefe ihrerfeits, und zwar in ebenfo unverzeihlicher 2 
das Geiftige mit dem Materiellen und ziehen die Grumt 
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welche rein moralifhe Beziehungen berühren, vollfommen im 
Gegenfate zu ihrer eigentlichen Bedeutung in den Kreis ein- 
ſeitig- und grobfinnlicher Gegenftände und Bedürfniſſe herab. 

Ohne ung weiter über dieſe Misverftändniffe auszufpre- 
hen, wollen wir zum Schlufie unferer Bemerkungen jene 
wahren Brunblagen ver focialen Wifjenfchaft anführen, welche 
bereit8 an und für ſich aus der vorhergehenden Bergleichung 
ber beiden auf ein faljches Princip gegründeten Syſteme her⸗ 
vorgehen, und welche nicht vermeintlich, ſondern in der That 
mit dem Chriftenthum übereinftimmen. Diefelben find fol- 
gende: das Leben ift ein Kampf, aber fein Genuß. Die Ar- 
beit ift eine Pflicht, nicht aber ein Mittel der Selbſtſucht. 
Das höchfte Geſetz der gegenfeitig menfchlichen Beziehungen 
befteht in ver fich völlig bingebenden Liebe, aber nicht im 
Neide. 

Liebe deinen Nächten, mie dich felbft: in diefen paar Wor- 
ten iſt das ganze Princip der fchuldigen, focialen Beziehungen 
— der wahrhaft chriftlichen und in jeber weitern Bebeutung 
dieſes Worts wahren Beziehungen enthalten. — 

Individuum, erhalte dir deine Initiative, genieße die ganze 
Vreibeit, mit ber bu begabt bift, wende alle Energie an, bes 
ren du fähig bift, aber richte beine Handlungen auf das Wohl 
der Menfchheit, auf den Vortheil deiner Brüder. Nimmt 
man an, daß dies von allen beobachtet wird — fo wird aller 
Widerſpruch, alle Unbequemlichkeit verjchwinden. Die Gefell- 
fchaft wird erhalten werben, vie Arbeit wird fich mehren, das 
Glück aller und eines jeden wirb erreicht werben. 

Bielfeicht wird uns Herr D. auf das von uns Gefagte, 
wie er dies fchon einmal auf eine ähnliche Entgegnung gethan 
— mit den Worten feines Lehrers Baſtiat antworten, für 
welchen er, wie wir bemerft, eine befondere Achtung hegt. 
„Wenn aber die Socialiften”, jagt Herr D., indem er bie 
Worte Baſtiat's gebraucht, — „trotz des Beweifes allbelann- 
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ter Thatſachen jene Wahrheit verwerfen, daß pie menjch 
Beziehungen in zwei Kategorien zerfallen: dag nämli 
einen von dem ſympathiſchen Princip abhängen, — di 
übrigens den moralifchen Lehren überlaffen, — und & 
andern aus dem perjönlichen Intereffe entipringen, unt 
befannten Menſchen ftattfinden, welche fich gegenfeit 
feine andere Weife als durch die Gerechtigkeit verpflicht: 
und daß fie durch freiwillige, frei angenommene Bedin— 
beftimmt werden? Dieje lebten Beziehungen bilden ba 
biet der politiſchen Defonomie. Allein dieſe Beziehunge 
man ebenfo wenig auf das Princip der Sympathie gr 
ale man die Verhältniffe ver Familie und der Freum 
auf das Princip des perfönlichen Intereſſes bafiren Tan 
Wir unfererfeits erwidern auf biefe Einwendung Herr 
Folgendes: Was uns perfönlich betrifft, jo find wir mi 
fernt, die Fülle der Achtung zu tbeilen, welche Herr X 
Autoritäten der politiichen Oekonomie, und Baſtiat, alı 
in vielen Stüden Gebaltlofeften von ihnen, vorzugsweife 
Wir laffen allen dort volle Gerechtigfeit widerfahren, 
ih um Erörterung ökonomiſcher Fragen im engjten 
des Wortes handelt. Was aber die focialen Fragen üı 
tern Sinne betrifft, fo ftößt mun bei ihnen fo oft auf 
hohem Grabe fonverbare, unflare und widerfprechend 
griffe, daß dies, offen gejtanden, uns durchaus nicht zu 
Einverftändniffe mit ihnen verpflichten kann. Dies 
Entgegnung auf obige Stelle, wenngleich fie Bajtiat er 
men ift. Wir bitten uns zu fagen, ob auch nur ein $ 
hen Verſtand darin enthalten ſei. Die menfchlichen 
ziehungen zerfallen in zwei Kategorien: bie einen hänge 
dem ſympathiſchen Princip ab (wie tritt Hier die Hı 
bes Franzoſen zu Tage, ver nach Anwendung einer 9 
glaubt, etwas Vernünftiges gefagt zu haben: was v 
man denn eigentlich unter einem ſympathiſchen Prin 
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andern Beziehungen entfpringen aus dem perfänlichen In- 
fe. Demnach, entgegnen wir, exiftiven in dem Menfchen 
b der Darftellung Baftiat’s zwei vollfommen getrennte 
ften, welche fich nicht miteinander vermifchen: in der einen 
ß man fein Intereffe wahren (wir fagen man muß, benn 
handelt ſich um bie Grundlage der focialen Beziehungen); 
ver andern muß man ſympathiſch fein. Allein, wo find 
n diefe Hälften? Wie kann man biefelben unterjcheiven ? 
ift die Seite des perfönlichen Intereffes und wo bie ber 
npathie? Wann, an welchem Tage und zu welder 
mde muß man fumpathifch fein, und wann muß man fich 
dem Intereſſe leiten lafien? Gegen wen muß man 
undſchaft empfinden, und in wem muß man einen einträg- 
n Artikel jehen? Sind denn nicht alle Menfchen, mit 
n ih in Berhältniffen ftehe, ganz dieſelben Menjchen? 
| denn morgen für mich ein ganz anderes Gefek, warım 
: bafjelbe gelten, welches geftern und heute galt? Sind 
: endlich die Beziehungen felbjt, in welche ich nach dem 
yathiichen Princip trete, und in welchen ich mich nach 
Princip des Intereffes befinde, — nicht ganz und gar 
tämlichen Beziehungen, berühren fie nicht ganz die näm— 
ı Gegenftände, rufen fie nicht ganz diefelben Handlungen 
r? Können die Verhältniffe ver Familie und der Freund⸗ 
‚ welde nach den Worten Baftiat’3 nicht dem Princip 
erfönlichen Intereſſes unterliegen — können dieſe DVer- 
ffe nicht auch auf Geld, auf Arbeit, auf gegenfeitige 
tleiftungen und auf alles übrige Bezug haben, das fich 
3eziehungen breht, welche auf das Princip bes perjün- 
Intereffes gegründet find? Unb was ift das für eine 
cheidung? Unbekannte Menfchen find fich gegenfeitig 
nichts als Durch die Gerechtigfeit verpflichtet, während 
eunde und bie Familie ein Recht auf Sympathie haben. 
erühren pie moralifchen Lehren, auf welde fih nach 
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den Worten Baftiat’S nur ſympathiſche Verhältnifie be 
folgerichtig nırr die Bamilien- und Freundſchaftsbandel! 
Beziehungen zu allen übrigen Sterblichen haben feine 
lifche Bedeutung mehr. Der Menſch hört alfo hier aı 
geiftig - moralifches, dem moralifchen Geſetz unterwe 
Wefen zu fein!! Und wie tft e8 zu verftehen, daß ı 
Beziehung auf Perfonen, gegen welche wir nicht burd 
pathifche Beziehungen verpflichtet find, und in deren U 
wir außerhalb ver Herrfchaft (Iurispiction) der morc 
Lehren (!) ftehen, daß wir gegen dieſelben „durch nid 
durch Die Gerechtigkeit verpflichtet find”? Hat venn i 
rechtigkeit Feinen moralifchen Charakter, und bezieht ft 
jelbe denn nicht auf Gegenftände moralifcher Lehren 
Nein, ſoviel man auch dreht und wendet, von welder 
man auch die Sache angreift, jo fann man boch feine: 
nünftigen Sinn darin finden: man fann darin nidt ı 
den einfachen, logifchen Zufammenhang zwifchen zwei £ 
fen finden, welchen wir doch von einem jeden auch mi 
wenig denfenden Schüler zu fordern berechtigt find. 
Einer ernftlichen Erwiderung auf unſere Bemerkunge 
nen wir allervings begegnen; — doch fuchen wir verfelb 
vorzufommen. Man wird uns einwenben: „Aber iſt 
irgendwo bie allgemeine Realifirung der von euch verti 
ten focialen Principien möglih? Wir geben zu, daß 
Principien die vollfommen wahren, und einzig wahren 
Aber die perfönliche Eigenliebe ift nichtsdeftoweniger 
Menfchen angeboren, und fich verfelben zu entäußern, i 
nabe übernatürlih. Wo findet ihr einen Staat von | 
heiligen Menfchen, welche alle in ihren focialen Bezieh 
das Gefeß der Liebe, in feiner vollen Reinheit realifire 
ben? Läßt ſich etwa bie pelitifche Oekonomie auf bie 
ausfegung einer ſolchen NRealifirung gründen? “ 
Hierauf erwidern wir: Welcher Grund berechtigt 
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zu ber Annahme, daß wir den Staat als eine folche Sphäre 
betrachten, in welcher die Realifirung der ausgeiprochenen ſo⸗ 
cialen Brincipien möglich ift, daß wir die politifche ODelonomie 
für eine folche Wiffenfchaft halten, welche viefe Principien zu 
berühren wagt? Darin Liegt ja eben das Ganze. Der Staat 
ift gerade feiner Idee nach eine Sphäre rein negativer Wahr⸗ 
beit; er ift ein eigentliche8 confervatives Princtp — ein Ors 
ganismus, welcher namentlich unter der Bedingung ber Im⸗ 
moralität entjteht, ver auf nichts anderes bafirt ift, als gerade 
auf die Vorausſetzung einer nothwendigen Zerftörung ber 
wahren Gefeße des focialen Lebens. Die politifche Dekonomie 
ift ihrerſeits ebenfalls eine rein negative Wiffenfchaft; ihre 
Bedeutung ift ebenfalls nichts weiter als eine conjervative; 
fie beftebt ebenfalls nur unter der Bedingung einer nothwen⸗ 
digen Zerftörung der focialen Principien und Wahrheiten und 
noch dazu gerade in ber ökonomiſchen Sphäre. Ihre Aufgabe 
befteht darin, ven allgemeinen Gang und die Verbindung der 
vorhandenen öfonomifchen auf das an und für fich faljche 
Princip des perjönlichen Intereſſes gegründeten Beziehungen 
darzuitellen; ihre Beſtimmung ift, allgemeine Maßregeln an- 
zugeben, durch welche der Staat foviel wie möglich den be- 
ftändigen und in diefer Sphäre unvermeiblichen Verlegungen 
ber menfchlichen Rechte vorbeugen könne, indem er ohne Be⸗ 
einträchtigung ver Freiheit der einzelnen Individuen auf Fünft- 
liche Weife den innern Streit gerade dieſes Princips des per- 
fönlichen Intereffes benutzt. Weiter nichts! Aber in einem 
ſolchen Falle ift e8 doch nicht ihre Aufgabe, nach pofitiven 
Principien zu greifen, oder, was noch fchlimmer ift, ihre eigenen 
— negativen und bedingten Brincipien für pofitive auszu⸗ 
geben. Um fo weniger ift es aljo ihre Aufgabe, demjenigen 
die Bedeutung von Verbindlichkeit und Gefeglichkeit beizulegen, 
welches feinem Wefen nach gerade die Negation aller Ver—⸗ 
pflichtungen und die Verlegung des wahren Geſetzes ift. 
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Darin befteht der eigentliche Unterfchieb zwiſchen ven 
ifchen und ökonomischen Lehren (gerade wie zwijchen de 
ralifchen und politifchen im allgemeinen); nicht aber i 
finnlofen Unterfheidung zwifchen Sympathie und Eige 
gleich als ob viefelben in dem Menſchen von gleicher * 
tät (gleich gefeglich) wären; und zwifchen Freunden mi 
befannten, gleich als ob die einen wie bie andern mi 
gleicher Weife unfere Brüder wären, und ſich nicht im 
moralifchen Beziehungen zu uns befänden! Und gegen | 
Grundſatz im eigentlichen Sinne wird ebenfo von ver 9 
rität der politifchen Defonomen, welche der Autor als, 
vidualiſten bezeichnet — als von ber neuen focialen & 
gefündigt, welche von ihm burch bie allgemeine Bene 
Communismus charakterifirt wird. Auf biefe beftänbige 
wechfelung gründen fich auch alle ihre Fehler. Ueber ne 
in der Sphäre ber Immoralität wirkende Principien bt 
ftrirend, geben fie denfelben die Bedeutung pofitiver G 
oder gegen bie Misbräuche in der negativen Sphäre, in 
men pofitiver Gefege anfämpfend, wollen fie biefe I 
ebenfalls in die nämliche Sphäre der Immoralität 1 
jieben und ihre Wirkung denfelben negativen Beding 
unterorbnen. 

Nein, erfennt nur an, daß die Selbitliebe den Me 
angeboren ift; daß in jedem Menſchen thierifche Inftinc 
handen find; daß felten jemand einem andern feine e 
Intereffen zum Opfer bringt; daß fich felten jeman 
Glied der menfchlichen Familie, als Bruder aller Me 
fühlt: aber behauptet nur nicht, daß dies alles auch f 
müffe, das dies die wirklich wahren Beziehungen jeien 
das ganze menjchlihe Wohl aus ihnen hervorgehe ım 
fie gegründet fei; daß anders handeln und venfen woll 
viel heiße, als zum Schaden der Menfchen handeln unt 
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fen; daß Brüderſchaft und Liebe previgen wollen fo viel 
heiße, als den moralifchen Communismus vertheibigen... 

Erfennet auf gleiche Weife an, daß alle Menfchen Brüder 
jeien; daß zwifchen allen Gleichheit, Liebe, gegenfeitige Auf- 
opferung, Gemeinfchaft herrfchen müffe; nur gebet euch nicht 
dem Wahne bin, daß biefe heiligen, erhaben freien Beziehun- 
gen das Dbject eines äußerlich obligatorifchen, von außen ein- 
wirfenden Gefetes fein fünnen, und daß bie allgemeine Rea⸗ 
fifirung beffelben je auf Erben möglich fei... 

Steichheit und Brüderlichkeit werden auf Erden immer 
ein Ideal und nur ein Ideal bleiben; es ift dies das erfehnte 
Ziel, welches der Menſchheit immer vorfchweben muß, und 
derſelben unzweifelhaft in ihrer progreifiven Bewegung auch 
immer vorjchweben wird, welches aber niemals erreicht werben 
kaun. Es gründet fich barauf bie Idee des Fortſchritts. Es ift das 
weitefte Ziel, das allgemeine Maß, das höchfte Geſetz, mit wel- 
chem alle focialen Lehren in Einflang gebracht werden müf- 
fen; fie müffen vafjelbe immer vor Augen haben, müffen alle 
feiner Realifirung entgegenftreben; troß ihrer vollen Ueber: 
zeugung, daß daſſelbe fich nicht realifiren könne, und nie rea- 
lifirt werden könne; aber nur biefes Bild müſſen fie vor 
Augen haben und ihm entgegenftreben. Die politifche Oeko— 
nomie würde der Meenfchheit einen großen Dienſt erweifen, 
wenn fie ihre Aufgabe in dieſem Sinne gut auffafjen und 
biefelbe zu löſen fuchen wollte Es würde bies weit nutz⸗ 
bringender fein als alle ihre gegenwärtigen bohlen Streitig- 
feiten mit den wirklichen und vermeintlichen Socialiften. — 


N. Hilarow. 


Anmerkung Dr. Bluntſchli's. 


Die vorftehende Abhandlung erörtert eine Grund- und Centralf 
von deren richtiger Beantwortung in ber That die ganze öffent 
und privatrechtlihe Ordnung abhängt. Es würde eine zweite Abhe 
fung nöthig werden, wollten wir unfere Meinung barlber eh 
begründen und ausführen. Bei der eminenten Wichtigleit der S 
dürfen wir dieſelbe aber doch nicht verſchweigen, damit nicht ber $ 
thum entftebe, daß wir Lediglich der Anficht des ruſſiſchen Autors. 
flimmen. 

Gewöhnlich wird die Frage fo geftellt: „Entweder Indivibualisı 
oder Socialismus? Individuelle Freiheit oder Staatsmacht?“ 
Tiegt aber unſers Erachtens der Irrthum jchon in der Frage, we 
immer nur eine Seite vorfehrt und die andere ausfchließt. Die ga 
logiſche und praftifche Gefahr ift Die Einfeitigleit der beiden Pı 
cipien, auf deren Verbindung das wahre Recht beruht. 

Wir können nicht zugeben, daß der Inbividualismus, wenn man 
unter nur das Princip verfteht, daß zunächft jedes Indivinuum ben 
tigt jet, zu fein, wie es ift, und daß die Entfaltung individueller Eig 
art ein menfchliches Grundrecht fei, mit dem Princip des Egoien 
zujammenfalle, infofern man mit dem Ausdrud Egoismus eine tabeh 
wertbe Selbſtſucht bezeichnet. Weil der Einzelmenſch als 
eigenartiges, von allen andern Menſchen verſchiedenes Weſen, als Ei 
zelner eriftirt, weil feine Individualität, fo wie fie ift, von Gott 
zeugt ift, fo hat er auch ein natürliches Recht, zu fein. Aber we 
das Individuum ausjchließlich und einfeitig nur an fich denkt, = 
fih will, und alle Pflichten gegen das Ganze, gegen die Gattung äh 
fieht und vernadhläffigt, dann verkehrt ſich das am fich berechtigte Pri 
cip bes Individualismus in das verwerfliche des Egoismus. 
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Da der Einzelmenſch nicht blos ein Individuum, fondern zugleich 
als Menſch ein Glied einer großen Genoffenichaft ift, feiner Familie, 
jeine® Volks, der Menfchheit, deren fichtbares Bild fein Körper ift, fo 
muß er feine Eigenart in einer Weife entwideln und bethätigen, wie e8 
die Rüdficht auf die Gemeinfchaft erfordert, und macht fih nun auch 
das Recht des Ganzen geltend gegenliber dem Theile des Ganzen. 

Als Einzelner ift der Menih ein Ganzes für fih: als Menſch 
it er ein Theil der Gattung. Die Natur bat in jedem Cinzel- 
menſchen beides zufammengefügt. Die einfeitige Theorie ber 
Philofophen bat zuweilen nur eine der beiden Seiten gefehen. Wenn bie 
antife Staatstheorie meinte: Der Einzelne ift nur für den Staat 
ba; fo fonnte dabei das Ganze, der Staat bis auf einen gewilfen Grab 
ausgebildet werben, aber die Individuen waren unterdrückt. Nicht minder 
verwerflich ift aber Die moderne Lehre vieler Neuern: Der Staat iſt nur 
für die Individuen da. Im Altertiume bat man das Necht ber 
Gemeinfchaft, d. h. bes Staates bis zur Zerfiörung der individuellen 
Greiheit Überjpannt; der neuern Zeit liegt die entgegengefebte Gefahr 
näber, über ben Einzelnen und ihrer Freiheit das Ganze zu vergefien 
und ben Staat aufzulöfen. Die Einheit und Gleichheit beruht auf 
ber Semeinfchaft, die Mannichfaltigleit auf dem Unterſchied der 
Individuen. Nur mo beides beachtet wird, merkt man auf den Wil- 
len Gottes in feiner Menfchenihöpfung. Hätte er nicht Beides ge— 
wollt, fo hätte er nicht diefe Doppelnatur, Die Raſſe und die In— 
bividualart in jedem Einzelmenfhen verbunden. 

Man kann nicht jagen, daß die Fortfchritte der Kivilifation aus⸗ 
ſchließlich dem einen oder dem andern ber beiden Principien zu verdan- 
fen feien; wenngleich in den einen Perioden der Geſchichte mehr die 
eine, in den andern bie andere Seite der menſchlichen Natur ins Licht 
trat und den Impuls gab. Niem als aber wardie verbunfelte Seite ganz 
erlofchen, niemals konnte fie ausgerottet werden. Wie viele gemein- 
nütige Anftalten und civilifatoriiche Werke haben der römiſche Staat, 
bie fatholifche Kirche, der moderne Staat gejchaffen, die von ben Ein- 
zelnen gar nicht oder viel fpäter oder ungenügender bergeftellt worden 
wären. Aber wie viele andere Dinge vom höchſten Werthe nicht blos 
für „Einzelne, fondern für jedermann, find durch individuelle Arbeit — 
ohne alle Unterfliigung der Gefammtheit — gefhaffen worden. Die 
großen Gefete und Rechtsanftalten find regelmäßig das Werl der Ge 
meinfchaft, die Offenbarung neuer Wahrheiten und die Entdedung ber 
technifchen Hülfsmittel find faft immer das Werk der Individuen. Der 
ftaatliche Despotismus Roms hatte Die Menfchheit erbrüdt, wenn nicht 
bie Germanen für die individuelle und bie genofienfchaftliche Yreiheit 
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einen fiegreichen Kampf unternommen hätten. Der germaniſche 
derungstrieb hätte eine völlige Zerbröckelung bes Ganzen in 
- Theile herbeigeführt, wenn nicht die Germanen genöthigt wordt 
ren, in bie römische Schule zu gehen und in Kirche und Staat! 
torität des Ganzen zu verehren. 

Da ift ber Fortichritt ber Civiliſation am fiherften und gem 
wo die beiden Principien neben» und miteinander, wenn a 
wechjelnder Energie wirken, und da ift die Eivilifation in ihren 
lagen bedroht, wenn das eine Princip in einfeitiger Weberhebn 
andere unterbrüdt. 

In der öffentlichen Meinung aber erfennen wir nicht bie Aa 
des Individualprincipg. Im Gegentheil, bie öffentliche Mein 
ber Ausdruck des Gemeingeiftes, wie derjelbe vorzüglich in de 
beten und veflectirenden Mittelflaffen durch Lectüre und Gefp 
verbreitet. Die öffentliche Meinung ift Die Meinung ber Geſell 
und wenn fie gefährlich wird flir die Freiheit, fo liegt die Hau 
fiher nicht darin, daß die Menge ber fchlichten Bürger von ihr 
wird, fondern darin, daß die originellen Individualgeifte 
fie anders denfen, glauben und handeln, als die Meinung ber 
ſchaft e8 verfteht und wünfcht, von ihr verfolgt werden. Die d 
Meinung tft bemofratifh, oder wenn man will repräfentativsl 
tifeh von Natur. Daher ift fie vorzüglich den Geiftesariftofr 
fährlih, melde fie nicht zu leiten oder ihr wenigftens zu in 
wiffen. Jede Macht kann, wenn fie leidvenfchaftlich wird, zur i 
ausarten. Auch bie Hffentliche Meinung kann es, und am eheftı 
wenn fie von Vorurtheilen ftatt von Gründen beftimmt wird. 
die Öffentliche Meinung, was doch ihrem Ideal entfpricht, nichte 
ift als das Hffentlihe Gewiffen und die öffentliche Vernunft, | 
bührt ihr auch ein entjcheidender Einfluß und dann ift ihre £ 
mit jeder Freiheit, auch mit ber Individualfreiheit wohl ve 
benn dieſe Freiheit wird naturgemäß von bem öffentlihen Gem 
billigt und von ber öffentlichen Vernunft geſchützt. 

Noch weniger können wir zugeben, daß die katholiſche 8 
Repräfentant des Individualprincips fei. Als Kirche muß fie 
gentheil das Princip der Gemeinfchaft vertreten, und als römifd 
thut fie das in fo energifcher einheitlicher Weife, daß fie an be 
römischen Staat erinnert. 

Das Chriſtenthum aber ift wohl verträglich mit beiben Pr 
Chriftus felbft hat als Individuum und im Gegenfag gegen b 
ten Staat feine neue Lehre unter Die Menſchen gebradt; ın 
Sünger haben jeder feiner Indivibualilät gemäß nad den bi 
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en, bie jeder empfangen hatte, für die Ausbreitung und Bewahrung 
neuen Religion gewirkt. Damit ift das Indivibualprincip gewahrt. 
ih aber bat Ehriftus für Die Menfchheit gelebt, und feine Jünger 
n fih als Brüder geliebt, und die Menjchen zur gemeinfamen 
haft Gottes erzogen. Darin ift das Princip ber Gemeinjchaft 
der Einheit des Ganzen anerfannt. Sogar in dem Sprud, den 
F Autor zum Prinecip feiner ganzen Darftellung macht: „Liebe deinen 
Men wie Dich ſelbſt“, find jene beiden Principien nebeneinander 
leſprochen; und die’ Nächftenliebe auf das Vorbild der Selbft- 
'e beriviefen. | 

(ber dieſes religiöfe und fittliche Princip der Liebe ift nicht und 
md will nicht ein Princip der Defonomie noch des Rechts 
Es läßt fich darauf fein wirthfchaftliches und kein juriftifches Ge- 
ränden und bamit allein weder ein Haus bauen noch ein Staat 
ten. 


„> 


Weber 


die Bauerngemeinde 
und 


den Grundbeſitz. 


F 


Es kann uns nur zur Freude gereichen, daß unfere Lite- 

ur aufhört, jich ausfchlieglih mit den Begebenheiten des 
slandes zu befchäftigen, daß die franzöfifchen und englifchen 
Ihauungen über Politit und Moral fowie bie deutſchen 
(ofophifchen Speculationen nicht mehr ausfchließlich vie 
ägliche Nahrung unferer Schriftfteller ausmachen, und daß 
allmählich anfangen, in die Bedeutung unfers eigenen 
mtlichen und Privatlebens einzubringen. Lange genug war 
Literatur bei uns eine fozufagen aus ber Fremde ein⸗ 
ührte Treibhauspflanze, welche fich von fremden Kräften 
te, unter dem Einfluffe einer fremden Atmofphäre auf- 
chs und dürre, gejchmad- und gehaltloje Früchte trieb. 
ar Sprechen wir auch jetzt noch gern in Fremdwörtern, 
en das Unferige nicht mit eigener Elle, fuchen bei ung 
jenige, was uns in Europa oder in feiner Gefchichte affi- 
, und begreifen die Erfcheinungen des ruſſiſchen Lebens 
: mit Hülfe gefchraubter Erklärungen, weldhe wir von Gui⸗ 
‚ Thierry, Baſtiat u. a. entlehnen; aber trotzdem wird das 
entliche Volksweſen Rußlands in feiner ganzen Mannichfal- 
feit für uns immer mehr und mehr zum Gegenftande des 
udiums; unfere Künftler wählen vaffelbe jett vorzugsweiſe 
n Gegenftande ihrer Darftellungen; durch eine allmähliche 
tuſftſche Fragmente. II. 4 
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nähere Bekanntſchaft mit demſelben ſowie durch die Kraft ihrer 
eigenen Talente erlangen biefelben die Fähigkeit, immer tiefer 
und tiefer die Anfchauungen, vie Sitten und Gebräuche gerade 
jener Schichten unferer großen Genofjenfchaft zu begreifen, 
welche vorzugsweije die Repräfentanten unferer Volfsthümlid- 
feit genannt werben müſſen. Unfere Kunſt Hat bereits bie 
Bahn ver Volksthümlichkeit betreten; Hoffen wir, daß and 
die Wilfenfchaft in Rußland nicht lange mehr in einem Inf }. 
tigen oder beifer gejagt, Yuftlofen Raume verweile, daß auf 
fie in dem heimatlichen Boden Wurzel fchlage und durch die 
Berührung mit der Wirflichkeit, vem lebendigen Leben befrud- 
tet werde, 

Andererfeits erjcheint es nicht minder erfreulich, daß der 
Kreis des leſenden und ſchreibenden Publikums ſich allmählih 
erweitert, daß die Wißbegierde von Tag zu Tag zu einen 
allgemeinern Bedürfniſſe wird, und daß die Unwiſſenhei, 
welche ſich nicht belehren will und jede Aufflärung veradie, 
immer feltener und feltener ihre Stimme zum Lobe einer geil: 
wiſſen glücfjeligen Unfchulo erhebt, welche man gern für bi 
Frucht der goldenen Unwiſſenheit ausgeben möchte, zum Schuß 
eines längfterfchlafften und jetzt faft gänzlich vertrockneten 
Patriarchenthbums und zum Lobe einer allgemeinen Zufrieber 
heit, welche aus einer gewiſſen Beſchränktheit ver nationale 
Bevürfniffe hervorging. Lange waren bie Leute, welche met- 
als andere die Pflicht und die Möglichkeit hatten, fich zu bi 
ben, nämlich diejenigen, welche dem Staatspienfte, ver Han 
wirthfchaft, dem Handel oder einfach gar feiner Befchäftigung 
oblagen, in eine fchimpfliche, demoralifirende Apathie verfun 
fen. Gewiß war die Nachahmung fremder Sitten und Ge 
wohnheiten und bie papagaienartige Wiederholung frember 
Begriffe und Gefühle gleich Lächerlich und beflagenswertb; & 
wurde und wird auch jetzt noch unferer Bildung bierburd 
gar mancher Schaden zugefügt; allein unfer Behagen an 
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Unthätigfeit, Unwiſſenheit und materiellen Genüffen, unfere 
Gefühllofigkeit gegen gemeinfame Angelegenheiten und das 
Beharren auf abgenußten und deshalb auch für das kommende 
GSefchlecht zweckloſen Bahnen haben für uns vielleicht nicht 
minder tödliche Folgen erzeugt. 

Allerdings mag dieſe Apathie ſelbſt aus der verberblichen 
Berſchiedenheit zwifchen dem heimatlichen und dem eingeimpf- 
ten Leben, zwifchen bem, was unfere Natur verlangte und bie 
fremde Civilifation ihr gewährte, hervorgegangen fein; allein 
dennoch muß man anerkennen, daß in jedem von uns, gleich- 
fam in Uebereinftimmung mit unferm flawifchen Naturell, eine 
gewiffe Neigung zur dauernden Erhaltung des Beftehenden 
vorhanden ift. Allerdings ift diefe Neigung in gewiſſem 
Grave Iobenswerth und bürgt für die lange Eriftenz unferer 
Gemeinſchaft in der Zukunft, allein aus ven gehörigen 
Schranken heraustretend, kann uns gerade diefe Neigung vom 
Fortſchritte abhalten und uns der Möglichkeit berauben, das 
zu fein, was wir fein follen — nämlich bedeutende Factoren 
in der Entwidelung der Menfchheit. Die vor furzem erfolgte 
Belebung unjerer Genofjenfchaft, die größere Theilnahme ver- 
jelben an dem Werfe der Aufflärung und ihr Streben, unfere 
Zuſtände auf vernünftigen Grundlagen zu befeftigen, find des» 
halb auch wirklich tröjtende Erfcheinungen: fie müffen in jedem 


Freunde Rußlands und der Menfchheit unaussprechliche Freude 


erweden. 

Befonders wichtig aber ift, daß jeßt bei uns unfere eige- 
nen Fragen, welche aus unferm eigenen Leben und Sein her⸗ 
vorgehen und ſich auf die Einrichtung unferer allgemeinen 
und bejondern Verhältniffe beziehen, aufzutauchen beginnen. 
Allerdings Tießen fich auch früher ſchon Mahnungen darüber 
vernehmen, daß man enplich anfangen müſſe, nachzudenken, 
fih felbft und fein eigenes Land Tennen zu lernen und mit 
feinem eigenen Kopfe» zu arbeiten; allein leiver war dies nur 
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von wenig Nuten; dieſe Aufforderungen und Ratbichläge ver: 
hallten wie die Stimme bes Rufenden in der Wüſte. Jetzt 
aber muß die Sache felbft einem jeden von uns ins Ge— 
wiffen reden und ihn zur Vernunft bringen. ‘Die Fragen 
werben nicht durch die Wißbegierde der Gelehrten, ober die 
Phantafte der Künftler, oder die Laune einzelner Leute, fon 
bern durch die unabweisbaren Bedürfniſſe unferer gefellichaft 
lichen Einrichtung aufgeworfen. Allerdings können und follen 
wir ung mit unfern weſteuropäiſchen Lehrern berathichlagen, 
da dieſe bereits vor uns viele Erfahrungen gemacht und fid 
viele Kenntniffe gefammelt haben; allein, da wir jett nidt 
unfere Gefchichte vor uns haben, welche fich Teicht nach einer J 
fremden oder willfürlichen Harmonie umarbeiten läßt, ſondern 
die Wirklichkeit, welche uns augenblidlih der Unwiſſenheit, 
falfcher Begriffe und der .Unfähigfeit, mit eigenem Kopfe z 
venfen, befchuldigen kann, fo müffen wir mit oder gegen um 
fern Willen in unfere eigenen Verhältnifje eindringen, deren 
Bedeutung ergründen und die birecte Beantwortung der auf 
tauchenden Tragen fuchen. Es mag fein, daß wir das, wa 
wir freiwillig nicht thun wollten oder nicht zu thun vermoch⸗ 
ten, jet gezwungen thun müfjen: vielleicht wirb bei be 
Feſtſtellung unferer Fragen uns auch die Antwort darauf nidt J 
ausbleiben. | 
In legterer Zeit bat fich die allgemeine Aufmerfjamket. 
vorzugsweife der Beurtheilung und Löfung einiger landwirth⸗ 
Ichaftlichen Fragen zugewenvet, welche direct aus. unferer Ge 
meindeeinrichtung hervorgingen, und welche nicht nur für bie 
Agronomen, fondern für alle Denkenden von gleich hoben 
Intereſſe find. 
Die Journaliſtik nahm begreiflicherweife an dieſer Sache 
einen lebhaften Antheil, und unter vielen Aufſätzen, welde 
theils mittelbar, theil unmittelbar diefem Gegenftanbe gewir 
met find, werben namentlich folgende Betrachtungen angeftellt: 


S 
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Kann und ſoll man die Verpflichtung zur Arbeit gegen die 
freiwillige Arbeit vertauſchen? Iſt es angemeſſen, Pächter 
und Tagelöhner zu haben und das Grundeigenthum einer 
privilegirten Klaſſe zu belaſſen? Oder wäre es nicht beſſer 
für den Staat und für alle Staatsangehörigen insgeſammt, 
das Eigenthumsrecht an Grund und Boden auf alle Acker⸗ 
bautreibende zu übertragen? Und ift es in legterm alle 
bortheilhaft,, Grund und Boden als perjönliches Eigenthum 
einem jeben einzelnen Befiter oder als gemeinfchaftliches Eigen 
Ehum der ganzen Gemeinde zuzumeifen. Diefe Fragen find 
äußert wichtig und es fehlt uns zur Löſung derſelben aller- 
bings noch an vielen Daten; allein je fchwieriger eine Auf- 
Babe und je weniger bearbeitet biefelbe ift, deſto mehr teitt 
für einen jeden die Nothwenpigfeit hervor, feine Meinung 
barzulegen und dasjenige mitzutheilen, was er in feiner mehr 
oder weniger langen Praris in Erfahrung gebracht. 

Die Auffäge, in welchen die oben genannten Fragen in 
Erwägung gezogen werben, haben leider zwei wwefentliche 
Mängel: entwever berühren fie nur die praftifche Seite, 
welche fie durch einige für den Grundherrn günftige Phrafen 
bes gemeinen Volks unterjtügen, dabei aber aller theoretifchen 
uud rationellen Einficht in die Landwirthſchaft entbehren, ober 
fie betrachten die Lanpwirthfchaft nur von der theoretifchen 
Seite mit einem auffallenden Mangel an ven nothwenbigften 
Renntniffen unfers Bauernwefens. Die einen erklären ihre 
Gegner für Phantaften, Halten deren Theorien und Combina- 
onen für Ausgeburten der Stubengelehrfamfeit, behaupten, 
daß deren Rathichläge an der Sache nichts ändern und daß 
Ihnen fogar die Kenntniß der Grundbedingungen der Lands 
wirthſchaft abgeben, während die andern die Beweiſe, welche 
don Landwirthen, die faft beftändig auf dem Lande leben, ans 
geführt werben, verwerfen und nur rein theoretifche Beweis⸗ 
gründe und logiſche Schlüffe fowie wohlgefinnte Rathichläge 
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und Ermahnungen, ja felbft nur hohltönende Phrafen vor- 
bringen. Im Grunde aber haben beide unrecht. Die le 
tern, welche der Wahrheit näher ftehen, haben es verſchmäht, 
fich die unumgänglich nothwendige landwirthſchaftliche Erfah—⸗ 
rung anzueignen, während bie erjtern, in ven Fleinlichen Be 
Ihäftigungen des Landlebens verfunfen, mit Liebe an dem⸗ 
jenigen hängen, was fie nicht ohne große Mühe gefchaffen 
und zu Stande gebracht und aus Furcht vor .vem bloßen 
Gedanken, es möchte die ganze landwirthfchaftliche Ordnung 
eine Veränderung erleiden, fih von ihren gewohnten Beichäf 
tigungen und Vorftellungen nicht losreißen wollen oder könner, 
indem fie, wenn auch nur mit einem Auge, auf vasjenige P 
fehen, was in, aber nicht auf das, was auf der Erbe if, 
Die einen haben vorzugsweife die Menfchen (was allerbinge 
auch vollfommen recht ift) im Auge, fteben aber leider ſelbſt 
nicht feft auf dem Boden ber Landiwirtbfchaft; vie andern, ff J 
nur mit der Erzeugung von Getreide, Aunfelrüben und Bi 
Schmalz befehäftigend, fcheinen nicht immer zu begreifen, def 
dies alles nur für den Menfchen probucirt wird, und an um 
für fi, allein genommen, durchaus feinen Werth bat. 

Wir find durchaus nicht fo unbefcheiden, um uns be 
Meinung hinzugeben, genügende Antworten auf die oben am 
geführten Fragen geben, oder viel zu deren Löſung beitragen 
zu können; wir haben und nur vorgenommen, einige übe 
biefe Gegenftände bereit8 angeregte Fragen zu erörtern, ul 
wollen unfere Anfichten nicht zur Ausföhnung der Streiten 
ben (denn biefes Ziel ift für jet noch zu hoch und zu wel 
entfernt für uns), fondern nur deshalb anführen, um übe 
diefe äußerst wichtigen Gegenftände eine Discuffion zu führe 
und dieſelbe auf Beweisgründe zu baftren, die ebenfo für bed 
borzugsweife praftifche Publitum als auch für jenes verftänd® |; 
lich find, welches fich mehr mit Theorien befchäftigt. In der 
Lage, etwas BVernünftiges über dieſen Gegenftand fagen M 





55 


Fönnen, werben wir andererfeits hierzu auch noch dadurch er- 
muntert, daß wir mehr als zwanzig Jahre auf dem Lande 
md vorzugsweife auf den Feldern zubrachten, in beftänbigen 
Beziehungen zu den Bauern ftanden und unfere Wirthichaften 
verfönlich führten, ohne uns beutfcher, polnischer oder aus 
Kderbaufchulen bervorgegangener, oder einfach aus dem Hof- 
jefinde genommener Verwalter zu bedienen; anbererjeits haben 
vier durch wiederholte Neifen in fremden Ländern den Land» 
au unter andern als bei uns vorhandenen Bedingungen Ten- 
er gelernt und haben nach Maßgabe unferer Kräfte und 
rähigleiten die verſchiedenen Syſteme der landwirthſchaftlichen 
Finrichtung und des allgemeinen Volklslebens, wie fich bie- 
elben aus dem vielhundertjährigen Leben der Menjchheit ent- 
sickelten, zu ergründen gejucht. 

Betrachten wir nun zuerjt den Beweisgrund, welcher gegen 
te freiwillige Arbeit erhoben wird, einen Beweisgrund, ber 
ine gewiffe Aufregung felbft bei jenen Leuten hervorgerufen 
mt, welche von ber geringen Production ber BPflichtarbeit 
mb von ber Nothwendigfeit überzeugt find, biefelbe Durch 
ine mehr rationelle und vortheilhaftere Arbeit zu erjegen. 

Diefer Beweisgrund wird gewöhnlich fo dargeſtellt: Unfere 
Bauern haben wenig Bebürfnifje, liegen gern auf dem Ofen, 
ie verbingen fich, folange noch eine Brotrinde im Haufe vor⸗ 
janden ift, nur ungern als Arbeiter und kümmern fih im 
fgemeinen wenig um ben DVerbienft; e8 muß baher bei ber 
Amwanbelung ber Pflichtarbeit in eine freiwillige nothwen⸗ 
igerweiſe ein Stiliftand in der Bebauung der gutsherrichaft- 
ichen Felder eintreten, welche vor allem das meifte Getreibe 
am Verkaufe liefern. Außerdem entrollen die Anhänger bie- 
er Meinung verfchievene Bilder, wobei fie, um den gewänjch- 
en Effect Hervorzubringen, weder Farben noch Erpichtungen, 
never Schlagworte noch Texte aus der Heiligen Schrift ſpa— 
en. Zur Wiverlegung dieſes Arguments ift bereits vieles 
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Gegründete und Nichtige gefprochen worden — daß die Wa 
chen im allgemeinen nicht Feinde ihres Tleifches find, Demi bie 
Lebensbequemlichkeiten von jedem angejtrebt werben, um 3D def 
unfere Bauern diefelben einzig nur deshalb nicht germ Wehen, 
weil für fie feine Möglichkeit dazu vorhanden ift; ve br 
Menſch für ſich und nach feinem eigenen Willen mit ode 
derm Fleiße-arbeitet; daß vie freie Arbeit productiver IL de 
gezwungene ift; daß mit der Einführung ver Arbeit fire m. 
eigenen Nuten, fowie des Pacht» und Tagelöhnerverhältzeiltd 
in unfern Wirthfchaften, fich dieſelben bedeutend entw Al 
und viel mehr Getreide als bisher probuciren müffen A: 
dieſes erwidern bie Vertheidiger ver Pflichtarbeit, daß ol &; 
diefe Beweiſe nur Früchte der Stuben- und Büdegeeiit }; 
famfeit feien, daß dieſelben ausländiſchen Theorien ent Lehe ir, 
und bei uns von Leuten entwidelt wurden, welche fih Did hi. 
eine falſche Philanthropie und durch fehlerhafte Shfteme hi Kr 
reißen ließen; daß hingegen unfere eigene, im eigenen Lane 
gemachte Erfahrung täglich das Gegentheil beweiſe; daß di 
längerer Betrieb von Wirthiehaften, ein beftändiger Umgang 
mit den Bauern u. f. w. volllommen die Nothwendigkeit Di 
Pflichtarbeit jowie das Unzeitgemäße darthue, viefelbe durch 
bie freiwillige Arbeit erſetzen zu wollen. Zur Begründung 
diefer Sätze werben gewöhnlich vorgefommene und auch nid 
vorgefommene Anefooten erzählt und zum Schluffe ein Lob 
gefang auf unfere gegenwärtige landwirthſchaftliche Einride 
tung angeftimmt. Da ich unfere Landwirthſchaft ebenfal 
von Grund aus kenne, ſowol in Bezug auf Pflicht⸗ als ſrei 
willige Arbeit einige Erfahrung beſitze und mit dem Bauen⸗ 
weſen bekannt bin, aber nicht infolge von Erzählungen und 
Schilderungen, auch nicht infolge von Aeußerungen ver BP 
walter und Gutsherren, fo will ich verfuchen, ven oben ar 
geführten Beweisgrund zu widerlegen. 

Allerdings haben unfere Bauern befchränfte Beokrfnifl 
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er Grund hiervon liegt nicht in ihrer Unfähigfeit, die⸗ 
zu vermehren und zu erhöhen, nicht in ihrer Abneigung 
sie DBequemlichkeiten des Lebens, fondern vielmehr in 
nöglichkeit, ſelbſt die nothwendigſten Bedürfniſſe zu bes 
n, jene Bedürfniſſe, welche nicht durch die Willkür des 
en hervorgerufen werden, ſondern welche unmittelbar 
thmwenbigerweife aus feiner Natur hervorgehen. “Diefe 
en Bebürfniffe find aber nichts weniger als geringe 
ar fo leicht zu befrienigen! Werfen wir einen Blick 
& Leben eines Fronbauern, ver mit einer guten Wohns 
mit zwei Deffiatinen Land von jedem Felde und einer 
tine Wiefengrund verfehen ijt, welcher drei Tage in ber 
: für die Herrſchaft arbeitet, und von dem herrichaft« 
Walde unentgeltlich Holz, Reifig und Pfähle für feinen 
‚ fowie zu mäßigen Gelbpreifen Pfoften, Balken und 
r zum Bauen erhält. Man fieht, daß ich als Beifpiel 
Bauern genommen habe, der fich in einer guten Lage 
et, obgleich e8 ungemein viele Bauern gibt, welche bei 
a nicht unter fo angenehmen Verhältniffen leben! Don 
‚zwei Deffiatinen erhält er bei einer mittlern Ernte 
Reinertrag von zehn Zichetwert Getreide; ich nehme 
aß der Roggen allein fünf Tſchetwert ausmacht (wobei 
nerfen, baß ich bei dieſer Berechnung eine für meine 
r ſehr vortheilhafte Vorausfegung aufftelle, denn man 
bei weiten nicht in allen Bodenlagen auf eine ähnliche 
te Ernte rechnen); hat derſelbe nun eine Familie von 
oder ſechs Köpfen, beiverlei Gefchlechts (aber wie viele 
ien gibt es, wo auf einen Arbeiter fieben, acht und felbft 
köpfe kommen!), fo wird das Getreide bis auf ben le» 
ft aufgezehrt, währen won bemfelben doch auch ein 
für die Nahrung des Viehes verwendet werben muß, 
bie Pferde immer mit Hafer zu füttern, kommt theuer 
RE Heu von einem folchen Stüdchen Land ift gewöhn⸗ 
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lich nicht ausreichene. Von anderthalb Defftatinen Hafer e | 
hält man in einem mittleren Jahre ebenfalls einen Reinerirag 
von ungefähr zehn Tſchetwert (d. h. wenn pas vierte Keun 
geerntet wird); für feine eigenen Pferde während ver JM 
bes Frübjahrspflügens und für die Herrfchaftsfihren muß ®. 
wenigitens fünf Tſchetwert aufwenden, ſodaß folglich ungefilk 
fünf Tſchetwert zum Verkaufe gebracht werben Fönnen; alle | 
der vernünftige und wohlhabende Bauer verkauft feinen Heft 
nicht, fondern füttert damit feine Pferde, mit welchen er Dam 
uhren übernimmt und auf dieſe Weife für ven verbrauchts 
Hofer anderthalbmal mehr gewinnt als ber Marktpreis IM 
trägt. Die noch übrige halbe Deffiatine Boden Liefert de 
Bauer kaum fo viel YBuchweizen, um baraus ven nöthigch 
Borrath an Grüße für das ganze Fahr zu gewinnen, $4 
wird bei uns faft allenthalben auf den Gehorchsparcellen 8 
wenig geerntet, und die Bauern nehmen deshalb überall, W 
fie nur innen, Wiefengründe in Pacht: das Geld hierfür ve 
dienen fie fich vaburch, daß fie bei ven Fuhren das für diß 
Pferde nothwendige Heu unter ſich verkaufen. ‘Die Yon 
geldeinnahme unferer Accordbauern fließt vom Vieh und W 
Fuhren. Aber wie oft vernichtet nicht eine Seuche BE 
Bauern alle Hoffnung auf ben Verkauf des Viches iM 
Herbfte? Und die Fuhren? Nur felten gewähren viefelbat 
einigen Vortheil: größtentheils ift der Bauer froh, wenn &: 
feinen auf die Pferde verwendeten Hafer fowie das Heu A 
einem guten Preiſe dabei herausfchlägt. Im Herbit ven 
faufen die Bauern allerdings noch einige Metzen Hanfjame, 
welcher von dem jährlichen Bedarfe übrig bleiben muß; in 
Winter bringen fie auch etwas Hanf zu Markte; wenn fi 
im Herbft ober zur Brachzeit irgendeine Arbeit ergibt, fe 
find fie auch viefer nicht abgeneigt und find froh, einige Aw 
pefen zu verdienen. Allein wie viele Bebürfniffe hat de 
Bauer mit dem eingenommenen Gelve nicht zu befriebiges; 
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iß Salz, Theer, Baft, bald ein Rad over einen Schlit- 
bald ‚eine Pflugſchar, eine Senfe, eine Sichel, bald 
Kuſchok 1), bald eine Mütze u. f. w. faufen; er muß fein 
unterwegs befchlagen lafien, Kopfiteuer bezahlen, Re⸗ 
ftellen u. ſ. w.; er muß den Geiftlichen für Tirchliche 
Dtungen bezahlen u. ſ. w. Und wie viele andere unvor⸗ 
ebene Ausgaben ftellen fich noch ein: geht ihm ein Pferd 
runde, jo muß er ein anderes kaufen, denn ohne ein 
in paar Pferde ift der Bauer eben fein Bauer; wenn, 
eider häufig gefchieht, eine Feuersbrunſt feine Hütte 
eine Scheune zerftört, jo Tann ſich ver Bauer zehn 
lang nicht von dieſem Unglüd erholen; wenn während 
rbeitözeit er oder fein Weib erkrankt, fo muß er für vie 
Ife fo viel Geld oder Getreide bezahlen, daß er das 
Jahr Hindurch diefen Ausfall nicht mehr decken Tann, 
nug habe ich dieſe bäuerlichen Hauswirthichaften näher 
zu lernen Gelegenheit gehabt, und immer hat fich mir 
ein Gefühl ver Bewunderung für die feltene Geſchick⸗ 
unferer Bauern aufgebrungen, aus wenigem viel zu 
zu bringen und faft aus nichts das für ihre Eriftenz 
inglich Nothwendige herauszufchlagen. Mehr als ein- 
be ich, wenn ich mir ihre Bebürfniffe recht anfchaulich 

nicht zu begreifen vermocht, wie fie denn eigentlich 

fommen. Allein unjere Bauern find erfinderifch, 
iebend und Iaffen vor allem nicht leicht den Muth 
man darf ihnen nur zufehen, der eine verdient bier, 
‚ere bort etwas Geld, und ihre Bebürfniffe, jo groß 
n auch im Vergleich zu ihrer Fähigkeit, dieſelben zu 
gen, find, fo werben biefelben doch nach Möglichkeit 

Und kaum kommt ein Bauer ein wenig in vie Höbe, 
: er fich fogleich eine neue Hütte zu bauen ober eine 





eibbinde ber ruſſiſchen Bauern. 
. . 
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Stube berzurichten. Sich einen überflüffigen Schafspelz, en 
zweites Gewand oder ein zweites Paar Stiefel anzufchaffen, 
ift die erfte Sorge eines in beſſere Verbältniffe kommenbei 
Bauern. Vergleihe man nur das Mittags- und Abendeſſen 
eines reichen und armen Bauern, gehe man mur in bie Hülle 
des einen und des andern hinein, betrachte man ihre Geſchirt 
ihre Kleidung und ihre Schuhe, und man wird zugeben, de 
der Unterfchied zwifchen beiden groß und daß unfer Dank 
burchaus nicht gefühllos gegen die Bequemlichfeiten des Leberh 
iſt. Man wirft ihm Gleichgültigfeit gegen dieſelben vor, wei 
man fich entweder nicht die Mühe nahm, fich mit je 
Lebensweife genau befannt zu machen, oder weil man je 
ebensbebürfniffe nach dem Maßſtabe des eigenen Comfe 
mißt, oder weil man enblich, indem man ihn ver Mögliche 
beraubt, ſelbſt das Nothpürftige zu befriedigen, fein Gewiſſ 
dadurch beruhigt, daß man fich glauben machen will, „er fi 
gegen die Bequemlichkeiten des Lebens ganz unempfinplid 
Nein! unfere Bauern verdienen gern Geld, fobald man ihne 
nur die Gelegenheit dazu bietet; er baut fich mit Freude zn@ 
und drei Hütten, er zieht vieles Vieh, verfieht fich mit man 
mem und felbft ſchmuckem Gewande u. |. w., wenn nur U 
Möglichkeit Hierzu vorhanden ift. Seid ihr, meine Gegnm, 
wol ſchon durch reiche und arme Dörfer gefommen, und all 
ihr euch in den Häufern ber Zins» und Fronbauern nähe 
umgefehen? Wenn euch dies begegnet und wenn ihr t 
Herrenthum fowie einige weitere vorgefaßte Meinungen außer 
halb ver Schwelle gelaffen, fo werdet ihr gewiß bemerft habet 
daß die Zinsbauern reicher find als die Fronbauern, mM 
warum? wol mur deshalb, weil diefelben freier über ihre JM 
verfügen. Ihr konntet auch bemerken, daß die Bauern m 
fo wohlhabender find, je weniger fich der Gutsherr um |; 
bekümmert, d. h. je weniger er fich in ihre Privatverhäftnifl.; 
mijcht, oder mit andern Worten, je weniger er fie in ihren 
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eigenen Anoronungen beſchränkt. Ich weiß, daß man mit mir’ 
bierin nicht übereinftimmt, und daß man fogar das Gegentheil 
zu beweifen juchen wird; allein ich habe mich oft genug in 
verjchievenen Gouvernements bewegt, ich habe mir feit mehr 
als zwanzig Sahren den Grundſatz zur Richtſchnur genommen, 
mich fo wenig als möglich in die Banernverhältniffe zu 
mifchen, und habe dadurch die Ueberzeugung gewonnen, daß 
bie gutsherrliche Fürſorge nur dazu führt, die Bauern ſorg⸗ 
[08 und faul zu machen, daß diefelben dadurch jede Luft, fich 
etwas zu erwerben, verlieren und nur in Armuth und Lieder⸗ 
fichleit gerathen. Ich könnte zur Beftätigung meiner Anficht 
viele Beiſpiele aus verfchievdenen Gegenden anführen, wenn 
diefe Beweiſe aus vielen Gründen nicht unbequem wären, ich 
erzähle deshalb auch Feine Anekdoten, fondern nur bie reine 
Thatſache meiner eigenen Wirthfchaft, welche man in dem 
fapofchofiichen Kreife des rjäfanfchen Gouvernements in Augen- 
fhein nehmen und wobei man fih an Ort und Stelle von 
der wohlthätigen Wirkung überzeugen kann, welche die Art 
und Weiſe der Verwaltung, die ich für die beſte anerfenne, 
auf die Bauern ausgeübt hat. Ich werde mich beftreben, 
möglichit Turz zu fein. 

Die Güter, welche ich bejite und bewirthichafte, beftehen 
aus einigen taufend Seelen, und ich habe biefelben von ver- 
ſchiedenen (an ver Zahl elf), theils forgfältigen, theils nicht 
forgfältigen Gutsherren erworben. Als die Bauern unter 
meine Botmäßigfeit famen, befanden fich diejelben in fehr 
verfchiedenen Zuftänden, und ich babe ſchon auf den erjten 
Blick die Bemerkung gemacht, daß der Grad ihres Wohl: 
ftandes ganz im umgefehrten Verbältniffe zu dem Grabe ber 
Sürforge ihrer frühern Gutsherren ſtand. Mit der Zeit vers 
befferten die Bauern, um welche fich die Gutsherren wenig 
und mit geringer Sorgfalt befümmert hatten, fehr fchnell ihre 
Derhältniffe, nachdem ihre privaten fowie Gemeindeangelegen- 
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beiten ihrer eigenen Leitung überlaffen worden waren; jur, 
Bauern dagegen, bei welchen die Gutsherren im Hexbit der 
zum Säen nothwendigen Hafer in ihre Scheunen zum An 
bewahrung eingefammelt, welche fich bei allem an ihren Her 
gewendet, welche ohne feine Genehmigung nicht das Geringe: 
zu verfaufen, noch fich aus ihrem Dorfe zu entfernen ge 
wagt, und welche fich fogar zu Feftfegung ber Heirathen 4 
dem Hofe des. Gutsherrn verfammelt und bort aud Mb 
Ende ihre Hochzeit gehalten hatten — fi) lange, Lange np 
zurecht finden und nur mit Mühe an eine Selbftberwirtiiät 
tung fich gewöhnen konnten; ich hatte mit Teßtern eine ze 
mal größere Plage als mit jenen Bauern, welche ich von 
wefenden oder wenig forgfamen Gutsherren erworben % 
Set bat fich mit Gottes Hülfe und infolge des Grunviakt 
mid jo wenig als möglich in ihre privaten und Gemein 
angelegenbeiten zu miſchen, die Lage meiner Bauern bei 
tend verbefjert. Baufällige Hütten finden fich gar Teine o 
nur wenige (das Holz laſſe ich nur gegen Bezahlung ab); 
Bauern haben viele alte Getreivevorräthet); fie halten ih 
Pferde und ihre Geſchirre in Ordnung; es gibt nicht vie 
Säufer unter ihnen — mit Einem Worte, meine Bauern fl 
wirflihe Bauern; und dies verdanke ich vorzüglich dem l 
ftande, daß ih mich um ihre eigenen Angelegenheiten | 
nicht kümmere. 

Die Fürforge, welche unter unfern Landwirthen Tel 
immer mehr und mehr in Aufnahme fommt, entfpringt m 




























1) Oefter fchon begegnete es mir, daß ich bei hohen Getreibepreil 
die Bauern zum Verkaufe ihres Korns zu bewegen fuchte, weldes ME 
jelben aufgefpeichert hatten. „Nein, Väterchen“, erwiberten fie MM 
„das Berfaufen ift leicht, aber das Einkaufen ſchwer, und bad gem 
Brot jättigt und gedeiht nicht. Und doch gibt es Leute, melde auf 
Bauern der Gleichgältigfeit und des Mangels an Sorge für bie JE 
beſchuldigen. 
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ebe (Ausnahmen im dieſer Beziehung gibt 
n fie find felten), auch nicht aus ver Er- 
rrlichen Pflichten (von welchen man fo viel 
Dftentation fpricht), fondern nur aus ber 
venbigfeit: bie berrfchaftlichen Feldarbeiten 
tändig, der Grund und Boden wird allr 
ind erfordert eine befjere Bearbeitung; bie 
jerfaufe des berrfchaftlichen Getreives, im 
ſchon durch das ungeheuere Hofgefinde und 
von Jagdhunden aufgezehrt wird, vermeh- 
ößerung des Viehftandes bepingt eine über- 
benjelben, fowie die Aufführung verichies 
t vorhanden gewefener Gebäude; die Ein- 
n fowie anderer induftriellen Etabliffements, 
irelih commerziellen Grundlagen beruhen, 
Spannung ber Arbeitskräfte hervor u. |. w. 
inne, welche vie Gutsherren veranlaffen, 
Jauern zu erhöhen, was natürlich nur bie 
auern und zugleich bie Nothwenbigfeit für 
Folge hat, den Bauer immer mehr und 
nde zu führen. Mir ift es noch nicht vor» 
auf ein mit biefer Sorgfalt bewirthichaftes _ 
yäre, deſſen Bauern in guten Verhältniffen 
alb ich denn auch zu dem Schluffe gefom- 
Bauern, welche ſelbſt über ihre Zeit ver- 
ie Bürforge des Gutsherrn nicht ber Sorge 
g enthoben werben, bie beiten Begründer 
find. 

unter auch ver Verfaſſer des von uns in 
Aufſatzes Magen über die Schwierigkeit, 
mmen im allgemeinen und insbejondere in 
und folgern hieraus die Unmöglichkeit, bei 
ten der Fronbauern entbehren zu können. 


— 4— 


Da ich beſtändig Arbeiter dinge und viele Kaufleute Tonne, | 
welche ihre Wirthichaften nach commerziellen Princiyien le⸗ 
ten, jo muß ich geltehen, daß ich weder an bie She 
rigfeiten glaube, anf welche man bei dem Dingen von Arbe⸗ 
tern ftößt, noch viel weniger aber an die Schluffelgermg 
welche Hieraus gezogen wird. Bei mir, im Gouvernench 
Riäfen, im fapofchofifchen. Kreife, axbeiten beftändig gepM 
hundert Zimmerleute, Ziegelbrenner und Steinhauer n. |. 
im Tagelohne und außerdem habe ich bei zwei Wirthſchaf 
gegen funfzig Arbeiter, die von mir während des Som 
zu Felvarbeiten verwendet werden, und niemals habe ih 
ber Aufjuhung von Arbeitern Schwierigkeiten gefunden | 
es finden fich im Gegentheil immer mehr Arbeitstuftige 
ich brauche. Sch dinge Arbeiter zu freiem Lohne?) aus me 
eigenen Bauern fowol als aus Kronbauern und Sol 
In diefem Jahre Hatte ich meift von den letztern. In 
famarifchen Gouvernement Dinge ich zur Urbarmachung fe 
zur Saat und Erntezeit ebenfalls eine nicht geringe An 
von Leuten und ich befite dort feit mehr als funfzehn % 
bedeutende Wirthſchaften, bin aber nie in ber Lage gewe 
von welcher der DVerfaffer des fraglichen Auffates Ir 
als Fönne man felbft für Geld nicht einmal Arbeiter fin 
Im Gegentheil, es melden fich immer mehr Arbeiter aldı 
nöthig hat und es ift mir öfter als einmal begegnet, daß 


1) Die freien Löhne find verſchieden; ich kenne Gutsherren, 
ihre Arbeiter aus großen Familien (aus hörigen Familien) nehmen, 
jelben für den Sommer 12 Rubel Silber ohne Koft geben, und 
fihern, daß Diefelden fogar gern bei ihnen im Tagelohn arbeiten. IM 
einen folchen freien Preis will ich hier nicht verftanben haben. Ju 
kommen diejenigen, welche fi) als Tagelühner zu verbingen ſuchen, 
Comptoir; ber Burmeiſter handelt mit ihnen aus; bie Fremben x 
immer zuerſt auf die vorgeſchlagenen Preiſe ein, und ſobald zwei 
drei Arbeiter gebungen find, willigen auch bie Übrigen ohne langes 
und Herreden ein. . 
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wie man ſich auszudrüden pflegt, das Dreifache bezahlte. Ich 
habe von verſchiedenen Kanffeuten, und unter dieſen von dem 
in unferer Gegend befannten 8. ©. Mofcharow, welcher in 
dem Gonvernement Rjäfan drei Wirthichaften beſaß, gehört, 
daß er auch nie beim Suchen von Arbeitern auf Schwierig. 
feiten ftieß. Wenn die Unternehmer manchmal über Dans 
gel an Arbeitern klagen, fo fommt dies baher, weil biefel- 
ben durch dieſes Meittel die Arbeit theuerer bezahlt zu bes 
fommen hoffen, oder weil plöglih an irgendeinem Orte fich 
mehr Arbeit ergibt al8 man angenommen, oder auch weil 
eine neue Art von Arbeit in Aufnahme fommt. In den bei- 
den letten Fällen müfjen in Rußland die Steigerungen viel 
bedeutender fein als in andern Ländern, weil e8 wegen Man⸗ 
gel an ECommunicationsmitteln für vie Leute viel fchwieriger 
ift, fich dorthin zu begeben, wo Bedarf nach ihnen bejteht; 
bie Ianpwirtbichaftlichen Arbeiten, von welchen hier vorzugs⸗ 
weife die Rede ift, gehören doch nicht zu lettern Kategorien; 
alferdings ift der Bebarf an Leuten für einige Arbeiten ein 
nicht lange dauernder und gemeinfchaftlicher — wie 3.9. für 
die Heu⸗- und Getreideernte; allein auch hierzu kann man 
immer Arbeiter finden, wenn man fie nur zur rechten Zeit 
nimmt. Es ift natürlich, daß man während einer gefegneten 
Hen= und Getreiveernte für die Arbeit das Doppelte und 
Dreifache bezahlen muß; außer der Preiserhöhung durch den 
größern Bedarf ift auch noch der Umftand in Betracht zu 
ziehen, daß bei enge ftehendem Grafe und Getreide die Arbeit 
härter ift, mithin bei weiten mehr Arbeitöfraft auf eine 
Deifiatine verwendet werden muß. Hierbei muß man jedoch 
auch nicht außer: Acht laſſen, daß fich die Arbeiter in fchlech- 
ten Jahren um die Koft verbingen, ober im Falle fie für fich 
feine Arbeit finden, fogar nach Haufe zurüdfehren. Ganze Haus 
fen von Mähern und Schnittern fommen alljährlich über bie 
Wolga herüber — wol aus feinem andern Grunde, als weil 
Nuffiihe Fragmente. II. 5 
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bier Bedarf nach ſolchen Arbeitern herrſcht. Im manchem 
Jahre (verjteht fich bei einer gefegneten Ernte) bezahlt man 
für das Schneiden einer Deffiatine gegen 25 Rubel Aſſigne 
tion, während bei einer Misernte die Arbeiter kaum 4—5 Rubel 
Alfignation erhalten, und ber mittlere Arbeitslohn nur 10-14 
Rubel Affignation für anderthalb Deffiatinen beträgt. Bein 
im Gouvernement Rjäſan fann man ebenfalls immer Mähe 
und Schnitter Dingen, denn es fommen aus dem kaſinowſchet 
dem fpaßfifchen und rjäſaniſchen Kreiſe, ja felbft aus dem m 
bimirichen Gouvernement Arbeiter herbei. Wenn jegt der 
brang ber Aderbauarbeiter nicht fo groß ift, fo fommt d 
nur davon her, weil ber Bebarf an Arbeitern gering i 
Ueberall, wo man viejelben begehrt, findet man fie auch. 
ganze Sache beſteht nur varin, daß man bie Arbeiter 
zeitig bingt, ihnen den ausbebungenen Preis bezahlt, 
fatt zu ejjen gibt und mit ihnen gewiſſenhaft abrechnet. 
biefen Bedingungen, glaube ih, kann man immer fo bit 
Arbeiter finden als man bevarf. Allerdings kann bei me 
auffommenden Arbeiten, bei einem plößlichen und bebeutenbe 
Bedarfe nach Arbeitskräften zeitweilig ein Mangel an Arbe 
tern eintreten; allein dies fommt überall vor, während | 
- ums, wie ich früher fchon bemerkt, bei den fchlechten Be 
binbungsmitteln und bei dem Mangel an Deffentlichkeit, bi 
fer Uebelftand nur noch ſtärker hervortreten muß; allein m 
kann feine Ausnahme zur Regel machen und barf nicht mot 
liſchen Urfachen zufchreiben, was einfach Ergebniß ter 
ſtände ift. 

Daß bei einer gefegneten Ernte die Arbeiter theuerer funk 
als in fchlechten oder mittlern Jahren, ift nicht zu beftreite 
allein woher Tommt bei uns biefe natürliche Erſcheinug? 
Vorzugsweiſe von der normalen Organifation unferer Arbeit 
fräfte. Ueberall beiteht zwifchen der Summe ber erforder 
lichen Arbeit und den diefelbe verrichtenden Kräften ein ziem 
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lich gleichmäßiges und ftetiges Verhältniß; bei uns aber find 
bei einer gefegneten Ernte für die Einheimfung des Getreides, 
für Transporte, für verfchievene Bauarbeiten, welche infolge 
des allgemeinen Weberfluffes vorgenommen werben, boppelt, 
ja dreimal fo viele Arbeiter nöthig als in mittlern Jahren; 
bei einer Misernte gibt es nicht nur bei den Bauern zu 
Haufe weniger Arbeit, bei ven Kaufleuten weniger Fuhren 
und bei allen weniger Landarbeiten, ſondern e8 vermindern 
fd überdies im SHerbfte auch bie Fronen und hören zur 
„Binterszeit gänzlich auf; felbjt im Frühjahr und im Som- 
mer werden von ven nicht fronpflichtigen Leuten manche ent- 
aſſen, welche die Gutsherren ſonſt zur Beaufſichtigung und 
andern nicht unumgänglich nothwendigen Verrichtungen zu 
phaufe behalten hätten. Es zeigen fich deshalb die Leute, 

(che Arbeit juchen, in einer boppelt, ja breifuch größern 
East als in mittlern Jahren. Diefe Unbeſtändigkeit und 
i ngleichheit in der Summe der verlangt werdenden und muth- 
geiaplichen Arbeit kommt allerdings theilweife au von unferm 
Boden ber, welcher bald eine ungeheuer reichliche Ernte her- 
‚vorbringt, bald faum die Ausfaat zurüdgibt, theils aber auch 
yon dem jugendlichen Zuſtande unſers Aderbaues, welcher 
zſich nicht gegen vollkommenen Miswachs ſicher zu ſtellen 
‚weiß; bauptfächlich aber rühren fie von der armfeligen Lage 
panſerer Bauern her, welche ſich wenig um ihre Erijtenz 
alimmern und fozufagen von einem Tage auf den andern 
—* 1); außerdem haben ſie ihren Grund auch noch in der 


1) Man ſpricht ſoviel davon, daß die Eriſtenz unſerer Bauern 
durch die Verpflichtung ihres Gutsherrn, ſie in Misjahren zu ernähren, 
vollkommen geſichert iſt, und der Verfaſſer des von uns discutirten 
Aufſatzes liebt insbeſondere die in dieſer Beziehung beſtehende Ordnung; 
betrachten wir jedoch die Sache, wie ſie in der Wirklichkeit vorhanden 
iſt; die Obroksbauern (Zinsbauern) ſorgen allenthalben ſelbſt für ihre 
Nahrung und kaum ein Gutsherr kauft ein Tſchetwert Getreide, um 

5* 


Menge befigen und für ben Gutsherrn drei Tage in der Woch 
ten, können ebenfalls die Unterftüßung bes Gutsherrn völlig eı 
Während der 22 Jahre, in welchen ich wirthichafte, babe ich 
einziges mal (im Jahre 1839) Getreide aus meinem eigenen 
unter die Bauern vertheilt, und dies nur deshalb, weil ich b 
ginn meines Wirthfchaftsbetriebs die Kornmagazine leer fand 
in meiner Unerfahrenheit in Bezug auf das deal eines fr 
Gutsheren noch fehr im Unflaren war. Seit diefer Zeit wurt 
rend 18 Jahren, felbft in den unfruchtbarſten Sahren, die © 
Borratbsmagazine nicht geleert, folglich wandte ih auch von 
Getreide nicht ein Körnlein zur Ernährung meiner Bauern aı 
biejenigen Gutsbeſitzer ernähren oder ſollten mwenigftens die Ba 
näbren, welche unverhältnißmäßig große Srondienfte haben; doc 
auch dieſe Gutsherren felten des Winters Getreide an ihre Bau 
fondern erlaffen ihnen die Gehorchszahlung und fehiden fie auf 
im Frühjahr vertheilen fie Getreide aus dem Gemeindemagazin 
Ben zu dieſem Zwede aber ſehr felten ihre eigenen Speicher 
welchen, im Vorbeigehen gejagt, auch felten Getreide vorhanden 
die Outsherren, wenn auch gerade nicht alle, ihr Getreide ir 
ober im Anfange des Winters bis aufs lebte Korn verkaufen 
jo viel Mehl, als für den Bedarf von nöthen, und den zum Sät 
gen Hafer zuriidbehalten). Die Quantität bes gutsherrjchaftlic 
treides, welches wirklich von einigen Gutsherren an ihre Bar 
theilt wird, ift nichts im Vergleich zu jenem Getreide, weld 
Gutsherren alljährlih von Reſerve-Grundſtücken erhalten, w 
Bauern außer ihrer eigentlihen Dienftzeit umfonft bearbeiten 
folalih fommt e8 am Ende io beraus. daß nicht Der Gutst 
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nach Belieben zu verringern.!) Yolglich Liegt die Schuld 
eines jolchen zeitweiligen Ausfalls und Mangels an Arbei- 
tern nicht in dem Hange unferer Bauern, auf dem Dfen zu 
liegen, nicht in ihrem Hange nur infolge des Hungers zu ar- 
beiten, fondern gerade in diefer Ordnung der landwirthichafts 
fihen Organifation, welche von fo vielen gepriefen und für 
ein nothwendiges und unſern DBebürfniffen volllommen ent» 
prechendes Mufter anerkannt wirb. 

Dean jagt, daß bei uns in gejegneten Jahren die Arbeits« 
preife ſehr hoch feien. Allein auch biermit kann ich nicht 
übereinftimmen. Allerdings find viefelben in den legen Jahren 
gejtiegen, aber ift denn bei uns nicht alles theuerer geworben? 
Die Lanpwirthe freuen fich, daß fie das Tſchetwert Roggen 
nicht mehr um 3 oder 4 Rubel verfaufen, daß der Bodenwerth 
um das Doppelte geftiegen ift u. |. w., aber find denn auch 
die Arbeiter um das Doppelte oder Dreifache theuerer gewor- 
ven? Keineswegs; früher habe ich vdiejelben um 50 und 60 
anzujchaffen. Auch gehen fie bei Misernten von Haufe fort, um ander- 
wärts etwas zu verdienen, um fih Salz kaufen und die Kopffteuer be- 
ftreiten zu können. | 

1) Wenn die Arbeiter fich verdungen, d. b. einmal einen Contract 
abgefchloffen haben, jo bleiben fie bei guter wie bei fchlechter Ernte bei 
bemjelben Landwirthe. Allerdings fucht jeder Wirtbichafter möglichft 
wenige Arbeiter zu haben, allein diefe Sorge bleibt für ihn unter al» 
len Umſtänden diejelbe. Zudem foftet der freiwillige Arbeiter bei guter 
wie bei fchlechter Ernte im Auslande dem Wirtbichafter eins und baf- 
jelbe; bei uns dagegen ift die Sache ganz anders: ift Ueberfluß an 
Getreide vorhanden, fo verrichten die Gehorchsarbeiter dem Gutsherrn 
ihre Dienfte, ohne von demfelben Getreide oder Geld zu empfangen; 
weshalb denn auch der Gutsherr häufig eine Überflüffige Anzahl von 
Arbeitern hält; wenn aber dagegen bei fchlechter Ernte der Gutsherr 
alle feine Bauern anf feinem Gute halten will, jo muß er biefelben 
mit theuerm Getreide ernähren, weshalb denn auch bei uns in un» 
frudtbaren Jahren bie Gehorhszahlungen (Fronen) entweder ver⸗ 
minbert oder ganz erlaffen und alle nicht unumgänglich nothwendigen 
Arbeiten bis zum nächſten Jahre aufgefchoben werben. 
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Rubel für ven Sommer gebungen und jeßt bezahle 
70 und 80 Rubel vom Beginne des Pflügens bis ; 
fange ver Faftenzeit (15. November); folglich 

Preije verhältnigmäßig viefelben geblieben. Ich weiß, 
an andern Orten die Preife früher nicht hoch war 
jegt nur in gleichem Verhältniffe zu der Theuerung 
genjtände geftiegen find. Der Arbeiter Foftet für de 
Sommer, d. b. vom 1. April bis zum 15. Novent 
einigen an Orten bis zum 1. October), wenn er 
vom Gutsherrn erhält, in einigen Gouvernements gı 
Rubel Alfignation, während er in andern nur 50 R 
jignation erhält. Folglich fann man ven mittlern Pr 
Arbeiters auf 75 Rubel Ajfignation anfchlagen. In 
jind ebenfalls währenn 4, Monaten für einen Arbe 
25—30 Rubel Affignation zu veranfchlagen. Der 
foftet demnach das Jahr hindurch in den verfchieden 
vernements zwifchen SO und 140 Wubel, wobei n 
Durchſchnittsbezahlung von 100-110 Rubel Affigne 
nehmen muß. Der Unterhalt eines Arbeiters koſtet 
50 Kopefen bis 4 Rubel 50 Kopefen Affignation im 
alfo durchjchnittih 4 Rubel — demnach 48 N 
Sahre..) Folglich fommt ein Arbeiter für das gar 
auf ungefähr 150 Rubel zu ftehen. Vergleicht man 
fen Arbeiter mit dem Tronarbeiter, jo fann man 

nicht theuer finden; wenn man ferner die Bezahlung 
tracht zieht, welche die Arbeiter, ich will nicht fagen 
land, aber in Frankreich, Belgien und Deutfchland 


1) Unfer Gouvernentent Rjäſan Tann als Beifpiel für ı 
Berechnung gelten, denn bei uns wird ber Preis ber All 
ihres Unterhalt zwiſchen ben mohlfeilen und theuern Ge 
ziemlich die Mitte halten. Wir laſſen bier ben monatlichen 
eines in meinem Dienite ftehenden Tagelöhners mit dem Kofler 
befjelben in Affignationen folgen: 
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No fommen wir zu dem Schluffe, daß troß des Mangels an 
Arbeitsträften, der fich bei uns allgemein fühlbar macht, ber 
Arbeitslohn dennoch nicht jehr bach if. Wenn man bie Be⸗ 
ärfniffe unfers Bauern, feine Verpflichtungen gegen bie 
feone und bie Herrichaft, die Ausgaben für Kleider, Schuhe, 
ir die Ernährung von Weib und Kindern u. f. w. in Bes 
racht zieht, jo muß dieſer Preis fogar noch für fehr niedrig 
ehalten werben. Allerdings find bei uns in Misjahren die 
[ebeiter fir die bloße Koft zu haben, allein dieſe traurige 
richeinung darf nicht als Maßſtab für gewöhnliche Zeiten 
mommen werden; wollte Gott, daß die Arbeitspreife hoch 
Hiren, denn daran ijt die Quelle und das Zeichen allgemeinen 
Boplftandes zu erfennen. 

Der Berfaffer des mehrerwähnten Auffages jucht die Un- 
equemlichleit des Dingens tapurch zu beweilen, daß er zwei 
der drei Fälle aufzählt, wo vie Arbeiter, nachvem fie jich bei 
mem Herrn verbungen hatten, bemjelben vor ber beftimmten 
zeit davonliefen. Schade, daß er aus feiner eigenen (wahr⸗ 
cheinlich langjährigen) Erfahrung nicht wenigſtens ſummariſch 


Roggenmehl 2 Bud a 1 Rubl . . 2. 2. 2 Rubel — Kopelen 
Brüste 2 Maß à 85 Kopelen . -. . 2.22 — un VO um 
Fleiſch 1, Pb. per Tag, im ganzen auf 15 

"Tage und mit Einrehnung des Anfangs und 

Schluſſes der Faften und der großen Feier- 


Btage 9 Pfd. à 7 Kopln. . 22 0. — 8 u 
1% Pfd. 8 20 Kordlen . . 2: 2 2 on DO 
= 2 Bin. a Bu Kopeken. — „11 
ie Köchin von 5 Rubel im Monat auf 20 Ar- 
beiter ee 1 2 er 0 8 Pe — » 25 2 


3 Rubel 99 Kopeten. 


(Diefelve ißt mit den Arbeitern und wirb für fie fein bejonderer An- 
ſah verrechnet.) ' | 

Früher koſtete mich ber Unterhalt weniger als 1 Rubel Silber, 
während er mich im gegenwärtigen Jahre auf 1 Rubel 20 Kopeken 
Silber zu ſtehen kommt. 
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bemerkt hat, wie viele Arbeiter auf feinem Gute ih 
wie e8 fich gebührt, aushielten, und ſich von der Herr 
ehrenhafter und frievliher Weife trennten. Gleichfall 
baß ber Verfaſſer nicht ebenfalls erzählt bat, wie viel 
ter mehrere Sabre nacheinander bei einem und t 
Herrn geblieben find. Meine Bauern haben viele 

auch ich halte, wie bereit8 oben erwähnt, ziemlich wir 
löhner, und kann deshalb mit DBeftimmtheit verfich 
unfere Arbeiter im allgemeinen ihren Verpflichtungen 
wiffenhaft nachlommen, wenn fie für ihre Arbeit d 
* freiwilliges Uebereinkommen fejtgefeßte Geld erhalten, 
Anefooten wie diejenigen, welche der Verfaſſer erzä 
jeltene Ausnahme von der allgemeinen Regel bilven. 
Branntweinfabrilant kaufe das Getreide bei den Gu 
und e8 ift mir öfter als einmal begegnet, daß ich 

ein Draufgeld gab, bei eintretendem Steigen ver - 
preife aber von denſelben nicht ein Körnlein erbiel 
würde ver verehrte Vertheidiger der Fronarbeit fage 
ih mir nach Anführung einiger ähnlicher Vorfälle 
würde, folgenden Schluß zu ziehen: Bei den Gutshe 
man fein Getreide kaufen, weil diefelben ven Verkauf 
gen, Draufgeld annehmen, aber das Getreide denn 
verabfolgen laſſen? Sch habe während meines Rebe 
einige taufend Arbeiter zu verfchiedenen Verrichtu 
bungen und muß auf mein Gewiljen verfichern, daß! 
erfüllung der Bedingungen von feiten der Arbeiter 

Negel gilt, fondern vielmehr eine feltene Ausnahm 
Ueberdies halte ich es für meine Pflicht, noch folgı 
bedeutungsvolle Thatfache mitzutheilen: Bei mir erij 
dem Frondienſte Förperliche Züchtigungen. Zweim 
ich es verjucht, diefelben abzufchaffen, mußte fie abe 
auf inftändiges Bitten der Vorgeſetzten wieber e 
Allerdings nimmt man hierzu nur felten feine Zufluc 
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! afae fie würben weder ber Burmiſter noch die Staroften mit 
"dem Volle austommen. Was nun bie Tagelöhner betrifft, 
belche ich, wie bereit oben bemerkt, auch aus meinen Bauern 
Behme, fo ift es mir innerhalb zehn Jahren nicht vorgefom- 
Wen, auch nur einen einzigen ftrafen zu müſſen. Hieraus 
an man entnehmen, was bie Arbeit um Geld und nad 
reiwilligem Uebereinfommen für eine Bedeutung hat! 

Beeilen wir und num zur Betrachtung eines Gegenftandes 
berzugehen, welcher jett bie heftigſten Streitigfeiten hervor- 
Bft, und welcher von einigen als ein Rettungsanfer für Ruß- 
ib, von andern aber als die Duelle verjchievener gegen- 
Netiger und zufünftiger Uebel betrachtet wird — eines Ge- 
kaftandes, welcher von erftern noch nicht Hinlänglich befeuch- 
t und von legtern wegen bes fonderbaren Zufammentreffens 
x Umſtaͤnde nicht volfftändig begriffen wurde. Es ijt nicht 
wer zu errathen, daß wir darunter das Gemeinbeprincip 
kb vorzugsweile den Gemeinbegrundbejit verftehen. 

Der Auffag: „Der Zuftand der Bauern im Gou— 
ernement Eſthland“ — ift äußerſt intereffant; bie Mit- 
eilungen, welche darin über bie Organifation des Bauern- 
andes in Eſthland enthalten find, find fehr umftänblich und 
fenbar mit volltommener Sachkenntniß gejchrieben; bie mite 
Hheilten Daten über die Lage ber Pächter und Arbeiter in 
m übrigen Oftfeeprovinzen find von gleich hohem Intereſſe. 
der Gegenftand verdient an und für ſich ſchon die Aufmerk- 
Änfeit eines jeven denkenden Mannes; für und dagegen hat 
erſelbe noch eine befondere momentane Wichtigkeit und wir 
ud mit bem DVerfaffer des bezeichneten Auffages vollfommen 
mverftanden, wenn er jagt: „In dem ganzen Bereiche ber 
Igtionalöfonomie eriftirt feine Frage, welche ein gleich großes 
ntereffe hätte. Andere Gegenftände beziehen fih auf bie 
ervollkommnung, biefer Gegenjtand aber ift das Fundament 
fer geſellſchaftlichen Orbnung. Wie fehr berielbe jest die 


u ar 
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Gemüther bejchäftigt, ift daraus zu erfehen, daß er ſehr 
fig die Geſpräche der Gutsherren auf fich lenkt und 


- zum Gegenftande wifjenfchaftliher Abhanplungen gem 


ift. Die Anfichten der darüber Debattirenden find geivt 
verjchieden und felbft ver Inhalt irgendeines gefchriebene: 
gedruckten Projects ift nicht immer in fich wiberfpruc 
Allerdings find wenige Menjchen über dieſen Gegenftan 
ter fich einig; dies aber fommt baher, weil der Gege 
für uns ganz neu ifi und weil wir über venfelben | 
durchaus nicht geurtheilt und ihn für das allgemeine 
ſtändniß bearbeitet haben. Der eine hat in feinem 
biefe Meinung, der andere hält fich von etwas anderm 
zeugt; viele haben hiervon gar feine vernünftigen B 
und laffen fih nur von ihrem perfönlichen Intereife 
Da der Austaufch der Gedanken über diefen Gegenftaı 
uns fehr bejchränft ift, fo Tann fich hierüber nicht nur 
allgemeine Meinung bilden, die auf einer alffeitigen Bi 
tung und reifen Beurtheilung ver Frage beruht, fonde 
finden auch die Privatmeinungen Feine Gelegenheit fich 
zujprechen und durch Einwendungen und gegenfeitige 
theilungen geprüft zu werben, weshalb wir denn aud 
Aufſatz mit befonderer Freude begrüßen, weil er uns &k 
heit gibt, uns über dieſe wichtige Sache auszufprechen. 
Es Tiegt nicht in unferer Abficht, aus dem Aufjate 
die eſthländiſchen Bauern alles Intereffante, was in ven 
enthalten, wiederzugeben: wir rathen jedermann, biefen 
fat felbft mit aller Aufmerkſamkeit vollftändig durchz! 
Auch haben wir nicht im Sinne, uns über einige Irrt 
auszusprechen, welche fich in die Daritellung, vie ber 
von unſerm großruffifchen Wirthichaftsbetrieb entwirft, 
jchlichen haben!); ſondern wir müfjen uns nur gegen 


1) Offenbar kennt der Verfaſſer den Wirthichaftsbetrieb ber : 
provinzen beffer als ben unferigen, denn jonft würde er gewiß ni 
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Mufikt des Verfaſſers verwahren, welche von ihm als bie 
— aller ſeiner Combinationen in Betreff der künftigen 


.daß das Syſtem bes Gemeindegrundbeſitzes mehr im der. 

ze als in ber Praxis beſtehe. Wenn er unſere Dörfer beſuchen, 
verijchebenen Erſcheinungen und die Organifation unſers Landbaues 
zub mit ben Banern nähern Umgang pflegen wollte, fo 
Wiebe ex gewiß zu ber Ueberzeugung gelangen, daß unfer Gemeinbe- 
nicht in der Theorie befteht, jonderu eine jener Gewohnhei⸗ 
#, melde Härter als das gefchriebene Geſetz ſind. Schon der An- 
zumierer ungeheuern Dörfer allein, ſowie zwei oder drei Beifpiele 
dem Ibn mb Treiben unjerer Bauern würden ihm zeigen, Daß 
rt zer Rodenbenugung bier in der That und feineswegs nad) 
Saune einiger Gutsherren ober in ber Einbildung einiger Schrift» 
eıkirt. In gleicher Weiſe würde er bei näherer Bekanntſchaft 
der rufanben Bewirthſchaftung nicht zu behaupten gewagt haben, 
Die Semeindebenutzung von Grund und Boben dem ruffiihen Guts- 
mie Berpflichtung auferlegt, eine Auffiht über bie länblihen 
ſchaften zu führen. ‘Ich frage nun, worin bemn eigentlich der Zu- 
ang zwiſchen bieien beiden Dingen befteht? Die Bauern be» 
allentbalben bei uns ben Grund und Boden gemeinidhaftlidh, und 
k tergiamen Gutöherren, t. h. Diejenigen, welche es für ihre Pflicht 
Men, vie bãunerſichen Wirthichaften zu beauffichtigen, bilden zum 
sicht bie Mehrzahl in unſerm Stande. Eonberbar erſcheint 
telgeube Aenßerung über Die ruifiihen Landwirthe: „Wir haben 
feinen einzigen ruſſiſchen Gutsherrn gejeben, welcher fih nidt 

Ir einen Ruſterwirthſchafter gehalten hätte.“ (©. 87.) Muß man 
nicht Tolgern, daß ber Berjaflge mit ſehr wenigen eigentlich 
Gutsherren befannt ii? Unſere Eollegen irren fidh allerdings 

Sielen Stüden, aber gewik nicht Hinfichtlich ihrer eigenen landwirth⸗ 
Semntnifie oder Einrichtungen. Im den ODſfſſeeprovinzen if 

Eache aubers: dort finb fie Landwirtbe unb betrachten fih auch als 
We. Inter dem zuffichen Gutsberren gibt es leider jehr wenige, 
neidhe ſich eifrig mit ber Lautwirtbichaft beſchãftigen, fie halten fidh aber 
mh deshalb durchaus nicht für Mufterwirtbichafter. Kerner fagt ber 
Berfafier: „Die Bauern geben tem Berbienftie nach und verlafien ihre 
Nderparcelien, zen welchen nur ber beſte Theil von ben an Ort und 
Siele Zurñcpleibenden bearbeitet wird. Aus biejer Bernadläf- 
ſigung gehen Die Bauernukejige in Fronbeſitze über, welde 
dem Gutsherrn unvergleichlich weniger Erträgnifie liefern.“ (S. 88) 
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Einrichtung unſers landwirthfchaftlichen Wefens aufgeftellt 
wird. — 

Der BVerfaffer behauptet, daß das Pachtverhältniß die 
beite Art des Landbaues fei, daß deshalb der Grund und 
"Boden immer im Beſitze eines höhern Standes im Reiche 
- bleiben, daß man die Bewirthichaftung veffelben ven Päd 
tern überlaffen und daß vie Arbeiter ſich als freie Leute bier- 
zu verdingen müſſen. Auf den eriten Blick erjcheint viele 
Anfiht vernünftig und fogar praftifch; innerhalb gewiffer 
Grenzen bejchränft ift biefelbe auch allerdings richtig; aber 
allgemein genommen wird biejelbe unrichtig und ift ganz umb 
gar nicht auf den Staat anzuwenden, welchen der VBerfaffer 
hierbei vorzugsweife im Auge hat. Es iſt überhaupt ein 
großer Fehler, irgendeine Art des Grunpbefiges und der Ye 
wirtbichaftung deſſelben unbedingt für vie beite halten, und 


Hierzu bedürfen wir eines Kommentars, benn wir Tünnen die Stelle 
abjolut nicht verftehen. Man könnte noch viele Meinungen und Urs 
theile des Verfaffers anführen, welche unfern Zweifel über feine näbere 
Belanntichaft mit unferer Bewirtbichaftung rechtfertigen würden, wir 
wollen uns jedoch nur noch auf einen Auszug beichränten: Eeite 74 
wird gejagt: „Der nadhläffige Bauer ſchafft fein Pferd ab, damit man 
ihn nur zur Leiftung von Handdienſten verwenden könne; ber haushäl—⸗ 
teriihe Bauer und Familienvater aber hält nur eine fo große Anzahl 
von Pferden, als ihm nöthig ift, um nicht eine doppelte Leiftung auf 
fih zu nehmen.” Diefe Erfeheinung ift jedoch bei uns Außerft felten. 
Im Gegentheil verkaufen die Bauern, obgleih durch Frondienſte fehr 
gebrüdt, eher ihre Kühe, ihre Schweine, behalten aber ihre Pferde bei; 
denn mit Hilfe berjelben können fie nebft ihren Fronarbeiten fo ziem- 
lih ihr eigenes Land bebauen. Denn ohne Pferde gilt unfer Bauer 
für einen fchlechten Hauswirth, was er am meiften fürchtet, denn er 
will weber unter die Rekruten geftect, noch zum Hofdienfte (unter bie 
Zahl des Hofgefindes) genommen, noch feines Bodens beraubt merben 
und in der Gemeinde herumziehen. Ich weiß, daß im Fiewfchen und 
andern füblihen Gouvernements bei Inventarifirungen die Bauern in 
ben Stand der Handdienſte Leiftenden hinüberzukommen fuchen; aber 
bei uns ift diefe Neigung nicht bemerkbar. 
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die Einführung derſelben für jedes beliebige Land ausfchließ- 
fih und vorzugsweije in Anwendung bringen zu wollen. Wir 
haben ein Beifpiel an dem weitlichen Europa, welches unter 
der übermäßigen Entwidelung des PrivateigenthHums leidend, 
von dem Communismus, dem Socialismus und andern ähn- 
fihen Feinden bedreht ift, die zwar für den Moment nieber- 
geworfen, aber durchaus nicht vernichtet find und in der Folge 
deſſen Eriftenz noch öfter al8 einmal beprohen werden, — 
an Europa, welches gegenwärtig einen bedentenden Theil fei- 
nes Privatvermögend dem Proletariat zum Opfer bringt, 
nicht aus chriftlicher Nächitenliebe, fondern einzig nur aus 
dem Grunde, um auf dieſe Weife fein übriges Befitthum zu 
retten. Wir fehen England, welches den Grunpbefig im 
Adel concentrirt hat und feine Felder faſt ausfchlieklich 
durch Pächter bebauen läßt; wir jehen Frankreich, welches 
feinen Grund und Boden in vem Maße zerftüdelt hat, daß 
viele Eigenthümer ihre Parcellen nur durch fremden Beijtand 
und mit der Hade bearbeiten fönnen und daß einigermaßen 
bedeutende Wirtbichaften fehr felten find. Es jpringt uns ſo— 
gleich die Unbequemlichkeit in die Augen, welche aus der vor- 
zugsweiſen Einführung eines oder des andern Wirthſchaftsſy⸗ 
ftems entftehen würden. Dort ift der Bauernftand durch 
feine Obdachloſigkeit, durch fein Nomapdenleben — durch die 
völlige Ungefichertheit feiner Eriftenz verfommen; bier iſt er 
derart an feine Scholle gefejjelt, daß er, ohnehin nicht mehr 
im Stande, feine Barcelfe auf eine nußbringende Weile zu be- 
bauen und jever Art von Mangel preisgegeben, fein Stüd- 
hen Land immer mehr und mehr verpfändet, unbeweglich auf 
feinem Plate bleibt, fich nicht zu Verbefferungen, welche ge⸗ 
meinſame Anſtrengungen oder bedeutende Kapitalien erfordern, 
aber auch ebenſo wenig zur Veränderung ſeines Wohnſitzes 
oder zur Wahl eines andern Berufs entſchließt und ſich des⸗ 
halb immer mehr und mehr von der allgemeinen Fortſchritts⸗ 
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Einrichtung unſers landwirthſchaftlichen Weſens aufgejtellt 
wird. — 

Der Verfaſſer behauptet, daß das Pachtverhältniß die 
beſte Art des Landbaues ſei, daß deshalb der Grund un 
"Boden immer im Befige eines höhern Standes im Reiche 
- bleiben, taß man die Bewirthichaftung deſſelben ven Päd 
tern überlaffen und daß die Arbeiter fich als freie Leute hier- 
zu verdingen müſſen. Auf den erften Blick erfcheint viefe 
Anficht vernünftig und fogar praftifch; innerhalb gewiſſer 
Grenzen befchränft ift dieſelbe auch allerdings richtig; abe 
allgemein genommen wird biejelbe unrichtig und ift ganz um 
gar nicht auf den Staat anzuwenden, welchen ver Verfafſer 
hierbei vorzugsweife im Auge hat. Es ift überhaupt ei 
großer Fehler, irgendeine Art des Grunpbefiges und der de 
wirthichaftung deſſelben unbedingt für vie beite halten, 


Hierzu bedürfen wir eines Commentars, denn wir können bie Stelle 
abjolut nicht verftehen. Man könnte noch viele Meinungen und Ur 
theile des Verfaſſers anführen, welche unfern Zweifel über feine nãhere 
Bekanntſchaft mit unſerer Bewirthſchaftung rechtfertigen würden, 
wollen uns jedoch nur noch auf einen Auszug beſchränken: Seite 
wird geſagt: „Der nachläſſige Bauer ſchafft ſein Pferd ab, damit m 
ihn nur zur Leiſtung von Handdienſten verwenden könne; ber haushik 
teriiche Bauer und Familienvater aber hält nur eine fo große Anz 
von Pferden, als ihm nöthig if, um nicht eine doppelte Leiftung 
fih zu nehmen.“ Diefe Erſcheinung ift jedoch bei uns äußerſt f 
Im Gegentheil verkaufen die Bauern, obgleih durch Frondienfte fehe 
gedrüdt, eher ihre Kühe, ihre Schweine, behalten aber ihre Pferde 
denn mit Hilfe derjelben können fie nebft ihren Fronarbeiten fo ji 
ih ihr eigenes Land bebauen, Denn ohne Pferde gilt unfer Bac 
für einen fchlechten Hauswirth,, was er am meiften flirchtet, beun e 
will weder unter die Refruten geftect, noch zum Hofbienfte (unter bie 
Zahl des Hofgefindes) genommen, noch feines Bodens beraubt werben 
und in ber Gemeinde herumziehen. Ach weiß, daß im kiewſchen ud 
andern ſüdlichen Gouvernements bei Inventarifirungen die Bauern ir 
ben Stand der Handdienſte Leiftenden hinüberzukommen fuden; abe 
bei un® ift dieſe Neigung nicht bemerkbar. 
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großer Wichtigkeit, wie der Grunpbefik in der Gefellfchaft 
vertheilt if. Diefe Vertheilung fowie die juridifche Orga- 
nifation des Grundbeſitzes werben allerdings nach den Erfor- 
berniffen des Geiftes, der Sitten und Neigungen eines jeden 
Volks beitimmt, allein viefelben haben auch ihrerfeitd wieder 
einen fehr mächtigen Einfluß auf deren Entwidelung Das 
Syſtem des Grundbeſitzes theilt vem Staate feinen hervor- 
‚9 . - 
ftechenden Charakter mit, gibt feinen Handlungen die Haupt- 
richtung und entjcheidet vieles in feinem Schickſale. So ift 
England infolge feines concentrirten Grundbeſitzes ein vor» 
zugsweiſe ariftofratiiher Staat, dem übrigens jeßt große 
Stürme von feiten des fich immer mehr und mehr in Europa 
befeftigenden und an Auspehnung gewinnenden Demofratismus 
bevorftehen, wenngleich derfelbe noch lange, jehr lange deſſen 
Andrange widerfteht und feinem Princip treu bleibt. So 
ift Sranfreich, welches feinen Grund und Boden in fehr Kleine 
Parcellen getheilt hat), nicht nur ein demokratiſcher, fondern 
fogar ein ochlofratifcher Staat; felbft die Heinen Gutsbeſitzer 
haben, durch den perjönlichen Beſitz zerfplittert, einen Theil 
der Macht verloren, welche ver Grund und Boden feinem 
Beſitzer verleiht; Franfreih mag Kaiſerthum, Königreich oder 
Republik heißen, e8 werben in Wirklichkeit doch immer nur bie 
untern Volksklaſſen herrſchen: entweder ein Despot, welcher 
fih auf die ungeheuere Majorität ver Fleinen Grundeigen- 
thümer ftüßt, oder die rothe Republik, welche durch das Pro- 
letariat der Städte getragen wird. Aber Stabilität, Freiheit, 
Ruhe und allgemeiner Wohljtand Finnen in Frankreich nur 
vorübergehend, in SZwijchenräumen, nach langen innern 


1) Ich bitte aus meinen Worten nicht den Schluß zu ziehen, als ob 
ich nicht wüßte, daß es in Frankreich auch große, gerade jo wie es in 
England Heine Befisftände gibt. Ich ſpreche Hier von ber Regel, nicht 
von der Ausnahme. 
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Kämpfen, während fchnell vorübergehender Friedensunterhand⸗ 
fungen exiftiren. — Jede Erelufivität ruft ihren Gegenfak mb ’ 
folglich einen Kampf hervor; ein allgemeiner zuverfichtlider . 
und bebdeutfamer Fortſchritt kann aber nur durch Frieden um 
gutes Einvernehmen ftattfinden, was nur wiederum bei einem 
volffommenen &fleichgewichte der Nechte und Bortheile ver 
verfchievenen Stände in allen Beziehungen und insbeſondere 
hinfichtlich deſſen möglich ift, was in einem Staate vorzug% 
weile den Reichthum ausmacht. — Was nun das Shyſten 
des Landbaues betrifft, jo wird baffelbe in jedem Lande nid 
allein durch die Erfordernifje der landwirthſchaftlichen Wiflew 
Tchaft, fondern auch durch die Organifation des Befites jelhf, 
durch die Lebensweiſe ver Bewohner fowie durch deren Sitte 
und Gebräuche -beftimmt werben. Gerade biefer letzte Um 
itand wird von einigen Wirthichaftern und Nationalökonomen 
außer Acht gelafien, indem fie den Menfchen über ver Sorge 
für feine Neichthümer vergefjen; allein verfelbe ift nichtsheftes 
weniger allgewaltig in feinen Wirkungen. 

Der Berfaffer des von uns in Betracht gezogenen Auf 
fages hält das franzöfiiche Syitem des Befites und Bebauent 
von Grund und Bovden nicht für vortheilhaft; er ift zwar 
entzücdt über das englifche Pächterweſen, allein er hält au 
dies jowol wegen des Mangels an Kapitalien als auch int 
befondere an fpeciell für die Bewirthſchaftung größerer Pacht⸗ 
güter gebildeten Leuten für Rußland nicht anwendbar. Er 
jtellt uns als Mufter die Einrichtung Eſthlands vor, nad 
welcher ein Siebentel der Bevölferung Wirthe und die übriges 
ſechs Siebentel Knechte find; erftere nehmen von ven Gutsherren 
bie Ländereien in Pacht und dingen die leßtern zu deren Dear ! 
beitung. Er behauptet, daß die Gutsherren dadurch, daß ſie 
es mit den beften und zuverläffigften Bauern zu thun haben, 
in ihren Einkünften gefichert find, daß der Pächter fich. wohl 
befindet und daß auch die Arbeiter in ihrer Eriftenz' gefiher 
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find. Wir find gern bereit, die Richtigkeit der beiden erſten 
Behauptungen zuzugeben, können aber nicht umbin, die letztere 
flarf zu bezweifeln. Nicht nur nach ber logiſchen Schluß- 
folgerung und auf Grund der Ausjage von Leuten, welche 
erft in leßter Zeit diefe Gegenden bejucht haben, nehmen wir 
an, daß der Zuftand ber eſthländiſchen Bauern nicht benei- 
venswerth ift; fondern in dieſer Meinung werben wir auch 
mrch die Renntniffe felbit, vie wir aus dem worliegenden Auf: 
ste erwerben, bejtärkt. Der Verfaſſer gibt ſelbſt zu, dat 
a Eſthland ver Frondienft noch das vorzügliche Mittel ift, 
um fich der Verpflichtungen gegen ven Gutsherrn zu entlebi- 
wu (S. 78), welcher das Recht hat die Liederlichen Arbeiter 
nit Arreſt und Ruthenſtreichen zu beftrafen; und dies nach 
mem vierzigjährigen (1817—1857) Streben nach Befreiung 
ver Bauern! Der Verfaſſer gefteht felbjt, daß die Eſthen 
wm, faul find und nur fchwer aus dem Zuftande ber Fron⸗ 
hanuern in ven der Pächter übergehen. (S. 69.) Der Ders 
jaſſer gibt zu, daß der Bauer, welcher fein Pächter ift, nicht 
iR einem Haufe wohnt, das er fein nennen fann, daß er nicht 
ein mit feiner Familie ikt, und daß er als Knecht des 
Bächters fich in einer vollfommenen und beftänvigen Ab- 
hingigfeit von bemfelben befindet (S. 72). Wir erfehen 
gleichfalls aus dieſem Auffage, daß die Bauern (ob Pächter 
9b Arbeiter? — ift nicht erflärt) fich in unabzahlbaren 
Schulden dem Gutsherrn gegenüber befinden (S. 97), und 
nach allem dieſem verfichert ver Verfaſſer noch, daß die Lage 
ber Arbeiter: ebenjo felbjtändig fei als die ver Pächter! 
Wenn dies der Fall, fo ift auch die Lage der Pächter nicht 
beneidenswerth. Uebrigens ift die fehlechtere oder beffere Lage 
der eſihländiſchen Bauern in dem vorliegenden Falle Neben- 
fache; wiel wichtiger ift die andere Frage, ob dieſe Einrichtung 
für unfer Wefen anwendbar ift? Da ich Feine binlänglichen 
Renntniffe Über den Zuftand ver Bauern ver Ojtfeeprovinzen 
Ruifiihe Fragmente. II. 6 
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vor dem Jahre 1817 bejite, jo kann ich nicht darüber ur 
theilen, inwieweit die gegenwärtige Drganifation den Er 
forderniffen der frühern entjpricht; ich kann aber kühn be 
haupten, daß fie unfern gegenwärtigen Bedürfniſſen vollfom- 
men entgegen if. Würde man unferm Bauern die Mög 
fichkeit nehmen, mit feiner Familie unter feinem eigenen Dade 
zu wohnen, fo würde man ihn durch nichts dafür entichäbl 
gen können !); man würde ihn nur mit Mühe und durch Aw 
wendung von Gewalt dazu vermögen können, fein Dorf m 
verlaffen und ſich auf einem bejondern Anweſen niebers 


laffen.2) Ebenſo fehwer ift e8, unjern Bauern zu überreden, 
aus der Gemeinde auszutveten, in welcher er geboren umb 


aufgewachien und in welcher er immer gelebt hat, wo er ſeim 
DBlutsverwandten, feine Gevattersfeute und Schwiegerältern 
hat, mit welchen er durch Die Bande der Gewohnheit um 
herzlichen Anhänglichfeit verbunden ift; aber auf noch ungleich 
größere Schwierigkeiten würde man ftoßen, dem Bauer, 
welcher feit undenflihen Zeiten auf feiner Scholle gewohnt 
und feit Jahrhunderten fein Land bebaut hat, zuzumuthen, 
daſſelbe jet zu verlajfen und Gott weiß wo ein Stüdchen 
Land zu pachten oder mit feiner Familie im ZTagelohne zu 
arbeiten. Nein, eine folche Lage würve er entichieven nid 


1) Die Bauern halten die Aufnahme unter Das Hofgefinde bejouberd 
deshalb für ein großes Unglücd, weil fie dadurch des eigenen Domicilt 
beraubt werben. Der Bauer eilt, fobald er fih nur mit feiner Familie 
etwas Geld erübrigt hat, in fein eigenes Haus zurüd, denn nut 
dort fühlt er fih zu Haufe. Der Soldat, welcher in feine Her 
mat zurückgekehrt, ſucht vor allem fi) ein eigenes Haus zu gründen. 

2) Allerdings gibt e8 Bauern, welche fih Grund und Boden 
werben, und fih dann darauf nieberlaffen; doch ift Dies eine Ausnahme 
von ber Regel. Zudem entichließen ſich kaum verbeirathete Leute zu 
ſolchen Ueberfiedelungen, und die Mehrzahl der Bauern hält das Weg⸗ 
ziehen von ihren frühern Wohnſitzen für Das größte Ungläd. 
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für eine Verbefferung, ſondern für eine Verſchlimmerung fei- 
nes Lebens halten und freiwillig nie darein willigen. 

Man legt uns Feine Beifpiele zum Studium (was für ung 
doch allerdings wichtig, nütlich und fogar nothwendig wäre), 
fondern nur Mufter zur Nachahmung vor. Iſt es wol be- 
quem, möglih und wünfchenswerth für uns, einen folchen 
Borjchlag anzunehnen? In England, Frankreich, Dentjch- 
land und felbjt in Eſthland Hat man dieſe und nicht eine an- 
dere Ordnung des Grundbefiges und der Landwirthſchaft und 
zwar wahrjcheinfich infolge der dort vorhandenen örtlichen 
and hifterifchen Grundlagen, der dort herrſchenden Lebensart, 
ber Sitten, Gebräuche, Neigungen und Fähigkeiten des be- 
treffenden Volks eingeführt. Sollte denn nicht auch etwas 
Hehnliches bei uns der Fall fein Fönnen und follten wir nur 
eine tabula rasa für die Experimente der Wiffenjchaft oder 
Bir die PVerpflanzung eines vielhundertjährigen, auf einem 
ganz andern Boden gewachfenen Baumes abgeben? Wir 
denken nicht daran, und wagen nicht einmal anzunehmen, daß 
ein ähnlicher Gedanke in den Weberzeugungen von Leuten 
Hatgreifen könne, welche nur für das beſtehende Aeußere 
einer mehr entwidelten und im Vergleiche mit unferer gegen- 
wärtigen Lage beijern Einrichtung eingenommen find. Haben 
wir denn nicht im eigenen Daufe und in nächjter Nähe bie 
Mittel zur befriedigenden Löſung der Frage, welche uns durch 
Anfere gegenwärtigen Verhältniffe geftellt wire? Wer unfer 
Banernwefen kennt, wer die verfchiedenen Erfcheinungen veffel- 
Jen kennt und richtig aufgefaßt Hat, der wird gewiß nicht 
gern, auf dieſe Frage eine entjchievene Antwort zu geben. 

Der Grundbeſitz und die Bearbeitung des Bodens befin- 
den fich gegenwärtig bei uns in den Händen ber Gutöherren, 
der Bauern, der Geiftlichfeit, des Kaufmanns: und Bürger- 
Mondes — es nehmen folglich mehr oder weniger alle Stände 
an demjelben theil. Dieſes Verhältniß ift äußerft vortbeil- 
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haft und foll als ſolches auch erhalten werben. Es iſt hier: 
bei nur nöthig, Das bereits durch die Gewohnheit Teftgefette 
gefegfich zu begründen, mit Hülfe der Vernunft und ver Ge 
rechtigfeit auf jene Verirrungen hinzuweifen, wo das perjöt 
liche Intereſſe oder offene Gewalt jih Eingriffe erlaubt ber 
ben; dies alles aber foll auf dem Wege freiwilligen Einver 
nehmens und zwar dadurch zu Stande gebracht werben, daß 
man bie einen entfchäbigt und ben andern Hilft. 

Vieler Grund und Boden (ich glaube mehr als ein Dritb 
theil fämmtlicher großruffifher Güter) befindet fich bei 
uns in Privatbefiß; dieſes Verhältniß ſoll ſelbſtverſtändlich 
auch beibehalten werden. Auf dieſem Grund und Boden em 
wickeln fich eigentlich die Eigenthbums- und Pächterwirthichef 
ten mit allen möglichen Vervollkommnungen, hier werben ve 
zugsweife Verjuche ausgeführt und fogar problematifche Ve 
befferungen vorgenommen; hier finden bedeutende SKapitafink 
eine fichere und vortheilhbafte Anlage; hier entwideln fich be 
fonvers die Kräfte desjenigen Standes, welcher die Pflicht 
hat und auch bie Mittel befitt, die andern an Bildung und 
folglih an dem Streben zu jeglichen Verbefferungen zu üben 
treffen. Vieler Grund und Boden (ih nehme an, daß betr 
felbe ebenfo wiel oder vielleicht noch mehr ausmacht als be 
perjönliche Befit) befindet fich in der Gemeinvdenugnießung, 
an ihm haben nicht weniger als zwei Drittheile unſerer gaw 
zen Bevölkerung theil, welche fich vorzugsweiſe mit der Ageb 
cultur beichäftigt, welche vemfelben fowol ihr tägliches But 
abgewinnt al8 auch ihren Haupterwerb aus demſelben zieh, 
und welche mit ihrem Grund und Boden durch Gewohnheiten, 
Sitten und Gebräuche eng verwachfen if. Es ift daher mir 
nothwendig, diefe Nutnießung, over beffer gejagt, dieſen duch 
die Gewohnheiten geheiligten Befit durch das Gefeg zu be 
feftigen. So follte e8 nach ven Anforderungen des einfachen 
gefunden PVerftandes fein; leider aber find nicht alle vieler 
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Meinung. Die Nationalölonomen, gelehrte wie ungelehrte, 
velhe Adam Smith, Say, Baftiat u. |. w. auswendig gelernt 
mben, Leute, welche von venjelben faum gehört und fie nur 
wm Namen nach kennen, verlangen im Namen des Fort— 
chritts die Aufhebung des Gemeindegrumpbejiges, als eines 
leberrejtes der Barbarei, als einer Gewohnheit, welche die 
fortjchritte der Agricultur hemmt, welche tie Productivität 
es Bodens vermindert, die Entwidelung ver perfünlichen 
Ehätigfeit hindert, und bei uns ver Dreifelderwirthfchaft mit 
lien ihren Anhängſeln eine ewige Dauer verfchafft. 
- Da ich den Gemeinvebefit in der That fenne, venfelben 
ia feinen verfchiebenartigen Geftalten genau jtubirt habe und 
w deinjelben nichts Schäbliches finde, ſondern mich im Gegen- 
Weil von feinem Nuten und feiner Nothwendigkeit überzeugt 
habe, fo war ich ſchon lange entjchloffen, einen Aufjag zum 
bchutze dieſer unſerer nationalen Einrichtung zu ſchreiben, 
hunte aber trotz aller Mühe fein würdiges Angriffsobject 
Inden. Ich Habe alles gelefen, was man überhaupt 
mr über dieſen Gegenftand leſen Tann, babe aber nur 
Börofen, Redensarten, unwahre Mittheilungen über un- 
er Bauernwefen und abgefchriebene Auszüge aus wefteuro- 
ifchen Schriftftellern gefunden, welche feine Gelegenheit hat» 
en, dieſe Art des Befiges gründlich fennen zu lernen. Aller 
ſings bat ein Fremder (Baron Harthaufen) demſelben vor⸗ 
ngsweife feine Aufmerffamfeit gewidmet, venfelben gründlich 
Iebirt und gefchilvert, aber ich habe in feinem Werfe mehr 
Bründe für ven Gemeindegrunpbejig als Einwürfe gegen 
wnfelben gefunden, indem derſelbe nicht gegen das Princip 
ebſt, fondern nur gegen einige Anwendungen vefjelben fich 
moſpricht. 

Wir wollen nun die Einwürfe betrachten, welche gegen 
den ruſſiſchen Gemeindebeſitz von der Nationalökonomie im 
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Namen der Wilfenfchaft gemacht werben, und ale de 
präjentant ver befannte Profeffor Bernadski erfchein 
fand ich jedoch in denſelben? Vom Katheder he 
Namen der Wiffenfhaft!) verfündigte Ariome, ı 
päifhen Schriftitellern entlehnt, welche ven gem 
Grundbeſitz nicht gründlich ftunirt und auch feine Ge 
hatten, denſelben zu ſtrdiren, — phantaftifche Beiſp 


1) Ach dieſe unfehlbare und allwiſſende Wiſſenſchaft! B 
irgendeiner ihrer Hohenprieſter ihr Glaubensſymbol darſte 
irgendeine Synode von Gelehrten in kürzeſter Zeit ihre Heilig 
becretiren würde! Außer der Mathematif, als einer einfach 
Wiſſenſchaft, kennen wir bisjett Feine einzige Wiffenfchaft, der: 
in irgendeiner Zeit von ihren Anhängern einftimmig angenomı 
den wären, unb dennoch fpricht fortwährend bald dieſer baft 
ihrem Namen, Ergeben fih neue Daten, jo wird die Wiffen! 
Analyje ber bisher gewonnenen Facta, einer neuen Unterfuchn 
tworfen. Treten neue Yactoren auf, fo muß die Wiffenfchaft 
tefis der bisher gemachten Schlüffe von neuem ihre Urtheile ei 
fion unterwerfen. Wann und wo gibt oder hat e8 wol einen 
gegeben, welcher irgendeinen Gegenftand unbedingt und vollfor 
griffen hätte? Die Menjchheit befteht aus verfchiedenen Völl 
Menjhen; da nun niemand mit einem unbedingten Berftanbe I 
jo betrachtet ein jeder bie Natur (in der mweiteften Bebeutung de 
von feiner Seite und nach jeiner Art, und trägt fein Scherflei 
‚allgemeinen Schaglammer der Menfchheit und dem allgemeine 
bei; die allgemeine Wiffenfchaft aber fehreitet fort und erwe 
Wer kann alfo im Namen der Wilfenfchaft oder gar der zei 
Wiſſenſchaft ſprechen? Jeder Augenblid verändert ja ihr We 
Grenzen, ihre Urtheile. — Dies ift gewiß einfach und deutlich 
Hinweifung auf das Element der Volksthümlichkeit in der Wi 
hat und erregt auch jeßt noch fo manche Verwunderung und 
Spott u. ſ. w.! Wenden wir uns num insbefondere zur Wiffenft 
Nationalölonomie und fragen wir: ift wol der Gemeindegrumd 
der Form, wie er bei uns eriftirt, von Den eftenropäifchen 
miften betrachtet worden? Hat wol irgendeiner unferer nation 
mifchen Erperimentenmacher, welche iiber Diejes Syſtem des Beſi 
geurtheilt haben, baffelbe in der That gewiffenhaft und in all 
Details fiudirt? 
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‚ obendrein ſehr unglücklich gewählt waren, und — weiter 
ts. So fagt 3.2. der Herr Profeſſor: ‚Angenommen, 
Bauer, welcher ein Stüd Land auf dem Gemeinderechte 
3t, hätte fich überzeugt, daß aus dieſem Bodenantheil ein 
größerer Vortheil erzielt werden könnte, wenn er ben 
n beffelben zu Ziegeln oder Xöpfen verwenden würde, 
: auf demjelben nur Futter für das Vieh zu pflanzen; 
nen wir hierbei noch an, daß er dazu auch vie nöthigen 
ntniffe und das nöthige Kapital befigt. Kann er dies 
bei dem immermährenven PVertheilen der Parcellen und 
dem Gemeindegrunpbefig in Ausführung bringen?“ 

Selten, äußerft felten befinden fich ſowol in als außerhalb 
Hand Ziegelhütten und Zöpferwerfftätten auf dem Felde; 
wenigſtens ift e8 noch nie vorgefommen, dies zu fehen. 
m übrigens irgendjemand ver Gedanke käme, auf bem 
de ein folches Werk anzulegen, fo würde ihm der Gemeinve- 
nbbefig hierin gewiß nicht hindernd in den Weg treten. 
werden bei ung auf den Feldern Bienengärten, Wind- 
Hen u. f. w. angelegt, ohne daß irgendeine Gemeinde bei 
ttheilung des Bodens den Eigenthümer nöthigt, dieſelben 
entfernen. Im Gegentheil fichert fi) der Bauer durch 
che Art von YBanten, ja fogar durch das erjt vor kurzem 
genommene Düngen ven Beſitz feiner Parcelle. Bei der 
ftheilung des Bodens unterwerfen die Bauern das Grund» 
k, auf welchem irgendetwas gebaut ober welches erft vor 
em gebüngt worben, in Berüdfichtigung feines Werths 
x zweis und fogar breifachen Berlofung, und überlaffen 
nn solchen Strich Landes immer dem frühern Befiger. Es 
dies feine bloße Annahme, ſondern diefe Thatfache wieder⸗ 
t fich alltäglich, was erfahrene Landwirthe gewiß auch Ik 
igen werben. Unſere Gemeinde ift eine Iebendige Ani 
ı und hält fich in ihren Anordnungen nicht an den Waia 
chitaben des ftreng formulixten Gejetes, fondern #4 WE 
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Gewiſſen, den gefunden Verſtand und an die ihr ı 
Innewohnende Sachlenntnif. 

Ein weiteres Beiſpiel: „Der Nachbar beffelben 
voransgebenven Ziegelbrennere oder Töpfers) ifl 
guter Defonom, hat den Zeit- und Kraftverluſt er 
ihm durch das Hin- und Herfahren von einem 
Grundftücke zum andern verurfacht wird, und bie 1 
keit eingefehen, eine regelmäßige Aufficht über bi 
führen; er befigt binreichendes Kapital, um biefelb 
rondiren ober die baziwifchenliegenden Srumbftüde 3 
zulaufen, wobei feine Wirthichaft pänktlicher und vor 
betrieben werben Lönnte Kann er dies in ber 
thun?“ 

Kommen aber bei dem Prüalbeſitze ähnliche Fı 
auch vor? Es ereignet fich fehr häufig, daß ein Nad 
neben ihm liegende Grundſtück zu kaufen wünfcht, 
aber nicht feil iſt. Doch genug, faft alle Beiſpiele 
diefer Art. Es ift keineswegs genügend, die Nationali 
nach fremden Werfen ftubirt zu haben, um über ie 
landwirthſchaftliche (und vielleicht auch nationaläfer 
Frage aburtheilen zu können. 

Uebrigens wollen wir bier alle Beifptele anfit 
welchen Anklagen gegen ben Gemeindebeſitz gerichtet { 
find darin bie Einwürfe aller europätfchen Gelehr 
einigt, von denen ber Herr Profeffor nur das Echo 

„Das Princip der Gemeinnebenugung von Gr 
Boden enthält viele Seiten, welche tin praftifcher % 
als unbequem und unausfährbar anerlannt werben.“ 

Wir erlauben uns hier nur die Frage: von fren 
ruffiſchen Nationalöfonomen, von fremden ober 
Landwirthen? Wir wiffen, daß fowol Darthaufen al 
borsfi über diefen Gegenstand gejchrieben haben; ber 
den Gegenftand genau ftubirt, während ber zweite | 
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mf die Nachrichten und Schlußfolgerungen eines preußifchen 
Beifenden ftäßt; aber beide haben keineswegs fo ftrenge über 
eu Gemeindegrundbeſitz geurtheilt. Unſere landwirthſchaft⸗ 
ſchen Schriftſteller, mit Ausnahme ter Stubenagronomen, 
wben ebenfalls nicht mit Steinen nach dieſer allenthalben 
Imgeführten, durch Jahrhunderte uns anerzogenen und mit 
wer Volksleben enge verwachjenen Einrichtung geworfen. 
Wie kann man in fo hochmüthiger Weife mit voller Zuverſicht 
mb ohne ulle Angaben ver Autoren fich folch unbedingt ver- 
wiheilender Ausdrücke bedienen! 
kR „Wir befchränfen uns”, führt der Herr Profeffor fort, 
sauf die bauptjächlichjten Seiten des Syſtems hinzumeifen, 
mb überlaffen es dem Lefer, fich vie Folgen in den verfchie- 
nen einzelnen Fällen und Gelegenheiten zu entwideln. Wei 
eier Daritellung laffen wir die alljährliche Vertheilung von 
Brund und Boden ganz beijeite. Wir werben fuchen, das 
Bemeindeprincip in Beziehung auf den Grunpbefig in feiner 
Einfachheit zu betrachten, weil nur dann unfere Folgerungen 
Ir alle Formen eines ähnlichen Befiges Geltung erhalten; 

1) entzieht das Gemeinbeprincip des Bodengenuſſes das 
Recht der wirthichaftlichen Initiative dem einzelnen Inpipi- 
mum und trägt dajjelbe auf die Gemeinde vefjelben über.“ 

Der Gemeinvebefig von Grund und Boden foll den Glie⸗ 
ern der Gemeinde dus Recht entziehen, über ihre Wirthichaft 
u verfügen, und foll es an lettere übertragen! Die Gemeinde 
oll fich zur Anorpnerin der Arbeit machen! — Es wäre doch 
yünfchenswerth zu willen, was für eine Gemeinde der Herr 
zrofeſſor bier vor Augen hat? ficher nicht die ruffifche, denn 
njere Gemeinden verfügen nicht über vie Arbeiten und be- 
auben ihre Glieder durchaus nicht jener Initiative, wovon 
ı biefem Punkte die Rede if. Doch Geduld! wir werben 
och andere Dinge zu bören befommen! 

„Hauptordner ber Arbeit wird nicht derjenige, welcher fich 
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hierzu vor allem eignet und in ber Sache der fpeciellen Pro- 
duction am meiften intereffirt ift, fondern die Gemeinde, bie 
Gemeindeverfammlung, welche felten die für jeven Gegenftand 
nothwendigen fpeciellen Kenntniſſe und einen umfafjenden Blick 
beſitzt.“ — 

Die Dorf-, d. h. die Bauerngemeinde, fol uur felten 
Ianpwirthfchaftliche Kenntniſſe befiten. „Eine Aenderung in 
dem Wirthſchaftsſyſtem läßt fich deshalb bei viefer Einrich— 
tung der Dinge nur dann erwarten, wenn fich in ver Majo⸗ 
rität, folglich bei fehr vielen Gemeindeglievern, richtige und 
rationelle Begriffe von der Wirthichaft entwideln, was viel: 
leicht erjt nach Jahrhunderten der Ball fein dürfte. Es be 
darf einer langen Zeit, bis die Bauern eines ganzen Bezirks 
oder Dorfes dazu kommen, die Nothwendigfeit einer, Ver 
befferung ihres Viehftandes oder der Einführung des Yrucht- 
wechſelſyſtems zu erfennen, ba auch nicht ein einziger aus ihnen 
die Refultate des einen oder des andern wirklich gefehen hat.” 

Ich erlaube mir dem Herrn Natienalöfonomen zu ver- 
fichern, daß die Bauern jetzt fchon dieſe Nothwendigkeit 
fehr gut einjehen und jehr gern ihre Stuten und Kühe zu 
den Hengiten und Ochſen veredelter Raſſen führen. In Be 
treff des Fruchtwechſelſyſtems möchte aber die Schuld ganz 
wo anders zu fuchen fein. Außer dem Gemeinpebefit gibt es 
bei ung auch einen perjönlichen Beſitz, ver mit einem guten 
Beiſpiel vorangehen felltee Dies wäre feine vorzugsieile 
Beitimmung, während der Gemeinvebefig mehr die übrigen 
Bedürfniſſe ver Gefellichaft zu befriedigen hätte! — 

„Sie werten fi noch bis zum Ende des Jahrhunderts 
an das gewohnte Syſtem ver Dreifelderwirthichaft Halten.” 
Wahrſcheinlich jo lange, als die Dreifelvderwirtbichaft für 

fie das vortheilhaftefte Agriculturſyſtem iſt. 

„Die vereinzelten Verſuche der einzelnen werden deshalb 
nie von einem Erfolge gefrönt, weil das einzelne Individuum 
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utweder gar feine abgefonverte Parcelle zu Verfuchen, Pro⸗ 
wn u. ſ. w. befigt oder dieſelbe nur zeitweife und babei nur 
water den Bedingungen bejitt, welche ihm die Gemeinde auf- 
Megt, vie feinen Begriff von ben Forderungen eines andern 
8 des allgemein angemwenveten Syſtems hat.‘ 

k: Wenn diefelbe diefe Begriffe nicht hat — wen trifft 
on die Schule? Gewiß nur die perfönlichen Befiger. Wer 
Wi, wenn nicht gerade diefe, die Kenntnilfe im Volke ver⸗ 
weiten? — 

5 „2) Selbjt nüsliche Veränderungen Fünnen wegen Mangel 
Mm Muſtern nicht leicht verbreitet werden — letztere aber 
Bauen fich aus dem einfachen Grunde nicht bilden, weil mög— 
Dherweife eine Ausgleichung unter den Gemeindeglievern in 
Wr Nutznießung des. ihnen nicht eigenthümlich gehörenden 
Drundes und Bodens ftattfinden kann.“ — 

&. Hierauf muß ich noch einmal die bereitS oben geſtellte 
Frage wiederholen — gibt es denn bei uns nur Gemeinde— 
eſitzer? 

- „Es iſt noch ein Glück für eine ſolche Gemeinde, wenn 
ich neben ihr ein Privatgrunpbefig befindet; allein dies ift 
sicht allenthalben der Fall und ijt fein Beweis für die Vor— 
wefflichfeit des Gemeinvebefies. 

Es ift in der That ſchade, daß der Gemeindegrumpbeftg 
Kcht allen möglichen Anforderungen und felbjt denjenigen nicht 
utfpricht, welche vernänftigerweife an denjelben gar nicht ges 
tellt werden können. 

„Ale landwirtbichaftlichen Verbefjerungen werden im Bri- 
atbefi unternommen, und dies iſt deshalb auch vollfommen 
atürlich, weil 

3) die Gemeinde das Intereſſe an ihren eigenen An- 
elegenheiten und Unternehmungen bei ihren Mitgliedern ver- 
sindert. 

Wir begannen unferer Abficht gemäß über ven Gemeinde- 
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hierzu vor allem eignet und in ber Sache ver fpeciellen Pro— 
duction am meiften intereffirt ijt, fondern die Gemeine, bie 
Gemeindeverfammlung, welche felten die für jenen Gegenftand 
nothwendigen fpeciellen Kenntniffe und einen umfaffenden Bid 
beſitzt.“ — 

Die Dorf-, d. h. die Bauerngemeinde, ſoll nur felten 
landwirthſchaftliche Kenntniſſe beſitzen. „Eine Aenderung in 
dem Wirthſchaftsſyſtem läßt ſich deshalb bei dieſer Einrich⸗ 


nn. 


tung der Dinge nur dann erwarten, wenn fich in der Major 


rität, folglich bei fehr vielen Gemeinveglievern, richtige um 
rationelle Begriffe von der Wirthſchaft entwickeln, was viel 
feicht erft nach Jahrhunderten der Fall fein dürfte. Es be 
darf einer langen Zeit, bis die Bauern eines ganzen Bez 
oder Dorfes dazu fommen, die Nothwenbigfeit einer, Ber 
befferung ihres Viehſtandes oder der Einführung des Frucht⸗ 
wechſelſyſtems zu erfennen, va auch nicht ein einziger aus ihnen 
die Refultate des einen oder des andern wirklich gefehen hat.“ 

Ich erlaube mir dem Herren Natienaldfonomen zu ver: 
fihern, daß die Bauern jeßt ſchon dieſe Nothwendigkeit 
fehr gut einfehen und fehr gern ihre Stuten und Kühe zu 
den Hengften und Ochjen veredelter Raffen führen. In Be 
treff des Fruchtwechſelſyſtems möchte aber die Schuld ganz 
wo anders zu ſuchen fein. Außer dem Gemeinbebefit gibt «8 


main man ae 


bei ung auch einen perfönlichen Befig, der mit einem guten 
Beiſpiel vorangehen follte. Dies wäre feine vorzugsweile 


Beitimmung, während der Gemeinvebefig mehr vie übrigen 
Bedürfniſſe ver Gefellfchaft zu befriedigen hätte! — 

„Sie werden ſich noch bis zum Ende des Jahrhunderts 
an das gewohnte Shitem der Dreifelderwirthichaft Halten.” 
| MWahrjcheinlich fo lange, als die Dreifelderwirthfchaft für 

fie das vortheilhaftefte Agriculturſyſtem iſt. 
„Die vereinzelten Verſuche der einzelnen werben deshalb 
nie von einem Erfolge gekrönt, weil das einzelne Individuum 
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entweder gar feine abgefonderte PBarcelle zu Verfuchen, Bro- 
ben u. ſ. w. befitt oder dieſelbe nur zeitweife und babei nur 
unter den Bedingungen beſitzt, welche ihm bie Gemeinde auf- 
erlegt, die feinen Begriff von den Forderungen eines andern 
al8 des allgemein angewenveten Shitems bat.’ 

Wenn biefelbe diefe Begriffe nicht Hat — men trifft 
dann die Schuld? Gewiß nur die perfünlichen Beſitzer. Wer 
foll, wenn nicht gerade dieſe, die Kenntniſſe im Wolfe ver- 
breiten? — 

„2) Selbjt nügliche Veränderungen können wegen Mangel 
an Muftern nicht leicht verbreitet werden — letztere aber 
tönnen fich aus dem einfuchen Grunde nicht bilden, weil mög⸗ 
Ücherweife eine Ausgleihung unter den Gemeinvegliedern in 
der Nutznießung des. ihnen nicht eigenthiimlich gehörenven 
Grundes und Bodens ftattfinden kann.” — 

. Hierauf muß ich noch einmal bie bereitd oben geſtellte 
Frage wiederholen — gibt es denn bei uns nur Gemeinde— 
beſitzer? 

„Es iſt noch ein Glück für eine ſolche Gemeinde, wenn 
ſich neben ihr ein Privatgrundbeſitz befindet; allein dies iſt 
. nicht alfenthalben der Fall und ijt fein Beweis für die Vor- 
trefflichfeit des Gemeindebeſitzes.“ 

Es ift in der That fchade, daß ber Gemeindegrundbefi 
nicht allen möglichen Anforderungen und felbft denjenigen nicht 
entfpricht, welche vernünftigerweife an benfelben gar nicht ge— 
ftellt werden können. 

„Alte landwirthichaftlichen Verbefferungen werben im Pri— 
vatbefig unternommen, und Dies ift deshalb auch vollfommen 
natürlich, weil 

3) die Gemeinde das Intereſſe an ihren eigenen An- 
gelegenheiten und Unternehmungen bei ihren Mitglievern vers 
mindert.‘ 

Wir begannen unferer Abficht gemäß über den Gemeinbe- 
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grundbeſitz zu Iprechen und find nun auf die Gemeinde im 
allgemeinen und auf die Leiſtungen ver Gemeinde insbeſondere 
übergegangen! Aber welche Gemeinde vermindert das Inter 
ejfe ihrer Meitgliever an ihren Angelegenheiten? Wahrfchein- 
lich diejenige, welche den durch die Arbeit gewonnenen Ber: 
bienft unter die Betheiligten auf gleiche Weiſe vertbeift. Aber 
verfährt etwa unfere Landgemeinde auf dieſe Weife? Keine 
wegs. „Ganz gleich”, entgegnete Michel Chevalier dem Louis 
Blanc, „woher follten wir denn fonjt unfere eigenen Einwen 
bungen bernehmen. 

„Nur dort kann ein Unternehmen mit binlänglicher Ener 
gie und mit Erfolg ausgeführt werden, wo das Individuum 
auf jeine eigene Gefahr bin und für feinen eigenen Nuten 
banvelt; erftere veranlaßt ihn, fich möglichit wor Verluſten 
und Ausgaben zu fichern, und der zweite treibt ihn an, ben: 
möglichjt größten Vortheil daraus zu ziehen. Beide Antriebe 
fünnen in ver Gemeinde nicht eriftiren, und daraus erklärt es 
fih, warum die Gemeinde tie Energie in dem Individuum 
eritidt. In landwirthſchaftlicher Beziehung ift Dies eine Wahr 
heit, gegen welche gar feine Einwendung erhoben werben 
kann.“ 

Dies bleibt in landwirthſchaftlicher wie in andern Bezie⸗ 
hungen eine Wahrheit, nur fchade, daß fie mit dem Gemeinde 
grundbefig gar nichts zu schaffen hat; denn allen (mit Aus 
nahme verjenigen, welche vie Gemeinde um jeden Preis zu 
tadeln fuchen) ijt e8 befannt, daß fich unſere Bauerngemeinde 
in die PBrivatunternehmungen ihrer Glieder nicht einmifcht. — 

„4) Eine gemeinfame Anordnung wird gewöhnlich dur 
verſchiedene und häufig entgegengefegte Anfichten ver Ge 
meindeglieber beengt und verlangt nothmwendigerweife voraus 
gehende Berathungen, Verſammlungen u. ſ. w., was in Saden 
ber Landwirthſchaft häufig unmöglich ift, da dieſelbe Schnel⸗ 
(igfeit in der Ausführung verlangt, um den zufällig fallenden 
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Regen oder die fich unterbejfen vermindert habende Nach- 
frage zu benugen u. |. w. Ueberdies kann ver Mangel per- 
fönlicher Verantwortlichfeit Teicht zu vielen der Landwirthſchaft 
ſchädlichen Schritten verleiten. Die Fahrläffigkeit ijt die nächſte 
Folge einer für perfönliche Intereffen unverantwortlichen Stel- 
fung; aber außerdem können bierbei fehr leicht Misbräuche, 
Reivenfchaftlichkeit in ver Vertheilung ver Arbeiten und fonftige 
Unreblichfeiten zum Vorſchein fommen. Und die Faufheit, dies 
ſes Lieblingskind einer folchen Einrichtung, wie viel kann bie- 
jelbe vem Gelingen der Anordnungen nicht fchaden!” — Wie 
aber kann man einen Gegenjtand befprechen, wenn man völ- 
fig auf einen andern übergeht? Es fällt Regen und die Ge- 
meinde foll fich verfammeln, um varüber zu beratben, ob 
man pflügen folle oder nicht. Offenbar hat Herr Bernadski 
me unfere Gemeinde gefeben, fonft würde er doch etwas Ver⸗ 
minftigeres zu jagen gehabt haben. 

„5) Die Benugung des Gemeindebodens vereinigt wol 
bie arbeitenden Individuen, aber nicht die Arbeitskräfte, und 
macht dadurch eine richtige Vertheilung der Beichäftigung und 

ber Arbeit unmöglich, indem fie die Thätigfeit aller durch 
-eine einzige Art von Beichäftigung bindet; ein jedes Gemeinve- 
glied muß ven Boden bebauen, obgleich ihm, falls er einen 
“ möglichen Erfag bierfür in einer andern Erwerbsart findet, 
hierdurch ein directer und häufig unerfeglicher Verluft zugefügt 
vird.“ 
Schon wieder eine neue Anforderung, welcher der Ge- 
"meindegrundbefig nicht entipriht! — Wir hätten geglaubt, 
daß man ans der Bauerngemeinde wie aus jeder andern aus- 
treten Türme, fobald man bie hiermit verfnüpften Bedingungen 
erfüllt hat; allein Herr Bernadski verfichert, daß ter Ge⸗ 
meindebefig biefem ein wunüberfteiglihes Hinderniß entgegen- 
fest. Nach feinen Worten muß ver Bauer das Feld bebauen, 
wenn er fich auch anberweit das ‘Doppelte verdienen Tönnte. 
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Es wäre nicht ſchlecht, dies den Kron- und gutsherrlichen 
Bauern zu erklären, welche ohne Kenntniß dieſer Regel die— 
ſelbe beſtändig verlegen. Wenn man etwas tadeln will, fo 
muß man doch vorher die Sache und wenn auch nur ober- 
flächlich kennen. | 

„6) Der Gemeindegrundbefig hinvert die Anfammlung des 
Kapitals, weil er vaffelbe in ver Form von Geräthichaften, 
von Vieh u. |. w. von einem Pla und einem Grundftüd 
zum andern überträgt und demjelben dadurch Schaben und 
Nachtheile zufügt: der Pflug, welcher für ein Land taugt, 
taugt vielleicht nicht für ein anderes, die Pumpe, welche bei 
einem frühern Grunpftüde nothwendig war, ift bei dem ans 
bern überflüffig u. |. w. Es kann eine ganz andere Art des 
Düngers und folglich aud) des Viehſtandes nothwendig wer- 
den. Und dies alles, die Beurtheilung und Entfcheidung aller 
biefer complicirten und verwidelten Fragen, ift der Sorgfalt, 
ber Controle und der Direction der Gemeindegewalt unter 
jtellt, welche gewöhnlich von Dingen diefer Art wegen ihrer 
rein fpeciellen Natur nur wenig verfteht. Uebrigens kann 
das Kapital bei dieſer Ordnung der Dinge fchon deshalb 
nicht bedeutend anmwachjen, weil bei dem Gemeindeſyſtem alle 
Betriebsarten, welche daſſelbe vergrößern, namentlich bie 
manchmal wohlthätig einwirkfende Güterfpeculation an um 
für fih wegfällt.“ 

Kaum begreiflih. Auf einem und demſelben Gute follte 
ver Pflug anwendbar und nicht anwendbar fein, die Pumpe 
(ein fehr theuerer und auf den Feldern äußerft nothwendiger 
Gegenſtand) follte einem andern überflüffig ericheinen? Man 
hatte bisher Hornvieh, und für eine andere Deffiatine oder halbe 
Deffiatine follte Feines Vieh nöthig ſein u.ſ.w.? O der mit Weis 
heit erfüllten Wifjenfchaft! Aber ganz beſonders weife ift doch 
berjenige, welcher über Landwirthſchaft fpricht, ohne auch nur 
bie nothivendigften Elementarfenntniffe derſelben zu befiten! 
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Warum follte man auch nicht darin übereinftimmen, daß 
der Gemeindegrunpbefit eine armfelige Sache fei? Die Ge— 
meinde verfteht nichts von der Agricultur, urtheilt und ver» 
ordnet aber dennoch darüber, mit welchem Pfluge man pflü- 
gen, was für einen Dünger man anwenden müjje u. f. w. 
Es wäre doch intereffant zu wiſſen, in welches Herren Land 
Herr Bernadski denn eigentlich diefe Gemeinde gefunden hat, 
welche fo compflicirte und verwidelte Fragen verhandelt und 
entſcheidet. Wir haben viele Gemeinden gefehen, welche ihren 
Berrichtungen nachgingen, aber etwas Aehnliches haben wir 
nie entdeckt. Wir hoffen, Herr Bernadski wird uns mit 
biefer ſorgſamen (obgleich in feinem Falle vuffiichen) Gemeinde 
näher befannt machen. 

„T) Die Gemeinde fhwächt die Arbeit, indem fie eine 
und biejelbe Vergütung für ungleichartige Dienfte gibt und 
nicht Das Maß der Anfirengung und des Kraftverluftes, jon- 
bern das Maß der Bedürfniſſe der einzelnen Individuen, 
fowol ver arbeitsfähigen al8 der arbeitsunfühigen vor Augen 
bat. Es iſt natürlich, daß jenes Gemeindeglied deshalb fo 
wenig als möglich thun, aber foviel als möglich zu erhalten 
jucht und die Arbeit einem andern zufchiebt. Wie ein Ball 
wird biefelbe von einem zum andern geworfen, und ber Ickte, 
dem es nicht gelang, fie zurüdzuftoßen, jucht fie fo fchlecht 
als möglich zu vollenden, um nicht eine neue Arbeit über- 
nehmen zu müſſen. Ein jeder gewilfenhafte Arbeiter ift ein 
Märtyrer in ver Gemeinde, ift ver Sündenbod für die Menge 
der Faulenzer und Tagediebe, welche fich die Mängel ver 
Sammelorganifation zu Nute machen. Eine Gemeinvearbeit 

wird im allgemeinen oberflächlich und nachläffig verrichtet und 
ſchafft nie ein vollftändiges Nefultat. Oft wird mehr Zeit 
vergeubet, als eine Arbeit gerade in Anſpruch nimmt, und 
vie ganze Thätigfeit einer folchen Gemeinve trägt einen ge- 
wiffen Charakter der Schläfrigfeit und eine Art Fäulniß an 
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Es wäre nicht ſchlecht, dies den Kron- und gutsherrlichen 
Bauern zu erklären, welche ohne Kenntniß diefer Regel vier 
felbe beftändig verlegen. Wenn man etwas tadeln will, jo 
muß man doch vorher die Sache und wenn auch nur ober 
flächlich kennen. | 

„6) Der Gemeindegrundbefig Hinvert die Anfammlung des 
Kapitals, weil er daffelbe in ver Form von Geräthichaften, | 
von Vieh u. f. w. von einem Pla und einem Grumbftid 
zum andern überträgt und demfelben dadurch Schaden unb 
Nachtheile zufügt: der Pflug, welcher für ein Land taugt, 
taugt vielleicht nicht für ein anderes, die Pumpe, welche be 
einem frühern Grundſtücke nothwendig war, ift bei bem ax 
bern überflüffig u. ſ. w. Es kann eine ganz andere Art bes 
Düngers und folglich auch des Viehſtandes nothwendig wer 
ben. Und dies alles, die Beurtbeilung und Entſcheidung alles 
biefer complicirten und vwerwidelten Fragen, ift ver Sorgfalt, 
der Controle und der Direction ber Gemeinvegewalt unter 
ſtellt, welche gewöhnlich von Dingen diefer Art wegen ihrer- 
rein fpeciellen Natur nur wenig verfteht. Webrigens fan 
das Kapital bei diefer Ordnung der Dinge ſchon deshalb 
nicht bedeutend anwachſen, weil bei dem Gemeindeſyſtem ade 
Betriebsarten, welche daſſelbe vergrößern, namentlich die 
manchmal wohlthätig einwirkende &üterfpeculation an m 
für ſich wegfällt.” 

Raum begreiflih. Auf einem und demſelben Gute fo 
ber Pflug anwendbar und nicht anwendbar fein, die Pum 
(ein ſehr theuerer und auf ven Feldern äußerſt nothwendige 
Gegenftand) follte einem andern überflüffig erfcheinen? Mes 
hatte bisher Hornvieh, und für eine andere Deffiatine oder halbe 
Deſſiatine follte kleines Vieh nöthig feinu.f.w.? O der mit Weit⸗ 
heit erfüllten Wiffenfchaft! Aber ganz beſonders weife ift doch 
derjenige, welcher über Landwirthſchaft ſpricht, ohne auch mM 
die nothwendigſten Elementarkenntniſſe derſelben zu beſitzen! 
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Bauern dem Mangel an Gemeiniwejen unter ihnen zu; Herr 
Bernadski fucht uns vom Gegentheil zu überzeugen. Uebri- 
gens fcheint fich dies nicht auf die ruffifche Gemeinde zu be- 
ziehen, denn fie gibt blos den Grund und Boden, ohne ihre 
Glieder durch Austheilung beftändiger Unterftügungen mate- 
riell ficher zu ftellen, wonon in dem vorhergehenden Punkte die 
Rebe gewefen. Allerdings bilft auch vie ruſſiſche Gemeinde 
dem Kranfen und Hülflofen, aber welche Gemeinde in Eng⸗ 
land und Frankreich thut dies nicht ebenfo? Es ijt augen- 
ſcheinlich, daß auch viefer Punkt fich nicht auf den Gemeinde⸗ 
grundbeſitz bezieht. 

„IM Die Folge von allem viefem ift, daß bei fonft volle 
fommen gleichen Verhältniffen vie Production in der Gemeindes 
wirthichaft ver Maſſe ver Production in der Einzelwirthfchaft 
nachfteht.” 

Endlich haben wir doch einmal auch etwas Vernünftiges 
zu wiberlegen. Wir werben baffelbe fpäter am Schlufje des 
Auffages weiter in Betracht ziehen. 

„30) Auch gefchieht überdies felbft die Vertheilung deſſen, 
was probucirt werden foll, nicht auf normale Weife; fie fteht 
mit der Arbeit der einzelnen Individuen ober deren eigenem 
Willen nicht im Cinflang. Bon der geringen Production 
ſucht man affen wenigſtens das Minimum des Unterhalts zu 
fihern, woraus dann Gleichgültigfeit und Sorglofigfeit ents 
ſteht, und gerabe dies find die hervorſtechenden Charafterzüge 
der größten Anzahl der Gemeinveglierer.“ 

Wiederum find wir auf bie organisation du travail, auf 
die Doctrin Saint-Simon's geftoßen. Erzeugt denn die ruf 
fifhe Gemeinde beitändig alles gemeinfchaftlih? Was ift das 
für eine nicht normale Weife, welche mit der Arbeit des In⸗ 
dividuums die Vertheilung beffen, was protucirt werden. foll, 
nicht in Einklang bringt? Wollen Sie doch nicht vergefjen, 
daß wir die mögliche, wirklich eriftirende ruffifche Gemeine 
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ſich, welche der menſchlichen Natur und der Würde 
ordentlichen Volks entgegen iſt. Und dies beſchränkt ſich 
drein nicht nur auf die materielle Productivität, es 
auch in die geiſtige und moraliſche Sphäre ein.“ 

Welche Vergütung gewährt aber die Gemeinde ihren 
dern? Welche Dienſte werden ihr von denſelben ern 
Was heißt dies? Bezieht ſich vielleicht auch dies a 
Gemeindegrundbefig? Diefer ganze Paragraph ift gle 
aus Verſehen aus den Einwendungen gegen tie Saints 
niften, Louis Blanc u. a. genommen. Schade, daß 
Bernadsfi e8 nicht bemerkt hat, daß der Abfchreibei 
Ueberjeger mehr Stellen aus ben Oekonomiſten heramı 
als eigentlich unterjtrichen waren, fonft würde er biefer 
wurf gewiß weggelaffen haben, denn als Profeſſor ver Ra! 
öfonomie muß er doch milfen, daß die Gemeinde be 
Grund und Boden nicht in der Form einer Vergütung 
fondern blos deshalb, weil alle Bauern Mitbefiter int 
bei uns ein Gemeinveglied feine Gelegenheit hat, md 
wenig zu thun und möglichit viel zu erhalten. — Wen 
fer Paragraph auch gar nicht zur Sache paßt, fo ift er 
wenigftens äußert hübfch, denn es ijt Darin von „einem: 
welcher ven dem einen zum andern geworfen wird“, un 
einem „Sündenbocke fowie von Faulenzern und Tagedie 
u. |. w. die Rebe. Sch begreife, wie fehr es fchabe ga 
wäre, biefe biumenreiche Stelle zu unterbrüden, obglei 
beffer gethan hätte, ven Leuten hierdurch nicht Veranla 
zum Lachen zu geben. 

„8) Die Gemeinde hindert fogar die Entwidelung 
Kenntniffe, weil viefelben bei der materiellen Sicherftd 
der Glieder der Gemeinde nicht nothwendig find.“ 

Wir waren bisher ver Meinung, daß die Gemeinde ge 
im Gegentheil den Menfchen entwidelt, und fehrieben 
Stumpffinn und bie geringe Bildungsftufe der franzöfll 
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mern dem Mangel an Gemeinwejen unter ihnen zu; Herr 
rnadski jucht uns vom Gegentheil zu überzeugen. Webri- 
is ſcheint fich dies nicht auf die ruffifche Gemeinde zu be- 
en, benn fie gibt blos den Grund und Boden, ohne ihre 
terer durch Austheilung beſtändiger Unterjtügungen mate- 
6 ficher zu ftellen, wovon in dem vorhergehenven Punfte vie 
be gewefen. Allerdings hilft auch die ruſſiſche Gemeinde 
a Kranfen und Hülflofen, aber welche Gemeinde in Eng- 
& und Frankreich thut dies nicht ebenfo? Es ijt augen- 
Änlich, daß auch viefer Punkt fich nicht auf den Gemeinde- 
minbefit bezieht. 

„I Die Folge von allem dieſem ift, daß bei fonft voll- 
umen gleichen Verhältniffen nie Production in der Gemeindes 
tbichaft ver Maſſe ver Production in der Einzelwirthichaft 
fteht. 

Endlich haben wir doch einmal auch etwas Vernünftiges 
widerlegen. Wir werden bafjelbe fpäter am Schluffe des 
ijſatzes weiter in Betracht ziehen. 

„10) Auch gefchieht überdies felbft die Vertheilung deſſen, 
18 probucirt werden joll, nicht auf normale Weife; fie fteht 
8 der Arbeit der einzelnen Individuen oder beren eigenem 
lien nicht im Einflang. Von ber geringen Production 
dt man alfen wenigftens das Minimum des Unterhalts zu 
ven, woraus dann Gleichgültigfeit und Sorglofigfeit ent- 
bt, und gerabe bies find die hervorſtechenden Charafterzüge 
F größten Anzahl der Gemeindeglierer.” 

Wiederum find wir auf die organisation du travail, auf 
» Doctrin Saint» Simon’s geftoßen. Erzeugt denn die ruf» 
he Gemeinde beftändig alles gemeinfchaftlih? Was ift das 
E eine nicht normale Weife, welche mit der Arbeit des In- 
idnums die Vertheilung beffen, was probucirt werben. jolf, 
dt in Einklang bringt? Wolfen Sie doch nicht vergeſſen, 
B wir bie mögliche, wirklich eriftirende ruſſiſce Gemeinde 
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andern für einen wahren Ruin; Herr Bernadski aber ift 
vollkommen ver entgegengejegten Meinung. Wie ift dies mög 
ih? Sollte er fich etwa nicht geirrt haben? Sollte er etwa 
an das Geld gedacht haben, als er den Anfang biejes Ein 
wurfs jchrieb? Denn je mehr das Gelo in Verkehr kommt, 
vefto größern Nuten bringt e8 dem Staate ein; der Grund 
und Boden aber gibt bei dem Hin» und Herverkaufe gan 
entgegengejegte Rejultate. — 

„Faſt eine jede Production verlangt Grundſtücke von ver 
Ichievener Ausdehnung, ebenfo wie jeder Verfuch einer Pre 
buction. Das Grunpftüd, welches für einen Hopfengarten 
oder für einen Hanfader genügt, iſt für eine Runkelrüben⸗ 
pflanzung zu Hein; die Mafchinenwirthfchaft, die Anwendung 
des Dampfpflugs, der Dreichmafchine u. ſ. w. erfordert, um 
fich zu rentiren, ebenfall® große Grundſtücke.“ 

Wie follte man fich über die agronnmijche Gelehrſamkei 
des Herrn Bernadsfi nicht wundern! Nur fchade, daß ſie 
nicht zu gelegener Zeit gefommen ift: die Runfelrübenpflan- 
zung — entjchuldigen Sie, man ſäet die Runkelrübe gemöhn- 
(ih, aber man pflanzt fte nicht; über ven Dampfpflug jtelt 
man wol Berfuche an und fchreibt auch in den Zeitungen 
barüber, allein in der Wirthichaft wird derſelbe bisjekt noch 
nirgends angewendet, und ich bin erjt in dieſem Jahre mit 
englifehen und belgischen Landwirthen zufammengetroffen, welde 
mir dieſe Thatſache beftätigten. 

„Berner hält fich ver Gemeinveboden entweder an Grund 
jftüde von gleicher Auspehnung oder er vermindert biefelben 
beitändig infolge der Zunahme ver Benöfferung; allein hie 
jelben Grunpftüde, welche in früherer Zeit normal waren, 
werben fpäter zu einer volffommenen Abfurbität, und bie fid 
vermindernden PBarcellen führen gerade fo zum Pauperismnd I 
wie der Kleinbeſitz.“ 

Nun dies bat doch endlich einmal auf bie eigentlice 
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Sache, d. 5. auf den Gemeinvegrumpbefig Bezug Wenn 
durch ein Geſetz beftimmt wäre, daß die Zahl ver Parcelfen 
unverändert bleibe — ober daß ver Grund und Boden bis 
in das Unendliche, d. b. nad Maßgabe der vorhandenen Sees 
(en oder Fronbauern vertheilt werben follte, jo wäre die Ein- 
wendung des Herrn Bernadski von Gewicht. Zum Glück 
it aber in ber rufftfchen Gemeinde weder die eine noch die 
andere Unbequemlichkeit zu finden. Diefelbe ift burchaus 
nicht durch eine formelle Verordnung gebunden; wenn es fich 
als vortheilhaft erweift, eine gewiſſe Zahl von Parcellen beis 
fügen, jo fügt fie diefelben bei; wenn e& nicht als vortheils 
haft oder thunlich erfcheint, viefelben zu vermindern, fo be» 
hält fie immer ein und dieſelbe Anzahl bei, und die über- 
füjfigen Leute gehen entweder einem andern Verdienſte nach 


oder ſiedeln in eine andere Gemeinde über (verfteht fich, wenn 


die Landesgeſetze diefes nicht verbieten). 

„Wenn man aber alles Ueberflüſſige einer gfeichen Thei— 
lung unterwirft, heißt dies nicht die Laſten in ein ungleiches 
Verhältniß zur Arbeitsfraft bringen? Wir fprechen bier nicht 
von ven Mitteln, welche man an einigen Orten in Anwen» 
bung gebracht bat, um viefes Misverhältniß zu vermeiden. 
Diefe Mittel wurden nicht aus dem Gemeinveprincip, fondern 


‚ms dem Bereiche privatwirthfchaftlicher Berechnungen ger 


nommen und gehören deshalb nicht in unfere Betrachtung.‘ 

„15) Es verfteht fich von felbft, vaß der Abjat der Pro⸗ 
ducte dadurch vermindert unb befchränft wird. 

Wir verjtehen nicht, wie der Gemeinvebefig (denn dies ift 
doch eine der Einwendungen gegen venjelben), ven Abjag ver 
Erzeugniſſe beſchränkt? 

„Denn wenn das Gemeindeglied auch nur bisweilen ſei— 
nen Lebensunterhalt von der Gemeinde erhalten muß, jo muß 
bie Gemeinde nothwendig mit ihren Vorräthen ſparſam um» 
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gehen und fann dann in Zeiten ber Thenerung ihrer Nachbar 
gemeinde feine Hülfe leiten.“ 

Den Sinn diefes Theiled der Einwendung verftehen wir 
noch weniger. 

„Denn nur bei dem Privateigentbum und bei einer per- 
jönlichen Verantwortlichkeit gegen fich allein Tann man fid zu 
einem hohen Preiſe beim Einkaufe entjchließen oder fein gan 
zes Getreide losfchlagen, ohne für Vorräthe zu forgen u. ſ. w. 
Die Gemeinde aber kann und darf dies nicht thun und ber 
Handel und mit demfelben alle feine guten Folgen müßten 
zu Grunde gehen, ‚wenn dieſer Grundfag allenthalben in An 
wendung gebracht würde. ‘‘ 

Jetzt endlich beginnen wir den Gedanken des Herrn Ber 
nadski zu errathen; er bilvet fich ein, daß fich Die Gemeinde 
in alle Privatangelegenheiteu ihrer Glieder mifche, daß feines 
derſelben etwas ohne ihre Erlaubniß verfaufen dürfe, und 
daß fie die Verfünfe entweder gejtatte over verbiete. Woher 
haben Sie aber viele Keuntniffe entnommen? Weder bei ven 
Kron» noch bei den gutsherrlichen Gemeinden hat je eine 
folhe Ordnung ftattgefunden. Es mag wol vorkommen, daß 
der Gutsherr eines Bezirks oder fonft ein forgfamer Gut 
herr zur Ermittelung der Rüdjtände eine mit ihrer Annahme 
übereinftimmende Anordnung trifft; allein die Gemeinde nimmt 4 
an folchen Operationen gar feinen Antheil. Warum alfo dei 
halb vie Gemeinde und fogar den Gemeindegrunpbefig ans 
flagen? Eine ähnliche Anordnung könnte ebenjo gut auch ven 
einer ftädtifchen Gemeinde getroffen werben. 

„Der Abſatz einer jeden Gemeinde wird entweder gleih 
Null fein oder nimmt eine abnorme Richtung. Das eritere 
wird dann der Fall fein, wenn die Gemeinde ihren Glievern 
das Necht des Verkaufs entzieht: fie muß alles für fich, für 
barte Zeiten aufbewahren. Das zweite, wenn viefes Recht 
ben einzelnen Individuen überlaffen bleibt, — denn warum 
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ollte Iwan fein Getreide aufbewahren, wenn er für daſſelbe 
ich ein Schnäpslein verjchaffen fannı? Denn die Gemeinde 
auß ihn ja ernähren und Hunger ftirbt er nicht. Deshalb 
üllen ſich nach ver Ernte fo jchnell die Getreidemärfte, vie 
reife fallen, aber dann tritt hierfür nicht felten Mangel und 
Jungersnoth ein und das Land befindet fich in einer ewigen 
triſis.“ 

Wo iſt dies ausgeſprochen? Woher iſt eine ſolche Voraus⸗ 
etzung genommen? In Krondörfern Hilft im Falle einer Mis- 
inte oder eines andern Unglüds die Regierung; in den guts— 
ſerrlichen Dörfern müſſen die Gutsherren aud den Vorrathe- 
der ihren eigenen Magazinen beifen; auch die Gemeinde hilft 
hren Gliedern, aber nach ihrem eigenen freiwilligen Ermeſſen; 
3 kann deshalb niemand auf eine Gemeindehülfe unbedingt 
sechnen; wenn bie vieläugige Gemeinve ſieht, daß ein Menſch 
virklich im Elende fich befindet, daß derſelbe nicht aus eige- 
rem Verſchulden, nicht aus Faulheit oder Zrunfenbeit in 
aſſelbe gerathen ift, jo jagt fich dieſelbe gewiß nicht von ber 
Dülfe los; im entgegengejegten alle würde das Gemeinde- 
jied weder etwas zu verlangen, noch in der Gemeindever⸗ 
ammlung hiervon auch nur ein Wort zu fprechen wagen. 

„Außerdem aber gibt e8 noch andere Folgen des Gemeinde» 
yſtems, welche mit dem Wohlitande der Maſſe ver Bevölke— 
ung als nicht im Einflange jtehend betrachtet werben können, 
venn es hält 16) bei der wahrfcheinlichen Sicherheit des 
Anterhalts für ein jeves Glied der Gemeinde dieſes Glied 
8 nicht für feine Pflicht, die Größe feiner Familie mit den 
Rabrungsmitteln in ein gleiches Verhältniß zu bringen.‘ 

Die nämliche Einwendung, nur mit andern Worten, auf 
welche wir in ven vorausgehenden Widerlegungen bereits ge- 
antwortet haben. Hier ift nur ein wirklich bejtehendes Fac- 
tum angefügt: in einigen Bergwerken vergrößern fich nämlich 
bei der Vermehrung der Familie auch die Nationen. Allein 
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was hat die Gemeinde, die ruffiihe Gemeinde, der Gemeinde⸗ 
grundbefig mit diefer Anordnung des DBergwejens zu thund 
Selbftveritändlih gar nichts, denn fie iſt immer noch wid 
beijer daran. Diefer Einwurf ift volljtändig aus weſtenro⸗ 
päifchen Schriftftellern entnommen, welche Louis Blanc und 
anvere zu widerlegen juchten; durch Dinzufügung viefer ruf 
fifchen Thatfache wird diefe Einwendung gleichfam zu feiner 
eigenen, zu einer ruffifchen, die noch obenbrein auf eine That⸗ 
fache fich gründet. 

„Die Zulagen in der Form einer Ration Mehl (wie 5. B 
in einigen unferer Bergwerfe) geben beu Arbeitern ſogar 
Beranlaffung, fi) ſobald als möglich zu verheirathen und Ri 
zu erzeugen, während doch die Mittel der Gemeinde befi 
bie nämlichen bleiben, wenn vie einzelnen Individuen nicht pa 
einer andern Beſchäftigung außerhalb des Aderbaues ihre 
flucht nehmen. Auf diefe Weife bringt einerfeits ver fie 
immer gleich bleibende Zuftand in der Production der Nahe 
rungsmittel und andererfeit8 — die Fünftliche Aufmunterung zur 
Vermehrung der Bevölkerung, die bei der frühern Maſſe der 
Nahrungsmittel nicht möglich iſt — eine auferorbentlide 
Sterblichkeit vorzugsmweife im jugendlichen Alter hervor 
bürdet bier und da den Leuten Pflichten auf,, welche fie vie 
leicht nicht zu tragen gewünſcht hatten.‘ 

Und an allem viefem foll der Gemeindegrunpbefig d 
Schuld tragen? 

„Alte dieſe Unbequemlichfeiten gehen felbftverftändlic ni 
allein aus der alljährlichen Vertheilung von Grund und Bode 
hervor, fondern fie entfpringen aus dem Princip ver Ge 
meinbewirthichaft oder des Gemeindegrunpbefites ſelbſt. Mas 
fann dieſelben auf feine andere Weife entfernen, als durch di 
Entfernung des Principe, foweit dies eben in einer gegebene 
Gemeinde möglich ift, weil einige Antheile derſelben in der 
Form von Gemeinde: over Familiennugnießungen, in der dor * 











105 


von Gemeinteweiden, Gemeinvegärten, Barfen, Wäldern u. |. w., 
in einer wohlgeoroneten Gejellichaft verbleiben müfjen. Die 
Wirkung der Gemeindewirthfchaft muß darin nothwendig vor- 
walten, und zwar als ein natürlicher Gegenſatz, als eine 
organische Vervollftäntigung des Privatvermögens. Nach mei- 
ner Meinung ift veshalb der Gemeindegrunpbefiß oder die 
Gemeindenußnießung von Grund und Boden aller Art ver 
gemeinfchaftlichen Nutniefung die wenigft rationelle, was 
ſchon dadurch bewieſen wird, daß biefelbe mit ver Entwide- 
lung ber Bebürfniffe und der Bildung allenthalben erlojch. 
As das Werkzeug ter Production — wir haben dies bereits 
weiter oben ausgedrückt — ift der Grund und Boden für eine ge- 
meinfchaftliche Nutznießung weniger geeignet als irgendein ans 
deres okonomiſches Element. Biel bequemer kann man ge- 
meinfchaftlich arbeiten, gemeinfchaftlich Handels- und Induſtrie⸗ 
zweige betreiben, al8 gemeinfam Grund und Boden befigen.‘‘ 

Dies ift ver Anklageact, weldher von Herrn Bernadski 
gegen den gemeinfchaftlichen Grundbeſitz gerichtet ift. 

Es iſt nicht möglich, alle Gegenbeweife des Herrn Ber- 
nadski zu widerlegen, denn ber größte Theil derſelben bezieht 
fih, wie wir gejeben, nicht auf den Gegenjtand, den wir 
unferer Beurtheilung unterzogen haben; von den übrigen find 
einige nur Wiederholungen des in vorausgehenden Punkten 
bereits Gefagten, andere dagegen fo wenig begrüntet, daß nach 
unſern furzen gegen viefelben gerichteten Bemerfungen nichts 
mehr von venfelben übrig blieb. Bei ter Betrachtung aller 
fechzehn Ankflagepunfte überzeugt man fich leicht, daß im gan- 
zen nur drei wejentliche Einwendungen gegen ben Gemeinde- 
grundbeſitz übrig bleiben: 

1) der Gemeindegrundbefig hindert jowol die Einführung 
von Berbefjerungen in der Lanpwirthfchaft als auch die An- 
ftellung von Berfuchen, welche die Vervollkommnung derſelben 
zum Zwede haben; 


a: 
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2) übt verfelbe eine nachtheilige Wirkung auf 
ductivität ded Bodens aus, und zwar ſowol weil 
wendigen VBerbejjerungen nicht in ver Wirtbfchaft e 
werden, als auch weil man in Heinerm Maßftabe de 
nicht jo vortheilhaft bearbeiten Tann, und endlich 

- 3) fettet er die Menfchen an den Ort des Beſi 
hindert diefelben, fich einer Beſchäftigung zuzumen! 
welcher fie mehr Geld verdienen könnten. 

Betrachten wir nun biefe Einwendungen ber Reih 

Man muß zugeitehen, daß der perfönliche Grundb 
Einführung verjchiedener Verbefferungen in ver Landwir 
jowie der Anſtellung von Verſuchen günftiger ift. 7 
zelne Befiger, welcher häufig ziemlich ausgedehnte 
ftüde befit und frei über jede Art von Kapital verfüg 
bier und da Verbeſſerungen bei fich ein, welche fich di 
Erfahrung noch nicht vollfommen erprobt haben: allein 
dies? Nicht allein deshalb, weil er perjönlicher Befit 
fonvern auch, weil er wohlhabenvder als vie übrie 
und Zeit und Gelegenheit bat, fich durch Lectüre, durch 
haltung, Reifen u. |. w. zu bilden; die kleinen Grund: 
dagegen haben in viefer Beziehung nichts vor den Gen 
gliedern voraus. Wenn wir den Vorſchlag machen w. 
allen Grund und Boven dem ausſchließlichen Beſitze de 
meinden zu überlajjen, jo würde die von uns foeben be 
tete Einwendung ihre volle Geltung erhalten, allein wir | 
uns von vornherein gegen jede ausfchließliche Art des Gr 

befites erklärt. Uebrigens wollen wir einmal betra 
welche Verbejjerungen und Neuerungen bei dem Gem 
grundbejig wirklich unmöglich find? Die Düngung des Di 
erfcheint unfern Bauern nicht nur bequem, fondern fie! 
von denfelben in einem Mafftabe angewendet, ber größ 
theil8 die Düngung der gutsherrlichen Felder weit il 
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trifft.) Die Anwendung vervollfommneter Geräthe ift fait 
allenthalben für den Gemeindebauer ebenfo möglich als für 
den perfünlichen Befiger. Als Beweis hierfür mag die Ans 
wendung ver Pflüge, ver eijernen Eggen, ter Walzen und 
anderer Geräthichaften in vielen bäuerlichen Wirthfchaften 
dienen. Der Aufbruch des Bodens, das Reinigen veffelben 
von Gefträuchen u. f. w. wird auf Gemeinvdegründen in be- 
beutendem Maßftabe betrieben. Welche Verbejjerungen find 
jevoch bei dem Gemeindegrunpbefig nicht möglih? Der An« 
fauf der theuern Dreſch⸗, Worfel- und Erntemafchinen 
(wenngleich diefe legtern Apparate, unjere gelehrten National- 
öfonomen werden es wol nicht ungütig nehmen, bisjegt faft 
auf keinen Pächterwirtbichaften, jelbft nicht in England, an⸗ 
gewenbet wurden) jowie der Säemaſchinen und anderer. Aber 
find denn bei ven fleinen perjönlichen Befitern dieſe Mafchi- 
nen fchon eingeführt? Unfere Bauern thun fich oft zu fünf 
ever zehn und noch mehr Höfen zufammen, erbauen ein ges 
meinfchaftliches Bad, eine Getreivedarre, graben einen gemein« 


1) Hieran möchten vielleicht einige Lefer und insbefondere unfere 
NRationaldlonomen zweifeln. Ohne meine eigenen Beobadhtungen in ver- 
fhiedenen Souvernements anzuführen, da diefelben für ungenügend oder 
ſelbſt für parteiifch gehalten werden könnten, beziehe ich mich auf fol« 
gende Daten, welche, wie ich hoffe, den Lejer von der Nichtigkeit bes 
oben Geſagten überzeugen werden: Ein jeder Bauer hat wenigftens ein 
ober zwei Pferde, eine oder zwei Kühe und ungefähr zehn Stüde klei⸗ 
nes Dieb (Schafe, Schweine); man kann aljo im Durchfchnitt auf jedes 
Anweſen vier Stüd großes Vieh rechnen. . Die durchichnittliche Quan⸗ 
tität an Grund und Boden fann man für jeden Zinsbauer zu zwei 
Deifiatinen von jedem Felde annehmen. Man fann alfo im Durch— 
ſchnitt annehmen, daß in einer bäuerlichen Wirthſchaft je zwei Stücke 
auf eine Deffiatine gehalten werden. Es fragt fich, ob bei vielen Guts- 
befigern zwei Stüde auf jede Deifiatine gutsherrlichen Landes kommen? 
Ich weiß ganz gewiß, daß man auch nicht ein Drittheil Gutsbefißer 
aufführen kann, bei welchen die Viehzucht in folhem Maßſtabe betrieben 
wird. — 
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ihaftlihen Brunnen, halten einen gemreinfchaftlichen | 
u.f.w Warum follten fie nicht auch eine gemeinſcha 
Drefch- over andere Mafchine "einführen können, fobal 
ib von deren Nuten und Nothwendigkeit überzeugt be 
Daß aber unfere Bauern feine Feinde der Neuerungen i 
Landwirthſchaft, Feine Stationäre find (ich gebrauche hie 
Lieblingsansprud des Herrn Bernadski), davon kann 
jeder leicht überzeugen, welcher fich die Mühe nimmt, 
Bid in die Wirthichaft unſerer Bauern zu werfen. 
funfzig Iahren düngte man in Rußland vie Felder be 
gar nicht; jest wilfen nur einige der gejegnetften Gone 
ments nichts von der Arbeit des Hinausjchaffens des 1 
gers, während die Bauern der übrigen Gegenden in 
Düngen ihrer Felder unter fich wetteifern. Die Kartoffe 
bei den Bauern in allgemeine Anwendung gekommen; 
jedem wird biefelbe in den Hausgärten gepflanzt und N 
ein bedeutendes Surrogat für andere Lebensmittel; in and 
Dörfern legt man diefelbe bereit8 auf den Sommergetrd 
felvern. „Aber die ruffifchen Bauern werden nie die dm 
wechjelwirthfchaft einführen”, entgegnen mir unſere Agra 
men und Nationalöfonomen, „denn hierzu ift die Einwillig 
ber ganzen Gemeinte nöthig, und wann. wird bie ganze ( 
meinde eine folche Einftimmigfeit an ven Tag legen?” A 
erlaube mir bier nur die Frage, ob denn bei ung das Frm 
wechſelſyſtem in vielen Privatwirthfchaften eingeführt it“ 
ob vaffelbe, wo es eingeführt, viele Vortheile bringt? | 
gab eine Zeit, als ich zu wirthichaften begann, daß auf’ 
von der Fruchtwechfehrirthfchaft träumte, dieſelbe ebene 
einführte, mich aber bald überzeugte, daß viefelbe für | 
noch nicht paſſe. Man laffe ung nur Zeit, man lafle ® 
Bedarf an Fleifh, Butter, Käſe u. f. w. ſich nur feige 
und wir werben unzweifelhaft unfern Viehſtand vermeit 
(ohne welchen eine Fruchtwechjelmirthichaft ohnehin nicht ud 


109 


lich ift); man laffe nur bie freiwillige Arbeit in allgemeine 
Aufnahme fommen, und wir werben fchon der Nothwenbigfeit 
halber vervolffommnete Geräthe und alle Arten von Mafchinen 
einführen; dann, aber erft dann wirb bie Zeit ber Frucht 
wechtelwirthfchaft fich einftellen. Jetzt bejchließen die Bauern 
bei ihren VBerfammlungen, irgendeine Wiefe in die Höhe zu 
bringen, ober irgenvein Feld brach liegen zu laſſen; auf einem 
andern Felde, wo ſich wenig Wafjer fintet, mit gemeinfamen 
Kräften oder auf gemeinfame Koſten einen Damm aufzuwers 
fen; an einem andern Orte einen Sumpf auszutrodnen und 
zu diefem Zwecke einen Kanal von fo und fo viel Ellen von 
dem Grundſtück abgraben zu laffen u. ſ. w.; mit ber Zeit wird 
nach dem Erforderniß der Umftände und nach dem Beifpiel 
ver Privatwirthichaften auch auf den Gemeinvewirtbichaften 
die Fruchtwechfelwirtbichaft in Aufnahme fommen. — Und bie 
Drainage? und die Bewäfferung ver Felder und Wiefen? 
Es genügt jevem Tage feine eigene Sorge — man foll nur 
nicht allzu fehr eilen und nicht verzweifeln; alle Verbeſſerun—⸗ 
gen können und werden auch in den Gemeindewirthſchaften 
eingeführt werben, ſobald diefe Verbefferungen als nothwendig 
erfcheinen. Uebrigens ſollen nur die Privatwirthichaften hierin 
mit gutem Beiſpiel vorangehben, denn darin bejteht bie 
Hauptbeftimmung verjelben. Man fann mit vollem Rechte 
behaupten, daß unjere Gemeinvefelver eher das Fruchtwechjel- 
ſyſtem annehmen werden als vie Heinen Privatbefite in 
Franfreih, und zwar deshalb, weil ver Gemeinbebefig eine 
fertige Grundlage für jede Arbeit von gemeinfchaftlichen Unter- 
nehmungen bdarbietet, während bei dem perjönlichen Kleinbefig 
in Frankreich jede Vereinigung aus Mangel an Zufammen- 
bang zwifchen ven Heinen Grunpbefigern äußerft fchwierig ift. 

Was nun die Vornahme von Verſuchen betrifft, fo tft 
dies bei dem Gemeindegrunpbefige fehr leicht möglih, wenn 
nur die Luft dazu fowie die pecuniären Mittel und ein 
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gewiffer Grad von Aufklärung vorhanven ift; dieſe fämmt } 
lichen drei Bedingungen finden fich bei den fleinen Befitem & 
viel feltener als bei großen und mittlern; boch trägt der Ge k 
meindegrundbefiß hieran ebenjo jehr Schuld wie ver fleme } 
Privatbefik. Uebrigens hat fih dem landwirthſchaftliche 2 
Vereine und den Ausftellungs-Comites öfter als einmal Die, 
Gelegenheit geboten, die verfchiepenen Geräthe und Mafchine 

in Augenfchein zu nehmen, welche von einzelnen Bauern, folk, 
ih von Gemeindeangehörigen angefertigt worden fint. 

habe jelbit Gelegenheit gehabt, verfchienene Tanbwirthice 
liche Erfindungen und unter dieſen eine Handerntemaſchine 
jehen, welche von einem Bauern erfunten worden war; alt 
dings fchien letzteres Geräth die Arbeit des Schnitters we 
zu erleichtern und zu befchleunigen, allein es handelt fid 
nicht um das Refultat, fondern um das Streben. Der € 
tivater!) eines Bauers aus Tula gilt als ein für ben Anl 
rübenbau ausgezeichnet bequemes Geräthe und Tommt alpk 
mein in Aufnahme. Selbft die VBerfuche verfchievener Sie WE 
Düngermethoven werden von den Bauern ausgeführt; aus9. 













ati 
dings laſſen fie nichts darüber drucken; während unſere IE. je 
nomen über Verfuche drucken laſſen, welche fie in ver Bl. 7 
fichfeit nicht ausgeführt haben. Aus allem oben Gel «., 


geht offenbar hervor, daß der Gemeindegrunbbefiß ver MM. ge 
führung nütlicher Verbefferungen in der Randwirtäiceit My... 
der Ausführung von Verfuchen, welche die Vervollkommm ar 
verfelben zum Zwecke haben, nichts weniger als unüberl@,; .., 
bare Hinderniffe in den Weg legt. Pezer 

Man wirft dem Gemeindebeſitz vor, daß er gleihfen PR hat 
Productivität des Bodens vermindere, weil er ]) die — * ar 
lichkeit entziehe, nothwendige Verbeſſerungen in der Win⸗ drãt 


— —— - — — No 


1) Zum Aufreißen und Lodern bes Bodens. = kei 
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haft einzuführen, und 2) weil er die Wirthſchaft durch Heine 
Complere einfchränfe, wobei man den Boden nicht auf vor- 
theilhafte Weife bearbeiten könne. Die erite Befchulvigung, 
als ob der Boden, der fich im Gemeinbebefiß befinde, weni⸗ 
ger probuctiv fei als ver Boden des perfänlichen Beſitzes, 
wurde von uns bereits in Betracht gezogen und wie wir 
glauben auch widerlegt; der zweite Einwurf bezieht fich aber 
jo gut auf den perjünlichen Kleinbeſitz als auf den der Ge⸗ 
meinde, wir halten e8 demnach für nothwendig, benfelben hier 
näher zu betrachten. Unſtreitig ftellen fich vie vortheifhaf- 
teften Bedingungen für die Agricultur bei den Wirthichaften 
mittlerer Ausbehnung dar. Diefe Beobachtung erweiſt fich 
fowol bei uns als im Auslande als richtig. 2. Laverne be- 
bauptet, daß in England die großen Beſitzungen fich durch⸗ 
aus nicht durch ihre Cultur auszeichnen, und daß die Güter 
mittlern und Fleinen Umfangs in biefer Beziehung weit vor- 
aus feien; auch in Frankreich gibt er, was die Bearbeitung 
betrifft, ven mittlern Befitungen den Vorzug, Obgleich bei 
uns in rationeller, wirthichaftlicher Beziehung gut geordnete 
Güter in fehr geringer Zahl vorhanden find, fo behält ven- 
noch die Bemerfung ihre volle Geltung. Allzu Fleine Wirth- 
ſchaften bieten forwol bei dem Privat als dent Gemeindebeſitz 
weniger Bequemlichkeit zur Einführung verfchiedener vortheil- 
hafter Betriebsarten dar, obgleich die Gemeindegüter in biejer 
Beziehung noch einige Vorzüge haben: denn der erjtere er- 
fährt bei gleicher Vertheilung unter die Erben eine außeror- 
dentliche Zerftüdelung; die Untheilbarfeit der Güter im all- 
gemeinen hat ihre großen Nachtheile, von denen zu fprechen 
hier nicht am Orte ift. Die Gemeindegrundftüde find alfer- 
dings Veränderungen unterworfen, allein biejelben können 
durch den Spruch der Gemeindeverfammlung oder durch Ge- 
wohnheit bei einer gewijjen Größe erhalten werben, was von 


s 
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einigen unſerer Gemeinden ſchon jett als Grundſatz angenı 


men iſt. ) Es fann folglich der Gemeindeboven nicht ei 
allzu großen Zerftüdelung entgegengehen. Unfere Ba 


grundſtücke, welche in den mittlern Gouvernements größ 


theil8 aus acht Deffiatinen Aderland, Wiefen, Weide⸗ 

Gartenland per Tiaglo beftehen, bieten eine Hinläng 
befriepigenve Norm tar: Die Bauerfamilie Tann 

von den Erzeugniffen des Bodens ernähren unb ihre m 
wendigſten Bebürfniffe befriedigen; das Feld kann bi 
Pferde bearbeitet werden und bietet die Möglichkeit, eine | 
längliche Anzahl von Vieh halten zu können.“) Ich gla 


1) In einigen Gemeinden bleibt die Anzahl her zu bearbeiten 
Tiaglos, alfo der einzelnen Antheile an Grund und Boden, immer 
und dieſelbe, und die zinspflichtigen Leute fuchen ſich außerhalb i 
Familie ihren Dienſt. Sch will mich deutlicher ausdrüden; auf ı 
Haus können drei Tiaglos treffen, allein die Gemeindeverfammin 
itberläßt demfelben wegen Mangel an Grundparcellen nur zwei Tiagfe 
während das überflüffige Individuum ſich anderwärts feinen Berbia 
zu juchen hat. 

2) Man fpricht viel Über die Meinen Aderftreifen bei dem Gemeint 
befig, als ob diefelben aus dem Syſtem dieſes Grundbefites felbk 
fpringen müßten, als ob e8 gar feine Gemeindegründe ohne allzu A 
fpfitterte Parcellen gäbe. Ich kenne viele Gemeinden, mo ver ul 
Deffiatinen auf jedem Felde betragende Antheil des Bauern Derfelhgg 
auf vier Plägen, alfo in eine halbe Deifiatine betragenben © 
zugewieſen wird. Eine ſolche Barcelle ift zum Pflägen und 9 
zur Ernte und zum Mähen bequem, und bie Bauern verlieren —2 
unnütze Zeit, um von einem Arbeitsplatze zum andern zu gelu 
Das Traurige liegt nur darin, daß man bei uns gern dem pri 
ſelbſt zur Laſt legt, was hier und dort nur durch momentane oder ie 
tale Nothwendigkeit hervorgerufen wird. Solange das Dingen 
nicht zur Gewohnheit geworden, hielt man die jährliche Bertheilul 
für bequem, und mo ber Boden fehr ungleich ift, dort find bie llein⸗ 
Ackerſtreifen auch jetzt noch nothwendig. Schade, daß die Herren 
tionalökonomen und Agronomen nicht das eine gründlich erlanut b 
ben: daß unſere Gemeinden bei ihren Handlungen und Gewoh 
ſich nicht an allgemeine und häufig ungerechte und unbequeme Rt 
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daß ſolche Wixthſchaften nicht weniger productiv find als 
Rirtbichaften von mittleum Umfang. Wenn bei lektern mehr 
materielle Mittel vorhanden find, fo muß bei den erftern ver 
perförtliche Fleiß und der perfänliche Eifer des Landwirths 
viel Nußen bringen. Zur Zeit der Ernte arbeiten die Bauern 
. af ihrem eigenen Befitthum gerade toppelt foviel und führen 
. fegar bei ber Nacht das Getreide heim und ſchneiden ven Ha- 
fer; ſelbſt die Feiertage find für fie in einer folchen Zeit nicht 
- webanven; folglich verdoppeln fie in Zeiten der Notb und 
Theuerung ihre Thätigfeit, was bei gar feiner andern Wirth: 
=. Waft, felbft bei feiner freien großen oder mittlern ver 
dall fein kann. Hierin ftimmt wahrfcheinfich auch Herr Ber⸗ 
‚sösfi mit uns überein, der ſich doch fonft fo heftig gegen 
Mh Gemeindearbeit ausfpricht (von ber wir jedoch im allge 
Meinen nicht abftehen) und welcher, und zwar mit vollem 
Nechte, die perfönliche Thätigkeit fo hoch anfchlägt. Doch find 
MNerbei noch andere und zwar fehr wichtige Umſtände obwal- 
St tenb; bei jeder großen und mittlern Wirthichaft werben viele 
Kapitalien vergeubet und gehen außerdem nothiwendigerweife 
‚geben ziemlich vieler Zeit noch verjchievene Heine Nebenein- 
Mnfte verloxen, welche bei einer perfönlichen Wirthſchaft er- 
genngen werben. So wirb im Winter, im Frühjahr zur Zeit 
E08 Thaumwetters, im Herbſt bei fchlechter Witterung von 
fen Arbeitern bei einer jeben, felbft bei einer Pächterwirtk- 
A wenig probucirt, ja es wirb von benjelben häufig gar 
. MB gearbeitet; zu Haufe, bei fich pflegen die Bauern nie 
Be * Beſchäftigung zu ſein; in freien Stunden beſſern ſie 
EM ihre Geräthfchaften und dergleichen aus, bringen ihren 
t dam Dder ihren Hof in Ordnung, richten fich etwas zum 
a, — | 
gu Wabern an den Iebendigen Begriff der Sache, an momentane und Io- 


arts e Umfände und an ben Wunfch halten, bei aller Wahrung des Ge- 


me €! ndeintereſſes einem jeden die möglichſte Gerechtigkeit widerfahren zu 





















ujfſhe dragmente. IL, 8 
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Berfaufe her, furz jede Minute, welche nicht durch die Feld⸗ 

arbeit in Anfpruch genommen ift, wird mit Nuken verwende, 

— Das Vieh und das Geflügel, welches bei ven Bauern ge 

zogen wird, und welches feinen eigenen Stall und feinen Hef 

hat, wirft eine um jo bebeutendere Einnahme ab, als viele 

Zucht faft mit gar feinen Ausgaben verfnüpft if. Das Fk 

len, das Kalb, die Schafe u. f. w. wachſen heran und bringen, 
Geld ein, was bei Bauern ohne eigenes Haus nicht mögfih 
wäre und natürlich wegfiele. Bon feiner perfönlichen Wirthiß 
ſchaft erübrigt der Bauer häufig noch einen oder zwei Tag, 
und verdient fich einen Poltinik oder einen Silberrubel u 
manchmal noch mehr. Die Tuhren, welche den Bauern ge R 
manches Stüd Geld eintragen, find bei ung nur deshah 
möglich und billig, weil fie größtentheil® von den Bauern 
ihrer freien Zeit bejorgt werden. Zudem verwenden Mi 
Bauern fehr wenig Geld für die Anfchaffung und Ausbefer 
rung aller jener Gegenftände, welche fie perfönlich in DE. 
ihnen von den Feldarbeiten übrig bleibenden Zeit verfertigek J 
und wieder in Stand ſetzen. Ueberdies dienen viele sm, 
jtände, welche zum häuslichen Leben des Bauern notbwendg 
find, zugleich auch dem Landbau. Wenn man deshalb DER, 
Ausgaben und Einnahmen der größern und mittlern —* 

ſchaftsökonomien und ver kleinen Bauernwirthſchaften in of 
gleich zieht, fo bleibt bei uns in Rußland, beſonders jetzt u 
noch fange für vie Zufunft, ver Vortheit auf feiten ber (Mr 

tern. Die mit einem großen Gelvaufwand eingerichtet 4 
Oekonomiegüter können etwa bei Petersburg und in andeir. 
aber fehr wenigen Gegenden noch einigen Gewinn abwerſch - 
alfein an allen übrigen Orten bringen fie eher Nachtheil iß Sig 
Vortheil. Ich glaube, daß erfahrene Landwirthe dieſe mer J he hal 
Meinung beftätigen werden. Ich würde es für meine pflich —* 
halten, über dieſen Gegenſtand einige Zahlen anzugeben, allen ai: 
da die Anſchuldigung felbft ohne alle beftimmte Beweiſe af ze 
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t worden und ich im allgemeinen fein Freund von nicht 
mmen genauen Zahlen bin, jo enthalte ich mich fehr gern 
jelbft approrimativen Berechnung. — Nun noch ein Wort 
biefe Einwendung und zugleich vie frage, woher viejelbe 
ımen, d. h. weſſen Urfprungs diefelbe ift ? Gewiß nicht ruf- 
, fondern offenbar franzöfifchen over veutfchen Urfprung®. 
erzeugte und erzeugt jest noch der perfönfiche zerſtückelte 
große und allen in die Augen fpringende Unbequem- 
ten; es gibt feine Weidepläge für pas Vieh (und dal» 
in den Ställen zu halten, wie einige Agronomen ver- 
ı, erfordert doch allentbalben große Ausgaben); vie 
rn müffen einfam auf ihren Grunpftüden leben, was fo- 
n rationeller als focialer Beziehung nachtheilig iſt; nicht 
Befiter haben Viehtränken, Wiefen u. ſ. w. Die unter 
jetrennten perjönlichen Befiger brauchen eine ungeheuere 
von Kanälen und Zäunen; aber wichtiger ale alles ift 
Amitand, Daß es nicht möglich ift, die Felder mit Pfer⸗ 
zu bearbeiten und deren wegen ber unausgefegt und im— 
mehr und mehr fich zerſtückelnden Tarcellen des per- 
hen Beſitzes zu halten. Alle dieſe, beinahe durch nichts 
wleitigenven Unbequemlichkeiten fonımen bei dem Gemeinde- 
ıdbefig nicht vor, ſondern diejenigen, welche wirklich vor- 
en, können leicht befeitigt werben, und treffen überdies nicht 
jeld-, fondern tie Bücherlantwirthe; und dies einzig und 
t deshalb, weil die letztern, nachdem fie die herrlichen 
Wwmilchen Werke des Auslandes gelejen, aber zum Un- 
e die genommene Speije nicht verbaut haben, beſtändig 
ve Anfichten wiederholen, ohne irgendetwas zu Haufe bei 
derjucht zu haben. Viele von unfern gegenwärtigen Land⸗ 
en haben bald dieſe bald jene Gewohnheit und Anord—⸗ 
bes Gemeindebefites getavelt und verfchievene Verbeſ— 
gen und Veränderungen je nach dem Erforbernif ber ört- 
U und zeitlichen Berhältnifje ig Vorfchlag gebracht; aber 
8* 
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ſoviel mir befannt, ift auch nicht ein einziger praftifcher Land⸗ 
wirth dem Princip diefer Nubniegung orer des Grunvbefihes 
entgegengetreten: Auch ift dies gar nicht möglich: man fan 
leicht irren und mit Hüffe theoretifcher und phantaftifcher Ein 
bilvimgen ein Unding darftellen; allein vie Sache felbit, vie 
Production und die Kenntniß derſelben an Ort und Sitele 
öffnet jevem bie Augen, und erlaubt ihm nidt,_ra em 
Uebel zu ſehen, wo feins ift, und dasjenige zum wäünſchen, 
was dem ganzen Weſen unſers Volks wiberftrebt. Ant 
allem Dbengefagten läßt fich fchließen, daß vie Einwen 
dungen gegen: den Gemeindegrunpbefig, infoweit ſich biefelben 
auf die geringere Productivität deſſelben ftügen, in Beziehung 
auf Rußland vollkommen ungerechtfertigt erjcheinen. 

Die dritte und letzte Einwendung beiteht darin: daß ber 
Gemeinvebefig die Leute an den Wohnort feffele und viefelben | 
hindere, fich dort Arbeit zu fuchen, we fie mehr Geld zu ver 
dienen im Stande find. Auch diefe Einwendung trägt die 
Etikette einer nicht ruffifchen Fabrik an fih! Die einen bik 
figen, vie andern misbilligen, aber alle fennen die Neigum f 
unſers Volks zu einer gewiffen Art von Nomadenleben, wer f' 
ches fich dadurch fund gibt, daß Scharen von Arbeitern nad 
Norden, Süden und Weſten ftrömen, um in den Hauptftäbten f 
den Häfen und in den Steppen PVervienft zu fuchen. Be ff 
kann man hierbei den Gemeinvebefiß befchulvigen, daß er vr f 
Bauern an die Scholle feffele? Sehr einfach: Laverne, Go R 
fparin und andere Agronomen werfen dem Fleinen (perjör 
lichen) Grundbeſitz in Frankreich vor, daß er die Bauern af 
ihre Scholle fefjele, ihre Fähigkeiten abftumpfe und fie zwingy, Fi 
auch dann noch auf ihrer Scholle zu verkleiben, wenn fie vor $7 
verfelben nicht einmal mehr hinlängliche Nahrung erhalten |: 
Was ift natürlicher für unfere Priefter der weftenropäiihe,F: 
Wiffenfchaft, als franzöfifhe Beobachtungen und Schlußfol⸗ E 
gerumgen in ruffifcher Sprache wiederzugeben! Der perſen fi 






117 


liche Beſitz fefjelt (und dies ift vollfommen richtig) die Fran- 
pien an ihre Scholle und erlaubt ihnen nicht, anderwärts 
Geld zu verdienen; bei uns findet fich eine vollfommen ent- 
gegengefetste Erſcheinung. Die Leute gehen auf taufend und 
noch mehr Werfte dem Verdienſte nach, währen zu Haufe 
mr bie unumgänglich nöthigen Arbeiter und die Weiber zu- 
rückbleiben. Allein hieran ftoßen fich unjere Gelehrten nicht 
und ber zerjtüdelte Gemeinvebefig wird ver nämlichen Be— 
ſchuldigung unterworfen, welcher ver Kleine Privatbefig unter- 
liegt. Wir haben ja in dem Anflageact, ven wir abgeprudt, 
geſehen, daß alles, was im Weften gegen die Communiften 
and Socialiften gejagt wird, gegen den Gemeindegrundbeſitz 
gerichtet ift, obgleich terjelbe nicht num nicht mit deren Sy⸗ 
temen übereinjtimmt, ſondern venfelben in allen Beziehingen 
bollkommen entgegengefegt if. Wenn nur die Worte fich 
Meichen, dann braucht man die Thatfachen nicht zu unter» 
beiden! Nein, mein Herr, ehe man irgendetwas Ruſſiſches 
pricht, muß man vorerft dieſes Auffifche gründlich ſtudirt ha- 
Yen. Unſer Gemeindegrunpbeſitz bindet wol, aber feifelt nicht 
ie Leute an ihre Heimat; dies jind feine leeren Worte, 
ondern unumfiößliche Thatfachen; unfer Bauer verbleibt fehr 
jern in der Heimat, jolange dies möglich und nützlich ift; 
nuß er jedoch ald Fuhrmann hinaus, oder fonjt einem Ver—⸗ 
nenft uachgehen, fo braucht er nicht mit Schlägen dazu ge= 
wungen zu werden, fondern er gebt nach eigenem Wunſche 
md eigenem Gutrünfen. Allerdings fehrt er wieder gern nach 
dauſe zurüd, allein es ift hiervon Feineswegs ein Nachtheil, - 
in Berluft im nationalöfonomifchen Sinne zu befürchten, fon: 
ern es iſt fowol in politifcher als in moralijcher Beziehung 
in ungeheuerer Bortheil damit verbunden. ‘Doch werben 
ir hiervon erft fpäter reden. Folglich zerfällt auch dieſe 
Finwendung ſchon bei einer ganz oberflächlichen Betrachtung 

u Staub. 
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Wir haben nun hoffentlich unfere negative Aufgabe, d. h. 
bie Widerlegung der gegen ven Gemeindegrundbefiß gerichteten 
Anſchuldigungen beendet. Diefe Aufgabe war übrigens nicht 
ſchwer; wir glauben, daß wir abfichtlich über Teine einzige, 
wenngleich nur fcheinbar vernünftige Einwendung gefchwiegen 
haben. Jedem, der und auf Geiten ver Frage aufmerfam 
macht, die uns entgangen find, werben wir fehr dankbar fein, 
und ed wird ein jolcher Aufruf von unferer Seite gewiß nicht 
ohne Ermwiderung bleiben. Iegt müſſen wir noch, wenn auch 8 
nur furz, erflären, warum wir fo eifrig für die Beibehaltung & 
bes Gemeindegrundbejiges einftehen. | 

1) weil diefe Art der Beſitzer bei uns vorhanden if. 
Allerdings ift nicht alles Vorhandene gut (Gott behüte md 
vor einer ähnlichen Blindheit), allein alles Vorhandene ift and 
nicht ſchlecht. Das Vorhandene foll erhalten werden, jr # 
lange das Unbequeme veffelben nicht deutlich und mit Be 
jtimmtheit erfannt if. Man muß von dem Gemeindegrund 
befige nicht behuupten, daß er auf Rußland im allgemeinen, 
over auf ven Bauernſtand insbefonvere eine ſchädliche Wir 
fung geäußert habe; folglich ſoll er auch beibehalten werben P 
Ueberdies liebt das Volk diefe Art von Beſitz; auf venjelbe 
ift jenes Princip gegründet, von welchem das ganze ruffilde 
Leben durchdrungen ijt; die Sitten, die Gebräuche und jelhk 
die Gewohnheiten unferer Bauern find mit diefer Einrichtung 
enge verwebt. Warım foll man viefelbe abfchaffen? Etm 
der Wiſſenſchaft zu Liebe?!) Nein, die ernfte Wiffenfchaft 





1) Wir halten e8 nochmals für nothwendig, uns zu rechtfertigen J 
Wir find felbftverftändfih durchaus nicht gegen jene Wiffenfchaft, welche 
alle fi ihr darbietenden Erſcheinungen zu ergründen trachtet und welche J 
jelbftändig, aber mit der größten Vorſicht die Gegenftände in Betracht 
zieht und über fie urtheilt. Es handelt fi hier nur um jene Bil 
ſenſchaft, welche mit ihrer vermeintlichen Unfehlbarkeit prahlt mb 
von ihren Ariomen fpridt, als ob biefelben zu allen Zeiten und as 





119 


vird und kann feine ähnlichen Opfer fordern: fie ift vorzugs⸗ 
veife confervativ; fie hält Das Beſtehende werth und fucht 
nit Sorgfalt alles Vaterländifche zu ergründen, in den Geift 
weifelben einzubringen, fie verurtheilt e8 mit Widerftreben und 
ntfchließt fich nur nothgedrungen zu feiner Befeitigung. Die 
Biffenfchaft im wahren Sinne des Worts hat in Bezug auf 
en Gemeinvegrundbefi in Rußland noch nicht ihr endgülti— 
es Urtbeil gefprochen. Sie hat den Thatbeſtand anerkannt 
md iſt jeßt zur gründlichen Erforfchung biejer Einrichtung 
jeichritten, invem fie es ihren Experimentatoren überläßt, bie 
zerſchiedenen Erjcheinungen verfelben fowol in Beziehung auf 
ven Staat und die Gejellihaft als auf vie einzelnen Imbivi- 
duen zu unterfuchen. Warum alfo die Art an ven vielhun- 
ertjährigen Baum des Gemeintegrunpbefites legen? Blos 
weil verjelbe im Weften nicht mehr eriftirt? Müffen wir 
ber das Wefen des Weftens nachahmen? Hatten und ha— 
ben denn nicht auch jeßt noch alle Völker des Weftens ihre 
Kigenthümlichfeiten? Warum follen denn wir mit der Ver: 
nichtung gerade jener unferer Eigenthümlichkeit beginnen, an 
welcher die Seele eines jeden Ruſſen feithängt, und welche 
nach dem Bewußtfein allerdings nur weniger, aber nach dem 
nnern Gefühle vieler die Kuppel unfers focialen und pri- 
vatwirtbichaftlichen Gebäudes bleiben muß? Auf alle viele 


allen Orten für jedermann bindend wären, und welche bie Zeit, ben 
Raum und die Individualität des Menfchen für unter fih volllommen 
zleiche Dinge betrachtet, die gar feine weitere Beachtung verdienen. 
Aber wo ift denn dieſe Wiffenfchaft, möchten vielleicht einige fragen, 
velche in unſerer Literatur nicht ganz genau bewandert find? Allerdings 
iftirt eine folde Wiffenfhaft in Europa, ja fie herrſcht ſogar jekt 
leider auch bei uns, und viele Sournale dienen derfelben als eifrige Ber- 
breiter. Die vorzüglichften Glaubensboten berjelben Tann man unter 
ınderm leicht in dem „Delonomifchen Anzeiger‘ finden. Doch muf 
man anerkennen, daß der von uns abgedrudte Anflageact gegen ben 
Semeindegrundbefiß, wie ber Lefer ſich perfönlich Überzeugen konnte, 
als ein Mufter diefer Art von Erzeugniffen angefehen werben kann. 
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Fragen erfolgt immer die nämliche Antwort: Delenda est 
Carthago! Haxthauſen hat das ſtatiſtiſche Factum von dem 
Borhandenfein der Gemeinde in Rußland zur Anerfennung 
gebracht; wir hoffen, daß nun irgendein anderer ‘Deutider, & 
oder Engländer, oder Franzoſe uns befuche, um endlich unſere 
Defonomen au von ter Bequemlichleit und der Nothwendig⸗ 
feit des Gemeinvebefiges in Rußland zu Überzeugen; wir aber & 
wollen einjtweilen von den Leuten, welche die Abfchaffung dei 
Gemeindegrundbefiges fordern, mit betrübtem Herzen fagen: 
fie wiſſen nicht was ſie thun. N 
2) beitehen wir deshalb auf der Beibehaltung des Ge & 
meindegrundbefites, weil beinahe alles, was wir im unjem 
Dörfern fehen, hören und erfahren, auf. dieſes Princip ge 
gründet ift, und weil man mit der Aufhebung deſſelben ber 
nahe einen völligen Umbau des ganzen ruffifchen Staatsge⸗ 
bäudes vornehmen müßte. Unſere Dörfer find jo und ber & 
halb nicht anders gebaut, weil bie Bauern den Boden ge 
meinfchaftlich befigen; bei der Einführung des perjünlicen 
Grundbeſitzes, ftatt der gegenwärtigen Einrichtung, müßten akt 
Bauern entweder auf ihre Grundftüde ziehen oder in ein | 
großen Entfernung von benjelben verbleiben. In erſtern 
Falle ftellen fich folgende Misftände dar: viele Grundſtüce 
werden ohne Waffer, ohne Wiejengründe u. ſ. w. fein, wäk 
rend unter der lettern Vorausfegung einige Bauern na, 
andere wieder fehr weit entfernte Grundftüde erhalten wir R 
ben. Unſer Feldbau muß augenblidlich geändert werden, den | 
die Brache ift für ein kleineres Grundſtück nicht anmenbbar; 
oder ift bei uns jet bie Einführung des Fruchtwechfelfuftems & 
möglih? — Und was ift mit der Viehzucht anzufangen? Ba | 
ber Abichaffung ver Brache muß man den vollen Viebftan 
das ganze Jahr hindurch auf dem Hofe haben und woher bad 
Sutter nehmen? Allein ift viefelbe auf alle unfere Felder 
anwentbar? Soll man die Grasfäung einführen? Hat man 
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son feiten unferer Ianpwirtbichaftlichen Wiſſenſchaft auf folche 
Sräfer bingewiefen, welche fich für jede Bodenlage eignen ? 
Jetzt Hilft ein Nachbar vem andern bei der Ausprefchung der 
Riege u. |. w.; dann aber muß ſich ein jever allein helfen fo 
put er kaun ober muß Arbeiter zur Aushülfe dingen. Der 
Bauer, welcher feine Säge, feine Egge und noch vieles andere 
vergleichen nicht befigt, nimmt, was er braucht, jet von dem 
Rachbar auf einige Zeit zu leihen; dann aber muß er fich 
dei unſern Ausdehnungen und der häufigen fehlechten Witte- 
rung ſelbſt mit allem Nöthigen verfehen. Dies find die haupt- 
lächlichiten, materiellen Misftände bei der Aufhebung des Ge- 
meindeeigenthums; und wie viele andere nicht jo fühlbare, aber 
wichtSpeftoweniger mwejentliche gibt e8 noch? Jetzt wird Das 
zanze Dorf von einem einzigen Staroft und zwei over brei 
Richtern ohne Mühe und Anftrengung verwaltet; dann aber 
muß die ganze Einrichtung der Rechtspflege und der Verwal—⸗ 
ung anders georpnet werden. Jetzt verfammeln fich vie 
Bauern an den Winter- und Sommerabenden, um miteinan- 
der zu plaudern, zu fingen, Tänze aufzuführen u. |. w., wäh- 
end dann ber ganze gefellfchaftliche Theil ihres Lebens voll 
lemmen verändert werben muß. Jetzt Fennen die Bauern ein- 
ber, denn fie find früb und fpät beifammen, während dann, 
venn jeder Bauer auf feinen Befigtbeil angewiefen ift, jede 
jenauere Bekanntſchaft unter ihnen aufhören wird. Jetzt find 
ie Perwandtſchaftsbande infolge des Zuſammenlebens in einem 
und demſelben Dorfe bejonvers ſtark, während dieſelben dann 
irrch das feltene Begegnen fich beveutend abſchwächen. Jetzt 
ung einem Unbemittelten geholfen werben, venn er lebt ja 
n demſelben Dorfe und ift den andern beftändig vor den 
Eugen; dann aber müfjen vie Bauern nothwendigerweiſe fich 
jegenfeitig entfrembet werten. — Wenn uns unfere Bauern 
zurch ihre treffenden Antworten, ihre vernünftigen Aeußerungen 
ind ihre beveutungsvollen Sprichwörter in Erftaunen u. |. w. 
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fegen, fo ift hieran hauptſächlich die Erziehung ſchuld, welche 
ihnen durch das Gemeinveleben zu Theil wird. Wodurch foll 
dies erjeßt werden? Durch die Errichtung ven Echulen? 
Aber auch diefe ſind in den Dörfern viel zweckmäßiger als 
bei ver Zerjtreuung der Wohnſitze.) Kurz, je mehr wir über 
bie Verhältniffe nachdenken, deſto mehr überzeugen wir ums 
von ver völligen Unmöglichkeit einer folchen Ummwandelung und 
vefto fefter halten wir an ver in diefer Beziehung beftehenben . 
Ordnung der Dinge. 

3) wünfchen wir deshalb die Beibehaltung des Gemeinde 
grumdbefiges, weil verfelbe eine fefte und regelmäßige Ein- 
richtung des Bauernſtandes in Rußland verjpricht. Wenn 
piefer Stand allentbalben von Wichtigkeit ift, jo ift verfelbe 
ganz befonders in einem Staate wichtig, welcher bei allen 
als ein vorzugsweife aderbautreibenver gilt. Können aber 
die Bauern ohne Grundbeſitz eine dauerhafte und vernünftige 
Einrichtung erhalten? Der Bauer ohne Grund und Boden ift - 
ein Fiſch ohne Waſſer. Wir fehen, vaß in verfchiedenen Län- 
bern Europas und „insbefonvdere in England dieſer Stand 
vollfommen zu Grunde gegangen, weil er der Theilnahme am 
Grundbeſitz beraubt if. Es gibt dort gar feine Bauern im 
wahren Sinn des Worts: e8 gibt nur Grundbefiter, Pächter 
und Tagelöhner; allein diefe leßtern haben gar fein Domicil, fie 
find ven Fleden und Dörfern einverleibt und werden nur zufäl 
lig, nur im Miethverhältniffe zu Bauern. In allen weſteuropäi— 
jhen Staaten vermehrt fich die Zahl ver Bauern beftändig, 
während in England die Abnahme derfelben ganz erftaunlid . 
it. Noh im Anfange diefes Jahrhunderts belief fich ihre 


1) Bei einem meiner Güter Tiegt die Kirche mehr als eine Werft 
von dem Kirchdorfe und zwei Werft von dem hierzu gehörigen Filial- 
Dorfe. Die Schule befindet fih auf dem Kirchengrunde. Oft Fönnen 
bie Jungen im Minter bei großer Kälte und heftigem Schneegeftöber 
nicht zur Schule kommen. 
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„auf ſechs Millionen, während jet troß ver allgemeinen 
aahme der Bevölkerung die Zahl verfelben nur wenig über 
» Millionen beträgt. Iſt diefe Erfcheinung etwa erfreu- 
? Die einen antworten mit Ia, die autdern mit Nein! 
e können uns nicht entfchließen, diefe Frage unbebingt zu 
cheiden (dieſem ift nur vie Wiffenfchaft des Herrn Ber- 
si gewachſen, melche nicht einmal einen Zweifel an dem 
yithätigen Einfluß dieſer Erfcheinung geftattet), fondern wir 
> der Meinung, daß Rußland trachten muß, feinem Bauern⸗ 
id eine dauerhafte und felbjtändige Einrichtung zu geben; 
Rußland paßt es allerdings nicht (und e8 bat dies auch 
mals gethan), vem Wunſch und ven Neigungen des eins 
ven enigegenzumwirfen und ihm ben Austritt aus dieſem 
ande zu verſchließen, allein es ziemt ſich auch nicht, die 
te mit Gewalt binauszuftoßen. Der Aderbau ift fein Ge- 
be, für welches man die Leute nur fo nehmen, von wel- 
Rn man fich losfagen und zu welchen man fo leicht wieder 
ickkehren kann. Der Aderbau ijt eine ſehr harte, äußerft 
ngenehme und nichts weniger als hinlänglich lohnende 
eit. Der Landmann müht fih im Regen und Schmuz, 
er Kälte und in der Hite ab. Wenn er im Tagelohn 
itet, wird er beftändig trachten, zu einer andern, weniger 
ten Beichäftigung überzugehen; wer aber einmal die 
uernarbeit aufgegeben, wird nur felten wieder zu ihr zu— 
Kehren; nur die Theilnahme an dem Befit bindet ven 
Amann an ven Grund und Boden, gibt ihm die Kraft, 
ſchwerden, Misjahre und andere mit der Landwirthſchaft 
jertrennliche Unfälle zu ertragen. Wenn es wünfchenswerth 
einen dauerhaft georoneten Bauernjtand zu haben, fo ift 
Erfüllung dieſer Beringungen unbedingt nothwenpig. 
ıtjchland, welches ſpäter als die übrigen weitlichen Länder 
Drganifation des Bauernftandes fchritt, ift won dieſer 
icht tief burchbrungen und ijt jegt in dieſem Sinne auch 
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in der Beendigung feiner Umpgeftaltung begriffen. Ber ums 
ift bereitS durch die Gewohnheit jener Zuftand eingeführt, 
welchem jett viele Staaten Europas entgegenjtreben. Warum 
follen wir alfo unfere Bauern fpornftreichs in Lohnarbeiter 
und Zagelöhner umwandeln? ch glaube nicht, daß biele 
Umgeftaftung für die gegenwärtigen bevorzugten Gutsbeſitzer 
von Vortheil fein würde, fondern fie müßte ſich unvermeid 
lich ebenjo ververblich für die Bauern als ſchädlich für bat 
ganze Reich erweilen. Die Bauern bilten bei uns den mäd 
tigjten Stand und dies nicht allein durch ihre Zahl, ſonden 
auch durch ihre unverborbenen, moralifhen und phofide Jſ 
Kräfte. In andern Ländern machen die Bauern ein Viertheil, | 
ein Drittheil, zwei Fünftheile ver Bevölkerung aus, währe 
bei uns mehr als zwei Drittbheile aller Einwohner Baum 
find; es wäre wirflih eine unvernünftige Maßregel, durh 
welche dieſe ungeheuere Mehrheit zu nomadifirenven, heimat 
und bejitlofen Leuten umgejchaffen würde. In Bezug ff 
bie Ueberlegenheit dieſes Standes in meralifcher Beziehung 
fönnen die Meinungen noch verichieven fein; allein man fam |" 
gewiß nicht umhin, die Selbjtändigfeit des Bauernftands, fein 
Macht und feine Zähigfeit anzuerkennen. Und dieſen Etam, | 
die Hauptgrundlage unferer maffiven Größe, will man ve 
Grundes und Bodens berauben und ihn zu einem Stante 
von Zagelöhnern herabdrüden! Nein, dies ift eine reine Un | 
möglichkeit! Cher geht das Waffer gegen feinen gewöhnlicher I 
Lauf, ald daß der ruflifhe Bauer dem Grund und Bora 
entriffen werben kann, den er mit feinem Schweiße getränft F' 
bat. Das einzige Mittel, ihn für immer zu beruhigen, ih 
an die allgemeine Ordnung und an den Landbau zu fejleln F 
iſt — ihm Theilnahme am Grundeigenthum zu gejtatten 1° 
Und bei uns wird dies feine Neuerung fein, ſondern nur ein 
gefetliche Heiligung deſſen, was feit lange ſchon eriftirt. A 
lein in Sranfreich gehen viele Misftände aus dem bäuerlichen 
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zrundbeſitz hervor; wie können wir denſelben entgehen? Der 
zemeindegrundbeſitz fchüßt uns gegen alles Misgeſchick jenes 
zrundbeſitzes, welcher fich in Franfreich als fo unbequem er- 
seift. Wir haben bereitd oben dargethan, daß es fehr leicht 
% eine allzu große Zerfplitterung der Grundſtücke zu vermei- 
en, daß der Gemeindegrundbeſitz ven Verbefferungen und Re⸗ 
seinen durchaus nicht entgegen ift, daß eine allzu große Ge- 
undenbeit des Bauern an feine Scholle u. |. w. bei uns 
urchaus nicht vorhanden ift. Ueberdies bietet der Gemeinde- 
rundbeſitz auch darin einen großen Vortheil, daß derfelbe auf 
ange Zeit, vielleicht felbft für immer die Möglichkeit des 
Brofetariats, dieſes großen Uebels der europäifchen Staaten, 
em hält.) Wir werben uns über dieſes bier nicht weiter 
msſprechen; allein die nütliche Wirkung des Gemeinvebefites 
w bdiefer Beziehung wird gewiß nicht einmal won beffen 
Begnern bejtritten, obgleich fie allerbings zu verftchen geben, 
aß bei diefer Art von Beſitz faft alle Gemeindeangehörigen 
o ziemlich Proletarier feien. Nach allem von uns Geſagten 
halten wir es für überflüffig, uns bei dieſer Anſpielung auf- 
mfzuhalten, und erwarten, um viefelbe volffommen widerlegen 
u können, daß die Beſchuldigung Harer und beflimmter aus- 
efprochen werde. 

4) vertheidigen wir ven Gemeindegrundbeſitz auch noch des⸗ 
lb, weil verfelbe vorzugsmweife zu der Zähigkeit unfers 
Reichs beiträgt. Allerdings befteht die Stärke unfers Reichs 
ucht in biefem oder jenem Stande, fondern in der Vereinigung 


1) Herr Bernabsfi behauptet zwar, daß es ſelbſt in England in 
em Bauernftande feine Proletarier gebe; bies ift keineswegs zu ver- 
sunbern, weil e8 bort gar feinen Bauernftand gibt. Aller Grund und 
Boden gehört Privatleuten; und wer möchte wol Luft haben, Arme 
uf feinen Gütern zu halten; deshalb concentriren ſich dieſelben auch in 
Fleden und Städten, wo Millionen Pfund Sterling auf deren Unter- 
balt. verwenbet werben. 
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aller Stände, in dem ganzen Volfe; aber man muß bod zu- 
geben, daß ver Bauernftand fehr viel hierzu beiträgt. Wir | 
verſtehen darunter nicht allein den Umſtand, daß die Bauern 
die meiften Krieger ftellen, die meiften Abgaben bezahlen, bie 
meilten Pflichten auf fich haben u. ſ. w., ſondern insbeſondere 
ben, daß dieſelben vorzugsweiſe die NRepräfentanten unjerer 
Bolfsthümlichkeit find. Alle Stände find mehr oder weniger 
von fremden Anfichten, Sitten und Gewohnheiten eingenom 
men; der Bauernitand war weniger als bie übrigen fremben 
Einflüffen ausgefegt und bewahrte uns jene Principien ve 
ruffiichen Lebens, welche wir jett ftubiren, welche wir za 
erforfchen ſuchen, zu welchen wir in jeder gemeinfamen Drang 
ſal unfere Zuflucht nehmen, und welche allein unferm Lande # 
Macht und Ruhe verfprechen. Ich weiß, daß einige dies al 
Chinefentyum, als ein ewiges Stebenbleiben u. f. mw. bezeich 
nen; allein wir können biefen fogenannten Fortſchritt um 
jeden Preis nicht als folchen anerkennen; fo manches Ste 
ben nach vorwärts iſt Schlechter als das Stebenbleiben an 
Drt und Stelle; gar manche Bewegung nach vorwärts führt J 
nicht zum Ziel, fondern vom Ziel ab. Uebrigens find wir $: 
weder in individueller, noch in allgemeiner, noch in jtaatlider J 
Beziehung für die Unbeweglichkeit und ift diefelbe auch gar 
nicht in dem ruffifchen Geifte vorhanden. Wenn ſich dieſelbe J 
unfern Blicken auch darzubieten fcheint, jo kommt vies bio p 
baber, weil unfere Augen fowol in phhufifcher als geiftiger 
Beziehung an fremde Bildung und fremdes Wefen gewöhnt 
ind und weil der Bauernſtand vorgezogen bat, lieber em P 
Zeit lang ſtill zu ftehen, als auf (jowol ihm als uns allen) 
nicht eigenthümlichen Wegen umberzuivren. Im Bezug auf 
die Landwirthſchaft — jenen Theil der menfchlichen Thätig 
feit, welcher vorzugsweife zum Stillſtande geneigt ift, haben 
wir diefen Mangel nicht bei ven Auffen gefunden, was wit 
auf den vorausgehenden Seiten wenn auch nicht gerade ber 
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wiefen, aber worauf wir doch wenigftens verwiefen habeı. 
Wir glauben, daß ver unparteiifche Lefer in den verjchiedenen 
Aufſätzen unferer vorjährigen und viesjährigen Ausgabe be- 
reits viele Beweiſe dafür gefunden hat, daß das ruffifche 
Bolf auch in den übrigen Beziehungen einem vernünftigen 
Fortjchritte geneigt it. Wenn dem fo ift, find wir dann nicht 
yem Gemeindewejen, folglich dem Gemeindegrundbefig insbe: 
ontere, welcher ganz vorzugsweife die Grundlage unfers 
Bauernweſens bildet, für die Zähigkeit unſers Landes zum 
Danf verpflichtet? Was würde aus unfern Bauern, was 
würde aus uns allen werden, wenn erjtere in unſerm unge- 
Jeuer ausgedehnten Yande herumirrend, heute da, morgen dort 
ſich als Zagelöhner verbingen müßten, oder jedes Eigenthums 
Jar, in voller Abhängigkeit ihrer Herren fich befänden? Zum 
Slücke ift das, was nicht durch das Geſetz beſtimmt feftgefett 
vurde, durch die Gewohnheit entftanven; vie Befeſtigung vef- 
elben aber muß der aufrichtigfte und innigfte Wunfch eines 
eden Ruſſen fein. 

Dies find die Daupturfachen, welche und bewogen haben, 
nit aller Kraft für die Erhaltung des Gemeinvegrunpbefiges 
inzuftehen; wir könnten jedoch noch viele untergeerünete, aber 
ennoch fehr bedeutungsvolle Beweisgründe zu Gunften un 
erer Meinung anführen. Diefe Art des Beſitzes verbindet 
We Glieder der Gemeinde fowol unter fih als auch alle zu 
tner untheilbaren Einheit, Iſt dies nicht von großer Wich- 
ägfeit? over fchließt dieß irgendeinen Misitand, eine Gefahr 
rs fih? Wir.fehen unfererfeitS hierin nur einen Vortheil 
Ür den Staat und das Voll. Wenn man uns beweift, daß 
er Zwed jeder Gejellfchaft das Gegentheil von Vereinigung 
ft und daß hierin allein deren Rettung liegt, dann, aber nicht 
xüher, werden wir von unferer Meinung abftehen. 

Der Gemeindegrundbefig, welcher die dauernde Gruntlage 
ür vie einheitliche Thätigfeit der Gemeinde bildet, bietet eben 
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dadurch dem Staate die Möglichkeit, die Verantwortlicfeit 
für die Bezahlung der Steuern, für die Stellung ven Ne 
fruten und andere Dinge der ganzen Gemeinde aufzulegen, 
was fowol für ven Staat als für vie einzelnen Individuen | 
viel bequemer ift, al8 wenn erfterer mit den einzelnen Perjos 
nen und leßtere wieder im einzelnen mit dem Staate zu thus 
hätten. Dieſe Art des Beſitzes macht auch die gegenfeitige 
moralifche Aufficht ver Bauern untereinander möglich; außer 
dem gründet biefelbe auch die Wohlthätigfeit auf vernünftige, 
bilfige und zweckentſprechende Principien. Uebrigens ift dad 
von uns Gefagte gewiß genügend, um jeden unparteiifcher 
Leſer von der Nothwendigkeit und den Bortbeilen der Beibe 
haltung des bei uns vorhandenen Gemeindegrundbefiges a 
überzeugen; doch behalten wir uns vor, in der Yolge ned 
einmal diefe mit unſerm Weſen enge verwachfene Sade # 
befprechen und alle ihre wohlthätigen Wirkungen für uns wf: 
Rußland mit größerer Genauigkeit zu entwideln. | 

Wir laffen bier nur nody eine Bemerkung folgen und zwar Y 
anf Veranlaffung jener unferer Nationalöfonomen, welche dk 
ruflifhe Gemeinde von dem Standpunkte der franzöflf 
Socialiften vertheidigen und lieben. Wir finden vie franz 
ſiſche Affociation mwefentlich verfchienen von unferer Gemei 
und jelbft von unfern Handwerkergemeinden und finden dieſen 
Unterfchied in dem Umftanve, daß die wefteuropäifchen 
fer unter dem Einfluffe des Princips herangebilbet find, ſich 
zu einer gemeinfchaftlichen Arbeit ober einem gemeinjchafb‘ 
lihen Ziele nur durch einen Vertrag vereinigen zu koͤnnen, 
deſſen ſämmtliche Punfte von venfelben freiwillig feſtgeſeht 
und genau beftimmt werden, und zwar nur in dem Maße’ 
als dies für vie Erreichung des Affociationszweds unumgäng 
lich nothwendig ift. Unfere Gemeinde ift durch das Geſch 
ber Nothwendigfeit vereint: wer in einem gewiffen Dorfe ge 
boren ift, ift fchon dadurch ein Glied ver Bauerngemeinde. 
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Allerdings treten die Leute freiwillig in dieſe Gemeinde ein 
und treten ebenfo wieder aus terfelben aus, allein der Cha- 
rafter der Gemeinde wird Dadurch nicht verändert. Unſere 
Handwerfergemeinden haben dieſe Eigenthiimlichkeiten beibe- 
halten: zwanzig, dreißig Menſchen fommen nach Petersburg 
oder an irgendeinen andern Urt — fie verabreden mit ben 
ältern Mitgliedern feine umftändlichen Bedingungen in Form 
eines gemeinfamen Vertrags, ſondern fie treten einfach ver 
Arbeitergemeinde bei, nehmen deren Gebräuche an und wer: 
den gerate fo vollſtändige Mitglieder wie die Altern. Und 
dies kommt nur daher, weil alle Leute fchon in ihrer Hei— 
mat durch das Gemeinbeprincip erzogen find. Die Wejt- 
europäer vereinigen fich nur infoweit, als dies nothwendig ift; 
die Ruſſen aber werben ala Angehörige einer Gemeinde ge- 
boren und gehören nur infoweit nicht ver Gemeinde an, als 
bie zur Wahrung ihrer eigenen Imbivirnalität und ihres 
Tsamilienlebens nothwendig ift. Es ift für erftere deshalb 
das Gemeindeprincip eine Ausnahme, welcher biejelben nur 
gezwungen folgen. Dort ift die Affociation ein künſtliches 
Erzeugniß, welches nach der Zeit und nach feiner eigenen 
Beitinmung befchränft ift; hier ift die Gemeinde etwas Ye- 
benviges, eine beftändige Erſcheinnung, fie ift ein Mittel zur 
Srreichung aller menfchlihen Zwede. Wir glauben, daß tag 
Princip ver Affociation im Weſten immer mehr und mehr 
an Kraft und Ausvehnung gewinnt, allein wir wagen ung 
nicht der Hoffnung hinzugeben, daß das Gemeindeprincip dort 
eingeführt werben könne, wo vafjelbe nicht bereits vorhanden 
und wo das perfönliche Eigenthum allen over noch faft allen 
Grund und Boden innehat. Hierzu würde ein folder Um— 
ſchwung, eine ſolche Erſchütterung erforderlich fein, wie fie 
die Welt noch nie gefehen und worüber ſelbſt die VBermuthung 
fih wicht einmal auszufprechen vermag. Diefe ungefchidten 
Vertheidiger ver ruffifchen Gemeinde find offenbar nur durch 
Ruſſiſche Fragmente, II. 9 
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ihre leivenfchaftlihe Zuneigung zu den weftlichen Affociationen, 

für die Liebe zur ruſſiſchen Gemeinde gewonnen worben; 

fie find voll Bewunderung über die dortige Vereinigung der . 
Menſchen zu gemeinfchaftlicher Arbeit und haben mit Ent 
züden eine ähnliche Erjcheinung in ihrer Heimat gejehen; 
allein fie wollen unfere Bauerngemeinbe bilden; ihr beftimmte 
Geſetze geben, ihre Mängel verbefjern und ihr pas Ziel zer 
gen, wonach fie ftreben fol. Mit großer Sorgfalt ſuchen 
fie die Fehler unferer Gemeinde zu rechtfertigen, allein indem 
fie ihr jchmeicheln, bewahren jie gegen diefelbe immer ihn 
Würde als civilifirte Europäer. So bitten fie, derfelben be 
alljährliche Vertheilung des Grundes und Bodens nicht al 
Schuld anzurechnen, in ver Meberzeugung, daß fie bereit ib ſJ. 
verfelben zu entfagen, indem fie zugleich ven Vorſchlag me 
chen, diefelbe unbedingt zu verbieten. Wir dagegen betrachten 
unfere Gemeinde mit ganz andern Augen: obgleich wir jet 
viele ihrer Unvollfommenheiten anerkennen, jo find wir bew 
noch überzeugt, daß fie nur allein biefelben verbeffern Fön,” 
und zwar ohne Benachtheiligung ihrer Einheit und Selb 
jtändigfeit. Nathichläge verjtändiger und aufgeflärter Leue 
ift fie bereit mit Dank und Anerkennung anzuhören, ale: 
diefe Rathſchläge zu befolgen oder von fich zu weifen, af 
ihre eigene Sache bleiben. Sie felbft ift. durchaus nidt ſo J 
unbeweglich und den nothwendigen Verbeſſerungen fo able, 
als felbft einige ihrer Freunde glauben. Die DVertheilunge® 
des Ackerlandes find bei uns in dem größten Theile des dar 
vernements abgejchafft und zwar nicht ſowol infolge ent}. 
Derfügung von außen als nach dem eigenen Dafürbhalten da R., 
Gemeinden. In den gefegneten Gegenden bes öftlichen u: 
jüdlichen Strich8 des europäischen Rußland find dieſelben ned 
im Gebrauche; denn fie find dort nicht nur nicht unzwecu⸗ 
ßig, ſondern ſogar ſehr gerecht und nützlich. Dort brauct 
der Boden keinen Dünger und iſt derſelbe außerdem ſehr IF 
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etig; folglich kann fich derjenige, welchem in dieſem 
ein jchlechtes Los zugefallen, wieder erholen, wenn er 
in anderes, beſſeres Grunpftüd erhält. Was jedoch bie 
gründe betrifft, fo werben biefelben faft überall alljähr- 
rtheilt, weil die Nothwendigfeit, biefelben zu verbeffern, 
8 noch fo wenig erfannt ift, und weil bisjetzt nur fehr 

Privateigenthümer dazu gefchritten find. Daſſelbe 
b über vie Verkleinerung der Parcellen, und über deren 
ung bei einer und ber nämlichen Zahl zu bemerfen. 
jemeindbe ift in dieſer Sache die bejte Richterin. Reicht 
rund und Boden aus, jo vermehrt fie die Zahl ver 
jtüde, im entgegengejegten alle überläßt fie e8 ben 
iſſigen Leuten, ihren Verdienſt anderswo zu fuchen. 
ein Gefeß das Minimum des Antheils zu beftimmen, 
ı unmöglih; an einem Orte ift.eine einzige Deffiatine 
dem Felde ein gutes Grundſtück, an einem andern find 
halb und felbft zwei Deffiatinen zur Ernährung einer 
familie nicht hinreichend. In dieſen wie in andern 
hen Fällen muß man e8 lediglich der Gemeinde über- 
‚nach ihrem Gutdünken zu verfügen, und Dies ift um 
memer, als biefelbe hierin weifer als die Weifen zu 
: gebt. Ich will hier nur zum Beifpiel eine Thatjache 
ven. Die jährliche Vertheilung dort, wo ber Boden 
düngens bebarf, für unzwedmäßig erfennend, haben un- 
delehrten vorgefchlagen, einen beftimmten Termin, unge- 
sehn bis funfzehn Jahre, zu beftimmen. Die Gemein- 
iber entfchieden in allen Fällen, wo fie fih allein über- 
' waren, bie Sache ganz anders: fie theilten den Boden 
unbeftimmte Zeit zu. Hierdurch erreichten fie, daß bie 
m ihre Selder bis zum Momente einer neuen Bertheis 
fortdüngen, während alle feftgefegten Termine, ‚bei ihrem 
ufe, in kurzdauernde, faft alljährliche Vertheilung verwan- 
wurden, wobei jede Düngung unmöglich if. Die Ge- 
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meinden haben zur Entſchädigung jener Leute, welche ihre 
Felder exit vor furzem gevüngt, die Gewohnheit angenommen, 
bei neuen Vertheilungen den frühern Wirthen jene Grund 
ſtücke zu belaffen, von welchen viefelben wegen der Düngung | 
noch feine doppelte Ernte erhalten haben. Dean fieht, wie 
weile unjere Gemeinde zu Werfe geht! Wir dürfen ung te% 
halb nur mit der äußerſten Vorſicht in ihre Einrichtungen 
miſchen 


A. Koſchelew. 


Anmerkung. 







Unter einigen ſtehen gebliebenen Fehlern des Ueberſetzers muß ich 
einen ſinnentſtellenden nachträglich hervorheben: 

©. 64, in der letzten Zeile, iſt zu leſen, ſtatt: „es iſt mir öfter ol, 
einmal begegnet‘: — es ift mir niemals begegnet. 

Im Texte felbft befinden fich einige Heine Widerſprüche und Unride 
tigfeiten. So widerſpricht 3. 8. in der Anmerkung ©. 68 ber zweite 
Abſatz dem erften, und unrichtig ift ©. 125 die Bemerkung, daß in der 
Landgemeinden Englands die Armenfteuer geringer fei als im be 
Städten. 

Schließlich verweiſe ich Diejenigen Lefer, welche fich über bie Ge 
ſchichte der Leibeigenjchaft in Rußland näher unterrichten wollen, aſ 
den von dem moskauer Profeſſor Tſchitſcherin gefchriebenen, ganz om — 
trefflichen Artikel „‚Leibeigenfchaft in R.“ im „Staatswörterbuch“ ven 
Bluntſchli und Brater. 

F. B. 


Hiftorifhe Sragmente 


4. S. Chomjalow. 


iwarı Alfatow, der Herausgeber ber „Ruskaja Besseda’, leitet die bier 
itgetheilte Arbeit aus dem Nachlaffe feines erft vor kurzem geftorbenen 
Freundes durch folgende Zeilen ein.) 


Indem wir das erſte Fragment aus einem unter den 
apieren des verſtorbenen Alexei Stepanowitſch Chomjakow 
aAfgefundenen Manuſcript in unſere Zeitſchrift aufnehmen, 
fen wir einige erläuternde Worte über die Entſtehung und 
sn Charakter der Arbeit vorausfchiden, aus welcher daſſelbe 
wtlehnt if. Wir halten dies für um fo nothwendiger, als 
beie Arbeit fich nicht nur durch bie innere Eigenthümlichkeit - 
er in ihr durchgeführten Anfchauung, fondern auch durch die 
riginalität ihrer äußern Form auszeichnet, ſodaß es, ohne 
sch von derſelben einen vorläufigen Begriff gemacht zu haben, 
em Leſer ſchwer fiele, fih auf den gehörigen Standpunkt zu 
tellen, um ihren Werth zu beurtheilen und fich darüber Mar 
u werden, was man von ihr erwarten könne und was man 
on ihr fordern müſſe. 

Vor zwanzig Iahren, als die hiftorifche Zufunft der ſlawiſch⸗ 
rthodoxen Welt aus dem Bereiche dunkler Ahnungen und 
wetifcher Vorgefühle in ein beſtimmtes Bewußtſein überzu- 
when begann, entitand natürlicherweife ver Gedanke, in ver 
Bergangenbeit die Gefchichte ihrer Bildung zu erforjchen und 
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fozufagen deren halbvergeſſene Genealogie wiederherzuſtellen. 
Vor allem mußte man die Slawen und die lebendigen Spu— 
ren der orthodoxen Glaubenslehre aufſuchen, welche durch die 
ſpätern Lagerungen mehr oder weniger verwiſcht wurden, 
man mußte aus den verſchiedenen Zuſätzen die nationalen und 
religiöfen Elemente abjondern und dieſelben mit ihrem Namen 
bezeichnen. Allein die Aufgabe Fonnte fich nicht auf eime 
äußere, die Seiten hiftorifcher Xhatjachen nur berührende De & 
finition befchränfen. Es erhoben fich neue Tragen: Wozu ill 
biefer fo lange nicht anerfannte Stamm bejtimmt, welcder 
ſcheinbar zu irgendeiner paffiven Rolle in der Gefchichte ver 
urtheilt iſt? Wodurch erklärt fich feine Iſolirung und bie m 
begreifliche Gliederung feines Lebens, welches auch nicht m 
einer ber durch vie Wilfenfchaft anerkannten Formeln ber 
jociafen und politifchen Entwidelung paßt: etwa Durch ven Um 
jtand, daß er von Natur aus feiner felbjtändigen Entwide 
lung fähig und nur beftimmt ift, als Reſervematerial für De 
Reitauration der herabgeflommenen Kräfte der an der Spike 
jtehenden Nationen zu dienen, oder den Umſtand, daß in ihm 
die Keime einer neuen Civilifation enthalten find, deren Zeit 
erft nach der gänzlichen Erfchöpfung der jegt von der Menid 
heit verbrauchten Principien anbricht? Was beveutet jene 
rüthjelhafte Kirche, welche ſcheinbar in ihrer Entwidelung af 
gehalten, ſich gleihjam von der Gejchichte fern hielt, feit das 
Ehrijtentbum im Wejten in zwei fich wiberjtreitende Pole zer 
fiel? Endlich, welches geheimnißvolle Band verbindet dieſe J 
Kirche mit diefem Stamme, welcher nur in ihr allein frd 
athmen und jich frei bewegen fann, und außer ihr unver 
meidlich einer fHlavifchen Nachahmung anheimfällt und in ben 
innerften Grundlagen feines Wefens verunftaltet wird? Offen 
bar find auf diefe Fragen feine fertigen Antworten in be 
Werfen der weiteuropäifchen Gelehrten zu finden. Wollten wir 
bie Refultate dev Wifjenfchaft, welche in Deutſchland, Frankreich 
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und England zu Tage gefördert worden find, auf Treue und 
Glauben und ohne Vorbehalt annehmen, fo würden wir ba- 
durch unbewußt unfer eigenes Urtheil unterjchreiben und uns, 
wenn auch gerade nicht zum Tode, fo Doch zu einer hiftorifchen 
Nullität, zu einem ewigen Folgen fremder Fußtapfen ver- 
dammen. Jedes Volk beſchränkt fich bei der Auffaffung eines 
fremden Lebens unwillfürlich auf die Grenzen feiner eigenen 
Anfchauung; es eignet fich die innere Idee jener Erjcheinungen 
an, in welchen fich feine eigene Individualität ausfpricht, in 
welchen es jich ſelbſt oder wenigſtens die Individualitäten ans 
berer Völker wiedererfennt, welche mit ihm durch die Einheit 
der geijtigen Beſtrebungen verbunden find; alles, was außer⸗ 
halb dieſes Kreiſes Liegt, erjcheint ihm natürlicherweife als 
feine negative Seite und wird von ihm nach dem fich ihm 
Fühlbar machenden Mangel jener Principien bejtimmt, in wel- 
chen jein Ziel und Ideal der menjchlichen Entwidelung ent- 
Halten iſt. Auf diefe Weiſe bildet es, indem es bie verganges 
zen Schickſale der Menjchheit reprobucirt, aus dem ganzen 
won ihm gefammelten biftorifchen Material unwillfürlich gleich- 
fam ein Piedeſtal für fich felbit. 

. Im feinen Unterhaltungen mit jungen Männern, mit Zögs 
Lingen ver mosfauer Univerfität, die fih um ihn gefammelt, 
wies Alexéi Stepanowitich Chomjafow häufig auf dieſe un- 
vermeidliche infeitigfeit fertiger Reſultate Hin, welche von 
uns ohne die nothwendige Kritit aus der fremden Literatur 
entlehnt werben; allein er wußte, daß man die Reſultate ver 
Wiſſenſchaft nur im Namen der Wilfenfchaft ſelbſt umſtoßen 
Zaun, indem man bie volljtändigere Kenntniß der unvolljtän- 
Digen oder oberflächlichen Kenntniß gegenüberhält, und des- 
Hhalb beſtand er auf der Nothwenpigfeit, ſich an die Quellen 
au wenden und nach ihnen alle hijtorifchen Anfichten und 
Urtheife, welche wir den fremden Stimmen nachgeiprochen, 
zu prüfen. Unter feiner Leitung wurde damals ber Gebanfe 
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zur Herausgabe eines ausgedehnten Werkes gefaßt, welches 
den Forfchungen über die vergangenen Geſchicke und bie gegen. 
wärtige Lage ber flawifch-orthoporen Welt gewidmet fen 
follte. Der erfte Band veffelben erjchien unter dem Namen | 
„Der jlawiiche Sammler‘ !), und vieles Material war bereits 
für die Herausgabe ber folgenden Bände verbereitet; allem & 
ber frühe Tod des Hauptleiters ver Arbeiten, des verftorke & 
nen Walujew, an dem die ruffifche Willenfchaft einen nicht 
unbedeutenden Factor verlor, machte diefem Unternehmen eis 
Ende. Der enge Kreis, welcher fi zu dem gemeinfamm #- 
Werke gebildet hatte, zerftreute ſich allmählich nach verjchiee 
nen Gegenden, und Chomjakow übernahm allein aus ben 
Händen Walufew’s die Erbfchaft des von ihm ebenfalls aw 
geregten Werke. | 

Ueber ven Gang feiner Arbeiten ſelbſt konnten wir ned 
feine genauen und ins einzelne gehenden Nachrichten erhalten 
Wie e8 fcheint, begann er mit dem Studium der religiöfen 
Seften, welche ven orthodoxen Often in den erften Jahrhun⸗ 
verten des Chriftenthums beunrubigten, in Verbindung m 
ber Bewegung der Völker, welche von verjchienenen Geitm 
über bie Grenzen des römiſchen Reichs hereinbrachen; ferne 
vertiefte er fich, nachdem er auch auf die lebendige Spur ber 
orientalifchen Religionen gerathen, in das Alterthum, ging 
von Griechenland nach Indien und Aegypten über, aus bei 
Bereiche der Theologie und Gefchichte, in des Wortes engem 
Bedeutung, auf das Reich der Ethnographie und Philologie. 
Der Kreis feiner Forſchungen erweiterte fich allmählich um 
umfaßte enplich die ganze alte Welt bis zu ven früheften 
Erinnerungen des Menfchengefchlechts. Ohne den Gegenftand 
feiner Beichäftigungen vorher abgegrenzt und ohne ſich bie 
Abfaffung eines Buches zum Ziele geſetzt zu haben, vertiefte 
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e fich immer mehr und mehr in die Arbeit, welche, ohne daß 
e-e& felbft bemerkte, nach und nach zu ungebeuern Dimen- 
onen heranwuchs. 

Wenn er auf das Land zog, nahm er gewöhnlich eite 
anze Bibliothef von Chroniken, Wörterbüchern und neuern 
orfchungen und Reifebefchreibungen mit fich; in einem Jahre 
eß er ſich um zehntauſend Rubel Bücher aus dem Auslande 
erſchreiben. Bei feiner ungewöhnlichen Geiſteskraft über- 
yältigte er diejes ganz rohe Material im Laufe des Sommers 
mb Herbftes und im Anfange des Winters, und trug dann, 
bgleich nie zu Excerpten feine Zuflucht nehmend, ſondern fich 
mf fein gewaltiges Gedächtniß verlaffenn, bie Reſultate, die 
r aus allem, was er gelefen, geichöpft, in befondere Hefte 
mb zwar in jehr gedrängter Form zufammen. Auf dieje Weife 
ammmelten fich bei ihm im Verlaufe von ungefähr zehn Jah⸗ 
en zwei ftarfe, aus 21 fehr Mein gefchriebenen Heften be- 
kehbende Bände ar, welche die Weltgefchichte von ven älteſten 
Reiten bis zu jener Epoche behanveln, wo ber ftanpinanifche 
Rorven nach dem halbmythiſchen Könige Harald Hilvetanp, 
ver in der Bravallafchlacht fiel, in verſchiedene Völfergruppen 
rerfiel. | 

Der Auter felbft hat feiner Arbeit feinen Titel gegeben, 
beshatb wir uns entſchloſſen haben, diefelben ‚Skizzen über 
Ve allgemeine Gejchichte” zu nennen. Diejelben find uns in 
hrem Entwinfe, in ihrer urjprünglichen Form zugelommen, 
in welcher viefelben allmählich unter feiner Idee heranwuchſen. 
Um ihren äußern Charakter zu verjtehen, muß man nothwen- 
Mg vor Augen haben, dag Alerdi Stepanowitfh Chomjakow 
dieſe Skizzen nicht für das Publitum, fondern für fich felbft 
ſchrieb, deshalb nahm er in diefelben auch bei weiten nicht 
alles auf, was dem Leſer zu genauem Verſtändniſſe feiner 
Ipeen zu wiſſen nothwendig gewefen wäre, jondern nur das⸗ 
jenige, was in feiner eigenen Vorftellung fchließlih in ein 
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volles Ganze zufammenfloß, oder das, worin er von ber Mei— 
nung des Schriftitellers, ven er las, abwich, oder endlich neu 
abgeriffene Gedanken, bie ihm gerade in den Sinn Tamen, | 
hier und da einfache Andeutungen, Vergleichungen, ja fogar J 
Tragen und Vorausfegungen, welche einer weitern Prüfung 
bedurften. 

Kaum bürfte eine zweite Arbeit gefunden werben, welche ] 
in einem fo hohen Grade zwei fich feheinbar entgegenftehente J 
Eigenfchaften in fich vereint: eine tiefe innere Einheit bed‘ 
Grundgedanfens, neben dem Mangel an jeder erfichtlicen 
Einheit, an jeder ſyſtematiſchen Ordnung in der Aufftellung 
ber einzelnen Theile, und neben einer Buntjchedigfeit bei 
Inhalts, welche ven Leſer anfänglich zurüditößt. Dee 
Kampf der Religion ver fittlichen Yreiheit, ver ſchlie 
in ihrer Xotalität ins Leben getretenen göttlichen Offen 
barung, welche in ber orthoboren Kirche niedergelegt if, 
mit der Religion der materiellen oder logiſchen Nothivew 
bigfeit oder der pantheiftifchen Lehre, welche ihren legten 
und vollftändigen Ausprud in den neueſten philoſophiſchen 
Schulen Deutfchlands gefunden hat, viefer Kampf, welche 
jih in den Glaubenslehren und in dem hijtorifchen Geſchi 
ber an der Spite fich befindenpen Völker der Menſchheit per 
ſonificirt — ijt das Grundthema, welches die unter fich ge 
trennten Forſchungen in ein organifches Ganze vereinigt. De 
bei finden wir in dem einen und dem andern Hefte die vob 
jtändige Ueberſicht irgendeines Ereigniſſes oder einer Lehr, 
welche beinahe ohne alle weitere Umarbeitung in einer vollen 
beten Arbeit ihre Stelle finden Fönnte; gleich daneben ganze 
Geiten philologifher Wurzeln und jehr eingehender Forfchun 
gen über die Vermiſchung der Dialekte, über die Verprehung 
ber Wörter und Begriffe bei ihrem Webergange von einem 
Bolfe zu dem andern; endlich abgerijfene Bemerkungen, An 
ſſchauungen, welche nebenbei hingeworfen werben, und welde 
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infolge irgenbeiner unerwartet auftauchenden VBergleichung 
manchmal weit in einen andern hiftorifchen Mittelpunft vor- 
auslaufen. Alles dieſes folgt nacheinander in "einer ununter- 
brochenen Reihe, ohne Eintheilung in Abjchnitte oder Perio⸗ 
ven, ohne alle Eitate und Hinweifungen auf.die Quellen, ohne 
furze Wieperholungen des Vorhergejagten, chne vorbereitende 
Cinleitungen, und im allgemeinen ohne jenes allgemein an- 
genommene Verfahren und ohne jene Bedingung, wodurd 
das Studium einer für das Publikum bejtimmten Arbeit er- 
feichtert wird. Der Grund hiervon liegt darin, daß der Au⸗ 
tor nie daran dachte, feine Skizzen zu veröffentlichen; er be- 
trachtete diefelben als einen unerfchöpflichen VBorrath von zum 
Theil jchon überarbeiteten Materialien, welcher für einige 
Bände oder eine ganze Serie von Aufjäken Hingereicht Hätte, 
und aus welchem er in freier Zeit einzelne Xheile für ben 
Drud herauszuziehen beabfichtigte, nachdem er viefelben einer 
vorläufigen Durchficht und vollftändigen Bearbeitung unter- 
worfen. So bienten ihm bie Forſchungen über die Härefien 
in der orthodoxen Kirche zu polemifch-theologifchen Brofchü- 
ren, welche er im Auslande in franzöfifcher Sprache heraus: 
gab, die aber bisjeßt unter unferm Publikum noch wenig be- 
fannt geworden; ein anderes Fragment über die Dynaftie der 
Merovinger wollte er in Form eines bejondern Auffages für 
die „Ruſſiſchen Unterhaltungen‘ bearbeiten; doch war feine 
Aufmerkſamkeit in den legten Jahren auf andere Gegenjtänve 
gerichtet; e8 war ihm nicht vergönnt, das große von ihm ent- 
worfene Werk zu Ende zu führen, ja nicht einmal dasjenige 
fonnte er benugen, was bereitS von ihm vollendet worden; 
was aber ihm nicht zu vollenden gelang, das wird wol fein 
anderer auf fich nehmen. Wir fünnen ber Nachwelt nur vie 
reiche Hinterlajfenfchaft feines Geiftes in der Form bewahren, 
in welcher diefelbe auf uns gefommen ift. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß in einer ſo 
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ausgedehnten, vielgegliederten und Feiner endgül— 
tigen Prüfung unterworfenen Arbeit, wie die Skiz— 
zen Chomjafom’s find, ſich viele Verſehen, Fehler, 
Widerfprühe und unmwillfürlihe, aber noch häu⸗— 
figer ungerechtfertigte Hypotheſen finden; Specidir 
jten, welche genau mit den Quellen befannt find, werben auf 
biefelben hinweiſen und fie verbeffern; zu gleicher Zeit aber 
werben fie — daran zweifeln wir nicht — dennoch die großt, 
gelehrte Arbeit des verftorbenen Autors nach ihrem vol 
Werthe ſchätzen; die Altmeifter in der Wiffenfchaft werden ſich 
wenn fie an feiner Arbeit nicht ven Zunftſtempel wahrnehmen, 
mit Geringichägung von derfelben abwenden; fchon der Maw 
gel einer Eintheilung in Kapitel und Nubrifen wird be 
jelbjtgefälligen Kritif vielen Stoff bieten: wir überlaffen i 
biefen leichten Triumph über eine Arbeit, welche ihr in bi 
Beziehung wehrlos gegenüberfteht. Die Mehrzahl ver 2 
wird in ihr eine Lectüre finden, die allerdings nicht Teicht if, 
bie aber jede Anftrengung des Gedanfens mit reichlichen Jim 
jen belohnen wird. Letzteres fünnen wir verbürgen. 

In nicht allzu langer Zeit hoffen die Freunde des jelig 
Chomjafow zur Herausgabe aller feiner Werke zu ſchreit 
Die zwei gefchriebenen Bände Skizzen über vie Univerf 
gefchichte bilden vier bis fünf gedruckte Bände. Das in die 
jem Werfe abgeprudte Fragment ift dem 16. und 17. Hefte 
entnommen und nimmt im Original den Raum von mide 
ganz 20 Ceiten ein. 














Sp weit der ruffifche Herausgeber. Meine eigene Anfidt 
über den Werth dieſer hiftorifchen Skizzen, welche von ter 
jenigen meines Freundes Akſakow wefentlic) abweicht, finte 
der Leſer am Schluffe des folgenden Auffages. 


d 2. 


Verfall des römiſchen Reiche, — Die Bewegung der 
Iermaniihen und ſlawiſchen Völker. — NReligiöfe Streitig- 
feiten im Orient. 





As Theodofius das Reich theilte, famen beide Theile, 
Ber öftliche wie der weitliche, in Hände, welche ber Ge- 
Balt auf gleiche Weife unwürdig waren; allein die Nichtigfeit 
Br Honorius wurde durch die Fräftigen Perſönlichkeiten eines 
Wiilicho und Aëtius unterftügt. An dem Hofe des Arcadius 
Beiste fich auch nicht ein Mann, welcher fich ein Hiftorifches 
Undenken erworben hätte. Schon die Lage des öftlichen Reichs 
Beibit war gefährlicher. Auf dieſes ftürzte ſich das ganze 
Wewicht ver gothiichen Völker und Stämme, welche von dem 

iſchen Boden vertrieben worden waren. Alle, die Alanen, 
Bepiven, Vandalen, Sueven, Burgunder, Zaiphalen und 
Werufer, verfuchten der Neihe nach ihre Kraft an feinen fait 
utzloſen Grenzen. Auf dieſes follte das erfte Gewitter ver 
Hunnen hereinbrechen, doch Hielt fich dafjelbe noch fern, weil 
es die Freundſchaft und den Tribut einem zweifelhaften Kampfe 
Rorzog. 

Bekannt iſt die Antwort des byzantiniſchen Kaiſers an 
den ſtolzen Attila: „Geld habe ich für Freunde, für Feinde 
aber Eiſen.“ 

Unterdeſſen war die lange beinahe ſchutzloſe Grenze am 
Euphrat dem gewaltigen Andrange Perſiens, die ſüdliche den 
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Einfällen der Araber, vie nordöftliche ven Verheerungen ter 
faufafiichen Stämme ausgefegt. Gleich nach den Humnen 
brauften tie Wellen des ganzen ſlawiſchen Meeres taher, 
welche von den Avaren aufgerüttelt und auf Byzanz geworfen 
wurden, und biefer Andrang war ben Kräften ganz Ger 
maniens gleih. Nach tem Falle Perfiens, gerade als tus 
Reich ſich kaum des avaroſlawiſchen Bündniſſes, welches By 
zanz von Weſten belagerte, jowie der Scharen des Crohbererd 
Chosroes erwehren fonnte, welcher daſſelbe zu gleicher Zeil 
von Often her beprängte, als es ihm noch nicht gelungen, feine 
Kräfte zu dem neuen Kampfe zu jammeln — erhob jich ein 
neues Ungewitter, viel gewaltiger als alle vorhergehenden, 
erhob fih ein Sturm, welcher mit feiner leßten entfernten 
und abgeſchwächten Welle Spanien, das füdliche Italien um 
einen bedeutenden Theil von Gallien überflutete und nur mit‘ 
Mühe durch die vereinigten Scharen der Franfen und bi 
fräftige Hand Karl Martell's zurüdgefchlagen werben fonnte 
Es war dies der Islam in feiner erſten Periode; allein da 
Neich erholte fich wieder und begann allmählich feine Grenzen’ 
gegen die ermattenden Sarazenen zu erweitern. Sept ph 
ih aus dem innern Aften der Strom der Friegerifchen me’ 
wiverftehlichen Horben ver Türken, deren Kraft in verſchiede P, 
nen Zeiträumen alle Reiche Afiens und. ven ganzen If Jue 
Europas über den Haufen warf; da eilten vom Weften Di 
Scharen der an den Kampf gewöhnten und vom Kopf ME 
zur Zehe mit Stahl gepanzerten Germanen herbei. DH 
Hauptjtadt fiel in die Gewalt des Feindes; das Neid MP 
ſchwand gleihfam, aber von neuem erhob es fich wieder M 
einem harten und leßten Kampfe, in welchem es — geſchwich 
zerriſſen und von allen verlaſſen — endlich unter ven Streichen 
der mittelaſiatiſchen Eroberer zu Grunde ging. Dies wit 
fein vielgundertjähriger Kampf, dies waren feine taufentjäk 
rigen Anftrengungen nab Theodofins, trotz der Schutzloñdlei 
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ner langen Grenzen "von Illyrien bis Artbien, troß ber 
rderbniß des Volks, troß der tovesähnlichen Erftarrung 
: von der Alten Melt ererbten Staatsformen, troß ber 
ingen Bevölkerung, welche einigemal beinahe burch bie 
ftfeuche oder durch das Schwert des Teindes. vernichtet 
rden, und endlich troß des armfeligen Zuftandes, in wel- 
m es bereits Theodoſius nach den Unglücksfällen hinter 
len hatte, welche vafjelbe zu den Zeiten des Decius und 
lens betroffen. Allein von dieſer Anſtrengung hat die Ge- 
ichte keine Notiz genommen. 

Anders war das Schickſal des abendländiſchen Reiche. 
ffelbe war beinahe auf allen Seiten von weiten Meeren 
rc dem freien Dcean umgeben, welcher fih der römifchen 
zrichaft zwar nie unterworfen hatte, aber das römiſche 
sch Tchüßte. Die Binnengrenze war von ber jteilen Mauer 
e Alpen umgeben und nur das nicht fehr breite Bett des 
Bein eröffnete dem Feinde einen leichten Zugang zu ven 
wenzen Galliens. Mit Ausnahme des nörblichen Italien, 
ches mehrmals litt, und der Ufergegenden des Rhein, 
jelche die Germanen verwüfteten, waren die Provinzen von 
en barbariichen Völkern verfchont geblieben. Die wenig be- 
“enden Einfälle ver Picten und Scoten boten für Britan- 
den feine bedeutende Gefahr dar. Ein großer Theil Galliens 
& feinen Feind. Spanien blühte weit entfernt von ben 
erdiſchen Feinden. Die Seeräubereien der Sachſen und 
tanken oder der afrikaniſchen Mauren konnten die an ver 
Äfte gelegenen Dörfer einäfchern; allein fie vermochten das 
eich nicht zu erfchüttern, viel weniger e8 zu bedrohen. Dies 
7 die Rage des abenblänpifchen Reichs nad Theodoſius. 
eine Feinde waren biefelben germanifchen oder farmatifcher 
tämme, welche erfolglo® über ben Oſten bergefallen, und 
je Stämme hatten einen großen Theil ihrer Kräfte in dem 
Inpfe mit Byzanz oder in dem Anbrange ber fiegreichen 
Ruſſiſche Fragmente. IE. 10 
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nicht bemerkte, würbe in äußern Urfachen, in ‚geographi- 
n Berfchiebenheiten u. |. w., umfonit nach Aufflärungen 
em. Die geographifche Lage bes römischen Reichs war 
heilhafter als bie des biyzantinifchen; die phyſiſchen Eigen- 
ten der Bewohner vorzüglicher, die Mittel zur Vertheidi⸗ 
: zahlreicher und ficherer. Allerdings war ber Offen 
eltreibender und reicher; allein war das üppige Afrika 
Das gefegnete jenjeit der Pyrenäen gelegene Land, over 
jetreidereiche Britannien, over Gallien vom Mittelländi- 
Meere bis zur Nordſee von ber Natur vernachläffigt, 
gänzlich ohne Handel, oder vom Feinde verwüftet? Alfer- 
war die Lage Roms nicht fo vortheilhaft als vie Lage 
Byzanz; aber es verftann, die Welt zu erobern und fie 
° zu beherrichen. Allein Rom war bereit von den Kai⸗ 
verlaſſen, welche größtentheil8 in Ravenna (und mandh- 
in Mailand) refivirten; Byzanz hingegen war feine zu- 
ge Ericheinung, fondern das Reſultat des Lebens, und 
ide ein folches Leben hätte eine neue Hauptſtadt in dem 
ttelpunkte des abenplänbifchen Reichs, an den Ufern ber 
Me, oder im ſüdlichen Gallien, nahe am Rhein, zur Ab- 
T gegen den Feind, und am Mittellänpifchen Meere — 
Vereinigung der Legionen gegründet. Als das Neich in 
| Hälften getheilt wurde, erfchienen beide Hälften offenbar 
gleih mächtig in den Augen Diocletian’s und fpäter in 
un des Theopofius; in den innern Kämpfen verblieb ver 
3 gewöhnlich dem Weften; allein biefe weltliche Hälfte 
unfähig zu einem felbftändigen Leben. Der Unterfchied, 
ber durch die fpätere Gefchichte vargethban wurde, konnte 
: von den Zeitgenoffen nach feinem Werthe erfannt wer- 
weil er rein geiftig und das Reſultat des frühern, 
igen Lebens war; denn der Menfch erkennt das Geheimniß 
geiftigen Kraft oder der geiftigen Kraftlofigfeit erſt dann, 
t fich dieſelbe in Hiftorifchen Erfcheinungen ausgeſprochen bat. 
10* 
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Der Often war von alters her reich an geiftiger, jelb- 
ftändiger Thätigfeit. Jahrhunderte vererbten auf Jahrhunderte 
den Scha der Idee, der Wiffenjchaft oder der Kunft. Der 
Anftrengung vieler Jahrhunderte war von Hellas die Strom 
aufgejeßt worden, welches die Idee von Aegypten und Phoͤn⸗ 
zien und von dem jenjeit des Euphrat gelegenen Lane en 
halten und dieſelbe in ein hohes Ideal menfchlicher Vollkom⸗ 
menheit, in einen Siegeshymnus der menfchlichen Individua⸗ 
fität verfchmolzen hatte. Die Lehrer von Hellas wurden za 
Schülern verjelben und nahmen Das neue Princip des Lebent, 
das Streben nad Entwidelung aller Yähigfeiten der menfde 
lichen Seele, feines ganzen innern Wefens in fih auf. S 
dem bellenifchen Dften waren bie Reiche ſchwach und nidlig, 
die Menfchen dagegen Fräftig und innerlich reich. Der Wefe 
war von dem rohen und einjeitigen Staatsthume Roms ge 
gründet. Deshalb war Rom, als Staat betrachtet, groß; bM 
Menſchen dagegen, in feiner ertödtenden Umarmung Tiegent 
waren innerlid arm und nichtig. Die menfchliche Seeltz 
wurde unter der römischen Herrfchaft nicht verebelt; ver Gel 
wurde nicht durch das Streben nach einem höhern Ziele be 
reichert und nährte, indem er die Vervollkommnung des male 
riellen Lebens annahm, in fich nicht die jtolze Liebe zur Ai 
bung. Der Gallier, der britanniihe Kymre und der Een 
Iberier blieben wie ehedem Barbaren, welche theils von ek 
römischen Polizei eingejchloffen, theils unfreiwillig innerge 
ber Grenzen der römifchen Staatsorbnung feitgehalten wurdcg9 . 
Der Dften bereicherte fih, nachdem er unter römiſche SW _, 
ichaft gefommen, durch eine neue Kenntniß, die Frucht dag 
alten Bildung, durch vie Kenntniß des Rechts, und nem, 
biefelbe in feine geijtige Schagfammer nicht als einen todtca - 
Buchftaben, fondern als eine lebendige und eine weitet J 
Entwidelung entgegenbarrende Idee auf: leblos im Zeil, 
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lebte die Rechtswiſſenſchaft im Dften fort und belebte den- 
felben. 

Die Laufbahn der alten Welt endigte mit dem Selbit- 
morbe ihrer ermatteten PBrincipien (der Wiſſenſchaft in Hellas, 
der äußern Wahrheit in Rom). Eine neue Welt ftrahlte der 
Menfchheit entgegen; ein neues belebenves Princip ergoß fich 
in die Seele des Menſchen; allein die große Erſcheinung hatte 
für den Oſten und Weften nicht die gleichen Folgen. Die 
helleniſche Hälfte des Reichs füllte fich ſchnell mit eifrigen 
Ehriften, bereit ihren Glauben vor der ganzen Welt zu be- 
fennen und für die Wahrheit zu leiden, bereit zu einem tiefen 
Studium der Wahrheit, welche das Willen mit dem Leben 
ausſöhnte. Das Chriſtenthum war für Hellas vie letzte gött- 
liche That feiner perjänlichen Entwidelung, eine von außen 
angenommene, uber in das Xiefinnerfte feines Geiftes auf- 
genommene Lehre. Die römifche Hälfte des Neichs nahm das 
Ehriftenthum fpäter und langfamer an. Daſſelbe hatte auch 
im Welten feine, wenn auch nicht fehr zahlreihen Märtyrer, 
feine Iünger (wovon jedoch die vorzüglichiten entweder An⸗ 
fömmlinge aus dem Oſten oder deren erjte Schüler waren); 
‚allein feine Wirkung war bejchränft, feine Forderungen nicht 
allumfaſſend. Das Chriſtenthum im Abenplande hatte, gerade 
wie bie armfelige Bildung des Abendlandes den Charafter 
ver Aeußerlichkeit, indem e8 wol das Leben beruhigte und 
verevelte, allein die fchlummernden Kräfte des wmenjchlichen 
Geiftes nicht weckte. Selbft der Kreis feiner Thätigkeit war 
enger als im Ojten; er umfaßte blos die Städte, welche be- 
reits von dem römischen Princip burchbrungen waren, und 
welche von den Eroberern nicht nur Geſetze, ſondern auch 
einen Theil ihrer Bewohner und die Sprade empfangen 
hatten. Die Dörfer blieben dem chriftlichen Bekenntniſſe lange 
fremp und behielten ihre Sprache, ihre Sitten und ihren 
Götzendienſt bei. 
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Dies beweit [chon der Name paganı, welcher 
den Götzendienern gab, fowie ver Mangel an chri 
Dentmälern in ven Volksdialekten. 

.Auf dieſe Weife verblieb die Individualität des M 
in ihrer frühern Erniedrigung und der Glaube nah: 
Charakter einer allgemeinen Religion an, indem er dei 
rafter der Idee und des lebendigen Willens verlor. Al 
lih das Chrijtenthbum fich über die ganze Auspehnw 
Reichs erftredte, begann es allmählich auch in die ent 
Dörfer, in die Einöden und in das allgemeine Leben 
bringen. Allein es Tonnte, wie e8 war, nicht völlig 
Dorfbewohnern hinabjteigen. Der Lebensproceß, wel 
dem ganzen wejtlichen Reiche vor fich ging, beftand 
allmählichen Romanifirung ver einzelnen Provinzen, i 
allmählichen Eriterben ver Iofalen Sprachen und des 
Weſens und in der allmählichen Ausbreitung ber Prin 
welche Italien entfprungen waren. Bei einem folchen ©ı 
fen und einem folchen Uebergangszuſtande verblieb vie 
lichfeit bei jener Sprache, bei jenen Principien, welche 
Kraft und Dauerbaftigfeit in fich bargen, d. h. bei den 
ſchen. Es fchloß fich deshalb in eine adminiftrative € 
ein und blieb, indem es ben bereit8 begonnenen Proc 
Nomanifirung der Provinzen befchleunigte, dem Bolt 
den das Volk bildenden Berfonen fremd. Das Chrifte 
verwandelte fich in ein Inſtitut. Das ganze Verbien] 
abendläntifchen Geijtlichfeit beſchränkte fich (mit wenige 
Gebieten der alten Bildung angehörenden Ausnahmen) 
auf die Entwidelung ter bürgerlichen Verhältniſſe (ven 
diefen laftete die Form des Römiſchen Rechts), ſonder 
geiftlichen Rechtspflege (3. B. der Verordnung über bit 
pelfationen und vergleichen) und des Verwaltungsweſe— 
firchlichen Dingen. Dies war die Lebensaufgabe aller b 
Biſchöfe im Abenplande; dies das Streben des abenblänt 
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riftentbums, welches fich in dem Evicte Gratian’s über ven 
ntifer Marimus, in ven Verorpnungen vieler Shnoden und 
der Beitimmung des Theodofius (eines Abendländers) über 
t Katholicismus und das Chrijtentbum im Sinne einer 
natsreligion ausſprach. Allein all diefes Streben blieb er- 
los. Das höchfte Gebiet des bürgerlichen und ftaatlichen 
chts blieb unberührt. Daffelbe gehörte immer noch ber 
eu Welt und dem Bunde der römifchen Bildung an. Der 
ten fuhr mit der perjönlichen Entwidelung des Menfchen 
t-und Tämpfte in der Sphäre der Ipee fiegreich mit dem 
Rigen Einfluffe des frühern Hellenismus. Das Abendland 
309 jich, nachdem e8 das Erbe des Römifchen Rechts an⸗ 
wmmen und gefegnet, jener Wirkungsiphäre, welche allein 
a zugänglich war. In ihm warb das Chriftenthfum, wie . 
: Staat felbft, eine todte Form. So iſt das Zeugniß aller 
ätgenoffen. 

Die innere Leitung des Staats und deſſen ganzes bürger- 
hes Reben hatte fchon lange den höchften Grad von Unorb- 
wg und Entwürbigung erreicht. Das ganze Reich von ven 
haſſerfällen des Nil bis zu den Grenzen des gebirgigen Eale- 
kien, bot eine endloſe Reihe gefeglicher Bedrückungen, ad⸗ 
kaiftrativer Täufchungen und Iegaler Verletzungen jedes 
enichlichen Rechts, ja häufig fogar roher Beraubungen var. 
R Often dagegen war das provinzielle eben nicht vernichtet 
den. 

Die Spöttereien ver Antiochier tiber Yulian, tie häus- 
figen Empörungen und andere mehr ober weniger unordent⸗ 
liche Erfcheinungen der ſtädtiſchen oder provinziellen Macht 
beweiſen, daß felbft die Herricher (mir fprechen nicht von 
den lokalen Autoritäten) zu einem vorfichtigen Verhalten 
jegen die Bölfer gezwungen waren, welche durchaus nicht 
hren hiſtoriſchen Ruhm vergeffen Hatten. 

Die Individualität hatte nicht alle ihre Rechte verloren. 
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Es war eine alte Bildung und ein ſtolzes Bewußtfein ver 
Bildung vorhanden; e8 gab Gewohnheiten und Trabitionen; 
es exiſtirte eine geijtige Thätigkeit, welche den Regenten 
Achtung einflößte und der Unumfchränftheit des Abfolutismus 
Schranfen fette. Die Leiden des Volks ftiegen manchmal auf 
das Aeußerſte; aber die Misbräuche ver Gewalt erfuhren oft 
einen gefährlichen Widerftand oder eine ſtrenge Ahndung. 
Das lebendige Blut war in den Adern des Staatslörpers 
noch nicht erfaltet. Anders war es in dem finftern Abenv- 
lande. Dort gab es weder Gewohnheiten, noch Stolz, noch 
Traditionen, noch individuelle Bildung. Die Mishräude 
Iofaler Gewalt ftießen auf feinen Widerſtand; die Thorheit 
des abminiftrativen Cigennußes, welcher den Schweiß und 
das Blut der Unterthanen zur vorübergehenden Bereicherung 
bes faiferlichen Schaßes ausfog, fannte Feine Schonung. Die 
Kraftlojigfeit des Volks wagte fich nicht zu widerfegen; ber 
Stumpffinn des Volks verftand nicht die Schäden zu beilen, 
welche ihm von einer blinden Regierung beigebracht wurden. 
Die Reichthümer der Natur blieben unverarbeitet im Schofe 
ber Erde liegen; die Reichthümer, welche von der induftriellen 
Thätigfeit vergangener Jahrhunderte als Erbe binterlafjen 
wurden, mußten unrettbar verloren gehen. Mean mußte bie 
Bürger duch Androhung von Strafen vom Entweichen in 
die Dörfer und Einöden zurüdhalten. Man mußte die Land⸗ 
bewohner durch Strafen hindern, zu den Barbaren zu ent 
fliehen. Es war weder der Geiſt noch das Verſtändniß 
zum eigenen Schuge vorhanden; e8 gab feine Schäße, um 
auswärtige Vertheidiger zu miethen. Das entfeelte Neid 
war eine reife Beute für den nächiten beiten bewaffneten 
Fremdling. 

Dies waren die Urſachen des Unterſchieds in den Schick— 
ſalen der beiden Hälften der römiſchen Welt. Sie waren 
rein geiſtiger Natur und entſprangen der geiſtigen Geſchichte 


153 


ber Völker. Im Abenplande wollten und konnten ſich bie 
balbbarbarifchen Unterthbanen des Reichs nicht gegen Barbaren 
vertheidigen, denen fie durch ihre eigene Uncultur nahe ftan- 
ben; im Oſten kämpfte jede Provinz bis zum legten Bluts⸗ 
tropfen, jeder Zoll Landes wurde von dem Eroberer theuer 
erfauft, jeder Bürger, ein Nachkomme des Bildung verbrei- 
tenden Hellenen, oder bes weltbeherrfchenden Römers, ja felbft 
bes Syrers, war ftolz auf feine alte Zrabition, zog den Tod 
dem Joche de8 Barbaren vor. Der Staat war ſchwach und 
fonute nicht erftarfen, weil er bereitS mit dem Namen des 
Glaubens den Segen über die todten Formen gefprochen, vie 
er von dem Alterthum ererbt hatte, und weil e8 wielleicht 
biftorifchen Nationen unmöglich ift, auf ihre ganze Gefchichte 
und ihren ganzen Ruhm zu verzichten und fich in einem rein 
menschlichen Leben wieder zu verjüngen. Allein die Menſchen 
waren fräftig; fie konnten, wollten und verftanvden für ihre 
Bildung und für ihren Nationalftolz zu kämpfen. Deshalb 
vermochte das Häuflein Griechen noch lange über die Scharen 
ber Feinde zu jiegen, und das fchmale Ufer Paläftinas oder 
Heine gebirgige Bezirke bewahrten noch ganze Jahrhunderte 
hindurch ihre Unabhängigkeit mitten unter der Ueberſchwem⸗ 
mung ber mufjelmanifchen Eroberer, während Spanien (mit 
Ausnahme der ſüdlichen Küfte) beinahe ohne Kampf von einem 
Häuflein Barbaren unterjocht wurde, die über ihren eigenen 
Sieg erſtaunen mußten. Die lofale Freiheit oder der römifche 
Name erhielt ſich blos in den Ländern ver alten Bildung, 
wie 3. B. in dem füdlichen Italien und Sicilien, oder in jenen 
Gebieten, welche ihre Nationalität und ihre Tradition nicht 
völlig aufgegeben hatten, wie z. B. in Armorifa oder in den 
Schluchten des kymriſchen Wallis, oder vielleicht in den Ger 
birgen bes iberifchen Cantabrien. 

Die Schlußbeveutung der Völferwanderung in Europa zur 
Zeit des Sturzes des römifchen Reichs ift vie Verpflanzung 
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der germanifchen Ariftofratie aus ven weſtſlawiſchen Gebieten 
in das romanifirte Gebiet der Celten und Iberier. Während 
die flawifchen Gebiete, ven ihrem öftlichen Koſackenthum (ve 
Hunnen) befreit, Leben oder doch wenigjtens die Anfänge 
eines felbftändigen, feit alters ber bald von ven Celten, bald 
von den Sarmato-Alanen, bald von den Germanen beprängten 
Lebens erhielten, verlor das abendländifche Europa auf im- 
mer feine alte Selbftänvigfeit und warb zu einem langen 
Kampfe verurtbeilt, welcher nicht mit der Befreiung ber 
frühern Elemente, fondern mit der organischen Verfchmelzung 
des Einheimifchen und Fremden zu neuen organischen, focialen | 
oder ftaatlihen Körpern endete. Die ganze Bewegung ber 
Germanen war von alters her eine Bewegung des Heerbannet, 
Seit undenfliden Zeiten fehrten die einzelnen Theile dieſel 
Heerbannes, welche ſich in Einöden niedergelaffen, häufig p 
einem Gemeindeweſen ober zu einem gemifchten Wefen zuräd; 
in welchem viele Principien der wirflichen Gemeinde mit ber 
bedingten Principien des Heerbannes zufammenfloßen, welches 
fih von dem reinen Gemeindewefen durch die ftarfe Entwide⸗ R 
fung der Individualität und deren egoiftifcher Rechte 
ſchied. Allein die hundertjährige Erziehung unrechtmäßize . 
Gewalt hatte den Germanen ihr unauslöſchliches Siegel uf 
gedrückt. Sie waren eine regierende und gewaltthätige Ib 
ftofratie (mie jede Ariftofratie nach ihrem Princip) in di 
ſlawiſchen Ländern. Sie fonnten und wollten nicht in de 
Verluſt ihrer hoben Bedeutung und in das Eintreten in de 
nationale und rein menfchliche Leben einwilfigen. Die © 
wen erfchienen in ihrer Bewegung nach ihrer Befreiung Mir 
fig als Eroberer (e8 war dies die nothwendige Folge @ 
durch Gewalt zurücgefchlagenen Gewalt); alfein fie fuchte 
größtentheil® verödete, ja fozufagen erftorbene Länder ad 
um fie dem Leben und der Menſchheit wieder zuräd 
geben. 
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Hierdurch erflärt jich der beitändige Drang der Slawen 

zu den Ländern des dftlichen Reichs, und zwar auf Ein- 

ladung der byzantiniſchen Kaifer. Ueberhaupt ift das tiefe 

Gefühl des Slawen für die Natur merkwürdig. Er ver- 

fteht viefelbe, er fpricht mit ihr, er erfennt fie als Ieben- 

Dig, aber dort, wo das höhere Leben des Menfchen fehlt, 
als nicht volljtändig an. 

Die Germanen waren nicht für verödete Gebiete eingenom- 
men, deren es im Weiten Europas in Menge gab, nachdem 
Safielbe einen beveutenden Theil feiner Bevölkerung verloren 
hatte. Sie juchten Völker auf, über welche fie möglicherweife 
herrſchen, Menſchen, welche fie möglicherweife zu ihren Werf- 
gengen und Sklaven machen fonnten. Die Gefchichte der frü- 
Men Jahrhunderte beftimmte fie, Ariftofraten zu fein. 

5 Am Ende tes 5. Jahrhunderts fiel das abendlänbifche 
Med; die Eroberer Italiens, die wilden Auswanderer aus 
pa litauiſchen Wäldern, die Heruler wurden bald von ven 
ftgothen befiegt, den Gründern eines momentan ftarfen, aber 
ht lange währenden Reichs. Der Unterſchied zwifchen den 
beitgothen und den übrigen Stämmen, welche über das 
miihe Rom hereinbrachen, tritt fehr ftarf hervor; noch 
lagender ijt die Ueberlegenheit der Oftgothen. Ihr Heer- 
| ‚ Theoborih, in feiner Jugend abwechfelnd der ‘Diener 
der Feind des byzantiniſchen Reichs, ſpäter der Beſieger 
er Heruler und Rugier, ber Erretter des weſtgothiſchen 
Achs in Gallien vor tem Andrange ver Franken, der Bes 
über und beinahe der Beherrfcher des ſüdlichen Deutfch- 
Ad, bietet eine erquidende Erfcheinung in dem entfittlichten 
MD verwilderten Jahrhundert dar. Sein milder Charalter, 
Keine Liebe für Bildung und Wahrheit, feine Herablaffung 
Degen bie Befiegten und feine Achtung vor den Verdienſten 
uf der Bahn des Geiftes und des Willens ftellen ihn in 
en ſcharfen Gegenfag zu dem gottlofen Franken Chlodwig 
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und dem wilden Longobarden Alboin. Der Sieg krönte allent- 
halben feine Friegerifchen Unternehmungen; die vamaligen Bil 
fer erblictten in ihm einen Friedensſtifter und einen gerechten 
Lenfer ihrer Schickſale; die Annalen nannten ihn den Großen, 
und die Volfstradition, deren Urtheil oft wahrer ift als das 
Urtheil der Zeitgenofjfen und Chroniften, hat fein Andenken 
mit unauslöfchlichen Strahlen ver Dichtfunft umgeben. 
Dennoh muß man bemerken, daß fich in den Zrabitie 
nen des djtlichen halbſlawiſchen Deutichland ein Theodorich 
(Dietrich von Bern) feinpjeliges Gefühl ausfpricht. Ye 
vielen Gegenden nennt man ihn mit dem Namen eines ge 
ipenfterifchen Schredbilves, eines wilden Jägers, eines Ge 
jte8 des Sturmes und der Zerftörung. Der nowgorodſche 
Chronift, gewiß frei von byzantiniſchem Einfluß und ein 
Vermittler zwifchen Rußland und dem Weiten, ift ihm 
ebenfalls nicht gewogen. Diejes feinpfelige Gefühl ift, mie 
e8 Scheint, ven Rugiern und andern halbſlawiſchen Stäm 
men zuzufchreiben, welche von den Oſtgothen entweber be 
jiegt oder aus den füplichen Provinzen vertrieben wurden. 
Dies war ber erjte König der Oftgothen in Italien, um 
feine Gefährten waren in vieler Beziehung ihres Füh 
würdig. Es zeigte ſich in ihnen eine Bereitwilligkeit, 
Sitten eines gebildeten Lebens anzunehmen, ihre perfönli 
Willfür dem Geſetze zu unterwerfen, den Eingeborenen ihre 
ZTheilnahme zu bezeugen, ber Barbarei des Kriegslebend 
entjagen und ben Frieden nicht nur in ihrem eigenen % 
fondern auch in ven Nachbarländern zu befeftigen. 
Kühnheit, Aufrichtigfeit und Ruhmesliebe zeigen fi in 
Charakter vieler Fürften der nur allzu kurzen Dynaſtie 
dorich's. Die moralifche Ueberlegenheit ver Gothen zeigt ſich 
zur Genüge in ver frühen Annahme des Chriftentfums mb 
in dem langen Verweilen in ven Ländern des civilifirie® 
Dftens; die Ueberlegenheit ihres öſtlichen Zweiges läßt ſich 
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burch nicht® anderes erklären als burch ven langen Aufent- 
halt in dem Lande eines anfäfligen, fanften und handels⸗ 
befliffenen Volks, bei den am Dniepr wohnenden Poljanen. 

Die Weſtgothen beſaßen den wilden Heldenmuth ver 
Drewljanen. 

Von der hunniſchen Ueberflutung ergriffen, von deren 
unwiderſtehlichen Gewalt fortgeriſſen und dem innern nur für 
eine kurze Zeit erwachten Leben der ſlawiſchen Welt unter⸗ 
worfen, verwilderten die Oſtgothen nicht: ſie veredelten ſich, 
erhoben ſich an Geiſt und Verſtand und verloren die rauhe 
Schärfe eines rein germaniſchen Stammes. 

Selbſt in der Verrätherei der Oſtgothen, welche Ki 
zuerst von allen ven Hunnen unterwarfen, länger als alle 
andern unter deren Botmäßigfeit verblieben und an bem 
ganzen Kampfe der flawijchen Befreiung von ven Ufern 
des Dniepr bis zu den Ufern der Loire theilnahmen, er- 
bliden wir ven Charakter des hunnifchen Bündniſſes. An- 
derer Art wäre der Einfluß ver mittelafiatifchen Barbaren 
gewefen. 

Wir haben ein Zeugniß des Iornandes über die Annahme 
hunnifcher Namen von feiten der Dftgotben, und die vernünf- 
tige Kritif kann nicht annehmen, daß die Entlehnung fich blos 
auf Namen befchränfte und nicht auch in ven Sitten und ber 
Sprache ihren Widerhall fand. In der That fpricht fich der 
lawifche Charakter in der Weberjegung des Ulphilas faft 
ebenjo jtarf aus als ber germanifche und zeigt in der gothi⸗ 
ſchen Sprache einen Webergangspialeft zwilchen dem oft- und 
weftiranifchen Zweige. Allein die Aehnlichkeit der gotbifchen 
Sprache mit der flawijchen kann nicht für eine vollfommen 
urfprüngliche gehalten werben: fie entfprang aus dem Ein- 
fluffe der Slawen auf die Gothen, ihre Befieger und ſpäter 
ihre Vafallen. Dies geht deutlich aus allen ſpätern That—⸗ 
fachen hervor und ſtimmt mit den aprioriftiichen Beweiſen 
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überein. Ein folcher Einfluß würde fich aller Wahrſch 
feit nach auch in den Dialeften anderer Stämme ben 
machen, welche einft über die jlawifchen Länder ber: 
wenn fich Denkmäler der vamaligen Sprache bei ung 
ten hätten; auch erklärt ſich dadurch die fchnelle Verb 
des Arianismus durch die Gothen über das ganze € 
ber öftfichen, d. b. ber gemifchten Germanen; unterbefl 
reichte er, foviel er auch gehemmt wurde, ebenfo fcht 
Gebiete rein germanifcher oder nicht ſlawiſirter, folglü 
andere Sprache revender Stämme. Ganz derſelbe Ein! 
in vielen Einzelheiten ver Gejeßgebung bemerkbar, v 
auch in dem Zeugniffe des Jornandes felbjt, daß bie 
gotbifchen Geſetze Gefee der Geten waren und im 
thume „Bellagines‘ (vielleicht das flawifche Wort nom 
genannt wurden. (©. d. Anm. am Schluffe des Auffakı 
Man darf den ewigen Pebantismus des haldge 
Jornandes nicht vergefjen, welcher fich nicht erlaubt 
Morte und Namen aus barbarifchen Dialekten in 
Reinheit und Richtigfeit wiederzugeben. 

Endlich iſt auch derſelbe Einfluß des poetifchen u 
Literatur Hoch ſchätzenden -Volfs in der Erhebung di 
gothifchen Helden zur Bedeutung epifcher Heroen erfi 
Diefer Ruhm gehört nur zwei germanifchen Stämmen 
Ditgothen und den YBurgundern) an, welche unter da 
züglichften NRepräfentanten des Slawenthums , im Lan 
an der baltiichen Küfte wohnenden Städtebewohner u 
Aderbauern der euxiniſchen Küfte gelebt hatten. Die 
führer der Burgunder und die Gothen Ermanarih un 
rich haben fich allein in einem herrlichen Liede im 4 
niffe des Volks erhalten, nachdem dieſem fchon lange F 
Ruhm und ſämmtliche Namen der weitgermanifchen 
entſchwunden find. 
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Dffenbar hat ſich in diefer Erfcheinung bei ver Berüh⸗ 
rung zweier Welten, der flawifchen und germanifchen, vie 
Thatfache wiederholt, welche fich fchon in der geiftigen Ge- 
ſchichte Griechenlands bemerkbar machte, deſſen Dichter und 
poetifche Traditionen mit Troja oder den thrazifchen Ge- 
bieten verfnüäpft waren. Im ullgemeinen muß man bes | 
merken, daß die Wifjenfchaft, welche die gothifche Sprache 
für die urſprüngliche Form der germanifchen Hält, von einer 
ganz willfürlichen und falfchen Verausfegung ausgeht. Je 
weiter wir in das Alterthum, in die Hiftorifchen Jahrhun⸗ 
derte zurückgehen, deſto verichievenartiger erjcheinen die 
Dialekte und deſto fchärfer tritt deren Abhängigfeit von 
der Individualität der einzelnen Stämme hervor. Die ge- 
meinfchaftlich germanifche Form gehört einer ungleich ſpä⸗ 
tern Epoche an. Die flawifchen Dialekte bieten einen ums 
gefehrten Lauf dar. Je älter, deſto näher ftehen fie fich 
fowie den in der großruflifhen Sprache vorberrichenven 
Formen, welhe am wenigften fremde Zuſätze angenom« 
men bat. | 

Glänzend begann die hiftorifche Laufbahn der Oftgothen, 
welche zuerft unter allen germanifchen Stämmen bie Princi- 
pien menjchlicher Bildung annahmen; allein ihre Bahn war 
von kurzer Dauer. Italien bewahrte noch zu viele Erinne- 
rungen an das Altertum, um fi ben Halbbarbaren ohne 
Murren zu unterwerfen. Der NArianismus (ein Chriften- 
thum, welches in feinen Grundlagen verfälfcht war) trennte den 
fremden Sieger zu ſcharf von dem bejiegten Eingeborenen und 
enthielt in fich zu wenig Kräfte und Keime logiſcher Ent—⸗ 
wickelung; endlich war Byzanz zu nahe, welches feine Kraft 
noch nicht völlig verloren und feine Anfprüche auf das römi- 
ſche Erbe bewahrt hatte. Es vergingen nicht hundert Jahre 
und die Oftgothen wurben gerade fo wie die Vandalen in 
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Afrika durch byzantiniſche Heere vernichtet. Die Ger 
fchlugen ſich mit einer ihres Friegeriichen Stammes wi 
Tapferkeit, die Herricher verbunfelten den Ruhm nicht 
hen fie von dem Gründer des Reichs, Theoporich dem 
Ben, ererbt hatten; allein die Abneigung des Volks ger 
nordifhen Eroberer, bie Kriegsfunft der Byzantiner u 
militärifhen Talente eines Belifar und Narfes trug 
Sieg davon. Die ruhmreichen Oftgothen und bie fchre 
Bandalen verſchwanden fpurlos. 

Aber noch fürzer war der Triumph der alten 8 
über bie Kraft der von Norden herbeiftrömenden barbe 
Völfer. Kaum waren die Gothen zu Grunde gegange 
das nördliche Italien durch die wilden Longobarden bi 
walt der Byzantiner von neuem entriffen wurde. Die 
Eroberer waren in allen Beziehungen fchlimmer al 
Vorgänger; allein fie waren glüdlicher. Ihre Geſchid 
ginnt mit einem widerlichen Gemifch von Mordthate 
Ausfchweifungen, welches den merovingifchen Chroniken 
nachgibt und auch nicht eine einzige Lichtfeite enthält; 
ihre Sitten unterwarfen fi) bald dem wohlthätigen Ci 
des einft gebildeten Yandes, während Byzanz, durch bie | 
then Kämpfe mit den Avaro-Slawen, mit Perfien um 
Islam gefchwächt, gegen die neuen weftlichen Eroberer 
Schlag mehr führen konnte. Trotz alledem bereite 
innere Schwäche des Arianismus, ber geiftige Hader 
ſchen den Herrfchern und den Unterthanen, die Krafi 
päpitlichen Stuhls, welcher die Lehre der Synode rep 
tirte, und bie ungefügige Zähigfeit Italiens den Longob 
ihren Sturz. Es waren faum zwei Iahrhunderte verga 
als ihr Reich unter den Streichen der Franken zu © 
ging, welche durch das Haus Pipin’s und das Schwert I 
des Großen ſich zu einer hohen Stufe von Macht erh 
Der gothifche Zweig der Germanen, welcher auf feiner d 
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r den Hunnen das weſtliche Reich zertrimmert und ven 
nzen germanifchen Stamm mit fortgerijjen hatte, verſchwand 
enthalben, ausgenommen auf ber entfernten Phrenäifchen 
ilbinſel. 

Es war einem andern Volke vorbehalten, vie Geſchicke 
ropas zu lenken. Die Bewohner des weſtlichen Germa⸗ 
n befanden ſich lange unter einem abwechſelnden Joche, 
ter einer beſtändigen Abhängigkeit von Rom. Die römi— 
en Heere waren zu wiederholten malen öſtlich vom Rhein 
ſüdlich von. der obern Donau bis an bie Elbe vorge⸗ 
wugen; römiſche Feſtungen lagen an den Ufern der Wefer. 
ie Helventhat des Arminius, welcher vielleicht bie vollfom- 
me Croberung des weſtlichen Deutfchland verhindert, hatte 
Helbe nicht aus dem Zuftande der Vafallenfchaft zu retten 
mocht. Die Stämme, welche zunäcft dem Rhein wohn- 
I, waren nach und nach in ein völliges Untertbanenverhälts 
z gerathen und hatten an dem allgemeinen Leben des Reiche 
genommen. Sie batten fih an Arbeit gewöhnt, welche 
ten trägen Vorfahren Widerwillen eingeflößt hatte, an das 
Kammenleben in größern Dörfern und endlich an ein 
tdtewefen, unter Gefegen, die den römiſchen Municipien 
tommen waren, fie hatten aber weder ihre Sprache noch 
rt germanifche Phyſiognomie verloren. Von den Städten, 
welche fie zuerjt gegen ihren Willen durch bie vömifche 
walt eingefchloffen waren, und an welche fie ſich allmäh- 
d gewöhnt hatten, hatten fie den Namen Burgunder 
Yalten, ganz in berfelben Weife, wie andere Germanen einen 
hliden Namen im Oſten Deutjchlands von den flawifchen 
ädten erhielten. Der Einfluß gefeglicher Gewohnheiten und 
: Bildung war für die rheiniſchen Bürgunder nicht erfolg- 
I geblieben; fie hatten fich viele gute, die Seele des Men- 
en veredelnde Principien eingeprägt und von ben gallifchen 
aubensboten früh das Chriftentfum angenommen. _ 

Ruffiſche Fragmente. II. 11 
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Berberblicher war der Einfluß Noms für die übrigen 
friegerifchen Stämme des weftlichen Deutfchland. Zu weit 
von dem Rhein entfernt und zu Fräftig, um völlig unter pas 
römifche Joch zu geratben, fich gegenfeitig zu nahe und n 
nneinig, um fich von vemfelben völlig zu befreien, hatten die 
jelben in dem ewigen Kampfe und dem ewigen Kriegsdienſte 
bie ganze Wildheit ihres Triegerifchen Charakters, alle um 
gezügelten Lafter träger Barbaren entwidelt und venfelben 
die ganze Sittenverberbniß der alten Civilifation, bie ganpe 
grobe Selbjtliebe und die Begierde nach Gewinn beigefügt, 
wodurch ſich das cäſariſche Rom und die Kaiferepoche Tem 
zeichneten. Die Nothwendigfeit der Vertheibigung gegen ben 
gemeinfamen Feind, das Bewußtſein gemeinfamer Vortheile, 
zum Theil auch bie Stammesverwandtichaft hatte fie zu | 
mächtigen Bündniſſe vereinigt. Als Rom erfchlaffte und, 
mehr an Croberungen denkend, kaum Kraft genug in fich fai 
zur eigenen Vertheidigung, befreite fi der Bund ver am 
ver Weſer wohnenden Deutjchen, bie einſt halbe Sklaven ge 
wefen: die Freude über bie wiebererlangte Freiheit fpr 
er dadurch aus, daß er feinen Angehörigen den Na 
„freie Leute — Franken” gab. 

Neuere Kritifer haben im Schweiße ihres Angefihl 
viele verfchievdene Erklärungen für das Wort „Franke 
gefucht. Es ift Dies eine ganz vergebliche Mühe. Die 
here Definition (freie Leute) ift unftreitig die richtige, 
erfcheint nicht nur durch die Hiftorifche Wahrfcheintichtei 
fondern auch durch die Philologie gerechtfertigt: frei 
frech, frank find unftreitig Sprößlinge Einer 
und ber Bereutung nach verwandt. — Ihr Unterfchie | 
entweder eine Folge verfchmolzener ‘Dialekte oder verf 
bener Schattirungen Eines Grundgedankens. Dies wir 
fogar durch das Sprichwort: „frei und frank“ bejtätig 
Die Kritiker fegen immer eine Wurzelverfchiebenheit zur 
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fchen diefen beiden Wörtern voraus, indem fie einen Pleo- 

nasmus fürchten. Wenn viefelben mit dem gemeinfamen 

Charakter des Volksſprichworts vertraut wären, fo wür- 

ben fie ohne Zweifel ven Halbpleonasmus begreifen, durch 

welchen ber Ausprud des Grundgedankens verftärft wird. 

Die Wurzel felbjt der Worte frei, frech und frant ift, 

wie es fcheint, aus den deutſchen Dialekten verjchwunden, 

bat fich jedoch in dem flawijchen npa (Bofna, Krieg, englifch 
fray) erhalten. Die Idee des Kriegs mußte für einen Fries 
gerifchen Barbaren, der von einer friedlichen, menfchlichen 

Vreiheit feinen Begriff hatte, in die Idee der Freiheit 

übergeben. (S. d. Anm. am Schluffe des Auffates.) 

Die Mündung des Rhein und das norpweftliche Gallien 
gingen allmählich in die Hände ver Franken über, beren 
aggreifive Bewegung fich immer weiter gegen Weiten fort- 
fette. 

Das ſüdweſtliche Deutfchland, die Ufer des obern Rhein 
und bie obere Donau, welche lange einen Theil des Neichs 
gebildet, wurden die Beute eines öftlichen germanischen Stam- 
mes, der Sueven. Das alte Slawenland (der großen Wen- 
ben, Vindilizien), welches von Rom unter Auguftus unterwor- 
fen worden, war in eine militärifche Colonie verwandelt und 
von Auswanderern verfchiedener Gebiete (vorzüglich aus Gal- 
lien) angefüllt worden, welche durch einen immermwährenden 
Friegspienit die von dem Staate erhaltenen Ländereien be- 
yablen mußten. Der neue vermifchte Stamm, mit vorwiegen⸗ 
ven celtifchen Elementen, verbrängte die Slawen, deren geringe 
leberrefte, welche entiveder von dem Sieger verjchont geblie- 
en waren oder fich in waldigen und gebirgigen Diftricten er- 
telten, noch lange von dem Stamme der frühern Eingeborenen 
zeugniß gaben. 

Die deutfche Gelehrjamfeit hat ſich nicht wenig hier⸗ 
über gewundert und wird nicht aufhören, fich hierüber zu 
11* 
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wundern, folange fie nicht bie gemeinfame &olonif 
von ganz Mitteleuropa durch den oftiranifchen, in ver‘ 
von den Weftiranern verprängten Zweig begreift. 
Die Militärcolonien wichen wiederum ihrerfeits den 
drange der Germanen, der erobernden Sueven, welche, 
dem fie ven (bisjeßt noch nicht erflärten) Namen Alem 
angenommen, einen unaufhörlihen Kampf nicht nur mit 
Reiche, ſondern auch mit beffen Eroberern begannen. 
Dies war die Gruppe der germanifchen Bölfer, ı 
fih an ven Ufern des Rhein zujammengedrängt hatten 
fih um den künftigen Befit Galliens jtritten. Sie unte 
den fih in vielen Beziehungen von ben Ausmwanderen 
gotbifchen Zweigs durch Sprace, Sitten und Charafter. 
. unterwarfen fich weder dem milden Einfluffe der flaw 
Völker, noch dem verevelnden Einfluffe der hellenijchen 
dung, noch dem höhern Einfluffe des Chriftentbums (mit 
nahme der Burgunder). Den Gothen in geiftiger Bezie 
nachitehend, übertrafen fie jedoch dieſelben bei weiten in 
Bedingungen natürlicher Kraft und natürlichen Erfolges. 
Franken und Alemannen hatten noch das unveränderlice | 
gerthbum bewahrt, welches den Krieg zum einzigen Zwede 
Lebens machte; fie hatten die Friſche ihrer Wildheit und 
fiegende Spannung eines einfeitigen Beftrebens bewahrt. ( 
lich ſtanden fie alle, felbjt die Burgunder nicht ausgenom 
auf eigenem Boden, ihren Brüdern nahe; fie zogen unobl 
neue Kräfte aus dem Junern des überrheinifchen Deu 
land heran und erjchienen nach zeitweiligen Niederlagen 
verftärkten Kräften. Die Gothen waren Flüchtlinge, w 
fih von den blutsverwandten Völkern losgeriſſen hatten; 
waren ein Heerhaufen, ver, raſtlos auf ewiger Wan 
haft begriffen, durch feine eigenen Siege ſich ſchw 
und bei Niederlagen zu Grunde ging. Aber nicht für ı 
Rheinbewohner war eine gleiche Wahrſcheinlichkeit des Erft 
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vorhanden. Die Burgunder, welche mehr als die andern 
von den Hunnen gelitten hatten, ftanden ihren Nebenbuhlern 
in numerifcher Stärfe nah, troß ihrer unzweifelhaften Ver: 
einigung mit den Oftburgundern, deren Name aus dem Reiche 
und der Erzählung der Chroniften über die Völferwanberung 
verſchwindet. 

Ganz daſſelbe wird auch durch die Spuren des Aria⸗ 
nismus und die Spuren ſlawiſcher Namen dargethan. 
Sogar der Zuſammenfluß erklärt ſich durch die natürliche 
Aehnlichkeit der Sitten unter Stämmen, welche ſich an 
ftädtiſche Wohnſitze gewöhnt hatten, ſich durch das Hin⸗ 
und Herwandern beengt fühlten und vielleicht auch, durch 
die Zufälligkeit der Gleichnamigkeit getäuſcht, an eine gegen⸗ 
ſeitige Verwandtſchaft und Stammesidentität glaubten. 

Die Burgunder waren ihrer Lage nach von der Quelle 
der Heerbannskraft, von Deutſchland, entfernt; noch mehr 
aber fehlte ihnen die Sympathie der Barbaren wegen ihrer 
halbeivilifirten Sitten, fomie das Bündniß mit den Gößen- 
bienern wegen ihres hundertjährigen Chriftentbums. Sie 
mußten wegen ihrer zweifachen Richtung und der Schwäche 
der Principien in dem Kampfe unterliegen. 

Sleicher waren bie Kräfte ver Alemannen und Franken: 
gleiche Vortheile der örtlichen Lage, gleiche Kriegstüchtigkeit, 
gleiche Beziehungen zu dem innern Deutſchland; allein es 
war dies nur eine Gleichheit im Sinne des Widerſtandes, 
nicht der Eroberung. Die Alemannen befanden ſich noch 
vollftändig in der Epoche der Volksthümlichkeit. Das Heer 
war ein Volfsheer, folglich nicht ftabil. Die Franken dagegen 
gingen in die Epoche des Staatsthums über. Das’ Volfs- 
heer diente dem fürftlichen Heere nur zur Stüße. Dies ift 
deutlich aus der Vergleichung der falifchen und alemannifchen 
Geſetze erfichtlih. Eine andere bisjegt noch wenig befannte 
Urfache verjchaffte ven Franken ein noch größeres Ueber⸗ 
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gewicht. Schon lange hatten ihre Kämpfe die Grenzen ihres 
Vaterlandes überfchritten. Das Land der frühern Bataver, 
ein Theil von Belgien, von Celto-Kymren (Beolgern) bewohnt, 
und die Küften des Oceans, das Land ver flawifchen Pomor- 
janen (der Moriner, das heutige Seeland) waren bereits 
durch Auswanderer aus dem fränfifchen Gebiete in Beſitz 
genommen. Allein diefe Eroberung war fein Werk des Volks, 
Kühne Führer mit ihren Scharen, welche aus ihren Stammes- 
genoffen gewählt, in erftern eine noch nicht durch die Geſetze 
der Gemeinde beengte Gewalt anerkannten, machten fich zu 
Beherrichern des einft reichen und noch nicht ganz verwilder⸗ 
ten Landes. Die zahlreichen Unterthanen oder Vaſallen bil- 
beten für die neuen Eroberer eine von dem überrbeinifchen 
Bündniſſe getrennte Kraft. 

Die Bedeutfamfeit des celtiichen Princips zeigt fich in 
ben Spuren des celtifchen Dialefts in den Anmerkungen zu 
dem Salifchen Gelege. Obgleich erfichtlich iſt, daß in die 
fen Anmerkungen viele Wörter (wie 5. B. Barag, 6apars, 
Chereg, xepers u. f. mw.) den flawifchen Wurzeln (6oposs, 
xpars u. f. w.) ſehr nahe ftehen, fo kann doch die vernünf. 
tige Kritif nicht an der rein celtifchen Grundlage des rhei- 
nifhen Dialefts zweifeln. Auf der andern Seite Fann bie 
vernünftige Kritif ebenfo wenig an der rein ſlawiſchen (oft- 
iranifchen) Bevölkerung des Küftenlandes und ber Mün- 
bungen des Rhein zweifeln. Die Ueberrejte der Körper, 
welche nach ſlawiſcher Sitte auf den alten Begräbnißplägen 
verbrannt wurden, beftätigen die Wahrheit, Durch welche 
ohnehin ſchon die bejtändige Verbindung der Menapier und 
Mortner mit den Venetern dargethan wird, wie durch bie 
Gemeinfchaftlichfeit des Seewefens, durch die Ueberrefte ber 
ſlawiſchen Sprade in dem utrechter Dialekte, durch bie 
Namen vieler Flüffe, am meijten aber durch das unzweifel- 
hafte Zeugniß aller lokalen Zrabitiongn über die Wilzen 
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(Basına — ein allgemeiner Beiname ber Wenden), über 
den Namen der Slawen, ihre Kämpfe mit den Römern 
und Sachſen, und den Gott Bela, deſſen filbernes Götzen⸗ 
bild durch feine blendend weiße. Farbe glänzte (offenbar 
Bsis-60r0),. Allein auch die Slawen, welche einjt weit 
hinauf am Rhein und an ber Schelde gewohnt, waren 
fhon lange bis an vie Mündungen ver Flüſſe zurüdges 
drängt worden und batten fchwerlich einen Einfluß auf 
die Entwidelung der Franken. Ihr Einfluß ſprach fich 
jpäter, in der fchnellen Entwidelung des Handels aus. 

Bon den Fürften, welche das am Rhein gelegene Gebiet 
beberrichten, erhielt eine Familie eine befondere Bedeutung. 
Bekanntlich gab die Gelegenheit Veranlaſſung zu den erjten 
Seethaten ver Franken; ihre Ausbreitung an der Meeresküſte 
und in dem Lande eines feefahrenden Volls wendete ihr Stre- 
ben vorübergehend der Seeräuberei zu. Die Ufer Gallieng, ' 
Britanniens und des entfernten Spanien wurden zu wieber- 
holten malen von ihren raubgierigen Scharen verwüftet; bie 
römifchen Wlotten, welche in den Häfen des Oceans ausge⸗ 
rüftet wurden, vermochten das römiſche Gebiet nicht hinläng- 
lich zu ſchützen und machten erfolglos auf die leichten Kähne 
ber germanischen Räuber Sag. 

Allein die Seefahrt, eine vom Zufalle abhängige Beichäf- 
tigung, entfprach nicht der Leidenfchaft ver Franken: fie wichen 
bald der feemännifchen Weberlegenheit ver Sachſen und rich— 
teten ihre Kraft auf feftlänpifche Eroberungen und auf das 
ſchutzloſe Gallien. Zudem gaben die Reichthümer, welche in 
frühern Raubzügen an ven Küjten des Dceans gefammelt 
worden, und wahrjcheinlid ber Handel, welcher in dem 
pomoriſchen (am Meere gelegenen) Lande nie ganz erlofchen 
war, den daſſelbe beberrfchenden Fürften ein ungebeueres 
Uebergewicht über alle andern. Dies war zweifelsohne bie 
Urfache des jchnellen Emporkommens des Franfengefchlechts, 
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welches das Land Pomorie, oder Meruve beherrfchte, und 
von diefem ven Gefchlechtsbeinamen Merovinger (die am Meere 
Wohnenden) erhielt. Zum erjten mal erjcheint mit ihnen 
bie ganze Gejchichte einer Fürjtenpynaftie bei den am Nhein 
wohnenden Germanen, und fpricht fich jene Verſchiedenheit 
in dem Entwidelungsgange ver Franken und Alemannen aus, 
welche in den Denkmälern ihrer Gefetgebung bemerkbar ift 
und bie Verfchienenheit ihrer Schickſale erklärt. 

Die Merovinger begriffen bald ihr Verhältniß zu ben 
übrigen, ſchwächern Fürften, zu dem überrheinifhen Bunde 
und zu den das Scidjal der Welt beherrjchenden Na- 
tionen. Die Fürften machten fie zu ihren Vaſallen, vem 
Bunde ftellten fie fich als deſſen Beſchützer und als befien 
Vorhut dar; die Anerkennung ihrer Rechte erlangten fie burd 
eine vorübergehende Unterwürfigfeit, fowol von Rom als von 
ven an der Wolga wohnenden Slawen, ven Hunnen, dem 
damaligen Schrecken ganz Europas. 

Die Bitten der Merovinger an die hunniſchen Heer⸗ 
führer um Beſtätigung ihrer fürſtlichen Gewalt ſind ein 
Beweis der Treue, mit welcher die Beziehungen ſämmtlicher 
Germanen zu Etzel (Attila) in dem Nibelungenliede dar 
geftelit werben. Es unterliegt feinem Zweifel, daß bie 
weite Entfernung der Franken und die natürliche Stärke 
ihres Gebiets fie in eine geringere Abhängigfeit brachten 
als ihre fünlichern Stammesgenoffen. Deswegen fanden 
fie auch, nachdem fie die durch die Hunnen erfolgte Ber 
nichtung der burgundifchen Macht benugt, auf den Catalau 
nifchen Feldern in den Reihen des Heeres des Aetins. 

In dem fchlieglichen Kampfe mit Attila erjcheint bereits 
nicht mehr ein Heerbann der Franken, fondern ein eigentlich 
merovingifches Heer. Bald nach dem Tode Attila’8 und dem 
gänzlichen Verfalle des abendländiſchen Reichs entwickelte ſich 
die Macht des Fürſtenhauſes der pomoriſchen (am Meere 
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wohnenden) Franken noch mehr und erreichte zuletzt unter 
Chlodwig, dem Eroberer des ganzen nördlichen Gallien, eine 
weltbiftorifche Bedeutung. — 

Kriegeriſch und kaltblütig grauſam, unendlich fittenlos und 
von einer unerfättlichen Habgier erfüllt, ſchlau und in fo 
hohem Grabe falfch, daß fie nach den Worten eines Zeitge- 
noffen die Rüge für eine einfache Redeform bielten, und nach 
den Worten eines andern den Eid Tiebten, um ſich an dem 
Meineid zu ergögen, fo waren die Franken am Ende des 
fünften und am Anfange des fechsten Jahrhunderts. Dies 
war bie Erziehung, welche Rom feinen gemietheten Barbaren 
gegeben. Als einzige Tugend war ihnen nur bie Gaftfreund- 
ſchaft geblieben, welche fich von alten Zeiten her erhalten hatte. 
Sp waren die Franken, fo ihr Heerführer Chlodwig, ein wür⸗ 
diger Repräfentant feines Volfs, eine gewaltige Seele, von 
großen Planen erfüllt, bewunvernswertb wegen ihrer unges 
wöhnlichen Kraft, aber verabſcheuungswürdig wegen des gänz- 
fihen Mangels aller menfchlichen Gefühle. Seine Erfolge 
waren burch bie Umſtände vorbereitet worden; aber auch er 
verftand alle Umſtände zu feinen Erfolgen zu benugen. 

Die Bewegung der Völler hatte die Burgunder gegen 
Süden gedrängt. Das römifche Reich war felbft in Italien 
vernichtet worden: die Weſtgothen beſchränkten ihre Eroberun- 
gen auf die gefegneten um die Phrenäen und am Meittelmeere 
gelegenen Länder; die gefährlichen Nebenbuhler ver Franken, 
bie Sachſen, wendeten ihre Waffen gegen Britannien; das 
halb römifche, halb celtifche Land im nördlichen Gallien, ſchwach 
und nicht gewohnt, an feine eigene Kraft zu glauben, martete 
noch eines Eroberer. Gegen biefes richtete ſich ver erite 
Streich Chlodwig's, und die lette römifche Provinz, welche fidh 
noch erhalten, wurde nach kurzem Wiberftande unterworfen. 
Bald begann der Kampf mit den Alemannen, welcher durch 
eine einzige glückliche Schlacht entfchieven ward. Der Sieger ˖ 
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betrachtete ſich als den ıumbeftrittenen Gebieter Galliens: ı 
begriff vie Nothwenbigfeit eines Bündniffes mit der einig 
noch lebenden Volksgewalt, ver Geiftlichkeit, und ließ ſich tm 
fen. Aeußere Gründe und Berechnungen, aber nicht N 
innere Ueberzeugung beugten das Knie des Herrſchers % 
dem chriftlichen Heiligthume, und die Neligion blieb für f 
eine äußere Geremonie ohne jedes geiftige Nefultat. iM 
Chlodwig und feine gottlofen Söhne und ihre fernen Nacht 
men, ber ganze Stamm ver Franken blieben noch Lange, Im 
biefelben Barbaren, als welche fie über den Rhein gefomm 
um Rom durch Mord und Plünderung die von ihm erhai 
Sittenlofigkeit zu vergelten. Allein die abendländiſche 69 
lichkeit und ihr Oberhaupt, ver römische Biſchof, reichten 
neuen Verbündeten die rettende Hand: Friede previgend J 
fie vor den fränfifchen Heerhaufen einher, indem fie $ 
Bolt zum Gehorfam aufforderten, zu neuen Eroberungen ! 
Weg bahnten und zugleich mit den blutbürftigen Scha 
des Merovingers ungejetliche Triumphe feierten. Die ı 
Chlodwig beftegten Burgunder konnten nur mit Mühe in} 
fübwejtlichen Gallien ihre Unabhärigigfeit bewahren, und 
gegen das Meer und die Pyrenäen zurüdziehen; die Weil 
then baten, troß ihrer Vereinigung mit neuen ihnen ı 
wandten, von Oſten kommenden Scharen (den Gepiden u. |. 
um Frieden und wurden nur durch die Vermittelung 
großen DOftgothen-Heerführers vom Untergange errettet. % 
fränfifche Reich nahm die erjte Stelle unter allen wejtl 
Reichen Europas ein. Allein die dräuende Heerfchar, we 
aus den Wäldern Deutjchlands gefommen, war bereits fi 
fer als ihr Vaterland und wendete nun gegen biefes i 
fieggewohnten Waffen. Das Land der Alemannen und i 
zeritreute Gemeinde fonnten der vereinigten Kraft der me 
vingiſchen Scharen nicht wiberftehen: der nörbliche Theil: 
‚terwarf fih und nahm den Namen des fräntifchen Lan 
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n; der ſüdliche bewahrte nur kurze Zeit einen Schatten von 
Inabhängigfeit unter ver Fräftigen Hand Theodorich's, des 
önigs des oftgothifchen Italien. Durch eine ganze Neihe 
on Ueberliftungen und Schanbthaten wurden die fürftlichen 
Yiufer in dem Gebiete der am Rhein wohnenden Franken 
ernihtet. Die Gemeinden, erſchreckt oder geblendet durch die 
Hegerifche Größe Chlopwig’s, begaben fich unter feine Ober- 
alt: Deutfchland, welches Rom widerftanvden, wurde von 
inen eigenen Söhnen unterjocht und verlor auf immer bie 
Riglichkeit einer freien Entwidelung. Der Triumph Chlod- 
6 war ein Triumph des perfünfichen Heeres über bie 
eere des Volks. Sein Leben erfüllt uns mit Abfcheu; feine 
faten aber find von ungeheuerer Größe. 
Das Chriftenthfum nahm in dem ganzen Abendlande, jelbft 
dem geliebten Nom, ven Charakter der Aeußerlichleit an: 
er Charakter trat noch deutlicher in feiner Berührung mit 
germanifchen Stämmen hervor. Die Geiftlichkeit, roh, 
ebildet, nicht einmal die Religion kennend, welcher ſie 
te, begleitete die umherziehenden Kriegsſcharen in demſelben 
ne, mit derſelben Bedeutung, wie die alten geiſterbannen⸗ 
Prieſter. Dies iſt das Zeugniß der Zeitgenoſſen. — 
+ als fie, und zwar in allen Beziehungen, ſtand bie ein- 
fche Halbrömifche Geijtlichkeit, beſonders die Biſchöfe, 
: viele in den nicht ganz verwilderten Provinzen des Sü- 
geboren und erzogen waren. In dieſer Geiftlichkeit er- 
n fich faft die einzigen Weberrefte der Vollsgewalt und 
Solfslebens. An fie Iehnten fich die Führer ber erobern- 
Scharen an und überhäuften fie mit Gnabenbezeigungen 
Sefchenfen. Diefelde war auch nicht unbankbar. Sie 
fih enge an bie Führer an, um gegen bie Kriegsſcharen 
fihern Schuß für fi und für ihre Heerde — bie be= 
Romano-Gallier zu finden. Sie duldete bie blutigen 
thereien Chlodwig's, die Morbthaten Chlotar's, die wilde 
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Sittenlofigfeit Chilverich’s, alle Schänplichfeiten, alle Miſſe⸗ 
thaten der Merovinger, und verlangte nur Äußere Andacht, 
nur Verehrung für die Heiligthümer, und Schuß für vie 
Diener der Kirche, indem fie die Herricher,. von welchen vie 
Geſchichte nur mit Abſcheu ſprechen Tann, beſchützte, lobte und 
beinahe auf die Stufe der Heiligen erhob. — Das Bäündniß 
der Geiftfichfeit mit den fränkiſchen Königen befchräntte fi 
nicht auf das fränfifche Gebiet. Der erfte Biſchof des Abend⸗ 
landes, der Befiter des Thrones, zu welchem als dem Mittel 
punkte des Glaubens fich alle geiftlichen Gewalten ver ven 
Germano-Arianern oder von Heiben eroberten Provinzen um 
willfürlich Hingezogen fühlten, ver römiſche Papft, ſah in ben 
Nachfolgern Chlodwig's feine zuverläffigiten Befchüger, und er 
pries, fich auf die Fünftige, noch nicht zur Entwidelung ge 
langte Größe vorbereitend, die Friegerifche Gewalt, vie ihn 
ihr Schwert und ihren Schild gegen ven Gothen, ben Longe 
barden und Sachen anbot. In der Folge trennte fi bi 
Geiftlichfeit vollftändig von dem Volke und ſchuf, indem fe fl 
dem fränfifhen Könige zugleich mit dem Heere den Cib der 
Treue (den Dienfteseid, leodecamium) leiſtete, dieſem eim 
von dem Heere felbft unabhängige Gewalt. Auf viefe Weil 
erflärt jich die ungeheuere Bedeutung des Führers und ER 
vollftändige Gehorfam des unboimäßigen Germanen in br 
erften Epoche der Merovinger. Die Trennung des König fe 
von dem Heere drückt fich auch darin aus, daß das Ned 
auf das eroberte Gallien, das durch das germanifche Schwert 
eroberte Recht feine Beftätigung von dem legitimen Beherr 
her der ganzen römifchen Welt, von dem byzantiniſchen Kar 
fer verlangt: und Chlodwig erhält mit dem ange eines Pa Fi 
triciers eine von dem Willen feiner Krieger und Waffenge 
führten unabhängige Bedeutung. Der König trennte fi ven ſe 
feinem Heere; allein er fchuf fich feine Gewalt außerhalb R 
deffelben, und es fam nad Verlauf einiger Jahrhunderte bie 
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Zeit, wo fich das Heer von dem Könige trennte und ber ent- 
thronte Merovinger feinen Thron einem unerkorenen Deerführer, 
dem ftegreichen Gründer ber Tarolingifhen Dynaſtie abtrat. 

Die Eroberer Galliens waren fein Vollsheer: fie waren 
das Heer eines Fürftengefchlechts, fie waren ‘Diener, welche 
ein Hecht auf Belohnung, aber auch die Pflicht des Gehor- 
ams hatten. Die Provinzen, welche bereits durch andere 
Sermanen oder felbft von einzelnen Abtbeilungen ver Franken 
wobert worden, wurden durch Chlopwig mit dem Schwerte ge- 
mumen und dem allgemeinen Gejete einer neuen Eintheilung 
uerworfen. Aber das Heer felbit beitand aus zwei Elemen- 
ta; aus einheimifchen oder bejolveten Dienern des Fürſten 
und aus Verbündeten, aus Deutfchen, welche feinen ahnen 
Bftrömten und ihr Schidjal feinem Kriegsglüd anvertrauten. 
Die unterjochten Länder wurden nach einem gewiffen Geſetze 
ter die Sieger vertheilt. Der Fürft erhielt feinen Antheil, 
bber ven er nach Gutbünfen verfügte, und dieſer Antheil war 
wer bedeutendſte. Er belohnte damit feine ‘Diener, bejtritt 
mit die Ausgaben für feine Privatunternehmungen gegen 
Bine perjönlichen Feinde. Der andere Theil fiel dem Heer- 
ann mit erblichen Nechten zu, unter ber Bedingung einer 
ewiſſen Dienftesleiftung bei einem allgemeinen Kriege. Die 
Intbeile der einzelnen Krieger waren verfchieven, die Rechte 
egegen gleich, und der Beſitzer erkannte über fich Fein an- 
eres Urtheil an als das Urtheil des Heerbannes, feine andere 
dewalt als bie Gewalt des Fürften innerhalb beftimmter 
drenzen. Dies war ber Anfang des Allodialſyſtems. Es 
giftirte in demjelben nur ver Staat, das Heer und der König, 
er Heerführer. Eine Gemeinde gab es nicht. ‘Die Yreiheit 
erabe fo wie die Abhängigfeit war perjünlih. Anders war 
6 mit der Organifation des germanifchen Lebens jenfeit des 
Rhein. Es gab dort eine Gejchlechtsgemeinde, obgleich ab⸗ 
ofut artftofratiich, denn unter der Gewalt des herrſchenden 
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Germanen lebten und litten noch allenthalben bejiegte Stäu 
Slawen over Celten over fogar andere unterjochte Germe 
Alle Rechte gehörten dem Gefchlechte oder der Gemeindi 
den Perfonen dagegen nur ale Slievern der Gefchlechter 
der Gemeinden. 

So konnte fi z. B. an vielen Orten, ohne Einwillig 
nicht nur der Gemeinde, fondern auch aller Glieder da 
ben ohne Ausnahme, ein Fremder weder anfiebeln noch 
unbewegliches Eigerthum erwerben. So gab es 
gegenfeitige Haftbarfeit der Nachbarn füreinander, m 
durch fpätere Geſetze in den von Volksheeren eroberten $ 
vinzen abgejchafft wurben, wie wir dies bei ven Weſtgol 
und andern ſehen. 

In diefer Abhängigkeit bejtand vie Höchfte Freiheit: im 
Freiheit des Franken, welcher feinen Antheil aus ver für 
hen Eroberung erhalten hatte, war ſchon eine Abhängig 
vorhanden, welche fich in der Folge in ein vollftänviges Ü 
terthanenverhältniß verwandelte. Die Gewalt Chlodwig's, fü 
Kriege jenfeit des Rhein, die zunehmende Schwäde hi 
überrheinifchen Gemeinden, welche den größten Theil ihn 
Wagehälfe in ven Dienft des Merovingers entfendet hat 
bie Verbreitung des Chriſtenthums im Verein mit den nem 
in Gallien bereits aufgejtellten Begriffen und endlich die ein 
jeden vorherrfchenpen PBrincip innewohnende Kraft, vernichtet 
allmählich das ganze frühere Volksweſen; durch die Gi 
gen der folgenden Jahrhunderte wurden fogar die Spa 
beffelben verwifcht. Es konnte dies auch nicht anders ſch 
weder bei den von Chlodwig befiegten Memannen noch bei iM 
an der Wejer wohnenden und von feinen Nachkommen un 
worfenen Thüringern. Das verhältnißmäßig unbebeutendt 
Gebiet, das Vaterland der Franfen, nach und nach theils vol 
ben Thüringern, theils von den Sachen unterjocht, umb dA 
neuem durch die merovingiſchen Könige befreit, unterlag IM 
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war non Chlodwig be- 

«ven Sranfen, feine 

ih alle Zweige 

, . näher jtehenven 
, .. unzweifelhaft von 
„mt, einem mit dem 

‚el cuxsrs, figen) gleich: 

n Stammesurjprung nad 

narier (d. h. Uferbewohner.). 

wurde von ſeinen Nachfolgern 


alte Organiſation der germaniſchen 

verrejte derſelben erhielten ſich noch 
Hohenftaufe ftieß noch in einer jpätern 

olze Defcendenz der alten freien Männer, 
sehn, welcher fich für feine Freiheit und fein 
„an niemand für verpflichtet erachtete als gegen 


dem Ausdruck Sonnenlehn lebte wahrjcheinlich 
eine Erinnerung an ven heidniſchen Götterdienſt. 

Die Epoche der vollen Freiheit (Sonnenlehnthum) war 
Epoche der germanifchen Gemeinde, ver Heerbanngemeinde. 
enbete mit der Eroberung Deutſchlands durch die Fran⸗ 
and machte der Allodialepoche Platz, in welcher vie 
gemeinde fpurlos verſchwand, und es blieb nur das Heer 
deſſen Oberhaupt, der König. Eine weitere Veränderung 
Allodialſyſtems brachte die Feudalepoche hervor, in wel- 
die Idee des Heeres, der Idee der perfönlichen Herr- 
ft, bes perfönlichen Unterthanenthums, Pla machte, jener 
dye, in welcher die Menfchen aufhörten Menfchen zu fein 
nur zu Repräfentanten bes beberrfchten Landes wurden, 
rend die Idee des Staats und des Königs in bie Idee 
8 allgemeinen Beſitzers überging. 
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Uebrigens darf man bie germanifche Gemeinde ı 
mit der flawifchen Gemeinde verwechieln ; e8 befteht zwili 
beiden ein unendlicher Unterſchied. Die eine ift bie ( 
meinde einer nafürlichen Verbrüberung, bie andere a 
bedingten, in dem Heerbann beſtehenden Verbrüderung. d 
halb find auch bei den Germanen bie Rechte ver Val 
völlig werthlos, während bie Rechte des Mannes von | 
ner kriegeriſchen Bereutung (als eines Waffentragenk 
Wehrhaften) abhängen. Deswegen zeigt auch das Be 
welches den Begriff von Volk ausprüdt, bei den Slam 
auf eine natürliche Abftammung (napoae), während bei W 
Germanen das Wort Volk eine Wurzel hat, welde a 
eine bedingte Waffengemeinfchaft hinweiſt. Es entiah 
dem flawifchen noax» und fteht mit der Wurzel fälle, 
ſoll in Verbindung, gerade fo wie nos mit ber Bf 
noauats. Diefer Wurzelunterſchied fpiegelt fich in cl 
Einzelheiten der Entwidelung ab. In dem einen ii 4 
rein menfchliches Princip vorhanden, in dem ande & 
ariftofratifches, eroberndes. Man darf deshalb aud fi 
ſcharfe Scheidung der Zeit zwifchen ver Epoche des Souu 
lehnthums und des Allodialverhältniffes fuchen. Die da 
balepoche fließt ebenfalls mit ver Allopialepoche zuſannn 
fie ſpricht ſich jedoch etwas deutlicher aus, weshalb die Ir 
mannen in England und Italien, ſowie die Kreuzfahrt 
Baläftina den Verſuch eines reinen Feubalismus u 
ganzen Strenge feiner Iogifchen Bedeutung barfteliten 
Während bie Franken die vorherrichende Macht im 

(ande wurden, erjtarfte ein anderer Stamm im Nora 
Nordoften Deutfchlands und legte den Grund zu 9 
Staate, der gegenwärtig in allen Welttbeilen feine Serial 
aufgeichlagen. Die legten Auswanderer Skanbinapien, 
Sachſen, eine ſchwache Waffengemeinfchaft in ihren Ind | 
wie alle Waffengemeinfchaften, welche aus ber 
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albinjel auswanderten, wurben die Grundlage eines großen 
ündniſſes, in welchem die germanifchen und flawifchen Efe- 
te zufammenflojfen. Die numerifche Stärke war unftrei- 
‚ auf jeiten der Germanen; allein das flawifche Brincip 
tte unftreitig, wenn nicht einen größern, Doch einen gleich 
oßen Antheil an der geiftigen Entwidelung des Volks. 

Sp leiteten fih z. B. die Königsphnaftien in England 
bald von Wodan (Odin) ab, bald hielten fie denfelben nur 
für einen Sprößling ihres Gefchlechts; allein das ganze 
Volk verehrte die flawifchen Götter, Xfchorno-bog und Siba, 
ja nach ſpätern Zengniffen verehrte man in Deutjchland 
auch ven Biäl-bog. Das religiöfe Uebergewicht mußte 
mit dem ungeheuern Einfluffe auf das ganze Wefen des 
Rebens, auf die Bildung und Richtung des Verſtandes 
nothwendigerweiſe eng verknüpft fein. Der Einfluß . ver 
Slawen jelbjt auf die Sprache der alten Angeljachen wird 
‚nicht vollitändig nach feinem Werthe anerfannt; doch tritt 
berfelbe fogar bei dem oberflächlichiten Stubium in einer 
Menge von Wörtern zu Tage. Sp z.B. sans in dem An- 
fange des Worts Wassail, cs110 (Wohnung) in setl, ce in 
"se, orpoxumä in rumne; onarp in eft, zara (rau) in lady; 
“a060B% (Liebe) in lufu; cams in same; BBKB, BEuHLÄ in 
"ece, ecan; CyTt, cyıif in sooth, sothan; xı56% in hlaf; 
wuarsına (deffen Wurzel fich in BB und zaaHıs, yıaaHTeab, 
d. h. Frievengftifter findet, nicht aber in Boss und Abarp) 
in dem ſächſiſchen vledyk u. ſ. w. Doch liefern die Namen 
ver Götter allein ſchon einen Beweis, der keines weitern 
Zuſatzes bedarf. 

Das ſächſiſche Bündniß begann in dem Maße zu eritar- 
es, als viele frühern Zweige (3. B. die Gothen, Vandalen, 
Bamgunder 2c.) nach dem Südoſten auszuwandern oder wie 
we Franken gegen Weiten zu wandern anfingen. Bald wurde 


&s allmählich erſchlaffende römifche Neich mit Schreden ver 
Auffiiche Fragmente. II. 12 
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Sachſen gewahr. Hier und da gelangten ihre Scharen, zu 
Rande durch die ftarfen, am Rhein wohnenten Stämme ſich 
einen Weg bahnend, bis an die Grenze Galliens; allein no 
viel häufiger eilten ihre Schiffe an feine fchuglofen Küften & 
Gegen die Sacfen waren vie römifchen Flotten machtlos; 
bald erwies ſich auch die nemeingerichtete Küftenmwache als 
ohnmächtig. Ein neues Ungemwitter ftieg für das abenblän & 
difche Neich aus den Tiefen des Oceans empor, ber bisker 
feine Grenzen geſchützt hatte; die Franken, um ihre einträg 
liche Seeräuberei gebracht, ſahen mit Schreden die im Abenb⸗ 
lande anwachſende Macht der Sachen. Die nörpliche um 
weitliche Küfte Galliens trug bereit8 ven Namen einer füh R. 
jifchen Küfte, und bie Eroberer drangen immer tiefer in bs, 
römiſche Gebiet ein, fich offenbar zur. Gründung eines mäf 
tigen Reichs anfchidenn. Die gemeinfame Gefahr und be 
gemeinſame Feindſchaft vereinigte Römer und Franken. Me 
vereinten Anſtrengungen ſetzten den Erfolgen ver Sachſen Ms 
Ziel; allein das Ungewitter verzog fich nicht; das Shi J. 
führte e8 nach Norden und eröffnete dem Ruhme und be 
Eroberung der Seehelven eine neue Bahn. 

Britannien (d. 5. England umd Schottland) war mi 
Ausnahme feiner äußerften nördlichen Gegenden Lange ber 
römischen Gefegen unterworfen. Die wenig zahlreichen Ei 
geborenen, größtentheils Celten und Eelto- Aymrer over Dub 
ger, mit einer Beimifehung von Iberern im Südweſten w 
Slawen (Menapier, Moriner und bier und da weſtliche 3 
neter), wurden nach ruhmlofer Gegenwehr unterworfen. Tr 
Provinz ward wie Gallien romanifirt und erhielt ein nn 
Leben ber Bildung, ver Städteerbauung und gefeßlicher Ir 
nung. Aber auch in Britannien, wie überall blieb di 
Leben der polizeilichen Ordnung, der Ruhe und fehlt he 
Luxus erfolglos; es fhuf Städte, Thürme und Schill 
allein e8 ſchuf feinen Geift und feine Kraft. Als die Koi 
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weltbeherrjchenden Roms erfchlaffte, begannen vie Söldner⸗ 
ren ber germanifchen Barbaren bie über dem Meere ge— 
ne Provinz fich zu fichern, fchlugen andere norbifche Bar⸗ 
n zurüd, unterbrüdten bie Einwohner -und erhoben zu- 
en auf den momentan erledigten Thron zeitweilige Im: 
toren, deren Anfprüche fich auf das nahe gelegene Gallien 
edten. Britannien wiederholte auf feiner geringen Aus- 
ung jene betrübenden Erjcheinungen, welche das ganze 
alige Abendland tarbot; e8 kam die Zeit des Sturzes 
ı8, feine Provinzen wurden von germanifchen Stämmen 
flutet; der Kampf mit den Hunnen verfegte ihm ben 
esſtoß. Damals erhoben die Ueberrefte der Legionen und 
Streitfräfte in Britannien einen tapfern und unterneh- 
ven Mann zur Kaiſerwürde. Er bätte aller Wahrſchein⸗ 
eit nach den Untergang der Provinz noch lange aufhalten 
ven. Der tbörichte Wunfch nach einem ausgedehnten Reiche, 
eicht auch die thörichte Hoffnung, das abendländiſche Reich 
retten, zogen ihn nach Süden. Alle Streitkräfte Britan⸗ 
18 folgten ihm und famen nicht wieder zurüd. ‘Die weit- 
fernte Infel wurde ihrer eigenen Kraftlofigfeit überlaffen. 
bt groß waren die Gefahren, welche ihr drohten. Die 
anfen und Sachfen waren mit Gallien befchäftigt; die nörb- 
yeu Bergbewohner (die Picten und Scoten oder Caledonier) 


ren fo unbebeutend, daß eine einzige Legion zu ihrer Bes 


Migung genügt hätte. Die einzige, aber unabwenbbare 
Mahr war zaie innere Lebensunfähigfeit. 

Das CHfftentyum mar feit Tangem von Gallien aus in 
titannien eingedrungen, aber wahrfcheinlich nur aus Gallien 
ein; denn feine Entwicelung war in vielen Beziehungen 
ber und fruchtbringenver bei den britannifchen als bei ven 
Üchen Celten. Es drang auch über die Grenzen des Reiche 
Aug, auf die Grüne Infel, welche durch den Ocean vor 
r römischen Schwerte gefehügt war. Dort befchränfte fich 
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bie Verkündigung des Evangeliums nicht auf die Städte allein, 
das Volk war noch unvermifcht, es fprach eine und biefelbe 
Sprade, e8 lebte ein und baffelbe Leben; vie Geiftlichkeit | 
war mit dem Volke und aus dem Volfe; fie verbreitete nicht 
das Ipiom der Römer, fondern die Lehre der Juden. 

Dort war das Chriftenthum nicht mit der Gewalt um 
der bürgerlichen Orbnung bes ftrengen Römiſchen Rechts ven- 
bunden; e8 war und fonnte nicht ein Inftitut fein; es ging 
vom Menfchen zum Menſchen, von der Idee zu ver Idee um 
bewahrte feinen Charakter des Glaubens und der Idee. En’ 
(ich wurde es von ben Lehrern der abendländifchen Welt nic 
allein verfündet. Rom kannte feinen Handel; aber eine ftark 
Hanvelsbewegung ging in den römifchen Provinzen ohne Ze 
thun der Behörden und Autoritäten vor fi. Die Häfn 
Irlands (wir haben hierfür-ein Zeugniß aus damaliger Ze) ſ 
waren häufiger und mehr von Seefahrern befucht als bei 
Häfen Britanniens und des nördlichen Gallien; und d 
unterliegt feinem Zweifel, daß viele von biefen Schiffen an 
jenem entfernten Gebiete der kühnen Semiten kamen, wei F 
einft die Wogen aller Meere durchfurcht und nie ihren fr F 
bern Ruhm und ihr früheres Erbe vergeffen konnten, WE 
ihnen von dem mittelafiatifchen Sturme ihr enplicher del F 
bereitet wurde. Dies find die Trabitionen der Grünen Ind 
und des weftlichen Britannien, welches mit erjterer in be 
ftändigen Beziehungen verblieb. Deshalb erhielt auch te: 
Chriftentbum auf derjelben einen dem ganzen Abenblamt 
vollfommen fremden und dem Orient völlig ähnlichen Chr 
rafter; deshalb erjchien bort das geiftige Xeben in feiner pr 
ſönlichen Erhabenheit und nicht in einem äußern want 
deshalb erleuchtete Irland die weſtliche Hälfte von Mittd 
europa mit dem Lichte feines warmen und lebendigen Gla— 
bens und erwarb fich von der unmillfürlichen Bemwunverum 
ver Zeitgenofjen ven erhabenen Beinamen: Infel ver Heiligen P 
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Die unparteiifche Würdigung des geiftigen Zuſtandes von Ir- 
land (wenn auch nicht vollfommen zu dem neuen Glauben be- 
kehrt, fo doch tief von demſelben durchdrungen) vernag allein 
bie Geſchichte Britanniens nach der Entfernung der römifchen 
und theilweiſe provinziellen Heeresmacht zu erklären. Das 
öftliche und weitliche Britannien hatte alle Selbitändigfeit des 
Volkslebens verloren und fich die ganze Aeußerlichkeit und bie 
ganze innere Verweſung ver römischen Welt angeeignet. Die 
Sitten waren römifch, die Sprache und ein großer Theil der 
Bevölkerung der von den Römern gegründeten Städte war 
romiſch. Als fich der Schuß der Legionen und das nach dem 
allgemeinen Mufter des Reichs gebildete Heer entfernt hatte, 
zeigte fih Britannien kraftlos gegen feine unbebeutenden 
Feinde, gegen die barbarifchen Einwohner Caledoniens. 
Städte und Dörfer gingen in Flammen auf; das Blut flo 
in Strömen von einem Ente der unglüdlichen Provinz zum 
andern. Die auf das höchite geiteigerte Verzweiflung rief 
eine momentane Energie hervor. Die Barbaren wurden be- 
fiegt und verjagt; allein einem langen Kampfe waren bie 
Kräfte des Volks nicht gewachſen, welches fich gewöhnt hatte, 
unter fremdem Schuge und nach fremden Sinn zu leben. Es 
rief Vertheidiger von außen herbei, die feine Fünftigen Herr- 
Fcher wurden. Es machte fich jegt die Gegenwirfung geltent. 

Das Chriftenthum umfaßte nicht blos das öſtliche und 
füdliche, ven Römern volllommen unterworfene Britannien; 
es hatte auch auf dem halb unabhängigen Weiten und dem 
Belffommen unabhängigen Bezirke des gebirgigen Nordweitens 
Fuß gefaßt. Allein der Charakter veffelben war infolge ber 
Berfchievenheit der Beziehungen ver Eingeborenen zu Rom 
derſchieden. Das romanifirte Gebiet glich in allem Gallien, 
kur mit dem Unterfchieve, daß die Nähe Erins umb ber un- 
abhängigen Bezirke, welche das Chriftenthum angenommen 
Betten, ber Firchlichen Lehre ein mehr geiftiges und inneres 
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Streben, ein von dem politifchen Einfluffe der Univerjalmadt 
freieres Leben mittheilte. In Irland entwicelte fich das ven 
römiſchen Beimifchungen vollfommen freie Chriſtenthum im 
Einklange mit dem Charakter des Volles, und vermilchte fid 
häufig mit den geheimnißoollen Lehren der alten Iofalen Re 
ligion, bie erhaben und abjtract, aber dunkel und myſtiſch 
war, wie alle Religionen, welche ven Stempel ver paläftin 
Shen oder phöniziſchen Kufchiten an fich trugen. 

Die Iahrhunderte und die Entwidelung der Lehre län 
terten in vielen Beziehungen das Chriſtenthum Irlands, 
ehe deſſen wieberholte Korruption eintrat; allein alle Zug 
niſſe über die Kuldier, fowol in Irland ale in Schottland, 
über viele Heiligen und über Patric felbit, weifen Hin auf ben 
Uebergang von dem Druidenthbum zum Chriftenthbum mb 
auf das Vorherrfchen des myſtiſchen Princips, welches fd 
bisweilen, wenn auch in geringern Grabe (wegen ver Na Bi; 
barfchaft des iranischen Hellas), in ten Erzählungen ven 
dem Leben ver Einfiepler oder den Lehren des Tufchitijchen 
Gebiets, d. h. Aeghptens und des ſüdlichen Shrien bemak 
bar madıt. 

Der Einfluß Irlands auf Britannien war in vielen de 
ziehungen von Nugen: von bier ging die höhere Erkenntnij 
bie geijtige Rede in der Volksfprache und der Wunſch auf, 
in den Sinn des Glaubens einzudringen, indem man fih 
nicht mit einer Geremonie und einem Inſtitut begmügt. 
Britannien und das Land der irifehen Schotten richteten vide |: 
Jahrhunderte hindurch ihre Blicke nach Often, als auf de 
Urquelle der Bildung, und vernachläffigten Das finftere Abend #; 
land. Der invivinuelle Gebanfe, lange turch das excluſire |: 
Staatsthum Noms unterbrüdt, erwachte und ftrebte nad 
nenen Pfaden des Wilfens; allein der erwachte Gedanke gab 
in dem äußerſten Abendlande, gerade fo wie im Orient, 
Veranlaffung zu Uneinigfeiten in der hriftlichen Welt. Pal 
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ins und feine Jünger gründeten vie Lehre von ber Freiheit 
es Willens, welche bie Kirche lange in Aufregung verfegte. 
ie warb verworfen: fie ftand im Wiberfpruch mit ver Fun: 
nmentalbebingung des ChriftenthHums, über die Nothwendigfeit, 
e menſchliche Individualität zu opfern, um eine höhere im 
ichofe der Gottheit zu gewinnen; allein fie ift wichtig als ein 
eugniß Des außerorbentlichen geijtigen Lebens in dem celti- 
yen Norden, gegenüber dem romanifirten Abenvlande; noch 
ichtiger aber ift fie als ein Beweis ver juridiichen Richtung 
8 Dogmas ſelbſt in der Welt, welche mehr oder weniger 
e erften Keime der Bildung von dem rein juribifchen Nom 
Halten hatte. Die römischen Patriarchen verfolgten ben 
elagianismus: fie fendeten ihre Jünger zum geiftigen Kampfe 
18 in bie jenfeit tes Oceans gelegenen Gebiete (3. 3. Pal: 
wine, der in ber Folge und zwar nicht ohne Abficht mit 
em Altern Patrid verwechfelt wurde); fie fiegten, indem fie 
m Belagianismus jcheinbar vertilgten, — allein e8 fam ein 
abhrhundert, in welchem der römische Katholicismus Sakun- 
en verfünbete, in welchen fich der Charakter ver pelagifchen 
ehre wieberfindet. 

Zu unterfuchen, inwieweit der Oſten recht hat, wenn 
er das Abendland eines halben Pelagianismus befchuldigt, 
ift Sache ver Theologen, nicht der Hiftorifer; allein ber 
Hiſtoriker ift verpflichtet zu bemerken, Daß der Pelagianis- 
mus das Streben repräfentirt, tie gegenfeitigen juridifchen 
Beziehungen Gottes und des Menfchen feftzuftellen, und 
daß bie fpätere Lehre Roms auf viefelbe Satzung gerichtet 
ft, ſtreng und unveränderli an der Individualität des 
Menſchen feithaltend, indem fie diejelbe als ſelbſtändig han⸗ 
delnd und bie Nechte als außerhalb der Gnade over menig- 
ftens neben ver göttlichen Barmherzigkeit empfangenp betrach- 
tet (acta meritoria, merita Sanctorum u. f. w.). 
Der Hiftorifer ift verpflichtet diejes zu bemerken, um vie 
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Gefchichte zu verftehen: denn die Entwickelung ver Scid- 
fale der Menjchheit bleibt für denjenigen dunkel, der vie 
geiſtige Entwidelung berfelben nicht begreift. ’ 
Ein anderer Einfluß Erins, als des Mittelpunfts des ur 
abhängigen celtifchen Lebens, machte fih in ben gebirgigm ]: 
Diftricten des weftlicden Britannien geltend. Das Chriftes F' 
thum der Wallifer und Scoten, welche bereits einen Th E: 
der Irland gegenüberliegenden Küften befegt hatten, nahm eim I; 
feinen Principien vollkommen fremde Richtung. Es gelangt 
in den Befiß der Druiden, der Geifterbefchwörer und Sir 
ger, und ging in eine myſtiſche Lehre über, welche in vida 
Beziehungen ver finftern und leivenfchaftlichen Welt ber alte 
Mythologie angehörte. Dort ward die Energie des Willens 
und ber That in hohem Grade rege, dort ertönte der ge 
waltige Gefang, deſſen ſich die Celten als des älteften Deb 
mals der norbifchen Literatur rühmen können; dort erſchel 
bie Stimme eines Anenrin, Llywarch⸗Hen und Talieli 
und ſchuf eine ganze Märchenwelt ver Phantafie, aus welde 
das gefammte Europa fchöpfte, eine üppige Welt, wunder 
bare Lieder, die eriten Blätter jenes poetifchen Kranzes, nd 
her ven britifchen Inſeln beftimmt war. Diefe geheimnik 
volle Poefie mit ihrem blutdürſtigen Entzüden, dieſe wile 
Kraft des Willens und dieſes Streben nach einem Friege $: 
rifchen Xeben waren dem Chrijtenthum ebenfo fremd wie dbaf. 
romanifirten Often Britanniens; fie erfchienen als eine A f- 
action, in jener Epoche, als die Bewohner ver Provinz, 8 H- 
füße Ruhe und Frieden gewöhnt, fih in dem Kampfe mi f- 
den Barbaren erfchöpften und andere viel gefährlichere Darf. 
baren zu ihrem Schute berbeiriefen. 
Der Charakter ver kymriſchen Bewegung zur Zeit deb 
Einfalls der Sachfen fpricht ſich deutlich in den bamaliget 
GSefängen aus, welche voll fyinbolifcher Andeutungen um 
Beihwörungsformeln find, fowie in den myſtiſchen Berför 
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‚ lichfeiten des Zauberer Merlin (oder Merddhin) und 
befonders Arthur’s, welchen die Gefchichte bisjekt troß der 
Chroniften weder annehmen, noch troß der Poeten und 
Zrabitionen verwerfen kann. Die unparteiiſche Kritif er- 
fennt in der Sprache der Dichtungen ebenfo wie in Mer- 
Tin, in Arthur und feiner Zafelrunde (dem Siunbilde der 
Sonne oder der Welt), in den Erzählungen von der hei- 
figen Lanze, von der Schale des heiligen Graal, von dem 
Kampfe mit den Drachen u. |. w. jene Sprache der alten 
Myſterien, in welcher nichts genannt, ſondern alles in 
ſymboliſche Daritellungen gefleivet wird (wie 3. B. Arthur 
— das Symbol ver Kymrer, Merddhin — das Symbol 
ber Druiden felbit), jene blinde Weisheit der Priefterfaften, 
welche in die tägliche, hiſtoriſche Welt ihren willfürlichen 
Sinn hineinlegt, der nur den Eingeweihten verftändlich ift, 
und jene misgeftaltete Verbindung des Chriftenthums mit 
bem Druibdenthume, welche fich in jenem entfernten Gebiete 
entwideln mußte, das fein nationales Druidenfeben nicht 
völlig verloren hatte und ber wohlthätigen Bevormundung 
. der übrigen. chriftlichen Gemeinfchaft entrüdt war. Das 
aufmerffame Studium der Denkmäler zeigt, und zwar mit 
vieler Wahrjcheinlichkeit, in der Mythologie des Arthur- 
fchen Lieverchfius einen großen Zuſatz aus andern Mytho— 
logien, welche fich in den erjten Jahrhunderten des Chrijten- 
thums über das ganze Neich verbreitet hatten (z.B. Spu⸗ 
ren der Myſterien des Mithraspienftes); aber noch jegt 
kann man den Einfluß ver römifchen Gewalt auf bie 
Begriffe über ven Heerführer als Imperator fowie in vie- 
fen andern inzelheiten wahrnehmen. Ebenſo veutlich 
kann man bie Verbreitung biefer geheimnißvollen Lehren des 
kymriſchen Wallis nach Armorifa wahrnehmen (wie aus 
ven Traditionen der Stadt Tours erfichtlich ift), ſowie die 
Sympathie für viefelben von feiten des am Dcean liegen: 
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den DBenetien, welches durch die Anmwefenbeit des Fürften ' 
Perepur aus dem Stamme der PVeneter (der wejtlicen 
Slawen) in dem NRitterfreife des mythiſchen Helden vor: 
Wallis bezeugt wird. _ 

Die Sachſen, welche von den verweichlichten Einwohner 
des öftlichen Britannien zum Schuge berbeigerufen worden, 
bedingten fich den Befig einiger an ber Küfte gelegenen De 
zirfe und Heiner Infeln aus; fie dienten mit Erfolg ten celte 
romanifchen Fürften gegen die Picten und Scoten und be 
freiten die Provinz von den Einfällen von Norden; allein ft 
dienten denſelben auch (wie aus den Chroniken erfichtlid) a 
ihren innern Streitigfeiten mit ven unabhängigen Fürſten dei 
gebirgigen Weftens: von den Halbrömern anfänglich al 
Werkzeug gegen äußere Feinde und gegen .ein rein nationales 
Princip gebraucht, Iernten fie bald die ganze Kraft um 
Schwäche der Eingeborenen Tennen und machten fich zu berm 
Eroberern. Ein Schiff nach dem andern landete an te 
Küften Britanniens, eine bewaffnete Schar nach der antın 
betrat die unglüdliche Provinz, alles mit Feuer und Schwer 
verwüſtend. Zu fpät Famen bie halbrömifchen Eingeborenn 
zur Befinnung; fie lieferten ven germanifchen Fremdlinge 
eine Schlacht und mwurben befiegt. Nun erhoben fich di 
freiheitsliebenden Bergbewohner von Wallis und Cornwall 
und des nordweitlichen Kymrien in der ganzen Kraft ihre 
Nationalität. Voll Enthuſiasmus, furchtlos, ſtolz auf ih 
nationalen Erinnerungen und auf ihre nie völlig verloren & 
Freiheit, begannen fie einen Sahrhunderte dauernden, unglib 
fihen, aber ruhmvollen Kampf mit dem Eroberer. Oft @ 
griffen die feſten Reihen der Sachen vor dem ungeſtümen 
Anlaufe der kymriſchen Scharen die Flucht, oft befangen die 
wallififchen Dichter die nahe Befreiung des Vaterlandes md I. 
die Hoffnung eines baldigen Triumphes. Allein ein Shi L 
nach dem andern landete an den Küjten Britanniens, Schr |: 
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auf Scharen kamen aus Gallien, aus dem füchfifchen 
tenlande und dem umerjchöpflichen Deutſchland heran- 
ihren; bei den Kymren aber herrfchten Streitigkeiten zwi- 
n den kleinern Gebietern, in ihrem halb chriftlichen, halb 
diſchen Glauben herrfchte innere Entzweiung, während bie 
fifchen Scharen immer bereit waren, fich unter dem Ober- 
hle eines gemeinſamen Führers gegen den gemeinjamen 
id zu vereinigen; allein die Wallifer waren aus religiöfen 
Inden ver halbrömifchen Bevölkerung Britanniens ebenfo 
yaßt wie bie fächfifchen Eroberer. Der Untergang war 
usbleiblich. 

Die feinpfeligen Beziehungen zwifchen dem Dichter, dem 
rben der ‘Druiden und der Geijtlichfeit, zwijchen dem 
lelto⸗-Kymrer, welcher größtentheils feine Nationalität be- 
sahrt hatte, und jenem Kelten, welcher romanifirt worden, 
eitt bei der Dergleichung gleichzeitiger in lateiniſcher 
Sprache gefchriebenen Chronifen, 3. B. des Gildas und 
tennius und der Legenden der Heiligen mit ven Gedichten 
es Llywarch-Hen oder Talieſin fehr ſcharf hervor. 
Diefe Feindſchaft darf man nicht mit einer andern Feind⸗ 
haft verwechjeln, welche einer fpätern Epoche angehört. 
Das ChriftenthHum überwand allmählich das heidniſche Prin- 
ip (obgleich es daffelbe nicht ganz vertilgte), während der 
Streit des celtifchen und römischen Elements erft mit dem 
Intergange des ganzen romanifirten (ſüdöſtlichen) Gebiets 
ndigte. Es begann damals eine neue Feindſchaft des 
Selten und feiner einheimifchen Geiftlichfeit gegen die neu- 
ngefommene Geiitlichfeit, welche eine neue, im Verlaufe 
e8 6. und 7. Iahrhunderts in Italien gegründete Xehre mit- 
machte. Aber in der Chronif des Gildas, in vielen Legenden 
md in den älteften Dichtungen ijt ver Widerhall des eriten 
kampfes zweier in Beziehung auf Nationalität und geiftige 
Intwicelung entgegengefekter Principien vernehmbar. Das 
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Ende des 5. und der Anfang des 6. Jahrhunderts, die 
Heldenepoche von Wallis und feines Syitems des Stämme 
bündniſſes, ftellen vie Erhebung alles Nationalen gegen 
alles Fremde dar; und aus der innern Ziwtetracht erklärt 
fih die Gleichgültigfeit des öftlichen, halbrömiſchen, ftäbt- 
hen, rein chriftlichen (im abendländiſchen Sinne genom 
menen) Theil von Britannien gegen die edeln Anjtrengum 
gen des weftlichen Theil, welcher fich in dem Shſten 
der Clans eng zufammengefchloffen Hatte, und ebenfo de 
Befreiung des Vaterlandes von den Sachjen, als die Ber 
nichtung aller römifchen Elemente fowol in ber Sprach 
als im Leben anftrebte. Einige neuere Kritiker erblide 
in den fhmrifchen Zrabitionen Spuren von einer Shmpe 
thie mit den Hunnen und eine unklare Erwartung be 
Freiheit von den Siegen Attila’s. Ihr Beweis ift 4 
ſchwach; allein ihre Annahme fcheint demjenigen wahr 
fcheinlich, welcher die antirömifche Bedeutung ver kymriſchu J. 
Bewegung im 5. und 6. Jahrhundert fowie die offen 
Feindfchaft der Hunnen gegen die Germanen, und folglid 
die Gemeinfchaftlichfeit der Ziele zwifchen ven große 
Sroberern des Oftens und den kleinen Stämmen verftehl, 
welche ihre Freiheit in ven Gebirgen des äußerften Nor 
weftens vertheidigten. Das offene Bündniß mit ven wohl 
lichen Venetern, welches durch traditionelle Erzählunges 
bargethan wird, und aus ber Anmwejenheit wendiſcher, mr 
rinifcher und menapifcher Handelscolonien nicht nur aM 
der Weftfüfte Britanniens, fondern auch auf der Oftküße 
Irlands leicht begreiflih wird, dient ebenfalls als Er 
Härung der geheimen Sympathie des Volfs mit ba 
Hunnen. 
Fruchtlos waren alle Anftrengungen der tapfern Gele 
Kymrer gegen den unaufhörlich fich vergrößernven Andrang 
ber Sachſen und gegen bie Gleichgültigfeit ober bie Bein J. 
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tchaft ihrer öſtlichen Brüder. Die germanischen Ankömmlinge 
jatten feſten Fuß in Britannien gefaßt und brängten bie 
Zingeborenen in die weftlihen Gebirge zurüd, wo fie ihre 
Freiheit bis auf die Zeiten der Normannen, ihre Nationalität 
yagegen theifweife bis auf ven heutigen Tag zu bewahren 
pußten. 

Die Sachen, welche in der ganzen Ausdehnung der öfts 
ichen und ſüdöſtlichen Küfte in Britannien eingedrungen waren, 
jingen mit feitem Schritte vorwärts und begnügten fich nie 
mit räuberifchen Einfällen, fondern gründeten immer kleine 
Staaten, welche unter fich nur durch die gemeinfame Ver—⸗ 
pflichtung des Schußes gegen ben gemeinfamen ein ver- 
zunden waren. Jeder Staat, welcher von einer bewaffneten 
Schar gegründet wurde, erfannte die Erbrechte der Nachfom- 
men feines oberften Führers an. Ein jeder war unabhängig 
Bon dem andern, aber alle erfannten zugleich das Recht 
irgendeines der Heinen Fürſten auf die Führerfchaft des ge- 
kammten Vollsheerbannes in einem Kriege gegen die Kymrer 
un. Tolglich trug das ganze Shitem den Charakter ver Fö— 
Beration oder ver bedingten Gemeinte an fih. Die innere 
Drganifation der Fürſtenthümer und Die ganze Harmonie des 
Bon den Sachſen eingeführten Lebens unterjchied fich ebenfalls 
Fehr jtarf von der Organifation und dem Weſen der übrigen 
Staaten, welche von andern germanifchen Stämmen in dem 
abendländiſchen Europa gegründet wurden. Die einheimifche 
Bevölkerung war wenig zahlreich; allein dennoch unterwarf 
Fe fich nicht fo bald. Ueberall fchlug fie fich lange und mit 
Tapferkeit gegen ihre Eroberer. Beftegt, ftarb fie, oder floh 
in die freien Gebirge, over fiel unter das Joch vollflommener 
Suechtfchaft. Auf diefe Weife verblieb in Britannien fein 
Sem Heere unterworfenes Volk; e8 verblieben nicht jene bei- 
Sen Schichten, deren Kämpfe in ver ganzen Gefchichte des 
Abendlandes widerhallten. Die Städte, felbft mit Sturm ge- 
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nommen, verwüſtet und geplündert, verloren größtentheils 
ihre Einwohner und füllten fi) mit neuen Bewohnern aus 
dem Stamme der Eroberer. Zudem gingen nicht alle Be 
wohner der Städte zu Grunde. Im den Mauern der alten 
römischen Colonien erhielten fich die Ueberrefte der alten ge 
mifchten Bevölferung mit einer halbrömifchen Sprache um 
mit der Erinnerung an das frühere, Halbeivilifirte Leben, 
Sie nahmen wahrjcheinlich an der fpätern Entwidelung be 
Handels theil, betheiligten fich aber wenig an dem aligeme 
nen nationalen Leben; durch ihre Gleichgültigfeit erklärt id 
theilweife der fchwache Widerſtand zur Zeit des normam— 
ſchen Einbruchs ſowie jenes ſtarke römiſche Element in dr 
englifchen Sprache, welches wol fchwerlich den zu wenig zaff 
reihen Normannen allein zugefchrieben werden Tann. 

Britannien veränderte feinen Namen: es wurde nd 
einem feiner erobernden Stämme England genannt. 

Es ift fchwer zu fügen, welde Stämme in dem füd: f 
ſiſchen Bündniſſe der germanifchen, welche der ſlawiſchen 
Welt angehörten: aller Wahrfcheinlichfeit nach beftand ter 
größte Theil aus gemifchten Stämmen. Die Sachfen felh, 
unftreitig wenig zahlreiche Ankömmlinge. aus dem Norden, 
trugen einen von ihrer Waffe hergenommenen germaniſchen F 
Namen. Die Süten führten ven Schredensnamen eine 
kymriſchen Stammes, welcher in dem langen Kampfe mit & 
den Afen, ven Sarmaten berühmt geworden. Die Namen MT 
Angeln und Warilen find zweifelhaft; allein ihre häufige 
Verbindung in Deutichland mit den Thüringern (Th 
ring ober Häufig Düring) läßt in ben Angeln un 
Thüringern ein jlawifches Princip vermuthen, welde 
burch die Veränderung des Laute w in einen Hauchlaut, 
und bie Zerlegung der Yuchftaben u in den Nafenlaut a2 
verdeckt wird; namentlich find e8 die Namen Uglitfch um 
Tweritſch, welche nicht felten unter ven ſlawiſchen Fan 
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lien vorkommen. Uebrigens zeigen bie Namen noch nicht 

auf die Stammeszufammenjegung der Nationen; die Er- 

oberer nahmen häufig einen neuen Namen von den erober> 
ten Gebieten an. (©. d. Anm. am Schlufje des Auffakes.) 

Die Religion der Sachſen verräth offenbar Merkmale 
lawiſcher Beimifchung; viefelben Merkmale find in ver 
Sprache, aber noch mehr in ver Gejchichte und in dem Wefen 
erfelben erkennbar. Bon den Slawen, den einzigen alten 
Seefahrern des Nordens, Fam die ſchnelle Entwidelung ver 
Schiffahrt, von den Slawen bie Gemeindeorganifation (ob⸗ 
deich nicht in ihrer vollftändigen Entwidelung), von ihnen 
se auf die Volfsverfammlung gegründete Regierung und das 
Sefchworenengericht, welches Einftimmigfeit verlangt, wie alles 
Irganifche unbebingte Einheit erforbert. 

Dean fuchte das Gefchiworenengericht bei ven Germanen, 
und fand es nicht; bei den Celten und Kymren — aber 
ebenfalls erfolglos. Neuere Gelehrte begannen enplich auf 
den Gedanken zu fommen, daß daſſelbe ven Slawen ent- 
lehnt fein Fönne Es wäre dies längſt an der Zeit ge- 
weſen; allein vie NRichtigleit neuerer Rejultate, welche häufig 
durch das Unerwartete ihrer Erjcheinung die Schriftiteller 
felbft in Erftaunen jegen, bleibt immer noch zweifelhaft 
für die gebildete Welt. Es ift dies die Folge hochmüthi- 
ger Geringfhätung gegen einen Stamm, welcher gegen- 
wärtig den Often Europas innehat und einft ganz Mittel: 
europa bewohnte. Ohne Kenntniß des ſlawiſchen Wefens 
und der flawifchen Sprache muß vieles in ber Gejchichte 
der Sachfen, yon ihrer Religion angefangen, unverftänplich 
bleiben. 

Die Sachfen famen nah Britannien in einzelnen bewaff- 
teten Scharen und erfannten die Rechte jener ‚Gejchlechter 
In, um welche fich die eriten Scharen gejammelt hatten. 
Diefer Charakter ift ihnen für immer geblieben. Aber zu 
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gleicher Zeit bildeten alfe zufammen ein Volksheer, nicht aber 
ein Heer eines- einzelnen Fürſten, und forberten beshalb 
Bolfsfreiheit. Sie famen aus einem Lande, in welchem fid 
die Einfachheit des Gemeindeweſens erhalten hatte: fie hatten 
noch fein ariftefratifches Gepräge angenommen; fie forverten 


Ländereien, um leben zu Tönnen, nicht aber ein Boll, m 


dafjelbe zu Sflaven zu machen. Als Aderbauer und Arber 


ter ließen fie ſich auf ven Gebieten nieder, die fie fich vurd | 


Kampf erobert hatten. Das Land war ein gemeinfchaftlides; 
der Bezirk ftelite fich als ein lebendiges und organifches I 
bivibuum dar. Died war ihre urſprüngliche Organiſation. 
In der ſpätern Zeit begann ſich offenbar ver Reichthum im 
den Händen vornehmer Gefchlechter zu concentriren, und bi 
Gemeinden begannen zu verarmen; vieles auf das reine Priw 
cip des Heerbannes Bezügliche wurde von den ‘Dänen eiw 
geführt, welche, anfänglich Croberer, fi ſpäter mit be 
Sachſen verbrüderten; allein der Sieg des normannifcen 
Wilhelm Tieß weber eine vollftändige Verunftaltung ned 
eine Rückkehr zu Tängftverfchwundenen Zeiten zu. Eins it 
jedoch gewiß: alles Herrliche, deſſen fich das heutige England 
rühmt, iſt auf daſſelbe durch die Anfömmlinge aus den 
ſlawiſch-germaniſchen Lande vererbt worben. 

Stürmifh und blutig, aber nicht ruhmlos war bie be 
nahe fechshundertjährige Herrfchaft ver Anglofachfen in Eng 
land. Durch Zähigkeit und ausdauernde Tapferkeit über 
wanden fie den ungeftümen Angriff der Celto-Kymrer um 
ſchloſſen fih innerhalb der Grenzen der gebirgigen Diftridt 
ein; durch einen langen und erbitterten Kampf erwarben fit 
ih ein neues Vaterland und breiteten ihre Macht über die 
Grenzen Englands bis an den Fuß der Bergwälle Schetr 
lands aus; neben dieſen glänzenden Helventhaten vertheibigten 
fie ihre Freiheit gegen die Dänen und Normannen, der 
Schrecken des damaligen Europa, und zeigten, als fie einen 
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vollen Tag gegen das ungleich zahlreichere Heer Wilhelm’s des 
Eroberers auf den verhängnißvollen Feldern von Haftinge 
kämpften, ſelbft noch in ihrem Falle ihr Uebergewicht über 
ven Sieger und verbürgten dadurch bie zufünftigen Triumpbe, 
nelche England nicht Durch das Schwert feiner normannifchen 
Ritter, ſondern durch die eijerne Kraft feiner fächfiichen Bo⸗ 
jenfchüten, der Yeomanry, erlangte. Die anglofächfifchen 
berricher, würdige Repräjentanten eines edeln Volks, und 
merfchroden im Sampfe, erwarben fich noch einen andern 
mb böhern Ruhm durch Gerechtigkeitsliebe und Begünftigung 
ver Wiſſenſchaft. 

Selbit ver wilde, alte Penda, der blutdürſtige Verfol- 
ger des Chriftentfums fpricht: „Ich züchtige fie nicht des⸗ 
halb, weil fie Ehriften find, jondern weil fie das Chriſten⸗ 
thum verfündigen, aber deſſen Gefete nicht erfüllen.” Und 
in ihm war dies nicht die Sprache ver Henchelei, ſondern 
der Ausprud innerer ftrenger Wahrheit. 

Die Namen Alfrev’s des Großen und des flegreichen 
Adelſtan, des (fagenhaften) Erziehers dreier Herrſcher (Ala⸗ 
ws, Ludwig's d’outre mer, und Hakon's) glänzen in 
sem milden Glanze einer menjchlichen Größe, welche in 
ren Annalen anderer gleichzeitiger Völker völlig unbelannt 
fl. Die anglofächjifhe Sprache diente als gefügiges Werks 
eng bes Gedanfens, als Ausprud geiftiger Betrachtung 
end als Stimme begeifterter Dichtfunfl. Das Leben ent- 
widelte fich in feiner vollen Reinheit und Kraft, troß ber 
simern Unruhen und ver beftändigen Drangfale, welche bie 
Hinfälle fremder Völker im Gefolge Hatten. 

Langfam entwickelte ſich das Chriftenthum unter bem 
Augloſachſen. Sie kamen als eifrige Gößenbiener nad 
Britannien, befriegten bie chriftlichen Eingeborenen und nährten 
ange eine Feinpfchaft gegen das Bolt und feinen Glauben. 
Allein ver hohe Verſtand des germanifchen Stammes ver- 
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mochte fich der erhabenen Lehre nicht zu widerſetzen, welde 
in ihrer ganzen Einfachheit verfündet wurde. Die Apoftel 
Irlands und fogar der wallififchen Lande befehrten einen be 
deutenden Theil ver Sieger und brachten eine brüberliche in 
näberung zwifchen ihnen und ben Beſiegten zu Stanve. Die 
fer langfamen, aber fruchtbaren Glaubensverkündigung gefellk | 
fih bald noch eine andere bei, welche durch ihren fchnelle. 
Erfolg berühmt, und durch ihre jchäblichen Folgen unvergep 
lich geworden. Rom, welcyes ſich noch nicht von dem Ofter 
[osgetrennt und die abendländiſche Kirche noch nicht in be 
Form einer Alleinherrfchaft gepreßt hatte, dem noch nik 
volfftändig zum Bewußtfein gelangten Ziele‘ jedoch raſch eu 
gegenftrebte, ſchickte Apoftel nach ber entfernten und beinafe 
vergefjenen Infel. Glanz und Pracht begleiteten die newer 
Lehrer. Das ftolzge Bewußtſein der Kraft und das fig 
Streben na Macht bezeichneten ihre erſten Schritte. Die 
Worte des Friedens und der Liebe, welche fie aus be 
Ferne mitbrachten, wurden von den Anglojachfen mit Freue 
aufgenommen; allein die römifchen Glaubensboten betrachten 4 
bie frühern Chriften, welche die Gewalt des römifchen Be 
ſchofs nicht anerfannten, als Feinde und beftrebten fich mi 
demſelben Eifer, die frühere (nach ihrer Meinung Teterifdke) 
Kirche auszurotten, als die Götenbiener zu befehren. De 
Boden Britanniens wurde mit dem Blute der Chriften u 
Klerifer begofjen, welche auf Befehl ver machtliebenvden Sa I: 
boten Roms hingefchlachtet wurden. Allmählich nahmen be 
Anglojachien die neue Lehre an; fie nahmen fie nicht al 
eine äußere Einrichtung, fondern als einen innern Schat de⸗ 
Geiftes an. Könige beugten ihren Stolz und traten in ber 
Mönchsorven, wallfahrteten nach weitentlegenen Heiligthi⸗ 
mern und erwarben fich durch die Reinheit ihres Lebens ben 
Ruf der Tugend und Heiligkeit. Auf der andern Seite wurde 
die Feindſchaft zmwifchen ven Sachfen und Gelten, melde 
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wahrfcheinlich unter dem Einfluffe eines gemeinfamen religid- 
fen Geiftes erlofchen wäre, durch vie Feindſchaft der römifchen 
und celtifchen Geiftlichkeit erhöht, und bie ſächſiſche Kirche, 
weiche fich unter ver Leitung der Glaubensboten, welche aus 
Stalien ben Charakter einer adminiſtrativen Aeußerlichkeit mit» 
gebracht, bildete, nahm allmählich denfelben äußern Charakter 
an, welcher in dem ganzen Abenplande allgemein geworben; 
allein fie nahm ihn nicht vollitändig an. 

Das Chriſtenthum war nicht durch politifche Berechnungen 
ber Herricher, fondern durch das Beifpiel anderer ftammper- 
wandten Völker oder durch das Zufammenleben mit den un- 
terworfenen Chriften auf die Sachjen übergegangen; aber als 
eine lebendige Idee, welche fich durch den menschlichen Der: 
Rand äußerte und durch venfelben zum Bewußtſein gelangte. 
Es war in demſelben bereits eine vollftändige Civiliſation 
werhanden. Der materiellen Aeußerlichleit des römiſchen Be- 
Benntniffes wirkte bie balbbruidifche, aber von Boefie und 
Kraft erfüllte Lehre der Scoten und nörblichen Kymrer ent 
gegen; noch mehr, es wirkte ihr beinahe die urſprüngliche 
Lehre der irländifchen Kirche und der von den Irländern in 
bem Lande der Sachen gegründeten Kirchen entgegen. Der 
Rampf ver Principien ‚hielt die Erhabenheit des Glaubens 
anfrecht und ließ denfelben nicht in Ceremonien erjtarren. 
us Irland ertönten Stimmen, welche alle Chriften zur Ein- 
kracht, die Kirche zur Reinheit und zur Veithaltung an ber 
Tradition, die Menfchen zum Nachdenken und zur Betrachtung 
aufforderten. Die trifchen Glaubensboten erhoben fich gegen 
bie Ammaßungen des römiſchen Biſchofs und erwedten, das 
ganze abendländiſche Europa bis zu den flawifchen und byzan⸗ 
&inifchen Grenzen burchziehend, den menjchlichen Geift aus ber 
Betäubung der Unwiffenheit und ver religiöfen Aeußerlichkeit. 
Die neubelehrten Anglojachfen, voll Eifer und unerfchrocdenen 
Muths, eroberten dem Chriftentyum das Land der überrhei- 

13* 


196 


niſchen Germanen und theilten bem neuen Boden bas ben 
Gelten entlehnte Glaubensfeuer und Das den Römern entlehnte 
Streben nach einer monarchifchen Geftaltung der Kirche mit 
Ein überaus veges und geiftiges Leben herrſchte in dem nord 
weitlichen Ende Europas; allein der Kampf enitbranute vor 
Tag zu Tag mit größerer Heftigfeit. Unaufhörlich wuchie 
bie Anſprüche Roms, unaufhörlih Tamen feine Boten mit 
neuen Forderungen zu ben Anglofachfen. Die Mönche bed 
Benedictinerordens traten gegen bie einheimifche Geiftfichlet 
in bie Schranken; das Reich wurbe durch innere Partei 
kämpfe zerriffen, welche ven verjchiebenen WBelenntuifie 
entiprangen. Das Blut floß in dem religidfen Streit, 
das Voll und die Regierung ftanden einander feinbid 
gegenüber. Die leivenjchaftliche und graufame Energie bei 
Biſchofs Odon und die tiefe Heuchelei Dunftan’s, eines gelb 
fofen Werkzeugs des gottlofen Johann XII., und die Berwik 
derung bed von den Normannen überſchwemmten Irland 
verfchafften dem römifchen Princip den Sieg über das ee 
heimiſche. Das Reich erichlaffte, das Volksleben erloſch. Die, 
Dänen eroberten vorübergehend das Erbe Alfred's des Gro⸗ 
Ben und enblich verfchwand die ganze Freiheit, der ganz 
Ruhm der erfchlafften Anglofachfen unter dem Andrange ber 
franzöfifhen Normannen; allein das geiftige Leben ging nicht 
fpurlos unter und die heutige Beherrſcherin des Meeres ex⸗ 
hielt von den flawo-germanifchen Coloniften den Speenreih 
thum zugleich mit dem Schate des beften foctalen Leben 
als Erbe. 

Fruchtlos für die Menfchheit war die Eroberung Italiert 
‚durch bie Longobarden, obgleich vieles in ihren Gefeßen ein 
ziemlich nahe Verwandtfchaft mit ven Sachfen verräth. Ar 
fänglich graufam und fittenlos wie die Franken, aber ruhe 
liebend und tapfer, ſpäter (infolge des Einfluffes der römifchen 
und byzantiniſchen Sitten) vermweichlicht und tüdifch, haben 
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biefelben nicht ein einziges gutes oder großartiges Andenken an 
ſich Hinterlaffen. Ein feftes Regiment war unmöglich bei ber 
Anarchie des Heeres, welches fih nur mit Wiverwillen ber 
Sniglichen Gewalt zur Bekämpfung äußerer Feinde unter- 
warf. Allein das Heer felbft war bei ihnen fein rein per- 
fönliches (wie bei den Merovingern), fondern ein vollkommen 
freies: denn ſchon von Anfang an erjcheinen die Herzoge ale 
wnabhängige Negenten. Der innere, an und für fich ſchwache 
Aufammenhang erjchlaffte noch mehr durch die Verfchievenheit 
bes Glaubensbekenntniſſes, denn ein Theil der Longobarden, 
welche das Chriftenthfum vor der Eroberung Italiens von 
gotbifchen Lehrern angenommen hatten, gehörte dem Arlanis- 
mus an, während der andere Theil, welcher das Chriftenthum 
im Italien angenommen, dem Nizäifchen Befenntniffe ange- 
hörte. Die Kraftlofigfeit der Longobarben vermochte nicht 
das ganze jenfeit ber Alpen gelegene Gebiet zu unterjochen. 
Der Süpen gehörte Byzanz und ſpäter theilweife ven Sara- 
zenen; Rom und Ravenna erfannten ebenfalls die Herrichaft 
bes orientalifchen Kaifers entweder factifch oder in den Re⸗ 
gierungsacten an. Das germanifche Heer fand an den bis 
auf Das äußerſte gebrüdten Unterthanen Feinde (denn bie 
Leibeigenen befaßen nicht einmal eine rechtsgültige Ehe), 
Feinde an der fchlauen und herrichfüchtigen Geiftlichfeit, an 
dem ränkevollen Byzanz, welches immer Zwiftigfeiten in Ita- 
Ben zu nähren fuchte und die Hoffnung auf befjen einftige 
Eroberung nicht aufgab; in der feinberechnenden Politik der 
römifchen Biſchöfe, welche, ihrer Kraft bewußt, darauf aus- 
gingen, jedwede Regierungsgewalt in ihrer nächften Nachbar- 
ſchaft zu ſchwächen und eine befonvere kirchlich-polittiche 
Macht zu gründen; in dem bie ganze Erbe bebrohenden Un- 
gewitter der Sarazenen, und vor allem in dem eigenen Stre- 
ben, fich in verſchiedene Fürftenthümer aufzulöfen (Toscana, 
Gpoleto, Benevent). Dhne Ruhm, ohne Poefie, ohne Schrift- 
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ſprache, ohne Wiſſenſchaft vergingen die Longobarden, von ber 
Gewalt der Franken erprüdt, und für Italten in dem Arie 
nismus und dem abgefonderten Leben nur den Samen link 
tiger Zwiftigfeiten zurücklaſſend. ine andere wichtigere Folg 
der beinahe breihundertjährigen longobardiſchen Herrfcai 
war bie Abtrennung Noms von dem öftlichen Reiche und de 
Gründung eines päpftlichen Fürftenthums, aus welchem bei 
gewaltige abendländiſch-kirchliche Reich entftand, voll äußere 
Kraft und Größe, aber ohne innere Harmonie und ohne be 
lebenden geiftigen Organismus. 

Aehnlich den Longobarden gingen auch die Weftgotben is 
Spanien zu Grunde. Ihr Neich hatte jedoch Epochen Friege 
riſchen Ruhms. Mit Waffengewalt befiegten fie ihre Nebew 
bubler, die Sarmato-Alanen und Sueven, vertrieben die By 
zantiner nach blutigem Kampfe aus den am Meere gelegenen 
Gebieten, eroberten einen Theil von Mauritanien, und üben 
wanden zur See einigemal die arabifchen Heere; allein einen 
beſſern menfchlihen Ruhm haben fie nicht erworben. M 
langer Aufenthalt unter gefitteten oder gebildeten Wölfen, 
und das Chriftenthum, welches fie fchon im Orient ange 
nommen, hatten theilweife ihre kriegeriſche Wildheit gemilbert 
und fie in moralifcher Beziehung weit über den graufame 
Longobarden und ven gewifjenlofen Franfen geftellt; allein 
das ewige Umberziehen in fremden Ländern, der Kriegepierf 
unter einer fremden (byzantinifchen) Macht, und die Ver—⸗ 
mifchung mit fremden Elementen hatte ihnen einen Theil 
ihres frühern Charafters und ihrer frühern Energie, formt 
einen Theil ihrer jungen Generation genommen. Bon ge 
ringer Zahl waren die Scharen der Eroberer Spaniens; bad 
Land aber war von großer Ausdehnung, es war reich mm 
noch voll von Ueberreſten ver alten Lieppigfeit und der me 
teriellen Bilvung, welche Rom der beftegten Welt mitgetheilt 
hatte, Die ſchwache Nationalität der Gothen konnte feinem 
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Biderſtand leiften. Vergeſſen wurden bie alten germanifchen 
Lieder; es verfchwand die Sprache durch die grob-mechanifche 
Bermifchung ihrer Elemente mit dem einheimilchen, halbrömi- 
fen Idiom, es erloſch das Streben nad) Poeſie, deren das 
feiner Sprache beraubte Volt nicht fähig war, es verichwand 
bie Möglichkeit einer Entwicelung für die Wiffenfchaft, es 
ging jeber edlere und beffere Aufſchwung der menfchlichen 
Seele zu Grunde. In verfelben Weife ging auch das ganze 
Bolksleben unter. Die erobernden Scharen, auf ber Fläche 
eines ausgedehnten und üppigen Gebiets zerftreut, unter fich 
getrennt, verwandelten ſich, nachdem fie bie blutsverwandt- 
ſchaftlichen und fogar vie herfömmlichen Bande der germani- 
Shen Waffengenofjenfchaften verloren, in eine Traftlofe Ariſto⸗ 
fratie, die zwar ftolz und reich, aber ebenjo gleichgültig 
gegen ihres HerricherthHums, wie gegen ven Ruhm des Volks 
Bar. Allein die Corruption des ftaatlichen und nationalen 
Lebens, die Ververbtheit der zu gleicher Zeit graufamen und 
serweichlichten Sitten, bie Gleichgültigfeit gegen pas Vaterland 
und die Fäulniß der Seele, alle jene tiefen und unbeilbaren 
Schäden, welche den Sturz des Gothenreichs herbeiführten, 
waren unbebeutend im Vergleiche zu der DVerunftaltung des 
Urchlichen Weſens und der chriftlichen Lehre. An den erjtern 
ging das Neich zu Grunde, nicht die erfle und nicht bie letzte 
ber untergegangenen Schöpfumgen menjchlicher Willkür; letztere 
dagegen richteten die Einheit der chrijtlichen Gemeinde zu 
Grunde, indem fie das geiftige Leben Europas und der Welt 
anf lange Sahrhunderte bis auf Herz und Marf vergifteten. 

Die erften gothifchen Eroberer waren Arianer; das be- 
fiegte Bol hing dem Belenntniffe des Nicäifchen Eonciliums 
an. Die innere Schwäche des Arianismus, bie Unwiſſenheit 
feiner geiftlichen Vorſteher, die große Zahl ver Anhänger der 
altirchlihen Traditionen, die geiftige Verbindung verfelben 
mit ver übrigen Welt und die innere logiſche Kraft ver 
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Idee, verichafften in Spanien ber Lehre der Synoden ven 
Steg über das Glaubensbekenntniß der Eroberer. Nach um 
nach entjagte Die ganze gothiſche Waffengenoffenfchaft vem 
Artanismus; allein der Sieg war nicht leicht und nicht mw 
blutig. Der Nrianismus vertheibigte fich nicht mit bem 
Worte, fonvern mit dem Schwerte und forberte nicht den Ge 
banfen, ſondern die politifch bewaffnete Macht zum Kampf 
heraus. Die zu dem ſhnodalen Symbol neubelehrten Ge 
then verbanden fich enger mit dem Volke und insbejonben 
mit den einzigen NRepräfentanten veflelben, mit ber Geiftlid 
feit. Die Kirchen und Klöfter erwarben Reichthümer, die 
Macht ver Bifchöfe wuchs von Tag zu Tage, und zugled 
wuchs auch die Bedeutung bes erjten der abendländiſcha 
Biſchöfe, des Biſchofs von Rom heran, auf welchen die I 
gen und die Hoffnungen aller unter dem Joche bes Arianik 
mus feufzenden Völker gerichtet waren. Eine Synode nad 
der andern verfammelte ſich zur Entſcheidung Firchlicher umb 
bald auch ftaatlicher Angelegenheiten. Der engverbunden 
und unvermijchte Stand des Klerus riß mit jevem Tage mehr 
und mehr die Rechte aller übrigen Stände an fih. Erb 
artete in ber Erbitterung des Kampfes; er erjchien fürchte 
lih am Tage des Triumphs. Die fitten- und kraftloſe Ark 
ftofratie der germanifchen Eroberer ſah gleichgültig den größ 
ten Theil ihres Einfluffes auf die Biſchöfe übergeben. ©k 
erhoben und ftürzten die Könige von ihren Thronen umb 
zwangen fie durch die Furcht des Schwertes und bei 
Aufruhrs zur Unterwerfung; fie erließen politifche Ge 
jege, indem fie dieſelben mit ben kirchlichen verwechſeb 
ten; fie entichievden über das Schidfal des Staats, — allen 
dieſes ganze Leben, welches aus dem altrömifchen, aus rohen 
Formen beftehenvden jtantlichen Leben hervorgegangen, wer 
ein äußerliches Leben, ohne jeden innern lebendigen Gehalt. 
Nirgends hatte die abenpländifche Geiftlichfeit eine ſolch un 
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umfchränfte . Gewalt. Allein welches waren deren Früchte? 
An den blutigen Kampf gewöhnt, erließ fie nach errungenem 
Siege blutige Gefete gegen Andersgläubige, fürchterliche und 
unmoraliſche Verfügungen, welche den ſpätern Satzungen ver 
graufamen Inquifition in Feiner Weife nachftanden. Unwif- 
jene uno ftolz auf ihre Bedeutung und auf bie Kraft ihrer 
ssaufbhörlichen Synoden, vergaß fie die Liebe und Eintracht, 
ſowie bie Unabänberlichleit der Trapitionen und die Unantaft- 
haxfeit der allgemeinen (öfumenifchen) Concilien, und verän⸗ 
verte eigenmächtig und ohne Zujtimmung der übrigen Kirchen 
das Symbol des Glaubensbekenntniſſes. Nicht auf einmal 
zab der Papſt feine Einwilligung zu biefer Veränderung; 
sflein er warb gezwungen, ven Drohungen ver ftolzen Geift- - 
Kehteit nachzugeben und das veränderte Symbol zuzulaffen. 
Die Nachfolger des ſchwachen Pupftes gingen weiter; fie be- 
Rätigten das Symbol der Synode von Toledo, und bie chrift- 
liche Welt ward in zwei bisjeßt noch nicht verföhnte Hälften 
msceinander geriffen und die ganze Gefchichte ver Meenfchheit 
berändert, nachdem fie den neuen Samen ver Uneinigfeit und 
Beinpfchaft aufgenommen. Dies war die That der fpanifchen 
Beiftlichleit, dies die That des gotbifchen Spanien. Dem 
berbrecherifchen Zriumphe folgte der Tag der Züchtigung. 
Un den Ufern des Guadalete, bei den Hügeln von Xeres 
be la Frontera traf das Fleine Heer ber triumphirenden 
Araber, welches von gothiichen Flüchtlingen herbeigerufen 
worden, mit den zahlreichen Scharen des fiechen Reichs zu⸗ 
feınmen. Acht Zage lang währte die Schlacht; am neunten 
erhoben der Erzbiſchof und bie Söhne des Königs Veſtida 
mit ihren Scharen die Fahne des Verraths und fielen über 
bie Ehriften und ihre ſtammverwandten Brüder ber. Das 
Reich ging unter; in dem Schmuze eines Sumpfes ging fein 
Bester, üppiger und fittenlofer König zu Grunde, ver in 
vprachtvollem Darnifche, in golpener Rüſtung und iu pnrpur- 
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nem Königsmantel auf dem Schlachtfelde erfchienen war. Bel 
nahe ohne Widerftand unterwarf fi das gothiſche Spanten 
den Gefeßen des Islam, gerade fo wie ſich dritthalb Jahr⸗ 
hunderte vorher das römiſche Spanien dem Schwerte de 
Gothen und Bandalen unterworfen hatte. Die Städte HE 
neten dem Sieger ihre Thore; die Einwohner beugten ſchweb 
gend das Knie, und vor dem erobernden Heere zog der ver 
rätherifche Erzbifchof einher, einft der Verfolger Anbersgläs 
biger, jegt der Glaubensbote des unbefiegbaren Islam. & 


traten die Weftgothen von dem Schauplag der Gefchichte ab. 


" Einige hundert tapferer Krieger entlamen in vie Gebirge 
Aragoniens und in die Ausläufe der Phrenien, wo bie fid 
len Schluchten und bie Innern Unruhen des mauro⸗arabiſchen 


Reichs fie vor dem Untergange und vor völliger Knechiſchet 


retteten. Und wiederum verfloffen einige Jahrhunderte. De 
Islam erichlaffte, das chriftlide Europa erftarkte zu nem 
Kraft, und das neue Reich, jett nicht mehr gotbifch, ſonden 
romanisch, mit einer Heinen Beimifchung gothifcher und fräw 
fifcher Elemente, organifirte fich auf der Phrenäifchen Hal 
infel und alles Frühere verfchwand fpurlos in dieſen 
neuen ftaatlichen Leben. Allein ver Same des Böſen mi 
ber Same des Guten geht nicht verloren. Die Spaltumg 
ber Kirche, welche auf ber Synode von Toledo begon, 
ward vollitändig zu Stande gebracht, und der Geift unmem 
liicher Verfolgung, welchen das Volk von der Geiftlichkeit de 
gothifchen Epoche ererbt Hatte, entwickelte fich in feiner ga 
zen Graufamfeit und zündete von einem Ende des abenbiäw 
diſchen Europa bis zum andern die ſchmachbeladenen Se 
terbaufen der Ingquifition an. Allein die Laufbahn Spanie 
war noch nicht vollendet; der große Genuefe entvedte fir 
daſſelbe die Neue Welt, und es begof dieſe Neue Welt mi 
dem Blute der Eingeborenen und erleuchtete fie durch die 
Flammen feiner Scheiterhaufen. Und wiederum vergiugt 
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einige Iahrhunderte, und Spanien, welches ven Glauben nur 
als eine äußerliche Religion und das Chriſtenthum nur als 
eine Art neuen Brahmanentbums mit Fufchitifchen Beſchwö⸗ 
zungsformeln aufgefaßt, windet fich in den Krämpfen ber 
Ohnmacht — ein halberftorbener Leichnam, den lebensfrifchen 
Nationen Europas zur Schande hingeworfen. 

Die Einheit des merovingifchen Frankreich, gegründet 
Durch eine friedliche Waffengemeinjchaft und das beftändige 
Bündniß mit der geiftigen Gewalt und mit feinem oberjten 
Kepräfentanten im Abendlande, dem römifchen Bifchofe, gaben 
den Merovingern ein entfchievenes Webergewicht über alle 
ihre Nebenbuhler. ‘Die Eroberung des ſüdweſtlichen und 
weſtlichen Deutichland verichaffte den Nachfolgern Chlodwig's 
ein ungeheueres Gebiet und eine unerjchöpflide Duelle von 
MBehrkräften. Ihre Beziehungen zu den übrigen und öftlichen 
germanijchen Stämmen verichafften benjelben zu gleicher Zeit 
sein leichtes Mittel zur größern Auspehnung der Grenzen bes 
Meichs unter der Form eines Protectorats. Die freigewor- 
Henen Slawen hatten noch nicht die ihnen von den Hunnen 
Übermachte erobernde Nichtung verloren. Sie eilten von 
Mften gegen die Grenzlande ber germanifchen Welt herbei 
mund drohten immerwährend mit einem Einfalle. Einen neuen 
Stoß erhielten fie von den fremden Stämmen der Abaren, 
ser Unterbrüder und zugleich ver äußern VBereiniger der 
Mawiichen Welt. Slawiſche Scharen überſchwemmten Hellas 
end vernichteten ihre weftlichen Nachbarn; allein dieſer An- 
Arang, hinreichend zur Vernichtung oder Linterjochung fleiner 
„germoniicher Stämme, hatte nicht jene gewaltige Einheit, 
Mipeiche einft unter ben Hunnen das ganze römifche und ger- 
Miennifche Europa erjchütterte. Die Avaren waren Frembdlinge, 
Mnbern Stammes und andern Blutes, welche vie flawifche 
Macht vorübergehenn zu ihrem eigenen Vortheile vereinigten; 
Me Hunnen waren jelbft Slawen; fie waren ftanmverwandte 
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und gleichgefinnte Brüder. Die Franken, welche als Beſchühzer 
ver ſchwachen öſtlichen Germanen erfchienen, befiegten um 
verbrängten oder unterwarfen ihre flamwifchen Gegner m 
dehnten ihr Neich bis PBannonien, bis zu den Sarpaten mw 
Norifchen Alpen aus. Aber zu gleicher Zeit unterjochten fie and 
ihre Brüder, die befreiten Germanen, z. B. die Thüringe, 
und vertaufchten das frühere Leben des Volfsheeres mit den 
franzöfifchen Shftem des Königlichen Heeres, indem fie beffe 
Organismus und natürliche Entwidelung durch die Lehe 
macht einer bedingten und ftaatlichen Organifation verunfek 
teten. SHartnädiger war die Vertheidigung des nördlichen mb 
nordweſtlichen Deutſchland. Die Sachſen feßten vie An 
behnung ihres Gebiets fort und erjtarkten an kriegeriſche 
Macht. Die am Meere wohnenven Frieſen errangen bie Zr 
heit ihres fumpfigen und undurchpringlichen Landes ſogar bi 
zu den Münbungen des Rhein. Das Gemeindeleben bei 
Volks erhielt fih noch in den Wäldern und zwifchen be 
Seen Hollands, bei ven flawifchen Wilzen (offenbar Wende 
— Wilzen oder die Großen — zemmkie) und Warnern, alla 
Wahrjcheinlichkeit nach deren ftammverwandte Brüder. 
Selbſt die riefen gehören troß ihres unftreitig ger 
manifchen Urjprungs, wie es fcheint, nicht zu ben ve 
beutfchen Völfern und enthalten fehr viele ſlawiſche Ber 
mifhung. Diefe Folgerung geht aus ihrem ganzen Weſer, 
theilweife aus ihrer Sprache, aus ihren Bündniſſen mi 
ben Wilzen und Warnern, aus ihrer Neigung zum Hand 
und zur Anlegung von Hanvelsjtäbten (wie z. B. Stavem, 
deſſen Name vollſtändig jlawifch und von Sagen und My 
then umgeben ift, welche ebenfalls einen ſlawiſchen Eherb 
ter an fich tragen, wie 3. B. die Sage von der Volläſtrche 
für den Stolz des Reichthums und die Verachtung bed 
Brotes). Das friefifche Land war unftreitig ein ſlawiſchet 
Küftenland, welches durch den fortwährenden Zudrang der 
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beuachbarten Deutſchen allmählich germanifirt wurde, melch 
letztere, obgleich vielleicht Eroberer, vennoch das Weſen und 
ben Charakter des frühern einheimifchen Stammes annahmen. 
- Dadurch erflärt fich auch ber lange Widerſtand ver Fries 
fen gegen bie francosgermanifche Herrfchaft, ber tiefe gegen⸗ 
. feitige Haß zwilchen ihnen und den Sranco-Germanen, und 
das tragiſche Schidjal derſelben im Mittelalter. Ueber: 
‚haupt kann man nicht umhin, die hartnäckige Kurzfichtigkeit 
in der Rritif zu bemerken, welche eine Ipentität ver Volks⸗ 
elemente in ven Wilzen ober Weletabern (Bemuasf) und 
den Warnern entweder nicht wahrnehmen will oder nicht 
wahrnehmen kann. Ihre Wohnungen waren ganz biefelben, 
ba8 politifche Leben das nämliche. Selbft der Name Wars 
; ner kommt von sbpa ber, gleichbeventend mit Bapa in bem 
® Worte Gunnivar oder Wira (supa) d. h. Gemeinde, Ein- 
-teacht ober Friede. Die Ipentität ver Warner und Wilzen 
* zeigt wiederum auf gemeinfame flawifche Wurzeln bei den 
e Sriefen und Sacfen hin. Bet beiden berrfcht wie bei ven 
Slawen die Idee der Häuslichfeit, ver Wirthichaft vor, 
welche ſehr weit von der Friegerifchen Grundlage der rein 
germanischen Gefellichaft entfernt if. Die Benennung des 
z Brotes angelfächfifch hlaf, nordiſch hleifer (Laib, loaf) fommt 
offenbar von dem ſlawiſchen x156% her (Wurzel xıedarz, 
das ihm im Neutrum entjprechende xıa6are) und von dies 
sem Worte leiten fich eine Menge anverer Wörter ab, 
welche bie verfchienenen bürgerlichen Beziehungen in ber 
. Friefifch-fächfifchen Geſellſchaft bezeichnen. Uebrigens fcheint 
ber Name des Hauswirths — Hlaford in dem Sinne 
- son Brotgeber genommen, etwas zweifelhaft: e8 möchte etwa 
"son bem Worte Glavar (Wurzel raasa — Haupt) abgeleitet 
„werben. In beiden Fällen gründet fich verjelbe auf einen 
flawiſchen Begriff und auf ein flawifches Wurzelwort. 
Allein troß des hartnädigen Widerſtands ber riefen 
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troß der wachfenden Macht ver Sachen, ſowie ber Neben⸗ 
buhlerichaft ver Slawen im öſtlichen Deutjchland umb ber 
häufigen Unglüdsfälle (wie 3. B. die durch die Slawen erlit- 
tene Nieberlage bes verbündeten Heeres der Franken, Baiern 
und Sacdfen im Jahre 630) nahm das fränfifche Reich den⸗ 
noch immermehr an Auspehnung und Kraft zu. Es umfaßte 
allmählich ſämmtliche Kräfte des germanischen Stammes von 
den Rarpaten bis zum Atlantiichen Meere und fchloß biefel- 
ben in die Einheit bes Füniglichen Heeres und bes Allodial- 
ſyſtems ein, welches faft ebenfo für ven Eroberungs- als für 
ven Vertheinigungsfrieg geeignet als ber ftaatlichen Gefammt- 
heit günftig war. Die weitere Entwidelung des fränfifchen 
Reichs wurde durch innere Zwiltigfeiten gehemmt, der natär- 
lichen Folge des Begriffs von ber Gleichheit der Rechte aller 
Nachkommen des Königs (des oberften Kriegsherrn) auf bas 
Erbe deſſelben, ſowol in Bezug auf deſſen eigenen unge 
heuern Antheil an ven eroberten Gebieten als in Beziehung 
auf die Führerfchaft des Heers. Frankreich, getheilt und in 
einzelne Theile zerfplittert, entbehrte zeitweife ber Kräfte zu 
äußerer Thätigkeit; allein allmählich triumphirte die Idee ber 
ftaatlichen und militärifchen Einheit, nach blutigen Zwiſtigkei⸗ 
ten, nach Greuelthaten, bie in ver Gejchichte Europas wenig 
ihresgleichen finden und welche von dem tiefen Sittenver 
berbniß zeugen, welches Rom auf feine hunvertjährigen Mieth 
linge und Sflaven vererbt hatte. Das Königshaus der Me 
rovinger nahm neue Throngeſetze an, welche bie Urfache der 
frühern Zwiftigfeiten entfernten. Es trat jegt ein neues Prin⸗ 
cip hervor, welches bis dahin noch feinen bedeutenden Einfluß 
auf die Gefchichte hatte und welches bis heute won der hiſto⸗ 
rifhen Kritif nicht wahrgenommen wurde, welches aber in 
feiner Entwidelung die merovingiſche Dynaſtie ins Verderben 
ftürzte und theilweife den Gang ber franzöfifchen Gefchichte 
auf bie Dauer vieler Jahrhunderte beftimmte. 
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Chlodwig war der Anführer des Heers und trug biefes 
Recht auf feine Nachlommenfchaft über; aber zugleich nahm 
er auch die Würbe eines Patriciers (die eigentliche Krönung 
mit allen Seremonien) fowie den Segen ver Kirche an. So» 
wol das eine wie das andere bezog fich nicht auf das Heer, 
welche® gegen den römifchen Zitel fehr gleichgültig und. mehr 
ale zur Hälfte dem Chriſtenthum fremd war, ſondern auf bie 
Eingeborenen des eroberten Gallien. Und dieſe Bedeutung 
eines Königspatriciers und einer halbgeiftlichen Perſon ging 
auf die regierenven Nachlömmlinge Chlodwig's über, und bie 
roömiſche Kirche fuhr fort fie ihre geliebten Söhne, Beſchützer 
ber Kirche zu nennen troß der abfcheuerregenden Sittenlofig- 
feit ihres blutbefledten Lebens. Es kam bie Zeit der Be⸗ 
rubigung und der Töniglichen Einheit für Frankreich; allein 
jet ſprach fich der Dualismus der Töniglichen Würde, welche 
ben Heerführer und den König in einer Perſon vereinigte, 
greller und lebhafter aus. Die hohe menfchliche Wahrheit ver 
moralifchen Idee erhielt das Webergewicht. Der Heerführer 
wich dem Könige. “Der verebelte Nachlomme des graufamen 
und treulofen Merovingers erfchien als ein König des Frie— 
bens und ber geiftigen Wahrheit; er vertaufchte das Schlachts 
roß gegen das friedliche Gefpann weißer Ochfen, und das 
Schwert des Kriegs gegen den Stab des Patriarchen. Seine 
Diener, die Verwaltung feines Hauswefens (Majores domus, 
wahrfcheinlich daſſelbe was Thuneinus, der Richter mit ben 
Schläffeln) führten feine Kriegsicharen in ven Kampf und bes 
gannen das von dem Könige halbvergefjene Heerweſen unter 
isre Leitung zu nehmen. Die ftolze Kraft des Heers ertrug 
dieſe Erniedrigung nicht; e8 erinnerte fich feines alten Rechts, 
ſich ven Führer felbft zu wählen, ein Recht, welches eigentlich 
den Vollksheeren gehörte, pas fich aber die perjünlichen Heere 
infolge der Schwäche ver Könige angeeignet hatten. Das Volt 
der Eroberer fehrte zu der Gewohnheit zurüd, welche durch 
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ben großen Hiſtoriker des feinem Verfall entgegengehenven 
Rom bezeugt wird, zu der Gewohnheit, ven König nach ver 
Geburt, ven Heerführer nach feinen Triegerifchen Tugenden a 
wählen (Reges ex nobilitate, duces ex virtute). De 
Hausmeier, die Ermwählten des Heers, ftanden dem Könkg . 
dem Nepräfentanten des beftegten Volks und der Geiftlichkk 
frei und unumfchränft gegenüber, und erfannten nur neh 
ſcheinbar die Gewalt ihrer friedlichen Herrfcher an. Frankteih 
theilte fich in feine beiden Elemente, in das Land ber m 
oberten Römer, und in das der erobernden Germanen, in bes 
Weiten und in den Often, in Neuftrien und Auftraften. Ice 
Hälfte wählte ihren Hausmeier; zwifchen ven Hausmeien 
aber erhoben ſich Zwijtigfeiten, wie früher zwifchen ven Ham 
ſchern, und bie fehwachen Könige fegneten unfreiwillig We 
Sieger, und die moralifche Berfon des Friedensrichters befan 
fich trog der Majeſtät in der Sflaverei der triumphirenben 
Befehlshaber des Heers. Das germanifche Land war flärke, 
als das gallifcherömifche Auftrafien fiegte. Das große Ge Hi 
ſchlecht Pipin's von Heriftal erhielt den Erbtitel eine 
Hausmeiers und umnterbrüdte faft vollftändig das Hans be 
Merovinger. Das kraftloſe Volt ſchwieg; allein vie Ge k 
lichkeit wollte fich nicht mit der neuen Gewalt verföhnen; fe 
Iprach gegen Karl Martell, ven Beſieger der Mauren mb 
ben Retter Frankreichs, den Beſieger der gößendienerifces 
Vriefen und ven DVerbreiter des Chriftenthums, den Bam 
aus. Sie verftand die Feinpfchaft, welche unter per Met 
bes Protectorats verftedtt war. Es fam die Zeit der Gefahr 
für den römifchen Bifchof von dem Ungewitter ver Longober 
ben. Er ſuchte Schuß bei Frankreich: allein vie nichtigen 
Könige vermochten Feine Hülfe zu leiften; die mächtigen Hand 
meier wollten fie ohne Ausficht auf perfünliche Vortheile nicht 
gewähren. Das Haupt der abendländiſchen Kirche gab feim 
geliebten Söhne, die Merovinger, auf, unb neue geliebte 
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Söhne wurden an Kinbesftatt angenommen. Die Könige der 
Merovinger verfchmachteten in den Klöftern. Die Nachlommen 
Pipin’s, die Karolinger, beftiegen den Thron und vereinigten 
in fi pie Würde bes Hausmeiers und die Würbe bes 
Königs. 

So enbigte im 9. Jahrhundert die erfte Dynaſtie; allein 
ber Dualismus der Principien erlofch nicht und bie mora⸗ 
liſche Idee gewann neuerdings bie Oberhand. Die Karolin« 
ger betraten bald nach Karl dem Großen biefelbe Bahn, auf 
welcher ihre Vorgänger gewandelt, und gingen - ebenfo zu 
Grunde wie die Merovinger. Eine neue Dynaſtie, die Kapes 
tinger, traten an ihre Stelle und jegten das frühere Wert 
fort, ohne jedoch ihre Friegerifche Bedeutung vollitändig auf 
zugeben. 

So erklärt ſich insbefondere die Stellung Lubwig’s IX. 
und der unbewußte Ausipruch eines franzöfifchen Schrifte 
ftellers: „Lee roi est le Grand Juge de paix du royaume 
de France.“ 

. Bielleicht wären die Kapetinger demſelben Schidfale er» 
fegen wie ihre Vorgänger; allein das Volk erftarkte, und bie 
Könige begriffen, daß vie moralifche Bedeutung eines Fries 
densrichters den materiellen Begriffen des unmoralifchen Volle 
nicht zugänglich fei. Statt ver geiftlichen Waffe ver Princi- 
bien der menfchlichen Wahrheit, ergriffen fie die Waffe bes 
römischen Rechts, und Philipp der Schöne und feine. Nach- 
folger, jene gewifjenlofen Rechtsverdreher, gewannen ben 
Steg, welchen ihre edeln Vorgänger verdient Hatten. ‘Dies 
ift die Bedeutung und der Charakter der erjten franzöfifchen 
Geſchichte, wodurch fich dieſelbe fcharf von der germanifchen 
GSefchichte trennt, welche auf einem andern Boden und unter 
andern Bedingungen gegründet ift. | 

Die Siege der Waffen, aber mehr noch das Bündniß 
mit dem römiſchen Bifchofe hatte Franfreich ermeiterf und bie 

Auffiihe Fragmente. II. 14 


210 














Merovinger berühmt gemacht. Die Franken, die Beherrider 
faft des ganzen Abendlandes, verfügten über beffen Gelchik; 
allein dieſes ganze äußere todte Leben blieb ohne Früchte fr 
die Menfchheit. Weder Literatur, noch Poeſte, noch Wiſſe 
Ichaft erwachten in dem Gebiete des untergegangenen Gab 
fien, noch in dem wilden Lande der jenfeit des Ai 
wohnenden Germanen. Finftere Sahrhunderte warteten rin 
neuen Lichte. 

Der weftiranifche Stamm der Germanen beberrfchte va 
Welten Europas. Die iranifche Lehre, welche fich zwang 
Jahrhunderte Hindurch durch Iſrael erhalten und fich pi 
fih in ihrer ganzen Erhabenheit entiwidelt hatte, warb b# 
Lehre und ver Glauben ver friichen und Fräftigen, zur Be M 
berrichaft beftimmten Nationen. Allein weder bie von Su ſ 
und Kraft erfüllte Lehre, noch bie mit einem unerfchöpffiden 
Reichthum geiftiger Fähigkeiten ausgeftatteten Völker vermad 
ten befeßenve Früchte für die Menfchheit zu tragen. Die 
germanifchen Völker, durch die Barbarei eines Triegerifchen 
Lebens in ihren vaterländifchen Wäldern oder durch ihre eigen 
Herrichaft über die Slawen und Celten verdorben, ſchloſſa 
fih fchließlich in Die Form des bebingten Heeres, in bie Fort 
einer unmenfchlichen und unterbrüdenden Kaſte ein, erfill 
von Feindſchaft und Verachtung gegen die fchiwachen vom 
ſchen oder celto-fyumrifchen Völker, die unter ihr Joch ger 
then waren. Die Lehre des Friedens, ver Liebe und IE 
geiftigen Civilifation, welche burch die dem Martertode ge 
opferten Glaubensboten aus dem Drient gebracht worbe, 
warb in ihrem Triumphe über die römifchen Principien ver 
unftaltet; in ihrem Siege über die äußerliche Staaterefigiet 
nahm fie den Charakter der Aeußerlichkeit und des State 
thums an. Sie forderte nicht Liebe, ſondern Unterwärfigfik, 
nicht Glauben, fondern Ceremonie. Die wahre Iebendige Ei 
beit, die Einheit des Geiftes, welche fich in der Einheit ſich 


211 


borer Formen ausfpricht, wurbe burch bie Einheit einer mas 
teriellen Norm erfegt und der Begriff ver Gewalt übertragen, 
welche diefe Norm aufftelite, in ven Begriff einer Kaſte, welche 
Die geiftigen Angelegenheiten verwaltete, in den Begriff der 
Geiftlichkelt, welche vorzugsweife für die Kirche angefehen 
Wurde, und endlich in ben Begriff eines einzigen Biſchofs, 
des Biſchofs des alten Rom, welcher fowol bie volle Ein- 
heit der geiftigen Gewalt als auch deren umbebingte Unfehl- 
barkeit repräfentirte. Die Idee des Rechts ſtand auf dem 
Fundamente des römtfchen Lebens, und das römifche Leben, 
weiches den germanifchen Eroberern ein neues Princip ber 
Bildung übermittelte, übermittelte venfelben zugleich vie Idee 
des ſtrengen, logifchen Rechts, und zwar nicht nur in dem 
Bebingten und folglich ohne die Unterorbnung unter das 
Logiſche Recht unmöglichen Staatsweſen, jondern auch in dem 
gelftigen und religiöfen Leben. Das TFufchitifche Princip ber 
ogiſchen Nothwendigkeit drang in bie Lehre ein, welche von 
Jem iranifchen Judäa vererbt worden, und gab ben DBezies 
hungen des Menſchen zu Gott die Bebeutung eines ewigen 
Haders, dem Gebete und bem Geheimniffe — den Sinn einer 
Meſchwörung, dem liebenven Glauben — den Charakter eines 
Böligatorijchen Geſetzes. Das innere und geijtige Leben blieb 
im Abendlande nur noch ein Eigentbum ver Celto-Khymrer 
Ilanvs und theilweife der Sachfen in Britannien; allein es 
War denſelben bejchieven, das jenjeit bes Rhein gelegene 
‚Mermanien zum Lichte zu führen, felbjt aber durch äußere 
Wewalt und durch innere Zwiftigfeiten, welche aus den roma- 
Aiſchen andern mitgebracht worden, zu Grunde zu gehen. 
Der Same des Böſen, welcher von Rom gefäet worden war, 
Außte in der Verunftaltung ber Vernunft feine Früchte tra- 
gen. Der Same ber Feindfchaft und des Haffes, welcher 
durch die Eroberung gefäet worben war, mußte in ber Ver⸗ 
derbniß des Geiftes feine Früchte tragen, und das Abendland 
14* 
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Merovinger berühmt gemacht. Die 
faft des ganzen Abenblanbes, ve. 
allein dieſes ganze äußere tod’ 
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erfcheinungen in dem biyzantutiäes 
Der wert: > das ſtaatliche Leben und nır * 
Welten Eur - xampf gegen äußere Angriffe dauertee 
dahhan⸗ Triumph, ohne Hoffnung auf eine inner I 
fi ir. AM cr Die Byzantiner, welche fich freiwillig in de 
Lehr — ererbten ſocialen Formen eingeſchloſſen hatten, MP}. 
WMeglichkeit einer ſtaatlichen Entwickelung; allen de 
enlniß mußte ſich allmählich in ben einzelnen Pe 
wirerjpiegeln und den Umfang ihrer Gedanken in ie | 
Srenzen ver Einfeitigfeit feftbannen. Unterdeſſen mt | 
se zeube That ber religiöfen Wiffenfchaft oder ber voisjenjchofb 
zen Beſtimmung ver chriftlichen Lehre durch Denter, vuf | 
se Erben der hellenifchen Bildung vollbracht, und es wu 
sejeibe nicht nur für Byzanz allein, fondern für die gan 
uropäifche Welt vollbracht, welche von demſelben das FÜ 
ver Vernunft und die Norm des Glaubens annahm. nal 
börlich entjtanden neue Lehren, welche die alte Trabitien br 
kämpften und fie zu einem deutlichern Ausdrucke ihrer ned 
nicht ausgeſprochenen Bedeutung aufforderten. Die Str 
fragen wurden auf großartigen Synoden entfchieven, an md 
hen bie geiftlihen Repräfentanten ver abendländiſchen Fre 
vinzen und ber von barbarifchen Irrgläubigen unteriverfenn 
Länder anwohnten; aber noch großartiger als die Synoder 
ſelbſt, welche häufig durch die Exceſſe niederer Leidenſchafte 
in Aufregung verfegt wurden (wie z. B. die Verfammlung i 
Epheius, befannt unter dem Namen ver Räuberei von Epbe— 
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eben des Gedankens, welches fich unaufhör⸗ 
1 in Senpbriefen, in Predigten, in fchrift- 
Disputationen, in der eifrigen Theil⸗ 

ben Spitzfindigkeiten der ‘Dialektik, 

k ausſprach. Die Synoden felbft 

. verliehen dem in den kirchlichen Ge⸗ 

evanfen und Glauben nur Ausprud. Sie 
„ebdentung weber von befondern Formen, noch 

.‚rellen Merkmalen ver Gewalt, noch von der Zu» 

ung, welde die abwejenden Chriften dem Be- 

nifje gaben, das von ihren Repräfentanten, 
iſchöfen oder andern in der Synode figenden Klerifern 
ellt worden war. Sonach hatte das Necht der Neprä- 
en felbit, ebenfo wie das Recht des Urtheils feine be- 
oder ftaatliche Grundlage, fondern gründete fich einzig 
fein auf vie Freiheit der geiftigen, durch Feine for: 

Satungen gefeffelten Einheit. Die Synode war feine 

t, fondern eine Stimme, und in biefem Mangel an 

er Gewalt muß die Gefchichte die Unantaſtbarkeit ihrer 

n Gewalt anerfennen. 

Dies war zu allen Zeiten die Anfchauung des Ojtens: 
war auch die Auffaffung des Abenplandes, folange 
Gemeinſchaft mit dem Oſten noch nicht aufgehoben 
Deshalb gab auch weder die Zahl der auf ver 

ode anweſenden Biſchöfe, noch Die Gewalt over bie 

inmung ber Imperatoren, noch die Zuftimmung ber 
en Bifchöfe und Patriarchen, kurz, gar fein äußeres 

mal, nichts gab ver Synode einen univerjellen (d. h. 

mein-firchlichen) Charakter. So wohnten z. 3. den 

ber Kirche verworfenen Synoden häufig eine viel grö- 

Zahl von Biſchöfen an, als deren auf ben fogenann- 

allgemeinen Synoden zugegen waren. So wurden viele 

ihnen von den Kaiſern beftätigt, viele von allen Ba- 


214 


triarchen anerkannt, ſelbſt den römifchen nicht ausgenom 
men (benn der Befchluß der mailänder Synode wurde von 
Liberius unterzeichnet, welcher dem kaiſerlichen Drude na 
gegeben hatte). Die allgemeine Meinung war die Richtern 
ber Synode, die Synode aber nur der Ausprud der ge 
ftigen und moralifchen Einheit, Bon dieſem Standpunke 
aus ift es begreiflich, wie in ber Folge pie florentinifce 
Synode, trog aller äußern Merkmale der Geſetzmäßigkei, 
von ber morgenlänbifchen Gemeinde verworfen wur 
Auch im Abendlande war bies ver urfprüngliche Begrif 
ber Synoden; in der Folge aber unterbrüdte pie äußerlich 
oder Staatliche Religion die frühere Lehre und vie Lebe 
des Abenplandes nahm eine Äußere Norm für die Beurthe⸗ 
lung der Gejegmäßigfeit einer Synode an, eine Norm, 
welche fich auf äußere Merkmale gründete, wie z. B. af 
die Gejegmäßigfeit der echte der an der Synode theil⸗ 
nehmenden Perfonen, auf ihre Zahl, auf ihre Uebereinftims 
mung mit dem römifchen Bifchofe u. f. w. Die Idee ber 
bedingten, abminiftrativen Einheit (Autorität oder Gewalt) 
trat an die Stelle der Idee einer innern oder organifchen 
(lebendigen) Einheit. Die genaue Betrachtung dieſer Frage 
ft nicht fowol Erforderniß der religidfen Dogmatik als 
vielmehr der gefunden hiftorifchen Kritik. 

Selbft der Gang der Entwidelung in ver religidſe 
Wiffenichaft ftellt eine bemerfenswerthe Confequenz bar um 
zeigt auf die ftrengen Anforderungen des Verſtandes in der 
Welt ver bellenifchen Bildung Hin. Die großen Fragen, 
welche das morgenländifche Reich in Aufregung vwerfehten, 
entzieben fich jeßt dem oberflächlichen Beobachter unter be 
Vormeln religidfer Dogmatit und finden felten eine unpar | 
teiifche Beurtheilung; allein dogmatifche Formeln waren # : 
vermeidbar, denn die Aufgabe des Denfens beftand während 
ber erjten Jahrhunderte nach Konftantin nicht in ver Schöpfung 
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iner neuen Wiſſenſchaft aus ber freien Kraft des menfchlichen 
Beiftes, ſondern in einer willenichaftlichen over geiftigen Er- 
lärung ber Tradition; bie Krabition ift aber unauflöslich 
m. Formen und Formeln gefnüpft, in welchen fie fich von 
Beichlecht zu Geichlecht forterbt. Die hiſtoriſche Betrach⸗ 
ung ber ſynodalen Thätigkeit aber entdeckt, wenn fie alle 
Einzelheiten und Zufälligfeiten ber Streitfragen und deren 
mhere Formen fern hält, ſowol bie Hohe Bedeutung ber- 
elben al8.auch die großartigen Leiftungen, welche burch das 
wiftige Leben Konftantinopels vollbracht wurben.!) 

Die Synoden retteten ber Menjchheit bie erhabene Lehre, 
eren wohlthätige Früchte verjelben feit vielen Jahrhunderten 
u auf ben heutigen Tag zur Nahrung dienen, indem fie das 
Bteeben verfelben verebeln und erhöhen und es auf ein un- 
wblich erhabenes Ziel binleiten. Das Dogma war feitgeftellt, 
we bie Kirche konnte zur Ruhe zurüdiehren; allein ein 
uuer nerheerender Sturm follte viefelbe und mit ihr zugleich 
mf Iange Zeit pas byzantiniſche Reich erfchättern und viel- 
eicht anf immer fchwächen Die erften Jahrhunderte ber 
Birhe waren arm an Ceremonien und faft aller äußern 
wtiespienftlichen Form fremd. Der Staatstriumpb des Ehri- 
tenthums unter Konftantin gab dem äußern Leben Freiheit: 
8 erſchienen Seremonien, frei geſchaffen zum Ausdruck des 
nwern Lebens und ber innern Einheit; ber Geiſt der Kunſt 
chuf eine neue Kirchenpoeſie, eine neue chriftliche Architeltur, 
ine neue Malerei, arm in Beziehung auf plaftiihe Schön 
yet, aber reich in Beziehung auf geiftigen Ausbrud, und bies 
var wieberum das Werk ver biygantintichen Welt. Die Bil- 


1) Es folgt bier eine kurze Beleuchtung ber dogmatiſchen Thätigteit 
wr exften ſechs allgemeinen Synoben. Da biejelbe aber nur in Ber 
Andung mit ber ganzen Anſchauung Chomjiakow's einen vollſtändigen 
binn erhält, fo haben wir biefelben bei dem Drucke des vorliegenden 


dragmente Übergang, 
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der wurden zu einem Gegenſtand ber Liebe, ber Ehrfurdt 
und der Andacht; bei dem unwiffenden Volke wurden fie m 
einem Gegenftande bes Götzendienſtes. Gegen dieſe Ab 


mweihung vom Chriftentgume erhoben fich Männer von ge 
waltigem Eifer und ftarfem Geifte, Imperatoren, welche fd | 


durch ihre Siege über das Ausland berühmt gemacht Hatten 


Allein ftatt zur Ueberzeugung und Belehrung ihre Zuflucht 
zu nehmen, griffen fie in Dingen geiftiger Natur zur de 
wall. Der Widerſtand wedte den Stolz; ver. beleivigke 
Stolz drüdte ſich durch grauſame Verfolgungen aus. Die 
Geiſtlichkeit empörte ſich gegen dieſe ungefesliche Anwenbun 
äußerer Gewalt (zu der fie fjelbft Häufig auf ungeſetzliche 
Weife ihre Zuflucht genommen). Sie fühlte fich ermiebrigt, 
und trat ebenfo für ihre weltlichen Vortheile als für ie 
firchlichen Rechte in die Schranken. Die Leidenſchaften loder⸗ 
ten auf. Die innere Zwietracht untergrub bie Kräfte des 
Staats; die Wahrheit verfinfterte fich in der unvermeiblichen 
Erbitterung des Barteifampfes, das Heer, die materielle 
Kraft, und vielleicht auch die Neinheit ver Abfichten waren 
auf feiten der Verfolger, der Bilderftürmer. Aber die Ueber 


zeugung des Volle, das Necht und die Wahrheit ivaren u | 


feiten ber verfolgten Vertheibiger ber Bilder. 


Auf diefen hundertjährigen Streit fieht bie moderne Wiſſen⸗ 


ſchaft mit hochmüthigem Lächeln herab. Der Sinn vefjelben 
ift für fie ebenfo dunkel, wie er es für bie Unwiſſenheit ber 
frühern Kirchenbiftorifer gewejen. Sowol dieſen wie jene 
mangelte vie unparteiifiche Bildung. Die wahre Bedeutung 
ber infolge der Bilderſtürmerei entſtandenen Streitigfeiten iR 
äußerft wichtig und würbig, in ver Gefchichte der Mienfchheit 
rühmend erwähnt zu werben; würdiger als die unbedeutenden 
Kriege und unbedeutenden Siege ber Barbaren über Yar- 
baren, deren fich das abendländiſche Europa und feine biutigen 
Annalen rühmen. Der Bilverftürmer erhoß ſich gegen ben 
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Mishrauch, welcher das Chriftenthum zu einem Götzendienſt 
berabwirbigte; allein er brachte Gewalt und Zwang in bie 
Sache der höchſten menfchlichen Freiheit, und fein Sieg wäre 
nicht die Verurtheilung ver Bilder allein, ſondern bie Ver⸗ 
urtbeilung jeber Art von Ceremonie gewefen. Die Vertheidi- 
ger ber Bilder vertheidigten in denſelben Das Recht ber 
menfchlichen Freiheit, ja noch mehr, die Freiheit jedes Men- 
ſchen und jever Gemeinde, in ihrer lebendigen Einheit ihren 
Gedanken und ihr Gefühl duch Worte, Töne und Bilder 
auszudrücken. Sie fiegten und ihr Sieg rettete die Unan- 
toftbarleit ver Kirche und ihres Glaubens an fich felbft und 
an die lebenvige Idee, welche ven Götzendienſt ohne jeden 
äußern Zwang entfernen follte, fie retteten die poetifche Frei- 
Beit der Ceremonie und bie Kunft der Zukunft. Dies war vie 
Aufgabe ver zweiten Ricätichen und zugleich der letzten ber 
großen Synoden. 

- Mit diefer Synode beichloß Byzanz feine geiftliche Lauf⸗ 
bahn, indem es das Dogma, den wiljenfchaftlichen Ausdruck 
des Gedanfens, auf immer beftätigte und die Ceremonie — 
den poetifchen Ausdruck des Lebens rettete. Diefe That wird 
unvergeflich bleiben und vollftändig gewürbigt werben, ſobald 
fih das abendländiſche Europa einigermaßen von feiner ftolzen 
Abneigung gegen den Oſten und die Wiffenfchaft fich von 
ihrer ftumpfen Einfeitigfeit freimadht. 

Das politifche Leben Konftantinopels entfprach nicht der 
Höhe feines geiftigen Lebens; doch war auch dieſes nicht ohne 
großen Ruhm und ohne große Thaten. Kein Staat anf ber 
Welt hatte fo unausgefette, fo fürchterliche Angriffe aus: 
zubalten; nicht ein einziger Staat führte gegen dieſelben folche 
fange andauernde Kämpfe. Von Norden und von Weſten 
braufte eine Woge nach der andern daher; Unglüd auf Un⸗ 
glück brach über das wankende Gebäude des römifchen 
Staatsthums herein, welches fih nur Durch den ihm inne- 
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wohnenden Geift ver hellenifchen Vernunft nnd ber helleniſchen 
Bildung erhielt. Der Schreden Deutſchlands und bes abenr- 
ländiſchen Europa, Attila und feine Hunnen, zogen fich ver 
der ftolzen Kühnheit Marcian's zurüd. Die alles verwüſtende 
Flut wendete fich gegen Italten; allen Marcian farb um 
feine unwürbigen Nachfolger verftanden die Ehre des Staats 
nicht zu wahren. Die Trümmer bed hunnifchen Heeres, 
Gepiven und Slawen, Wenden und Anten, pländerten bie 
nördlichen, an ber Donau liegenden Gebiete; die Vandalen 
plünberten den Peloponnes; die eigenmächtigen Diener um 
Miethlinge des Reichs, die Oftgothen, führten einen Bürger 
frieg und gründeten zulest, nachdem fie ihre räfte unter ber 


Anführung des großen Theodorich vereinigt hatten, ein nened. 


unabhängiges Reich in Italien; die Bergbetvohner bes Kam 
kaſus und bie Perſer verwüſteten den ganzen Often, wären 
die Fünftigen Eroberer der halben Welt, vie Wraber mb 
Sarazenen, von Süden ber in Syrien und Paläftina ein 
brachen. In der eriten Hälfte des 6. Jahrhunderts beftieg 
ein in ver Gefchichte ver Menſchheit denkwürdiger Kaifer ben 


byzantinischen Thron. Ein Slawe unvermifchter Abkunft, der 


Sohn flawilcher Aeltern (wie aus den Ramen und insbeſor⸗ 
dere aus dem Namen der Mutter — Biägleniza — erſich 
lich iſt). Upravda wurde zur Negierung berufen. Selma 
Namen übertrug er in die lateinifche Negierungsfprache und 
nannte fich Juſtinian. 

Wenn e8 noch eines Beweiſes bedürfte, daß bie Sr 


wen von alter® her die an der Donau gelegenen Laͤndeccan 
bewohnten, und wenn es noch nöthig wäre, die abfüte—— 
Anficht Über die Bewegung der Slawen zu verwerfen, ii: 
jeien diefelben erjt nach den Hunnen in Europa eingen 
gen, fo dürften die Ramen Upravda's und feiner Alm. 
allein ſelbſt die Hartnädigften Sfeptifer hinlänglich 
zeugen. Weber die Hunnen noch bie Slawen brachen 
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nderts in das Reich ein, während 
8 iſchen Vater und einer ſlawiſchen 
* geboren warb und nicht ein ein⸗ 
| ‘ch abendländifcher Schriftfteller ihn 
over Ausländer hielt und als folchen 
pieraus nicht deutlich hervor, daß er ein 
zawe, ein Nachlomme ver alten Bewohner 
v Thraziens gewejen? 

: Üpravda zeichnete ſich weder burch kriege⸗ 
uden noch durch Geiftesfraft aus. Dem Kriegs» 
‚md, ein Spielzeug ber Hofintriguen und eines fitten- 
Weibes, dem Volke durch feine Gutherzigfeit weder 
gt, noch durch feinen Mangel an Feltigfeit und Selb- 
„nbigfeit in Negierungsangelegenheiten tiefe Verehrung ein- 
Eßend, erweckte ver flawifche Kaijer von Byzanz nur Durch 
bie Kraft feiner Liebe zur Wahrheit und Bildung, nur durch 
bas wahrhaft menfchliche Gefühl gegen vie Menfchheit, bie 
@lemente der Idee und des Lebens, welche, obgleich in dem 
Staate eingefchlummert, fih doch in den Gliedern beffel- 
ben ungefchwächt erhalten hatten. Seine Epoche war eine . 
Epoche nur allzu vorübergehenden Ruhmes; allein viefelbe 
wird wegen ihres Einfluffes auf die Nechtswilfenfchaft und 

bie religiöſe Kunft ewig denkwürdig bleiben. 

Die Thaten Juſtinian's verrathen in ihren Einzelheiten 
häufig Grauſamkeit oder Schwäche; in ben allgemeinen 
Umriffen und Wbfichten tragen fie jevoh den Stempel 
ber Größe und bes tiefen Gefühls des Chriftenthums und 

der Wahrheit. Nur mit Hochachtung Tann man fich bes 
Derrfchers erinnern, welcher an die Faufafifchen Barbaren 
bie Forderung ftellte, in Zukunft nicht mehr die Gefange- 
nen zu entmannen, und welcher fich zu biefem einzigen 
Zwecke zum Kriege entfchloß. Die Forderung Yuftinian’s 
erinnert an bie Abjchaffung ver Menjchenopfer in Carta⸗ 
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gena auf Befehl des großen Sohnes bes Hhftaspes. Keine 
moralifche Beweggründe treten fo felten in der Geſchichte 
auf, daß diefelbe nicht das Recht hat, fie mit Stillſchweigen 
zu umgehen. 

Afrifa ward den Vandalen, Italien den Weftgotben von 
neuem entriffen. Ein Belifar und Narfes riefen der Welt 
die frühern Triumphe ber römifchen Waffen ins Gebächtuik 
zurüd und erinnerten die wilden Germanen an die Nichtigkeit 


ihrer untergeorbneten Tapferkeit gegenüber der organifirtn - 


Macht Roms. Perfien ward troß der unternehmenden Ruhmes⸗ 
liebe und ber Kampfesluſt eines Chosroes innerhalb feiner 
Grenzen zurüdgehalten; die ſlawiſchen Bulgaren wurben über 
bie Donau zurüdgeträngt. Das bhzantinifche Heich erftredte 
fih von neuem von dem Kaspifchen Meere und der Demw 
wenbifchen DBergfette bis zum Atlas und dem weftlichen 
Dcean. Die Architeltur erinnerte an ihre frühere Größe 
und bie Wölbungen des Sophiendoms erhoben fich Fühn gegen 
den Himmel, gleich einem geiftigen Lobgeſange zur Lehre für 
zukünftige Jahrhunderte und als ein Beweis der unjterblichen 
Kunſt in dem bellenifchen Lande. Die vollftändige und groß 
artige Sammlung der bürgerlichen Gefete (das befte Anden 
.ten an die alte fociale Welt), welche unter der Aufficht bes 
Kaifers felbft verfaßt wurde, erhielt der Nachwelt ven Aut 
bruc der römifchen Nechtsgelehrfamfeit, einer Gelehrfamtelt, 
welche den fpätern Nationen häufig zum Aergerniffe und zum 
Schaden gereichte, aber noch häufiger reih war an Sakum 
gen für alle Zeiten und zweifelsohne durch nichts übertroffen 
ward. Dies war die große That Iuflinian’s. Allein er 
fonnte den Fall des Reichs nicht aufhalten. Zu: kräftig war 
der Andrang von außen, zu ſchwach die innere Organifation 
des Reichs. Das Recht, welches von Rom dem eroberten 
Abenplande übermacht wurde, war für baffelbe nur eime 
polizeiliche Vorſchrift äußerer Ordnung; baffelbe der helleni⸗ 
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ſchen Welt übermachte Recht war für legtere nur eine Wiffen- 
fchaft, welche von derſelben gleich andern Wiſſenſchaften aus- 
gebeutet wurde, bie aber, deren Verſtand bereichernp, fich in 
ihrem Leben nur in geringem Maße widerfpiegelte. Die 
Dogmatik des Gefeßes wirkte auf die Gefellfchaft ebenfo wenig 
ein als die Dogmatif der Religion. Beide entfalteten ihre 
Blüten einzeln, als Sprößlinge eines fpeciellen Wiffens für 
jedes einzelne Individuum, und blieben in ihrer Vereinzelung 
refultatlos für das nationale Leben. Ueberbies hatte das 
Römische Recht, eine wunderbar logiſche Entwidelung bebing- 
ter und willfürlicher Anbaltspunfte, durchaus nichts mit dem 
neuen, feit den Zeiten Konſtantin's angenommenen Glauben 
gemein. Die Trennung des Menfchen in einen afcetifchen 
gegen alles äußere Leben gleichgültigen Chriften, und in einen 
feivenden, ven zufälligen Gefegen des Staats fich unterord- 
nenden Chriften blieb beibehalten. Das bürgerliche Recht 
war gerade fo wie das ftaatliche Necht (diefelben können ſchwer⸗ 
lich ftreng von einander gefchieven werden) unabhängig von 
dem Glauben. Die Kaifer legten fih dem Chriftenthbum 
zum Trotz das Präpicat ‚göttlich‘ (divus) bei und nannten 
ſich „unſere Ewigfeit“ (perennitas nostra), Die Gefeße 
über die Ehe, die Sklaven, das Eigenthum u. f. w. be- 
hielten einen unauslöfchlichen Stempel heibnifcher Gleich» 
gültigleit gegen bie Principien der Moralität. Die Kirche, 
welche fih für vollfommen hielt, dachte nicht daran, ſich 
ber ewig unvolllommenen Organifation der Gejellfchaft an- 
zunehmen, inbem fie berjelben gejtattete, ſich bes boppel- 
finnigen Rechts zu bevienen, ſich nach dem Glaubensbekennt⸗ 
niffe der Individuen, aus welcher fie beſtand, eine chriftliche 
zu nennen. Sie hatte recht, denn durch eine folche Gleich- 
gültigkeit gegen alles Zeitliche erhielt fie die innere Reinheit 
und Freiheit ihrer Lehre unverlekt; allein von der andern 
Seite förderte fie in der Seele des Bürgers nicht das mora⸗ 
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liſche Beitreben, feine bürgerlichen und menjchlichen Pflichten 
gegenjeitig in Einklang zu bringen, fie flößte demſelben kein 
Hoffnung auf eine befjere Zukunft ein, und erinnerte ihn 
nicht an die erbabene Wahrheit, daß fi Die äußere Forn 
früher ober fpäter zum Ausdrucke des innern Gehalte mache, 
und daß ſich das Recht jchlieklich nicht auf bedingte und wil, 
fürlich angenommene, fondern anf ewige und menfchliche Brin 
eipien ftüßen mülfe Es gelangte die Bilbungstraft dei 
Chriſtenthums, aber nicht die Erbaunngstraft derſelben zar 
Anerfennung. Diefe Trennung dauerte fort bis zum Ende 
des byzantiniſchen Reichs. Allerdings blieb das Chriſtenthm 
nicht ohne Einfluß auf die politiſche Wiſſenſchaft: viele ein⸗ 
zelne Gejete wurden abgejchafft, allein e8 herrſchte in allen 
biefen Abfchaffungen weder VBollftänpigfeit noch Bewußtſein. 
Das Recht bewahrte feine Unabhängigkeit von dem Glauben 
und folglich von dem nationalen Leben felbft oder von bem 
befjern Theile defjelben. Die unverfühnten Hälften blieben | 
in ihrer Trennung gleich Traftlos. | 
Das Staatsrecht machte nicht einen Schritt vorwärte. | 
Byzanz kannte ebenfo wenig wie Rom die Gefege der Thron 
folge. Die Volfswahl war die wahre, wenn auch nicht bie 
anerkannte Grundlage des Thronrechts, und felbft die Erb 
folge nach der Geburt war von einer factifchen oder fill 
fhweigenden Wahl, oder durch die noch bei Lebzeiten bes 
Vorgängers erfolgte Krönung des Nachfolgers begleitet. Gam 
daſſelbe war auch in Rom ver Fall. | 
Es ift deshalb das ftrenge Urtheil der Hiftorifer über | 
Empörer und Thronprätendenten ſehr ungerecht, febal fh 
baffelbe auf das römifche Neich bezieht. Es fpricht fid 
barin eine totale Unfenntnig der Grundprincipien bei 
Staats aus. 
Seit ven Zeiten Trajan’s hatten fich die Provinzen vol 
fommen von der Hauptftant losgefagt und für fich das Recht 
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ver Kaiſerwahl in Anfpruch genommen. Dieſe Periode zieht 
fich bis zur definitiven Theilung des Reichs in ein morgen- 
länviiches und ein abenbländifches Hin. Das morgenlänpifche 
mußte die Erfcheinungen ber großen römifchen Macht in ver- 
Heinertem Maßſtabe wiederholen, und wiederholte dieſelben 
theilweiſe auch; allein neue Zufälligleiten des Lebens gaben 
bem frühern Princip einen veränderten Ausdruck. Die Pro- 
vinzen, unaufhörlich von Barbaren überſchwemmt und theil- 
weife von benfelben colonifirt, verloren die Erinnerungen ihres 
Rechts oder die Möglichkeit von demfelben Gebrauch zu machen. 
Die chriftlichen Bürger, durch die unverſöhnte Diskarmonie 
bes privaten chriftlichen Lebens und des ftaatlichen heidnifchen 
unb römifchen Lebens in ihrem Iunern entzweit, wurben von 
Tag zu Tag gegen das allgemein ſtaatliche Weſen gleichgül« 
tiger und überließen ihr Schickſal der dem Mittelpunfte des 
"Staats zunächjiliegenden Provinz. Reich durch ihre Lage. 
an einer Handelsitraße, durch das Meer umb durch faft un- 
erfteigbare Wälle gegen bie Einfälle fremder Völker gefichert, 
ale Mittelpunkt ver Wifjenfchaft und Bildung, vor allem aber 
als Mittelpunkt alles Ehrgeizes und aller egoiftiichen Leiden: 
ſchaften, erwarb fi Byzanz auf dieſe Weife die Rechte, 
weiche durch die Macht der Provinzen der römijchen Willkür 
entriffen, aber durch deren Schwäche und Gleichgültigfeit von 
neuem verloren worden waren. Sie machte fich nicht zur 
Hanytitadt, ſondern zur völligen Gebieterin des Reichs. 
Heraklius, der Netter des Reichs, war vielleicht Der 
legte Kaifer, welcher dem ganzen Reiche durch eine Provinz 
gegeben wurde. Die andern, welche ebenfalls aus den Pro- 
vinzen famen oder durch das Heer auf den Thron erhoben 
wurden, ftüßten fich immer auf Parteien, welche in ver 
Hauptftadt herrfchten; überhaupt find dieſe Beiſpiele ziem- 
fich felten. 
Das Leben des Reichs concentrirte ſich in ber Hauptſtadt. 
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Die Empörungen der Provinzen, häufig gerecht und ebel, 
weil fie ans dem Bedürfniſſe ver Wahrheit und dem Helden⸗ 
muthe des Herrjchers entfprangen, wurben burch bie Ementen 
ver fittenlofen Hauptftabt und durch die Verſchwörungen bei 
immer und in allen Stüden fittenlofen Hofes erfet. Die 
Volkswahl war ebenfo blind als die natürliche Thronfolge. 
Allein auch die dynaſtiſche Thronfolge war in Byzanz mit 
größern Unbequemlichkeiten verknüpft, als dies irgenbiwo 
anders der Fall war. Die Trennung des Menſchen unb 
Bürgers ertöbtete das Leben ber bürgerlichen Sitten, fie er⸗ 
tödtete auch das Leben der chriftlichen Sitten. Die Sitten 
Iofigfeit des Einzelnen war ebenfo groß als die bürgerliche 
Sittenlofigfeit (obgleich viefelbe unftreitig weniger abfchen 
erregend war als im Abendlande in der Epoche jener mitte 
alterlichen Einfachheit, welche von der parteiiſchen Unwiſſenheit 
jo ſehr gepriefen wird, oder in der Epoche der erften germa- 
nischen Reiche vor Karl dem Großen). Der junge Herricer, 
von ben Laſtern der Stadt und des Hofes angefteckt, fand 
bei feiner Xhronbefteigung nicht einen einzigen Stützpunlt, 
weder in fich noch außer fih, und alle feine Anftrengungen 
fcheiterten, wenn er, wie e8 häufig der Fall war, mit Geifte® 
und Seelengröße begabt war, an der Fäulniß des Staat 
förpers, der bereits unfähig war, einen neuen Geiſt bed 
Lebens ‚und der Kraft in fich aufzunehmen. Es konnte and 
nicht anders fein, denn die ſchwankende Zufälfigfeit der natür- 
lichen Erbfolge wird nur durch die Stetigfeit allgemeiner 
lebendiger Gewohnheiten und Sitten geregelt. 

Dies war das Schidjal des Reichs, welches, in die vom 
Heidenthum ererbten Formen gebannt, an die großen Erime 
rungen der Vergangenheit gefefjelt und an ven frühern Ruhm 
und feinen Nationalftolz geknüpft war, welches das Chriften 
thum angenommen hatte, ohne durch das Chrijtentkum befreit 
zu werben. Der Leichnam des Gräco-Römers war Gift für ven 
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Chriften. Das Leben bes Geiftes und ber Idee, die Glut 
ber Poeſie, alles Beſſere und Deiligere floh aus einer Gefell- 
fchaft, welcher e8 fich nicht unterwerfen wollte und welche es 
nicht zu befiegen vermochte, in bie verödeten Wohnfite Aeghp⸗ 
tens, in die Bergklöſter Griechenlands und Shriens, das 
Reich der Gewalt, ver Sittenlofigfeit und der Habjucht und 
einer unvermeiblichen und unbeilbaren Fäulniß als Beute 
überlaffend. 

Die großartige Epoche Yuftinian’s follte bald verſchwin⸗ 
den. Ihre Größe gehört der milden und verjtändigen Ber- 
fönlichkeit des Kaifers, viele ihrer Trübſale feinem Mangel 
an Geiftesgröße an; ihre Fruchtlofigfeit für das Neich gehört 
der Fäulni des Reichs felbjt an. Yuftinian hatte unwürdige 
Rachfolger. Unterveffen warf der Sturm, ver ſich in Mittel- 
afien erhoben, veffen Völker immer mehr und mehr auf 
das Gebiet bes iraniichen Stammes. Die friegerifchen Be⸗ 
wohner des Altai, die Türken, zerftörten das Reich ber öſt⸗ 
lichen Hunnen (Ephtaliten), gründeten eine neue Macht in 
dem Wiegenlande bes flawifchen Stammes (Baltrien) und 
beprobten Perjien, zu deſſen Eroberung fie in ber Folge be- 
ftimmt waren; einzelne Abtheilungen berjelben drangen längs 
der nördlichen Küfte des Kaspifchen Meeres bis an ven Kau- 
fafns vor und ftürzten fich, nachdem fie deſſen Schneewälle 
burchbrachen ober, indem fie mit Byzanz Freundſchaft ſchloſ⸗ 
fen, auf die Slawen und die an dem Don wohnenden Finno- 
Türken, oder verwüfteten, indem fie ſich mit dem Neiche ent- 
zweiten, feine Befigungen auf ber nördlichen Küfte des 
Schwarzen Meeres und legten vie Bosporusſtädte auf Tauris 
in Aſche. Die Bewegung der Hunnen hatte noch nicht ihr 
Ende erreicht. Zur Zeit des großen Attila befreiten fie, By⸗ 
zanz in Ruhe laſſend, ihre Brüder, pie weftlihen Slawen, 
bon dem Joche der Fremden und warfen, nachdem jie das 

Kuſſiſche Fragmente. U. 15 
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römische Neich erjchüttert, die erjchredten Germanen auf bie 
Ränder der Celten und Römer und anf pas Äußerfte Ende 
Europas. Diefelben Hunnen, unter dem Namen Bolgaren 
(an der Wolga Wohnende, von Bolga — Wolga), begannen 
allmählich von der Wolga nach den gefegneten Ufern ber 
Donan und auf das byzantiniſche Gebiet überzuftebeln. Immer 
fchwächer und ſchwächer wurde die flawifche Bevöllerung an ber 
Wolga; immer ftärfer und ftärfer ber Andrang der fine 
türfifchen und kaukaſiſchen Bölfer. Die Bolgaren hatten gerade 
fo wie die Hunnen (wie wir gefehen und wie von ben cine 
fiſchen Chroniken bezeugt wirb) bereit bie Uiguren, Flücht⸗ 
Inge aus Mittelafien, in den Beſtand ihres Koſackenthum 
aufgenommen; aber es herrſchte in denfelben noch Das flawi- 
fhe Element vor und fie begannen troß der feinplichen Red 
bungen mit den altjlawifchen Bewohnern des Donaulandet, 
bald im engen Vereine mit benfelben zu leben und zu käm⸗ 
pfen, indem fie fich immermehr von der unbebeutenden frem- 
den Beimifchung Tänterten. Ein anderes Misgeſchick drohte 
der flawifchen Welt und Byzanz. 

Die oberflächliche Kritik einiger deutſchen Schriftfteller 


hat in der gelehrten Welt bie Meinung befeftigt und ver 
breitet, als feien die Bolgaren ober beffer Wologer ven 


Anfang an von einer erbitterten Feindſchaft gegen die Sla— 


wen befeelt gewejen und als feien die Slawen vor ben | 


felben von ver Donau gegen Norden zurückgewichen. Diefe 


Meinung ift faft keiner Widerlegung werth. Kann man | 


wol eine ftarfe Auswanderung jlawifcher Stämme gegen 
Norden zu einer Zeit annehmen, wo gerade ihre unauf 
haltſame Strömnng gegen Süden am ftärfften berportritt? 
Kann man glauben, daß fie im 6. Jahrhundert nach ben 
Duellen ver Elbe (oder Laba) und in die obern Drieprgegen- 
ben zogen, nachdem fie am Ende des 5. Jahrhunderts in bie 
byzantiniſchen Länder und in das öſtliche Italien eingefallen 
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waren? Nachdem fie fohlieklich am Ende des 6. Jahrhunderts 
die Hauptmacht der Kriegsfcharen bilden, welche Byzanz 
belagern, am Anfange bes 7. Jahrhunderts dagegen auf Ein- 
ladung der Kaiſer in ganzen großen Stämmen in das ver- 
wäftete Bannonien und Dalmatien einwandern und allmäh- 
lich ganz Griechenland und felbft den Peloponnes erobern, 
wo bisjegt ihre Nachlommen Teben, bie erſt vor kurzem 
ein neues Leben und eine neue Freiheit unter dem Namen 
der Griechen erhielten? Die Meinung, als feien die Sla— 
wen von den Bolgaren (ebenfalls Slawen, eine Abtheilung 
bes alten ſaco⸗hunniſchen Kofadenthums) von den Ufern 
ber Donan gegen Norden zurüdgewichen, ift vollſtändig 
unftichhaltig; diefelbe beruht auf einem fehr einfachen Irr⸗ 
thume: Die Bolgaren wurden auch Wologer (wahrfjchein- 
ih Wolgaren,. nach zwei verfchiedenen Ausfprachen bes 
- Namens Wolga) genannt, und bat der Name Wolog bie 
alten Ehroniften irre geführt. Sie verwechjelten venfelben 
mit dem Namen Wolochen (Wlachen), d. h. Eelten (von 
gael, gaelach), welche im Alterthume einen Theil ber 
Donangegend, Tichechinien, dem fie ihren Namen (Bojer) 
bhinterließen, fowie das an den Karpaten ich hinziehende 
Land (das jegige Galitfeh) und vielleicht auch einen Theil 
Wolhyniens eroberten. Der Name ECelten, ver uralten 
Bewohner des nördlichen Italien, wurde von den Sla— 
. wen ebenfo wie auch won ben Deuiſchen auf bie Italo⸗ 
Römer übertragen, und die Trabition von einer Flucht 
vor den alten Wlacho - Celten und insbefondere der Römer 
zur Zeit Trajan's, und der Ball der Geten wurde von ber 
halbgelehrten,, jich halb erinnernven Nachwelt auf die Bol- 
garen — die Wologer, auf Slawen übertragen, welche ihre 
Brüder zu feiner Zeit aus irgendeiner Gegend vertrieben. 
Wer erkennt nicht vie Römer in ihren umgewanbelten Nach- 
Ummlingen — ven Walachen an ber Sprache? und wer 
15* 


228 


nimmt bei den Bolgaren irgendetwas wahr, das nicht 
ſlawiſch wäre? 

Bom Dften und offenbar vom Süboften bes jeßigen Ruß— 
fand jette fich ein Friegerifches, wildes und biutgieriges, 
gegen alle andern Völker feinblich gefinntes und jeber Bildung 
völlig frempes Volt in Bewegung. Diefes Voll erſchien 
unter dem Namen Avaren. Nach feinen Sitten konnte mn 
bafjelbe einem ſinno⸗ türkiſchen Zweige zuzählen, und dies ift 
bis heute noch der Ball; allein die orientalifchen Ehroniften 
fennen feinen Namen nicht. Sein erftes Erfcheinen an ben 
Mündungen des Don deutet durchaus nicht auf bie mitte 
aftatifche Wiege hin, und die Namen ver avariſchen Fürſten 
fowie viele ihrer Gewohnheiten weiſen ebenfalls nicht auf 
einen türfifchen Stamm bin. Bel den gegenwärtigen Auhalis⸗ 
punkten ift es jchwierig und faft unmöglich, vie wirkliche A 
ftammung ber Avaren zu beftimmen; nur bie unparteilfce 
und gelebrte Unterfuchung ber Einzelheiten der avariſchen 
Sprache in ven Taufafifchen Gebirgen bietet vielleicht mit der 
Zeit Anhaltspunkte zur Löſung biefer dunkeln Frage. 

Selbftverftändlich "wird man das ganze türfifche von 
den Avaren angenonmene Element von ben Nachbarn tres 
‚nen und bie Elemente bejtimmen müſſen, welche ihrem klei⸗ 
nen Stamm vorzugsweife angehören. 

Die Bewegung der Avaren ging, die von den Bolgaren 
eingefchlagene Richtung durchichneidend, gegen die Mündung 
der Donau und war direct gegen Weſten oder felbft gegen 
Norbweften gerichtet. Das am Kaukaſus fich hinziehende 
Land war der Ausgangspunkt, Aber welchen hinaus man bie 
felben unmöglich verfolgen kann. Von einer Rülckwärts 
bewegung des avarifchen Volks oder von der Abtrennung 
irgenveines Zweigs deſſelben ift der Gefchichte nichts befannt; 
aber dennoch hat fich ihr Name und ver Eriegerifche Ruhn 
in den unzugänglichen Gebirgen des norböftlichen Dagheftan 
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erhalten; folglich ift fein vernünftiger Grund vorhanden, ihr 
‚Baterland außerhalb des kaukaſiſchen Gebiets zu fuchen. 

Es wäre lächerlich, eine Ipentität der Avaren und ber 
vermeintlichen Abiren der byzantiniſchen Schriftiteller an⸗ 
nehmen zu wollen. Abiren tft, wie bereits gefagt, nichts 
anderes als eine einfache Corruption des Wortes Sabir — 
Sianbij (wie Mandſchur — Mandſchui und Tatar — Taten). 

Aller Wahrjcheinlichkeit nah muß man die Avaren für 
Nachkömmlinge ver Taufafifchen Ureinwohner, für einen 
Weberreft jenes großen und erobernden Stammes halten, 
welcher durch den Schreden feines Schwertes und feiner 
wilden Tapferkeit das ganze abendländiſche und mittlere 
Europa zerftörte und feine Colonien weit nah Süden, nad 
Spanien, Italien und nach dem nörblichen Griechenland warf, 
nämlich bes celto-fymrifchen Stamms. Der Name, bereits 
in dem fernen Gallien befannt (3.3. im Lande der Burgun⸗ 
der die Stadt Avarifum) und in Italien und Pannonien unter 
einer andern Form, als Ombroner oder Ambroner, berühmt 
geworben, erfcheint abermals in feinen beiden Formen, Avaren 
bei pen Byzantinern und Obrer bei den Slawen, und tritt 
von neuem mit bem ganzen frühern Schreden feiner unbe- 
zähınbaren Kriegsluſt auf. 

Natürlih darf man nicht die volffommene Erhaltung 
bes celto⸗kymriſchen Elements in feiner ganzen Reinheit 
vom 6. Jahrhundert vor Chrifti bis zum 6. Jahrhundert 
nach Ehrifti annehmen. Es wäre dies eine unvernünftige 
Hypotheſe, insbeſondere bei der ungeheuern und unaufhör- 
fichen Bewegung der Völker im Kaukaſus und in ven an 
feinem Fuße fich binziehenden Ländern. Doch kann man nicht 
umhin zu bemerken, daß auch jest im nördlichen Dagheſtan 
die Nachbarn und, wie es feheint, die Stammgenoffen ver 
Avaren, die Inguger, fih Galen nennen, und daß im ſüd⸗ 
lichen Ungarn, wo aller Wahrfcheinlichfeit nach fich noch 
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"Meberrefte der Avaren erhalten haben, ver Bergſchotte jekt 
noch feinen buntgeftreiften Tartan wienerfindet und ven 
Dudelſack, vie Lieblingsmuſik feiner heimiſchen Berge, ver 
nimmt. Vielleicht hat fich felbft in der flawifchen Bene 
nung des Dudeljads (Volynka) fowie in dem Namen Bol 
hynien eine Erinnerung an den gälifchen Urfprung erhalten. 
Vom Kanfafus zogen die Avaren um die Mitte bes 

6. Jahrhunderts an die Mündungen bes Don, verlegten ven 
Bolgaren den Weg, bejtegten biejelben fowie deren Verbär- 
dete, die Anten, fchlugen die einzelnen uigurifchen Stämme, 
welche damals in dem ganzen Steppengebiet zwifchen Wolge 
und Donau nomabifirend umberzogen, riffen fie wahrfceis 
(ich mit fich fort und eroberten ober zertrümmerten, immer 
neue und neue Kräfte zufammenraffenn, das ganze an be 
Rarpaten fich Hinziehende Gebiet, das Land der Tſche⸗ 
hen und Wenden und drangen in Thüringen und gegen bie 
Grenze der merovingiſchen Macht vor. Eine Menge Boöller 
(unter andern fämmtliche Uiguren) flohen damals vor ben 
öftlichen Eroberern von Mittelafien nach Europa und drangen 
über die Wolga in das alte flawifche Gebiet ein. Kraftlet 
und durch ein ſtändiges Bündniß nicht unter fich vereint, 
ftreiften fie in dem weitausgevehnten Lande umber, überfielen 
bie Anfievelungen, plünderten fie oder legten ihnen zeitweilige 
Abgaben auf. Erhob fich aber irgendein kühner ober unter 
nehmenber Führer, over fam ein neuer Stamm aus einem 
andern Lande an, fo vereinigten fich alle getrennten Nomaden 
lager unmwillfürlich in einen gewaltigen Heerhaufen und er: 
goſſen ſich unaufhaltfam über die benachbarten Gebiete, um zu 
erobern und zu plündern. Erichlaffte der Stamm over bie 


Horde, welche das ganze Bünpniß geleitet, fo zerfielen bie ein 


zelnen Theile wieder und erwarteten einen neuen Mittelpuult 
zu neuer vereinigter Thätigkeit. Derart ift beinahe bie ganze 
Chronik Mittelafiens, derart die Erfcheinungen der an ber 
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Wolga und an dem Dniepr fich binziehenden Steppen. Die 
Avaren waren allen Anzeichen nach ein nicht ſehr zablreiches, 
aber ein tapferes und an das Kriegsleben gewöhntes Bolt: 
nachdem fie bie zerjtremt lebenden Uiguren beſiegt hatten, ver- 
ftärkten fie fich durch einen Theil der befiegten Scharen; nach- 
bem fie die Slawen befiegt, ftellten fie fih an deren Spitze, 
am neue Eroberungen zu machen, indem fie benfelben Schuß 
verfprachen gegen ihre Übrigen Feinde, die Franken, Türken 
oder Byzantiner, und ihnen neue ausgedehnte Befitungen in ben 
reichen Ländern des Südens verhießen. Sie machten fich zum 
Mittelpunfte des flawifchen Koſackenthums, zu einem ftänbigen 
Heere, um welches fich heimatloſe Wagehälfe fammelten, 
die Das Ungebundene des Kriegslebens dem friedlichen Trei⸗ 
ben ihres heimatlichen Dorfes vorzogen. Sie machten ſich in 
Inrzer Zeit zu Beherrfchern und Unterprüdern bes Landes und 
brängten ganze ſlawiſche Stämme gegen die Mauern von 
Byzanz und fogar in das Innere Griechenlands. Unerträg- 
lich waren bie Kränfungen, welche die Slawen von ben 
Abaren zu erpulden batten, unerträglich ihre Steuererhebuns 
gen und Plünderungen (unter ver Form von Winterquartieren 
and Naturalverpflegungen u. |. w. nach den Worten abend» 
laͤndiſcher Chroniſien). Die Beleidigungen und Plünderungen 
riefen endlich Widerſtand und Aufruhr hervor. Die Avaren 
gingen, durch bie überwiegende ſlawiſche Kraft erdrückt, 
zu Grunde; aber während ihrer anverthalbhundertjährigen 
Herrichaft theilten fle der flawifchen Welt eine erobernde Bes 
wegung mit, welche zu wiederholten malen das Reich ber 
Franken im Weiten und das ber Longobarden in Italien be- 
brobte, nachdem fie in Illyrien die germanifche Riederlafjung 
ber Gepiden vernichtet, das ganze, alte Griechenland n... 

das byzantiniſche Reich erfchüttert, zugleich aber ein frifches 
sand geſundes Blut in deſſen erichlaffte und ausgetrodnete 
Kern gegoffen hatten. Die erfte Richtung der Avaren fowie 


232 


ihrer Vorgänger, der Celto⸗Kymrer und ber Taufafifchen A 
Engern (Adige — die Bewohner bes weitlichen, Avaren — 
des ditlichen Kaufafus) ging gegen Nordweſten. Aufgebalten 
durch die mächtigen an ber Elbe wohnenden Wenden, ober 
angezogen durch ven Reichthum des alten Pannonien (des 
heutigen Ungarn, fiebelten fie in die fruchtbaren Ebenen bes 
Donaulandes über und gründeten dort ihr Hauptlager, ben 
Mittelpunkt ihres Reichs und ihrer Regierung. Einige fir 
wifche Stämme, welche den Frieden dem Kampfe und jelbft 
der Freiheit vorzogen, unterwarfen fich ihnen und erkannten 
ihre Regierungsgewalt an. Anvere, ftolz auf ihren Kriegsruhn 
und ihre alte Freiheit, zogen ven Kampf vor und wurden be 
ſiegt. So gingen die mächtigen, an ven Karpaten wohne 
den Anten, die Siewerer (Sebiren) und die am Don wohnen 
den Ephtaliten (offenbar viefelben Hunnen, in ver Geſchichte 
Berfiens unter dem Namen Ephtaliten befannt und offenbar 
Slawen, wegen ihrer Verbindung mit den Siewerern); fo 
gaben die Bolgaren nach einem fruchtlofen Kampfe ihre Ans 
wanberung nach der Donau auf und fchloffen fich einftweilen 
in das an ber Wolga liegende Gebiet ein. Die Herrichaft 
ber Avaren war von kurzer Dauer. Biele flawifche Stämme 
machten ſich ſchon am Ende des 6. Jahrhunderts frei; bie 
Bandalen und nordweftlichen Serben fagten fich im Anfange 
des 7. Jahrhunderts los; ihrem Beiſpiel folgten die nörblicd 
von den Karpaten wohnenden Völker: die garitanifchen (Kärn- 
ten) Wenden und Tſchechen unter ver Anführung eines frän- 
fiichen Kaufmanns Samo (einer offenbar erbichteten Perfön- 
fichfeit vielleicht von dem flawifchen Worte cama hergeleitet) 
gründeten ein nicht lange bauerndes ſelbſtändiges Reich, 
vor welchem nicht nur die Heerhaufen der Avaren, fon 
bern auch die Scharen ber im Yahre 630 bei Wohafteburg 
befiegten Franken, Sacfen und Longobarden die Flucht 
ergriffen. Die am Eurinus wohnenden Bolgaren fchloffen 
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mit den Byzantinern ein Bündniß und einer ihrer Yürften 
nahm bereits im Iahre 616 das Chriftenthum an (ein offen- 
bares Zeugniß, daß die Bolgaren nicht türkiicher Abftammung 
find); die pannonifchen Bolgaren (die Verbündeten der Ava⸗ 
. ren) forberten bereit8 den Vorrang und bie Beftimmung eines 
aus ihrem Stamme zu wählenden Oberhaupts des ganzen 
Bünpniffes; allein die Zeit war dazu noch nicht gelommen. 
Die norbweftlichen Slawen befreiten ſich wirklich ebenfo wie 
bie weftlichen, welche fich in ber Folge den Avaren nur vor- 
übergebend unterwarfen; allein bie längs der Karpaten woh- 
nenden Slawen wurden befiegt und erlangten erft ſpäter ihre 
Freiheit. Die pannonifchen Bolgaren wurben beinahe vernidh- 
tet; die euzinifchen wurden von neuem zur Unterwerfung ges 
joungen. Die Avaren lenkten bie ganze Kraft der flawilchen 
Welt gegen Byzanz. — 

Groß war der Sturm, welcher gegen Byzanz heranzog. 
Das Reich der Saffaniven in Berfien ging feinem Verfall 
entgegen wegen Mangel an Zufammenhang ber das Neid) 
bildenden verwilderten und Halbunabhängigen Völker, welche 
nur durch die äußern Bande ber Töniglichen Gewalt zufammen- 
gehalten wurden, ſowie infolge innerer Erfchlaffung der Staats- 
religion, des Magismus, der feine Reinheit verloren und ben 
ganzen Charakter des geiſterbeſchwörenden Kuſchitismus ange⸗ 
nommen batte. Das Chriftentbum brang weit in das alte 
Iran, felbft bis Baktrien, veffen nordweſtlichem äußern Ende 
vor, wo die Erzählungen chinefilcher Reiſenden im 4. Jahr⸗ 
hundert ſehr deutlich auf die Ofterceremonien der Chriften 
hinweiſen; allein die alte Religion hatte ihre Diener noch 
nicht verloren: fle erhoben fich mit Schwert und Folter gegen 
das nene Bekenntniß. Die Aufregung des nationalen Fana⸗ 
tiemus verlieh der hinſterbenden Religion und dem erfchlaff- 
tn Reiche eine vorübergehende Kraft. Die Belanntjchaft mit 
ver heffenifchen Welt und die von berjelben erborgten mate- 
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riefen Vervollkommuungen gaben Perfien neue Kräfte kriege 
riſcher Thätigkeit. Die Schwäche Konftantinopels, welches 
durch den Andrang ber von den jenfeitigen Donangegenden 
fommenden Slawen eingeengt, von bebentungslofen Herrichen 
regiert und burch religiöfe Zwiftigkeiten erfchüttert wurde, ge 
ftattete den perſiſchen Königen, vie glüdlichen Umſtände zm 
Erweiterung und Kräftigung ihrer Macht zu benugen. Das 
Reich der Saſſaniden ftrahlte vor feinem endlichen Falle it 
einem bisjett noch nicht im Drient vergeflenen Ruhm, eds 
glänzte durch Herrfcher, deren Name noch in den Liebern ber 
jenſeit des Euphrat wohnenden Stämme eriönen. Die 
Hunnen-Ephtaliten (offenbar eine Mifchunz von oftiranifchen 
Clementen und türkischen Anfchwemmungen), weiche lange 
über Perfien geherrfcht oder daſſelbe durch Tribute und Raub 
züge ausgejogen hatten, wurden befiegt und faft ganz vermid- 
tet. Die Striche am Kaukaſus wurden erobert ober im ein 
Bündniß gezogen; die Einfälle ver Türken wurden zurüdge 
ſchlagen, Syrien und ein Theil von Kleinafien verwäftel. 
Damals drangen die Avaren über die Donau und riffen bie 
ganze Macht der an der Donau wehnenden Slawen mit fi 
fort. Die Heere der Kaiſer ergriffen die Flucht; die Feitum 
gen wurben umgangen oder genommen. Der Strom be 
Barbaren überſchwemmte ganz Möſien und Thrazien, un 
die Mauern Konftantinopels vermochten letzteres nur mil 
Mühe gegen die avaro⸗ſlawiſchen Scharen zu fichern. De 
mals erhob die Stimme des Volks einen. würdigen Kaiſer 
und großen SHeerführer auf den Thron. Das Neich eilte 
feinem Untergang entgegen: die Provinzen Aliens waren von 
ven Berfern erobert oder verwüſtet; die europäifchen Provbir⸗ 
zen befanden fich in der Gewalt ver Slawen unb Avaren. 
Er erfaufte von den nördlichen Barbaren durch Geld einen 
momentanen Frieden und wendete die Waffen gegen Perſien. 
Die Perſer wurben befiegt, baten um Frieden und gaben bie 
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entriffenen Provinzen zurück; durch das Protectorat des Mau- 
ritius wurbe ber legitime, durch einen Palaſtaufſtand ver- 
triebene Herrfcher auf den perfifchen Thron erhoben. Nach⸗ 
dem ber Kaifer den Oſten gevemüthigt, rüftete er fich zum 
Rampfe gegen die Avaren, welche vie Friebensverträge verlegt 
batten, und von neuem erfuhren die Barbaren bie Ueberlegen- 
beit der römischen Waffen unter einem tüchtigen Führer. Die 
Avaren wurben befiegt und flohen, die Slawen flohen ober 
anterwarfen fi. Die Integrität und bie Ehre des Reichs 
waren, wenn auch nicht auf lange Dauer, wieberhergeftellt. 
Das Heer ermorbete den großen Herrjcher und erhob einen 
geaufamen, unbefonnenen und gewiffenlofen Menfchen auf ven 
Thron. Schredlich waren vie Trübſale, welche durch äußere 
Feinde und durch den unmenjchlichen Kaifer dem eich bes 
reitet wurden; feine Erniebrigung war ohne gleichen: ber 
Untergang fchien unvermeidlich. Der gottlofe und unmwärbige 
Herricher fuchte, nachdem ihm das Murren bes Volks und 
das Murren der Geiftlichfeit befannt geworden, Schuß in dem 
Segen des römischen Biſchofs, des erften der abendländifchen 
Biichöfe, welcher damals die Bedeutung eines Oberhauptes 
bes ganzen abenpländifchen Geijtlichkeit erlangt hatte. Durch 
die Anerkennung des Vorrangs des römifchen Stuhls vor al- 
len übrigen, durch die Erhöhung feiner geiftlichen Rechte und 
bie ihm geworbene Beftätigung feiner Herrfcherrechte in dem 
römischen Gebiete wurde die Freundſchaft des Papftes erfauft. 
Die egoiftiche Dankbarkeit des Bifchofs Heiligte pie Gottlofig- 
keit des Kaiſers und bis auf den heutigen Tag erinnert ein 
Schanppfahl in Rom an pie Gefchenfe des Kaifers Phokius 
uub gibt ein feierliches Zeugniß von der ſchamloſen Beſtechung 
und ver gleich fchamlofen WBeftechlichkeit. Nichts aber ver- 
mochte den jchänplichen Räuber und Mörber zu retten. Das 
empörte Aegypten fenbete ein Heer unter ber Anführung bes 
Herallius und der Sieg rief einen würbigen NRegenten auf 
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ven Thron. Die Anfänge feiner Regierung waren unglüd- 
lich. Er hatte weder Heer noch Geld, während ihm einerfeits 
ein Kampf bevorftand gegen die Avaro-Slawen, welde in 
der vollen Entwidelung ihrer Kräfte unter ver Führung eines 
wegen feiner Zapferfeit, Kühnheit und Schlauheit berühmten 
Heerführers ftanden, von ber andern Seite — gegen ben 
größten aller Herrſcher aus ber Dynaſtie der Saffaniben, 
welcher durch Byzanz gleichſam zu deffen eigenem Verderben 
auf den Thron erhoben worden. Chosroes Parvig eroberte 
Syrien, Aegypten und SKleinafien und ſchloß Konftantinopel 
von ber Meeresfeite ein. Die Avaren eroberten ganz Mi: 
fien, Thrazien und ſchloſſen Konftantinopel zu Lande ein. Der 
Raifer, des Reichs beraubt, verzweifelte an ber Nettung ber 
Hauptſtadt: er wollte fih nah Afrika zurüdzieben. Der Ba 
triarch und das Volk hielten ihn zurüd und die Tapferkeit 
ber Untertbanen fand in der Seele des Kaiſers ihren Wider 
ball. Durch eine unermübliche Ausdauer, einen jahrelangen, 
ununterbrechenen Krieg und eine Reihe faft unglaublicher 
Helventhaten, in welchen Heraklius fich nicht nur als tüchtiger 
Heerführer, fondern auch als perjönlich tapferer Soldat be 
wies, warb das Weich gerettet. Der beftegte Chosroes ging 
zu Grunde: Perfien wurde zertrümmert und alle im Often 
verloren gegangenen Provinzen wurben zurüdgegeben; bie 
Avaren wurden von neuem über die Donau zurückgejagt und 
bie moralifche Kraft des Reichs zeigte fih in ihrem vollen 
Slanze. Dies war das Werk des Heraflius. Allein die me 
teriellen Kräfte des Reichs waren erfchöpft. Der Orient war 
burch die Plünderung der Perjer, die europäifchen Provinzen 
waren unter dem Sturme des avarifchen Einfalls veräpet. Die 
Maßregel, welche Heraklius ergriff, rücte ven Fall des Reiche 
anf viele Jahrhunderte hinaus. 

Er verſtand den Charakter der Völker, welche das byhzan⸗ 
tinifche Reich umgaben: er fah, daß bei den Einfällen ver 
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jenfeit der Donau wohnenden Barbaren die Avaren und 
andere ihnen ähnliche Stämme, nämlich veutjche (mie bie 
Gepiden) und finno-türfiiche (wie die Uiguren) nur auf Plün- 
derung ausgingen und daß fie, nachdem fie fich mit Beute 
beladen, bis zu einem neuen &infalle wieber in ihre Einöden 
zurückkehrten, daß hingegen die Slawen gern in ben entvöl⸗ 
ferten Gebieten verblieben und fich dort niederlaſſend wie ein 
befruchtender Schlamm nach einer ftürmifchen Weberflutung 
dem erjtorbenen Lande neues Leben wiedergaben. Die Ueber 
refte der alten Epiroten und wahrjcheinlich die Trümmer ber 
an der Donau und in den Alpen wohnenden celtifchen Völker 
zogen fich vor den neuen Einfällen zurüd, fchloffen fich in ven 
Gebirgen des weftlichen Briechenland ein und bewahrten bort 
ihre unbezähmbare Wiloheit und ihre graufamen Sitten, welche 
fie auf ihre Nachkommen, die Albanefen vererbten. Die Sla⸗ 
wen breiteten fich im Reiche allmählich als friedliche Eoloniften 
aus; felbjt wenn fie als bewaffnete Eroberer kamen, um- 
ipannten fie e8 mit dem Nebe ihrer Familiengemeinden und 
nahmen die Principien ver Civilifation und ber vernünftigen 
Gefetlichfeit in ihre Seele und ihr Leben auf. Heraflius 
hatte das tiefmenfchliche und gerechtigfeitliebenne Naturell des 
Slawen erfannt und berief die an den Karpaten wohnenden 
Slawen nach dem Donaugebiet. Die Serben und Chorwa- 
ten gaben feinem Rufe Gehör und nahmen einen Theil bes 
alten Pannonien und Illyrien in Beſitz. Nach und nach 
brangen einzelne Abtheilungen von ihnen ober von ben Bol- 
garen, welche bereits feit langem an der untern Donau ge- 
wohnt, oder von neuen bolgarifchen Ankömmlingen, ven Grün- 
bern eines abgefonverten Reichs, weiter und weiter gegen 
Süvden vor. Maceponien und Theſſalien wurden mit ihren 
Colonien angefült. Die Provinzen, Flüffe und Grenzicheiden 
nahmen ſlawiſche Namen an, die Städte erhielten eine ſlawiſche 
Bevölkerung. Zuleßt wurde auch ver alte Peloponnes zu 
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einem flawiichen Lande und nahm den neuen Namen Morea 
(am Meere gelegenes Land) an; allein bald unterwarfen fid 
die Slawen felbft der höhern Entwidelung der Hellenen; fie 
nahmen ihre Religion; ihre Bildung und ihre Sprade an. 
Hellas Tebte dich bie neuen Bewohner von neuem auf; bie 
Avaren waren auf immer in ihr jenfeit ver Donau gelegenes 
Gebiet eingefchloffen. Die nördlichen Grenzen des Reiche 
waren auf immer gegen den verberblichen Andrang der Bar- 
baren gefichert; denn der letzte Krieg mit den Bolgaren war 
bereits ein Kampf des Staats gegen ven Staat und hatte 
mit einer geiftigen Eroberung geendet. Die Idee des Hera 
Minus brachte reichliche Früchte und die Spuren derſelben wer 
ben fich nicht verwiſchen und ihre große Bebeutung wird ber 
gebildeten Welt täglich klarer und Harer werben. 

Heraklius wird wie viele andere aus ven biyzantinifchen 
Kaiſern von den abendländifchen Schriftftellern nicht ge 
hörig gewürdigt. Das Abendland, zu fehr für feinen eige 
nen Ruhm eingenommen, bleibt gleichgültig gegen die groß 
artigen Erfcheinungen der Übrigen Welt und ift insbeionbere 
Byzanz und den Slawen nicht gewogen, indem es, ohne 
fich davon eine genaue Rechenschaft geben zu Fönnen, eine 
von den Germanen und dem Katholicismus ererbte Feind⸗ 
ſchaft nährt. Der Name des Herallius und feire Thaten 
müffen für jeden unpartetijchen Richter wenigftens auf gleice 
Stufe mit Bruce von Schottland geftellt werden, fowie auf 
gleiche Stufe mit dem Gründer des habsburgifchen Hanfes, 
und mit dem Sachfen, welcher Deutjchland von den Un 
garn befreite. Die Slawen, welche in das byzantiniſche Reid 
eingewandert waren, vertheidigten daffelbe lange gegen def 
jen Feinde, ſowol in Europa als in Afien, wohin viefelben 
von Konftantin Kopronymus offenbar eingeladen, aber nicht 
mit Gewalt gefchleppt wurden. Sie retteten Byzanz nicht, 
benn dajjelbe mußte zu Grunde gehen und war einer tota 
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len Umgeſtaltung gänzlich unfähig; allein fie legten den 
Grund zur künftigen Gefchichte des fündftlicden Europa, 
einer Gejchichte, deren Morgenröthe erft in unferer Zeit 
am Horizont aufgegangen und deren Tag bereits ange- 
brochen ij. Man darf nicht vergeffen, daß ſelbſt die foge- 


nannten Griechen, welche fich vor nicht zu langer Zeit von 
dem türkifchen Joch befreit haben, größtentheils flawifcher 


Abftammung find, und daß fich in venfelben unzweifelhaft 
das allgemein menjchlide Streben des flawiichen Stammes 
ausipricht, welches, durch die erbabene Individualität der 
Hellenen verebelt, veren Stolz und übermäßige Einfeitigfeit 


. verbeflert. Die Kriegsliever der Klephthen und Armatolen 


liefern ber vernünftigen Kritif einen Beweis von der Ver⸗ 


- einigung beider Elemente in dem heutigen Griechenland. 
Ihr Urbild findet ſich in dem ruffiichen Liede: ihre ſchön⸗ 


- poetifche Anlage trägt den Charakter des fchünen Hellas. 


Die plaftifhe Vollkommenheit (3. B. in dem Streit des 


Dlymp mit Kiſſaw) ift durch den Geiſt vererbt, welcher 


einen Homer und Bindar gejchaffen. ‘Die negativen For- 


. men bes Vergleichs, die Anerkennung des geiftigen Lebens 
- m der ganzen Natur und der ganze tragiiche Sinn gehö⸗ 


ren vollkommen und unbeftreitbar dem flamifchen und bor- 


- zugsweife dem ruffifchen Liede an. Wenn pie biftorijchen 
Forſchungen und die byzantiniſchen Chroniken vie Siawi- 
: firung des geſammten Hellas im 6., 7. und 8. Jahrhun⸗ 


dert nach Chrifti nicht mit einer jo vollftändigen Genauigkeit 


- scchhwiefen, fe würden bie Lieder ver Klephthen allein ein 


Mehr als hinreichender Beweis dieſer hiftorifchen Thatſache 


ſein. Wir fügen noch bei, daß in den Klephthenliedern ſich 


Bruchſtücke befinden, die nicht allein von einem flawifchen 
Geifte geichaffen find, fondern welche ganz einfach für 
Trümmer von alten Liedern gehalten werben müffen, welche 
ber Hellenifirung der fünlichen Slawen in Morea und 
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Theffalien vorangingen. So z. B. ver Schluß des Liedes, 
in welchem ein Klephthe feinem Weibe fagen läßt: daß er 
ein anderes Weib genommen, anf feuchter Erde u. |. w. 
Mit demfelben Auftrag und beinahe mit denſelben Aus 
brüden fchließt ein befanntes ruffifches Lied. Wir haben 
alfo nicht nur ein unwiberlegbares Zeugniß für die zwijchen 
ven heutigen Griechen und ven Slawen vorhandene Stam- 

- mesibentität, fondern auch ein Zeugniß von dem Alterthum 
einiger ruffifchen Lieber, einem Altertbum, welches fich bis 
auf jene der flawifchen Colonifation Griechenlands voraus 
gehenden Zeiten, d. h. wenigftens bis zum 5. Yahrhumdert 
nah Chriſti und wahrfcheinlich noch weiter zurückführen 
läßt. Dies ift die Wichtigkeit der Klephthenlieder in Hifte 
rifcher Beziehung; aber auch dem :Stubium des Künftlers 
und Philoſophen bieten fie das wunderbare Beiſpiel eines 
Zufammenfluffes zweier Volksindividualitäten in ein orge 
niſches Ganzes dar, welches die deutlichen Merkmale feiner 
Grundprincipien bewahrt hat. Nur das genaue Verſtänd⸗ 
niß folder Erjcheinungen vermag andere Erfcheinungen bed 
tiefften Alterthums, wie 3. B. die Bildung ber Iateinifchen 
Spradye aus dem Stawifchen mit italifhen und hellen 
pelasgifchen Zufäten aufzuhellen. 

Zur Zeit ver Siege der Avaren und Perfer und des en 
lichen Triumphs Konftantinopels über lettere (d. h. im Ar 
fang des 7. Yahrhunderts nach Chrifti) begann eine new 
geiftige und nationale Bewegung, infolge deren fowol Berfien 
und Byzanz als ſämmtliche Ueberrefte der helfenifchen Wei 
zu Grunde gehen follten. Damals entftand und begann fid 
die Lehre Mohammed's zu befeftigen: damals erwachte bie hie 
gerifche Energie Arabiens — eines bis dorthin von ber Ge 
Ichichte nicht beachteten Landes. 
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Anmerlung. 


Sedem beufenden Lejer wird das vorftehende Fragment fruchtbare 
Anregungen geboten und neue Gefichtspunkte eröffnet haben, felbft wenn 
ex fih in neun Fällen unter zehn mit dem Berfaffer nicht ganz, ober 
gar nicht einverftanden erflären konnte. 

Wir werben bier auf ein Gebiet geführt, wo dem Hiftorifer, dem 

r Piuguiften und bejonders dem Mythologen bei gründlicher Forſchung 
‚ bie reichfte Ausbeute winkt. Ja, man barf geradezu behaupten, daß bie 
—deutſche Mythologie, nach Ausfcheidung der darin enthaltenen ſlawiſchen 
Er Glemente, ein ganz neues Geficht erhalten würde. Dem ruffiihen Au- 
e' ter aber kann man gründliche Forſchung nicht nachrühmen. Wir finden 
bei ihm mehr Anregung als Befriedigung, mehr geiftreihe Winke als 
begründete Ausführungen. Er zeigt uns wo, unbelannte Schäte ver- 

B graben liegen, allein er weiß fie jelbft nicht zur heben. Ex trifft zumei- 
w Tem Das Richtige durch poetifche Intuition, nie auf wifjenfchaftlichem 
ı Wege. Es fehlt ihm weber an Kenntniffen, noch an Geift und Scharf- 
finn, noch an ehrlichem Streben nach Wahrheit, aber es fehlt ihm (mie 
ben meiften riffifchen Gelehrten) an Einem was vor allem noth thut: 

2 au ber rechten wiffenfchaftlichen Methode der Forſchung. Sein Patrio⸗ 
- Hsmus treibt ihn jedes fremde Wort, welches irgendwelche Aehnlichkeit 
a mit einem flawifchen Wort bietet, jofort aus dem Slawiſchen abzuleiten. 
T &benfo genügt ihm die zufällige Aehnlichkeit zweier verfchiedenen Volks⸗ 
"= Mınme, um beide zu identificiren, wie er 3.3. (einer Altern Annahme 
BE folgend, deren Unhaltbarkeit ich ſchon vor vierzehn Jahren in meinem 
w. Berfe über bie „Völker des Kaufafus‘‘ nachgewiefen habe !), die Avaren 
“as dem öſtlichen Kaukaſus ſtammen läßt, weil dort noch heute ein ähn⸗ 
lich benannter Bollsftamm hauſt. Chomjakow gebt in diefen Dingen 
mit derſelben genialen Gemüthlichfeit zu Werfe, wie mweiland der be- 
rühmte polnische Dichter Mickiewicz in feinen parifer Vorlefungen iiber 





1) Zweite Auflage, Berlin, Deder, 1354. 
Ruſſiſche Fragmente. II. 16 
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flawifche Literatur und Zuftände getban. Da feine hiftorifchen Erör- 
terungen mit feinen fprachvergleichenden Bemerkungen zufammenfallen 
und diefe auf ein Gebiet führen, wohin ih ihm — da ich fein Germa- 
nift bin — nicht zu folgen vermag, fo bat mein Freund und College, 
Profeffor Konrad Hofmann, die Güte gehabt, die Bogen durchzuſehen 
und folgende Anmerkungen dazu zu machen: 

„Die Behauptung des Berfaffers (S. 157), daß fich in der lieber 
jeßung des Ulphilas der ſlawiſche Charakter faft ebenfo ftarf als ber 
germanifche ausfpreche, ift gerade fo unrichtig wie feine andere: bie 
Gothen feien einmal die Vafallen der Slawen geweſen. 

„Das Wort bellagines, welches er mit dem modernen ruffifchen Worte 
wo.1okenie vergleicht, ift längft von den Germaniften mit einem goth 
ſchen bila-geineis identificirt, welches mit dem ruſſiſchen Wort allerdings 
zufälligerweife die Wurzel 1er, gothiſch lig, gemeinfam hat. . 

„Ebenſo umrichtig ift bas (S. 163) Über Frank Gefagte, ſowie bie 
Ableitung von moi und Boll (S. 176). 

„Daß die Sachſen in England flawifche Götter verehrt haben follen, 
überfieht man faft über ber Blütenleſe, welche fich auf derſelben Seite 
(177) findet, wo lady (aus dem agf. hlaefdige, wie lord aus hir 
ford entftanden) neben ein ruffifches ara (aaro?) geftellt wird, und 
die einfache und ganz unmwiderfprechliche Ableitung bes ruffifchen B.1aauıra 
von der Wurzel wlad (germanifch waldan) muß einer phantaſtiſchen 
und falſchen Pla machen. 

„Der Berfaffer trifft freilich, Dem äußern Gleichflang folgend, mand- 
mal das Richtige; aber er weiß nicht warum. Es ift 3. B. ganz wahr, 
daß ruſſiſch cyrT» und engliſch sooth radical zuſammengehören; de 
Grund davon liegt aber nicht im u-Laut, der in beiden Wörtern zufäl 
lig ift, fondern in dem Umftande, daß beide Formen auf ein urfprüng 
fihes sant zurüdgehen. Der Berfaffer würde demnach mit feinem 
Syftem nie entdecken können, daß das nordifche sannr mit sooth tiber 


tiſch iſt.“ 


Ueber 
eine Handichrift aus der Zeit des Haren 
Alerei Michailowitſch. 


Aufgefunden und unter dem Titel: 


is ruffifche Reich ın ver Mitte des 
17. Iahrhunderts 


herausgegeben 


von 


P. Beffonow. 
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Wir lafjen Herren Beſſonow über das durch ihn aufge- 
fundene Schriftvenfmal ſelbſt reden, indem wir alles Wefent- 
iche aus feiner Einleitung reproduciren: 


Die Handſchrift, von welcher hier die Nebe ift, war bis- 
yer der Aufmerkſamkeit der Gelehrten entgangen, welche fie 
sielleicht nicht eines einzigen prüfenden Blickes würbigten. 
Wahrfcheinlich blieb fie wol deshalb fo Tange verborgen, weil 
ie mit lateinifhen Buchſtaben gefchrieben ift und mit einem 
ınbedeutenden in lateinischer Sprache verfaßten Fragment 
Jeginnt, nach welchen man ven Inhalt des Ganzen beur- 
beilte. Mit befonderm Glück Hat ſich der Forſcher, welcher 
ie Handſchrift an das Tageslicht zog und jeßt deren Heraus⸗ 
zeber geworben ift, mit philologifcher Genauigkeit bei ben 
serfchiedenartigen Abfchnitten, welche in lateinifcher Form vom 
Suffifhen Volk handeln, fowie bei den lateinifchen Buchſtaben 
xufgehalten, unter welchen vie ruffifche Sprache verborgen 
ag. 8 erforderte Feine geringe Mühe, dieſe entftellten Zei⸗ 
en aufzuflären und in ben Inhalt verfelben einzubringen; bie 
Srucht der Arbeit war die Entvedung eines werthoollen Denke 
als über das alte Rußland des 17. Jahrhunderts. Der 
Mutor behandelt in eingehender Weife die Zuftände des ruffi- 
'hen Reichs unter der Regierung des Zaren Alerei Michai- 
‚owitfh. Die Wichtigkeit diefer Aufzeichnungen eines Zeit« 
Jenoſſen und activen Theilnehmers jener Epoche, fein eigener 
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Blick, die Tiefe feines Willens, das gebildete Urtheil, als ein 
beredtes Zeugniß des damaligen Bildungsgrades — alle viele 
Eigenfchaften und Eigenthümlichfeiten werden gewiß von allen 
aufrichtigen Freunden der ruffiichen Gefchichte gewürdigt und 
nach ihrem gungen Werth bemejjen werden. Der Herausge 
ber wollte fich deshalb nach einer in aller Abgeſchiedenheit 
vorgenommenen Bearbeitung der Ausgabe, vie allgemeine 
Auffaffung dem gefammten ruffiihen Volk überlaſſend, ganz 
neutral verhalten, um durch vorzeitige Beurtbeilungen und Be 
merfungen die Friſche des Einpruds nicht zu ftören und bie 
Selbjtändigfeit der Anfchauung nicht zu beinträchtigen. Er 
wollte, wenigftens in der erften Zeit, nur Zeuge, nicht aber 
Theilnehmer der Rejultate bleiben, um fo mehr, als vie An- 
deutungen des ‘Denkmals ven verfchievenartigften und felbft 
entgegengefegteften Anfichten über das ruffifche Altertfum im 


allgemeinen und die gefchilderte Epoche insbeſondere Stoff in 


Ueberfluß gewähren. Aber wegen ber natürlichen und eng ver: 
wandtichaftlichen Beziehungen zu einer Sache,. die erft durch ihn 


zum Gemeingut der Nation wird, wagt der Derausgeber, fih 
jegt, nach reifliher Erwägung nicht des Rechts zu entichle . 


gen, den Leſer felbjt auf vem langen Wege der fich vor ihm 


entrollenden Bilder und Erjcheinungen zu begleiten, nicht aber 


Ichweigend, fondern mit dem Wort, welches bei dem Durch⸗ 
lefen des ganzen Buchs und bei deſſen langſamem und fehr 
viele Aufmerkſamkeit erforderndem Studium zur Reife ge 
biehen ift. Für diejenigen, welchen e8 zu lange währt, Reiben von 
Bildern zu erwarten, welche nicht mit Geduld bei ver ale 


mählichen Entwidelung der Einzelheiten verweilen, over welhe 


ihon gleich beim Beginn vorlaut in Worte des Entzüdens 
oder bed Tadels auszubrechen bereit find, für dieſe möchte 
vielleicht das kurze Wort eines begleitenden Gefährten, frei 
von jeder Anmaßung und nur von dem aufrichtigen Wunfe 
erfüllt, die Wahrheit mitzutheilen, nicht überflüffig fein, 
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wenigftens. nicht biß zu jenem Momente, wo ver Lefer, nach— 
dem er bie ganze Reihe ver abgevrudten Kapitel durchgegan- 
gen, von dem Begleiter Abjchied nimmt und dann mit feinen 
Eindrücken fich jelbit überlaffen bleibt, um feine eigenen 
Schlüſſe und Nutzanwendungen daraus zu ziehen. 

In der Epoche, welcher ver Verfaſſer der Hanpfchrift an- 
gehört und von welcher hier die Rede ift, galt Die Regierungs⸗ 
zeit Iwan's IV. als die äußerfte Grenze ver Zeit, als ver 
Gefichtsfreis, über welchen tie lebendigen Erinnerungen des 
Volks nicht Hinauszureichen vermochten. Für bie Zeitgenof- 
fen Alerei Michnilowitfch”8 war dieſe Epoche wegen ihrer 
grellen Bilder, die fi) dem Gebächtniffe des Volks tief ein- 
geprägt hatten, ganz daſſelbe, was für uns die Zeit Katha- 
rina’3 U., und im allgemeinen das Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts, eine Zeit, die noch fo lebhaft in ven Erzählungen 
unferer hinſterbenden Greife fich abfpiegelt, und die zugleich 
bie äußerite, leßte in der Erinnerung und der Sprache unferer 
Generation ijt. Wie die neuen Principien, welche dem Or- 
ganismus des ruſſiſchen Lebens durch die Fräftige Hand 
Beter’8 J. eingeprägt wurden, fich mit ihrem ganzen pofitiven 
Inhalt, mit allem, was in ihnen fruchtbringend war, in ven 
Erfcheinungen der Epoche Katharina’8 II. ausfprachen, gerade fo 
war es mit den wejentlichen PBrincipien des ruffifchen Lebens, 
mit allem, was baffelbe von den erjten Jahren an pofitiv für 
bie Totalität der Menfchengefchichte vollendet hatte, in ver 
Epoche Iwan’s IV. der Fall. Die Form, in welcher Ruf- 
land bei dem Webertritt aus feiner häuslichen Erziehung in 
die Familie der andern europäifchen Völker, aus dem engen 
Kreife feiner innern Kraftfchwingungen in die weite Bahn 
politifcher Thätigfeit fich darzuftellen hatte — war damals 
bereitö in allen ihren Zügen, die hier ſchwächer, dort wieder 
ſchärfer hervortraten — jedenfall aber in ihren Hauptzügen 
fertig. — Hier fprachen fich zuerft vorwiegend die Dunkeln, 
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die negativen Seiten des ruffifchen Lebens aus, es trat deſ⸗ 
fen Bodenſatz an die Oberfläche, als die nothwendige, wenn 
auch nicht wünjchenswerthe Folge ver gärenden Kräfte ber 
Jugend, es trat das Schlechte vefjelben, als der unvermeib- 
liche Begleiter der Entwidelung, in den Vordergrund. Nies 
mals vorher war dieje, durch Jahrhunderte herangewachiene 
negative Größe fo grell aufgefallen, welche jo laut zum ent 
feheidenvden Kampf, zur Krifis der Reife heransforberte. So⸗— 
wol bie eine wie die anbere, bie pofitive wie bie negative 
Seite, das Gute wie das Böſe, waren bereit zu fiegen ober 
zu fterben, in jevem Fall aber durch. ven Kampf das Leben 
umzubilden und den weitern Gang ver ruffifchen Gefchichte 
nur unter der Bedingung einer völligen Umgeftaltung zuzu⸗ 
laffen. Dieſe nicht zurüdzumeifende Aufgabe nahm Iwan 
der Schredliche auf fich und identificirte dieſelbe völlig mit 
feiner Perfönlichkeit. In feinen Handlungen wollen einige 
nur das Streben nach politifchen, focialen Umbildungen und 
Umftürzungen wahrnehmen; andere fehen dagegen nur vie 
rohen Gelüfte einer leidenfchaftlihen, ungezügelten, wenngleich 
kraftvollen Perfönlichkeit. Das eine wie das andere fpringt 
in der That einem jeden einzeln in bie Augen; allein weber 
in dem einen noch dem andern HTiegt feine charafteriftifche 
Eigenthümlichfeit. Seine Zotalität vereinigte in fich beide 
Seiten in unzertrennlicher Weife: alles Politifche wurde von 
feiner gejeglichen Bahn getrieben, von den Lebensſäften eines 
gefunden Volks abgelöft und auf den Willen einer Perfön- 
lichfeit übertragen, die unftreitig von Natur aus empfänglid 
und erhaben, aber in moralifcher Verdorbenheit aufgelöft war, 
einer uneingefchränften, ſozuſagen fich ſelbſt beſtimmenden Ber- 
jönlichfeit, die aber bei alledem engberzig und in kleinlicher 
Selbitliebe befangen war. Auf der andern Seite beanfpruchte 
diefe Perjönlichfeit die Incarnation alles Volkswillens und 
aller Politif zu fein; fie beanfpruchte jih durch das Staatlide 
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und Sociale zu ſchützen und verfiel auf dieſem Wege unaus- 
weichbar in Lüge und Heuchelei. Was fich auf volksthüm⸗ 
liche Weife bilden wollte, wurde nur zu einer greulichen und 
misgeftalteten Maske; bie Regelmäßigkeit der Züge, Das 
lebendige Spiel der Phyſiognomie wurde durch eine Grimaſſe 
erfeßt. Swan IV. war „ver gejalbe Zorn” — pie Leiden» 


- Schaft auf dem Thron; der Zorn, als drohende Gewalt, bie 


vr „nr 


or Fr 


durch fich alles Böſe ftrafte, das fich in das Leben des Volks 
während feiner langen Entwidelungsperiove eingefchlichen 
hatte; auf dem Thron, weil er aus einem abenteuerlichen 
Leben in die höchfte Sphäre politifcher Thätigkeit, zum Herr- 
fcher erhoben wurde; und nach alledem der Zorn als Lei⸗ 
denfchaft mit aller Engherzigfeit perfönlicher LZuft, der Zorn, 
ber nicht nur jtraft, fondern an fich felbft geftraft wird — 
gekrönt durch das äußerſte Maß ungezügelter Gelüjte Noch 
mehr: Iwan IV., in feiner Totalität als Menſch wie als 
Herrſcher genommen, war bis zu einem gewifjen Grabe ber 
Ausprud der Epoche, des damaligen Rußland felbjt; nur 
nicht in jener Form, welche in den weitern Schidjalsbeitim- 
mungen der ruffifchen Gefchichte hätte walten follen, nicht in 
iener verklärten Natur, welche aus dem Kampfe der Umge- 
ftaltung zu einem new fich bildenden Leben hätte hervorgehen 
folfen; in ihm war das nationale Gute und Böfe, das pofi- 
tive und negative Prineip gerape in dem Moment bes 
beftigften Zufammenftoßes, in der ärgſten Dite des Kampfes 
zuſammengefaßt, in dem noch fein glücdlicher Ausgang vor« 
anszufehen war. Und in viefem Kampfe, für welchen vie 
Kraft einer einzigen Perfönlichkeit nicht ausreichen Tonnte, 
mußte natürlich dieſe unzweifelhaft hohe Perfönlichkeit ver- 
brannt und aufgezehrt werben, fie verſchwand fpurlos in dem 
Bullan, duch die eigene Lava zerftört, burch ihre eigene 
Schwere in der Tiefe verfinfenn. Das Volk aber blieb in 


- feinem frühern Wefen, das nationale ruffifche Leben überlebte 
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Swan IV., uno zwar mit derfelben unbefriebigten Forderung 
nach einer Umgeſtaltung. Was in dem fehredlichen Herrſcher 
fih bekämpfte, aber völlig in perjönliche Formen gebumt, 
feinen focialen Auffjhwung erzeugen konnte, das mußte u 
ben unvermeidlichen Kampf eintreten, wenn auch nicht mer 
auf der Bahn perfönlicher, wenngleich fürftlicher Handlungen, 
fonvern im Volk jelbit, durch das Schidfal zu ver großen 
That erforen, welcher die auserwählten gefrönten Häupter 
in feinem häuslichen, focials politiihen Leben nicht gemad 
fen waren. Diefer Kampf begann in den erften Jahren ved 
17. Iahrhunverts; in jener berricherlofen Zeit, wo wir af 
ber ganzen Fläche Rußlands, in dem ganzen weiten Umfan 
des Lebens, nur das Volf erbliden, einzig und allein auf fd 
jelbft angewiefen, mit dem ererbten und gegenwärtigen Guten 
und Böſen feiner Gejchichte: die Unglüdsfälle von außen 
gejellten fich diefem innern Umfchwunge nur bei, fie begleite 
ten denfelben blos, fie boten abwechjelnd nur Die unterjtütende, 
hindernde oder zerftörende Hand dar. Mit dieſem beveutung® 
vollen Anfang treten wir in das 17. Jahrhundert ein um 
wenngleich wir aus Furcht vor Uebertreibung dieſe Epoche 
mit dem Beginn unfers Sahrhunderts nicht im gleiche Lit 
ftellen wollen, fo bejteht doch, was die Reihe ver Erfcheinungen 
betrifft, zwifchen vem Jahre 1812 und dem Jahre 1612 em 
überrafchende Analogie. Wie dem auch fein möge: wir jehen 
doch nur in den beiven Ertremen des 17. Jahrhunderts, in 
deſſen Anfang und Schluß, vie fürchterlichen Erfchütterungen 
in den Maffen des ganzen Volle. Alles ift Hier im völligen 
Schwanfen begriffen, alles proht für immer zufammenzuftür 
zen. — Wer aber möchte glauben, daß fich zwiſchen folden 
Ertremen ein fo ungeftörtes, gleichmäßiges und ruhiges Jar: 
hundert dahingezogen habe, als wofür man das Jahrhundert 
Michail’s, Alexei's und Feodor’s zu halten pflegt? Cs il 
ſchwer zu glauben, daß dies in ver That fo ver Fall gemeien, 








Alein es war auch nicht jo. Die Ummwälzungen am Ende 
des 17. Jahrhunderts überzeugen uns unzweifelhaft, daß auch 
bie Mitte vejjelben nicht die erwünfchte Ruhe genoß, daß es 
auch bier auf allen Punften gärte, und daß ber vorhandene 
Gärungsſtoff erit nach mehreren aufeinander folgenden Aug- 
brüchen ausgejchieren wurde. Die Wiederholung allgemeiner 
Empörungen am Ende des Jahrhunderts drängt uns unwill- 
fürlih den Gedanken auf, daß die Empörungen bei deſſen 
Anfang den Kampf nicht beendigt und die Nation nicht zu den 
angejtrebten Rejultaten geführt hatten. Und in ver That 
wurde der Sturm der erjten Jahre des 17. Jahrhunderts 
durch fein heiteres Wetter verfcheucht; die jcheinbare Ruhe 
wurde nur durch einen dichten Nebel hervorgebracht, in wel- 
Gem immer noch diefelben frühern zerjtörenden Elemente hin— 
und herwogten; es blieb ein Bodenſatz zurüd, in welchem auf 
tiefem Grunde die frühere Gärung fortarbeitete. Nachdem 
die Nation das große Werk der Errettung ihres Landes voll- 
bracht hatte, jtieg jie von dem Vordergrunde, welchen fie mo- 
mentan eingenommen, in die frühere Ziefe hinab, die uns nur 
wenig aus den officiellen Andeutungen des wieder aufzerich- 
teten Reichs befannt ijt. Die Errettung, übereinftimmend mit 
der Wurzelbeveutung des Worts, blieb in ihren allgemeinen 
Zügen eine Ervettung, d. h. eine Bewahrung ber Ueberrejte 
der Vergangenheit mit allen frühern Bejtandtheilen. Es war 
bies nicht die Frucht einer Reorganijation, es war bier feine 
Berklärung fichtbar geworden. Die nämlichen Bebürfniffe des 
Kampfes zwilchen dem Guten und Böſen blieben unverfehrt 
erhalten, nur wurde der Kampf durch die Macht des ganzen 
Bolks der perjönlichen Rebellion der Epoche Iwan's IV., ver 
gewaltfamen Verdrehung aller Principien, welche in dem Zwi- 
fchenreiche zu gären angefangen hatten, entzogen und auf 
ven frieplichen Weg des frühern Verfahrens gebracht. Allein 
die erften Schritte auf dieſem Wege zeigen fogleich, daß fie 
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aus den frühern unveränderlichen Forderungen heranstreten 
und zu einer unausweichbaren Umgeftaltung führen. Die 
Regierung Michail's, welche den Brand dämpfte und bie 
Wunden der vergangenen unruhigen Zeit beilte, bereitet nur 
bie Kräfte zum Anlauf gegen das frühere, nur angebeutete, 
aber noch nicht erreichte Ziel vor. Die Regierung Aleri’s 
... doch bier entrollt ſich das Manufeript vor uns, welches 
jene Epoche mit grellen Farben fattfam jchildert. 

Die Mafjen des Volks, welche von Zeit zu Zeit zu dem 
gemeinfamen Gefhäft ver Landesverfammlung berufen wur- 
den, ſahen fich nur zu häufig durch die Gefchäftigfeit ihrer Ver: 
treter paralpfirt, welche -gleichfam contractmäßig für fie dad» 
ten und für fie im Rath faßen; nach dem heimifchen Herb 
zurüdgefehrt, brachten fie wie erfichtlih, von dem Landtage 
in den Bedarf des täglichen Lebens nichts weniger als umge 
jtaltende Principten mit; ihre Ruhe ging in Sorgloſigkeit, in 
bie allen Slawen fo wohl befannte Trägheit über. Sie leb: 
ten nicht im entfernteften fchlecht, ja unvergleichbar befler 
als feit vem 18. Jahrhundert: das Alltägliche des Lebens be 
friedigte den gemeinen Mann leicht durch den Gedanken, daß 
e8 wie ehedem gehe, und daß es feit alten Zeiten fo geweſen 
ſei. Man fah feine Verbefjerungen im Aderbau, feinen füh 
nen Unternehmungsgeift im Handel; e8 war nicht nur feine 
weitere Entwidelung bemerkbar, fondern e8 wurden nicht ein 
mal die uralten allgemeinen Geſetze befeftigt und gegen bie 


nahe Gefahr gefichert: e8 gab feine Volksfchulen als Schirm 


und ZufluchtSorte, wo fich die Grundlagen der alten, felbftän 
digen Bildung hätten erhalten und feftigen können. Unter 
deſſen aber legt fich die Gärung der alten verfchiedenartigen, 
noch nicht gelöften Fragen keineswegs; die Aufregung erreidt 
ſogar die höchſte Sphäre des Geiftes, Das Gebiet des Glan 
bens; und dies ift um fo fchlimmer, da fie abftrahirenn von 
den anfchaulichen Fragen bes bürgerlichen Lebens und dieſelben 
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abforbirend alles zu einer Sache des Glaubens umwandelt; um fo 
fchlimmer, al8 dort, wo im Namen des. Glaubens über bürger- 
liche Verhältnifje verhandelt wird, wie z. B. über bie Frage 
von dem Text der Bücher, über das Recht zu denken und zu 
fprechen, über die Zreiheit einer Lieblingsgewohnheit zu folgen, 
es keine Aufrichtigkeit und Reinheit des Glaubens, feine jelbit- 
ftändige Beſtimmung einer bürgerlichen Trage gibt. Dort 
auf ver Höhe des falten Dogmas, in der ſymboliſchen Sphäre 
bes todten Buchſtabens, in dieſem ertödtenden Leben der Ein- 
bildung vermag fich nur die einförmige Energie zu entwideln 
und zu entfalten, die Härefie, als die erfenntnißlofe Negation 
ber beſtehenden Ordnung der Dinge, aber ohne die pofitiven 
zur Umbildung des Lebens führenden Principien. Von bort, 
von biefer erzwungenen, abftracten Höhe entbrennt ver Kampf, 
aber nicht jener Kampf, den man hätte erwarten follen, 
ber einen günftigen Ausgang verfprochen hätte: in ber Nähe 
erfchallen die donnernden Entſcheidungen des Jahres 1667, 
und bie Märtyrer der Hartnädigfeit finden in ben fernen 
Kloftermauern ihren Untergang. Der Kampf bringt aber 
nicht näher, ſondern kräftigt blos die Trennung. Das 
in der Sprache der Härefie mit dem eigentlichen Namen 
nicht benannte, aber durch das Gefühl der eingefchlichenen 
Zwietracht klar gewordene Mistrauen der Maſſen gegen den 
Staat wählt von Stunde zu Stunde; fchon find viele bereit 


zu fagen: „es haben uns jene vergejjen, welchen wir unfer 


Schickſal anvertraut haben“, doch jenfen fie den Blick zur 
Erde und antworten nicht auf die Frage: „warum habt ihr 
euch ſelbſt vergejjen, warum habt ihr, va ihr konntet, nicht 
für euch geiprochen, warum habt ihr euch nicht vertheidigt?“ 
Die Unzufriedenheit, welche fich offen ausfpricht, glaubt bie 
Selbftändigfeit des Proteſtes durch die Abfonderung von dem 
focialen Leben, durch ſtillſchweigende Hartnädigfeit und durch 
paffiven Widerſtand zu retten. Der Hebel einer jeden Bewe⸗ 
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gung geht immer mehr und mehr in vie Hände ver höhern 
Adminiftration über, die fi vom Volke abfchließt und feinen 
MWünfchen und Bedürfniffen fremd wird. Ungeheuere Stride 
Landes Tiegen wüſte; armjelige Werkzeuge burchfurchen vie 
Felder, um nur, das tägliche Brot zu gewinnen; das Galı 
führt man auf elenden Karren oder fchleppt e8 auf dem Rüden 
daher; ganze Striche von Erzlagern liegen unbearbeitet, und 
e8 genügt, wenn das Metall für das curfirenne Geld hin 


reicht; der Anbau von Flachs, Hanf und ähnlichen Pflanzen 


geht nicht über die häuslichen Bedürfniſſe und das grobe 
Gewebe hinaus und belebt nicht die einheimifche Induſtrie. 
Es find noch nicht die nothwendigſten Bedürfniſſe befriedigt, 
und es entſtehen bereits neue, die früher nicht vorhanden und 
den Großältern nicht befannt gewefen, und die ven Sturde 
zu Stunde an Ueppigfeit zunehmen. Allerdings hätte ter 
Handel dieſem abbelfen können; allein derſelbe hatte zu wenig 
Märkte, die Wege waren zu fchlecht und felbft gefährlic, 
man wagte nichts in Spechlationen, der Tauſchhandel war 
alfenthalben abgefchnitten; von ven alten Stapelplägen ſtan⸗ 
ven demfelben nur Nowgorod und Pſkow und am Meer Ir 
changelsf offen; alle Beringungen zum Auffchwung des Kar 
dels fehlten. Die Kaufleute aus fremden Ländern erwarten 
uns nicht auf den Grenzen; e8 wird ihr Kommen und Gehen 
nicht geregelt; in unermeßlichen Scharen fliegen fie wie ein 
Schwarm Heufchreden herbei, laſſen fi im Lande niever und 
‚verzehren alle Früchte; bei uns kaufen fie das rohe Material 
auf, bereiten es felbft zu und verkaufen es uns wierer zu 
hoben Preifen, der ganze Umfag tft in ihre Hände geratben. 

Durch ſie breitet ſich unnöthige Ueppigfeit und Genuß 
fucht von. oben herab aus und bringt durch alle Volksſchich⸗ 
ten; man befriedigt fie; fett aber hierbei nicht unfere, fen 
dern fremde Hände in Bewegung. Die Fremden beſtimmen 
ung bie Strafe und wir beugen uns geziwungen unter ihre 
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prüdende Gewalt. Wo immer ihr nur hinblict, überall find 
Ausländer, und wie wächt ihre Macht und ihr Einfluß durch 
unfere eigene Schuld, durch unjere Unmiffenheit, unfere 
Schwäche, Faulheit und die Unbeweglichfeit unferer Hänbe: 
bier Lüften die Gefandten in ftolzen Reihen  einherfchreitend 
nicht einmal die Mütze vor den theuerften SHeiligthümern 
des Volks; dort im Heere gehen fie mit unfern als Gemeine 
bienenten Söhnen nach Belieben um und plagen fie auf den 
Märſchen; dort gehen fie unter uns fpazieren, fich mit ihrer 
Waare, ihrer Meifterfchaft vor uns brüftend oder vor un 
fern Augen mit dem bei uns erworbenen Gelde klingelnd 
oder Stoff jammelnd zu beißenden Pasquillen und zu Bü— 
chern gegen Rußland; ausſchweifend, aufrührerifch, Ted und 
unverſchämt, wie fie find, lachen ſie über unfere einfachen 
Sitten, über unfere Furchtfamfeit, unfer fchüchternes Beneh⸗ 
men und die Bereitwilligfeit, mit welcher wir ung ihnen über- 
Kiefern. Erzogen in den Anforderungen felbftänpiger Aufflä- 
rung, welche in den Augen der Abenbländer der Unwifjen- 
beit des Oſtens fehr ähnlich war und leicht an Thorheit 
grenzte, gingen wir in jener Zeit im Gebiet der dem dama— 
ligen befannten Europa befannten Wiffenfchaften nicht über 
bie Befanntfchaft mit den erften Anfangsgrünten hinaus. Im 
Kriege fchlugen wir uns mit Kühnheit und mannhaften 
Muth, mwenn-auch nicht mit Kunſt und ſchließlich nicht mit 
jenen fruchtlofen Zwiſtigkeiten der oberften Führer, welche, 
im Derein mit der Unfenntniß des Landes, uns in ben 
Schlachten zu Grunde richteten, indem fie das Schickſal gan- 
zer Heere und bie ganze Ehre des Volks untauglichen Hän- 
ben , Die ganze innere Anordnung in ver Gliederung Dagegen 
sahllofen Auswanderern aus fremden Ländern anvertrauten. 
Die Rechtspflege war corrumpirt durch Beſtechlichkeit, wenn 
auch nicht, nach unferer Annahme, in fo allgemein verbreite- 
ter Weife, wie dies in andern Epochen vorfommt, wobei man 
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gleichwol nicht vergeſſen darf, daß bie anerfannten Formen 
der damaligen Einrichtungen eine folche Anſteckung zuließen, 
nicht nur in der Möglichkeit ſondern auch in der Wirflid- 
feit, worüber die erpreften Klagen bis zu ums gelangen. Zur 
Hebung der Finanzen wurden’ die Steuern an Meiſtbietende 
verpachtet, und die vorzüglichiten Hülfsquellen ver Staats: 
faffe ftügten fih im Innern auf jchwere Umlagen und nad 
außen auf den Zribut. Um fich über das Thun und Trei⸗ 
ben des Gefandtencollegums zu unterrihten — nicht in 
Bezug auf einzelne Perfonen, in welchen wir oft einen Schaf 
von wirflichen Talenten antreffen, fonvern in Bezug auf jeim 
allgemeine Zufammenfegung, feine innere Einrichtung —, darf 
man nur jene SKlagebriefe an den Zaren burchlefen, in mel 
hen der unfterbliche Nafchtfchofin feine beißende Galle und bie 
ganze Bitterfeit der mit Gewalt fich Luft machenden Sllagen 
ausgoß. Der Lurus des Hofs erforderte reiche Vorräthe, 
wenn auch nicht in der maßlofen Weife, wie dies fpäter ber: 


fam; ja wenn er fie auch nur felbft verzehrt hätte, fo abe E 
fütterte er damit alle jene fremden Anfömmlinge, welchen man $ 
durch die Gaftfreundfchaft Sand in die Augen ftreuen wollt, P 


alfe jene, welche auf unfere Koften effen und trinken wollten, 
und dies unter dem Schein nothiwendiger nationaler Bezir 
hungen vervedten. Die Schöpfungskraft ver Sprade, ki 
einjt das ganze Volk durchbrungen, wurde immer mehr un 


mehr Eigenthum eines Kleinen Kreifes, fte beginnt von oben } 


und verbreitet nach unten nur höfifches Weſen, Schwulft unt 
Aufgeblafenheit, eine Phrajenmacherei und ihren eigenen, tat 
Jahrhundert charakterifirenden, pomphaft rhetorifchen, fehole 
ftifchen Stil. Wo ift unjere Predigt, welche einft mit ihrem 
wahren, überzeugenden Wort in dem Ohre ganzer Maflen 
widerhallte? An ihre Stelle ift die theologiſche Polemik che 
find die griesgrämigen Denffchriften ver Klofterzelfen getreten; 
aber auch hier, in der Erforſchung und der Analyſe ver Kant 
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Schriften, in den vielfachen Ueberfegungen, Wörterbüchern und 
ähnlicher Schularbeit find feine großen Fortfchritte zu er⸗ 
fehen: und ein fehr deutliches Zeichen hiervon ift, daß in dem 
Lauf des ganzen Jahrhunderts nichts Dentwürbiges für ven 
heiligen Text geſchah; die moskauiſchen Bücher verbefjern einen 
Fehler, verfallen aber fogleich in einen andern, indem fie ihren 
Sehlgriff zugeitehen und dadurch der Händelſucht der Härefie 
reichliche Nahrung geben. Was will man ba noch weiter? 
Wir erbliden vor uns, in abwechjelnder Reihenfolge drei 
Repräfentanten ver geiftigen Aufklärung. Es mangelt ihnen 
weber an Kraft noch an Thätigleit; es fand fowol in ihrem 
Geiſt als in ihrer Ueberzeugung manch heftiger Kampf ftatt; 
und dennoch traten feine Früchte zu Tage, wenigftens nicht 
nach der Art jener, welche pas Volfsgemüth dankbar als das 
Erbtheil der frühern friedlichen, aber dauernden Entwidelung 
empfing. Sie widerfprechen fich durch das Werk ihres Le- 
bens, ihre Werke ſelbſt richten ſich gegenfeitig zu. Grunde. 
Der Eine (Philaret Romanow), in den Intriguen des 
Hofs und politifchen Wirren grau geworden, vegiert als 
Patriarch die weltlichen Dinge im Namen feines Sohnes 
und verfündet, indem er auf gewaltfame Weife mit denſelben 
den Beruf ausföhnt, welcher ven Menſchen über jedes äußer- 
fiche Beftreben erhebt, eben baburch den unausbleiblichen 
Bruch des Unverföhnlichen; der andere, mitten unter ven fich 
erhebenden brennenden Fragen, jest feinen Eifer in die eil- 
fertige Ausgabe von Büchern und in die Anfammlung irdi⸗ 
fcher Schäte in feiner Zelle, worüber ter Zar, als Zefta- 
mentsvollitreder, erftaunte, woran aber die Hände gewöhnt 
waren, bie zahllofe Schäte für jene wunderlichen Heiligen 
angefammelt, welche die Welt verlaffen hatten; der britte 
aber zeritört das Bücherwerk des zweiten und ſucht für 
pie Geiftlichkeit Macht und Einfluß zu gewinnen, doch 
nicht mehr in Landgütern, wie es bisher der Fall geweſen, 
Auffifhe Fragmente. II. 17 
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oder in vergänglichen Neichthümern, wie fein Vorgänger 
gethban, fondern in dem Bereich äußerer Einflüffe, wodurd 
er denn wieder bei vemfelben Ziele anfam, welches ber 
erite mit Gewalt erreicht hatte, indem er durch einen Bruch 
dasjenige zu Ende brachte, was einft ſſelbſtändig, aber 
Hand in Hand mit der gemeinfamen Sache gegangen war 
— nämlich durch den Streit ber geiftlichen und weltlichen 
Gewalt und durch die erzwungene, einjeitige, wenn auch nur 
zeitweilige, aber prophetifche Mebertragung beider in die Hände 
bes erzürnten Herrichers. Bei einer folchen jtürmifchen Auf 
regung bes Geiftes und zwar in feinem höchſten Gebiet, 
fonnte eine ruhige, ganz und gar volfsthümliche Schöpfunge- 
fraft in der Sprache nicht ftattfinden; und in der That, wenn 
nicht Briefe einzelner Perfonen, nicht Bruchſtücke von Voll 
jagen und Volfsliedern vorhanden wären, jo könnten wir in 
den von phrafenhaften Formen jtrogenden Acten, in den Hof 
annotationen, in den gelehrten Reden, den Klofterarbeiten, in 
dem ganzen Stoff jener erfünjtelten Sprache, die ihre eigen 
thümliche Ausdrucksweiſe hatte, nur mit Mühe erfennen, 
wenn bies überhaupt möglich, wie eigentlich die allgemeine 
Sprache diefes Jahrhunderts, wie die echte lebende Volksſprache 
war. Das Ceremoniel herrfchte nicht nur bier, fondern über: 
all und in allem. " Man darf nur einen Blid in jene Bände 
werfen, in welchen (gleichfam mit Fünftlerifcher Liebhaberei 
und Genauigkeit) zur Erbauung für die Nachfommen, bie 
Farbe der Stiefel, die Treffen an den Müten aufgezeichnet 
oder an jedem Tag die verjchievenen Kleider des Zaren, bie 
Schüſſeln, die Nudeln, Hühner und Rofinen der Hoffüde 
aufgezählt ftehen. Es fchien, als ob die Ruffen, troß ihres 
vollen Reichthums an Geiſt, der ihnen angeboren war und 
ben fie im Verlauf von Jahrhunderten erworben hatten, im 
Begriff ftanden, Chinefen zu werden. Wir wollen feine Beir 
ipiele anführen; der Lefer wird fie in dem ausgegebenen 
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Denfmal noch im Weberfluß finden und fennen lernen. Und 
namentlich dieſes Geremoniel, diefe Yormalität verbirgt uns 
and verbarg fogar nicht felten den beiten Menjchen jenes 
Sahrhunderts die Bewegungen des Herzens, mit welchen jich 
das entftellte, aber noch nicht ertödtete Leben abquälte, vie 
Stürme des Geiftes, das Verlangen nach neuen Reformen 
und Verbefjerungen, gerade als ob alles in einen dichten 
Nebel eingehülft geweſen wäre, ver nichts klar erfennen Tief. 
Und je unerträglicher dieſes Halbdunkel war, deſto Tebhafter 
äußerte fich der Wunfch, diefe Hülle abzuwerfen, um an 
Das Licht hervorzutreten, um deſto freier die Luft ein- 
atbmen zu Fönnen, und zugleich auch die unterbrüdte und 
zufammengeprefte Maſſe des Volks verjelben Behaglich- 
keit entgegenzuführen.. Deshalb fchauen feit der Hälfte des 
17. Jahrhunderts fat alle Männer, welche die Gefchichte am 
meiften verehrt, auf die Reformatoren, fie blicken mit Span— 
nung nach vorwärts, ahnen etwas in der Ferne und find je- 
den Augenblic bereit die Bande zu zerreißen, durch die fie 
an die Bergangenheit gefnüpft find. Es war in ver That 
fo, als ob die Nähe ver Reform fich in der Luft anfünbigte; 
es wurden bereits die Punkte wahrnehmbar, auf welchen fich 
die frühere Form des nationalen Lebens zu Ändern hatte, 
und zwar von feinen höchſten Erfcheinungen bis zu feiner nie- 
drigjten, zu jeiner einfachen häuslichen Sphäre. Es war eine 
immer fich wiederholende Frage: hat uns dieſes Jahrhundert 
nicht einen Peter geweiffagt? Ja es hat in der That eine 
unausiweichbare Umgeftaltung und folglich auch die Erfcheinung 
des Umgejtalters geweiſſagt. Wie aber dieſe Umgeſtaltung 
vor fich gehen werde — ob in progreffivem, wenn auch rafchem 
Borwärtsfchreiten, ob mit einem jähen, augenbliclichen, wenn 
auch lange Jahrhunderte dauernden Riſſe, ob durch die ge- 
meinſame Theilnahme aller, oder durh den Winf einer lau- 
nenhaften Perjönlichfeit, ob mit Beibehaltung aller fejtge- 
17* 
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wurzelten Principien und Grundlagen des ruffifchen Lebens, 
oder mit Losreißung von bemjelben durch wilffürliche Neue 
rung — biefe Fragen konnten damals im voraus durch 
feine Gefchichte gelöft werden und vie beften Geifteskräfte 


mußten fich bierbet in leeren Vermuthungen erfchöpfen. Gott 


fei Dank, e8 gab tüchtige Leute genug, und es fand ſich auch 
ein Zar, bereit ihnen feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und 
der mit aller Hochherzigfeit, mit aller Zugänglichkeit eines ge 
neigten Ohrs, mit jenen Eigenfchaften begabt war, welche bie 
Umftände der damaligen Epoche von einem Herrjcher verlang- 
ten. Der Wohlwollende, dies ift der Beiname, welchen bat 
Gefchlecht, das unter der Regierung Alerei’s lebte, ihm mit 
vollem echte zuerfannte und welchen ihm bie banfbare Ge 
fchichte zuerfennen muß. Unter die Männer, welche vor dem 
Zaren erfchienen, und ihn in kühner Sprache an vie bevor 


ftehende Aufgabe erinnerten, geſellte fich auch Ber Verfaſſer 


unfers Manufcripts. 

Weißrußland war nach einer zeitweiligen Trennung wie 
ber mit Großrußland vereinigt worten; auch Kleinrußlam 
reichte die Hand zum Bunde dar; gleich als ob fie wie pri 
Schweſtern es fühlten, vereinigt fein und zufammenbalten p 
müffen in dem bevorftehenden großen Werfe der Lmgeftal 
tung. Alles was nicht eng an den Dienft oder an bie pole 
mifhen Schulen im VBaterlande gebunden war, alles ma 
nicht perfönlich berührt war und fich nicht ganz ausfchlieklid 
für den Streit mit Polen und dem Römerthum intereſſirte, 


was durch Zalente und das Bewußtſein eigener Fähigkeiten K 


fortgeriffen wurde, z0g fich nach Moskau, in Zügen von Aus 
wanderern, welche Grofrußland in gewiffen Sinn colonifir 
ten; ihr mächtiger Einfluß machte ſich auch bald am Heft, 


im Dienfte wie in der Literatur fühlbar. Es ift zwar nidt ! 
zu leugnen, daß dieſe Auswanderer eine gewiffe Vefchränf ; 


heit des Blicks mit fich brachten, eine Beſchränktheit, bie aber 
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vollfommen natürlich war, weil fie unter dem Gefichtspunft 
ganz eigenthHümlicher Umftände und bes lokalen und particu- 
laren Patriotismus erzogen war. Nicht nur in der erften 
Zeit, fondern auch noch im verfloffenen Sahrhundert vermoch- 
ten fie die Tiefe Großrußlands; feine Erziehung, feine Her- 
zensbedürfniſſe ebenjo wenig zu verftehen, als die Erhabenheit 
feines Charakters, der nicht felten durch feine Fehler abftößt, 
aber durch feine echt menfchlihe Grundlage dennoch jede 
Heine Beſonderheit weit überragt. — So vermögen wir Groß’ 
ruſſen und insbefondere wir Mosfowiter bisjett noch in die⸗ 
fen gefchichtlichen Factoren auf den erften Blick den Heinruf- 
fifchen Typus zu unterfcheiden, und wir merfen augenblidlich, 
was er an Moskau nicht begreifen, und warum er e8 nicht be- 
greifen konnte, warum er fich mit ven vielen Ueberreſten uns 
ferer alten Zeit jo oft abmühte, indem er in venjelben nichts 
fih Verwandtes fühlte; nicht die pofitive Grundlage des hilto- 
rifchen Factums anerfannte, und warum er fi manchmal 
mit folcher Begeifterung unter die Fahne der neuen Reform 
ftelite, welche ihm von dem allgemein menfchlichen Standpunkt 
ans, in ber allgemeinen Idee nahe lag. Aber zugleich wird 
ein jeder von uns nicht nur mit erziwungener, ſondern mit 
aufrichtiger Verehrung die Namen und die großen Thaten 
biefer Männer nennen, welche mit verzeihlihen Mängeln 
nicht zu beftreitende glänzende igenjchaften vereinigten: 
fie befaßen eine genaue Bekanntſchaft mit der Bildung in 
ihrer damaligen, weitenropäifchen Form; einen glühenpen 
Eifer für deren Aufblühen und Gedeihen auf rujfiihem Bo⸗ 
sen, ein Eifer, welcher fich auch durch die härteften Prüfungen 
und größten Schwierigfeiten nicht entmuthigen ließ; ein feines 
Berſtändniß Polens, welches damals in fo hohem Anfehen 
ftand, und ein viel näheres Verhältniß zu den übrigen Sla- 
wen, bie in bem abgefchloffenen Leben ver Großruſſen beinahe 
vergefjen waren; eine Hebung im Umgange mit  unjern Nach» 
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bar, den Fremden; eine Kühnheit des logiſchen Schluffes, 
ver vor feiner auch noch fo alten Tradition zurückbebte und 
der bei dem Anftreben einer jeden Reform von fo großem 
Werth ift; endlich eine Gewandtheit in der buntfchedfigen, aber 
charafterfeiten Sprade, welche in dem langjährigen Streit 
mit der Zudringlichfeit Polens und dem ‘Despotismus bed 
Römerthums erftarkt war. Die Weißruffen hatten hier fo 
gar- einen gewiſſen Vortheil, einen gewiſſen Vorzug: bei ihnen : 
vermochte fich der Iofale Batriotismus nicht zu entwideln; es 
war folglih ihr Blick auch nicht fo einfeitig; in ihrer Der 
gangenheit gab es nicht wie bei den Kleinruffen folche grelle 
Bilder, folche lebhafte Erinnerungen an die Selbftändigfeit 
ber alten Zeiten; deshalb verfchmolzen fie auch enger mit 
Großrußland; es war ihnen lekteres verftändlicher, befannter. 
Dies war auch mit dem Verfaſſer unfers Manuſcripts ver 
Tal. — 

Wir beginnen mit ber Sprache. Abgefehen von einigen 
andern Andeutungen erhalten wir bei der großen Menge ſer— 
bifcher Ausdrücke die fefte Ueberzeugung, daß der Verfaſſer 
mit dem ſüdlichen Slawenthum verwandt geweſen, bort fein 
eriten Iugendjahre zugebracht und vielleicht auch ſüdſlawiſchet 
Abkunft gewefen fei. Allein zugleich läßt die Anwendung 
polnifcher Ausprüde und das Vorherrſchen Iateinifcher Wen: 
dungen in Verbindung mit einer tiefen Kenntniß Polens, 
durchaus feinen Zweifel übrig, daß er in Weißrußland erzo⸗ 
gen worden und lange dort gelebt habe, und zwar in Mitte 
ber dortigen, aufgeflärten reife, welche fih um die Schulen 
gebildet hatten. Die Sprache ift formlos und beinahe ohne 
jedes volfsthümliche Element; man ſieht, daß dieſelbe in der 
Studirftube heranmwuchs, in engem Umgang mit Altersgene) 
jen, welche fich mit der conventionellen Bedeutung des Worte 
begnügten. Der Stubenafcetismus, welcher fich fo Lange von 
dem Strudel des ihn umgebenden Lebens fern hielt, und ber 
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zu gleicher Zeit in der gebildeten Sphäre vorhandene Mangel 
an treffenden, fertigen Ausprüden für neuentſtehende Begriffe, 
fowie die leider ungenügende Bekanntſchaft mit ber alten 
Schrift: und der gleichzeitigen Volksſprache, dies alles veran- 
Iaßte den Berfaffer, Häufig neue Worte, größtentheils nach 
lateiniſchem Muſter zu erfinden. Zumeilen nimmt er fogar 
direct und vollftändig zur lateinifchen Sprache feine Zuflucht, 
während die unwillfürlich von ber Sprache abgerifjenen latei- 
nifchen Ausprüde, Bemerkungen und Einjchaltungen darauf 
hindeuten, daß er fogar lateinisch dachte, und daß ihm dieſe 
Art und Weile des Denfens am geläufigften war. Selbit vie 
lateiniſchen YBuchftaben find bei der Abfaſſung der Hanpfchrift 
nicht der Heimlichhaltung wegen oder aus geheimen Zweden, 
fondern einfach nur deshalb gewählt worden, weil die Hand 
des DVerfaflers durch ven häufigen Gebrauch in denſelben mehr 
geübt war. Und neben allem biefem vernimmt unfer Ohr 
ganze Süße, welche foeben erjt mitten aus unferer gegenmwär- 
tigen, dur Bücher und durch Gelehrte herangebilveten 
Sprache entnommen zu ſchein jcheinen. Der Grund hiervon 
fag darin, daß namentlich die Auswanderer des 17. und 18. 
Sahrhunderts, durch ihre Theilnahme an unferer Literatur, 
an unfern höhern Schulen, die allen gegenwärtig und inne- 
wohnende Bücher oder gebildete Spraihe zu Tage fürberten, 
welche fo unendlich von der Sprache des gemeinen Volks ab» 
ftach. Deshalb ſehen wir, wenn wir unjere Aufmerkſamkeit 
auch nur auf die Sprache des Schriftitellers lenken, in ber- 
felben eine vollfommen eigenthümliche Erjcheinung, an welche 
man nicht den großruffifchen over fpecieller — den mosko— 
witifchen Maßftab anlegen darf. — 

Allerdings jchrieb der Verfaſſer, wie e8 fcheint, größten» 
tbeils in Moskau, und nur einige Kapitel aus Sibirien, aber 
auch biefe doch nur für Moskau; doch fam er bei alledem 
von auswärts hierher nach Moskau, brennend vor Begierde, 
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das Wort der Reform, das Wort der reformirenden Wahrs 
heit zu fprechen. So wenigjtens ift feine eigene Aeußerung 
zu verftehen, mit welcher er feine Arbeit Alexei Mi- 
chailowitſch widmet. Unftreitig befaß er eine allenthalben 
bervortretende, tiefe, ausgebreitete Kenntnig Rußlands und 
zwar nach allen auch den entfernteften Richtungen. Vieles 
hatte er im Lande felbft gefehen, vieles hatte er von 
Augenzeugen gehört und in feinem Innern niedergelegt: 
nichtSpeftoweniger aber ift der Blick, mit dem er Ruß 
land betrachtet, wenngleich berjelbe damals von vielen 
Zeitgenofjen der an der Spite ftehenden Klaſſe getheilt 
warb — tft feine Stimme dennoch in feiner Weife der Blick 
oder die Stimme des Volks, welche mit einer gewiffen Un 
fehlbarfeit in das innerfte Wefen eindringt, fie ift nicht, wie 
man fagt — die Stimme Gottes. Wir fagen ferner: es ift 
bies nicht der Blid, noch viel weniger aber Die Stimme, bie 
Sprache des Großruffen. Ferner, wenn dies die Anſchauungs⸗ 
weile eines Weißruffen ift, jo ift diefelbe ohne alle lofale 
und particulare Schattirung, ſondern geht einzig nur von 
jener Höhe der Bildung aus, auf welcher die ſüdweſtlichen, 
ruffifhen Schulen ftanden und wohin von Moskau aus be 
reits einige Dlide gebrungen waren, ein Umftand, welcher die 
leichten Erfolge der "weißruffifhen und kleinruſſiſchen Aus 
wanderer unter uns erflärlich macht. Auf diefe Weife hatte 
bie Bildung des DVerfaffers, der in fremden Ländern fich auf 
gehalten und mit der Geſchichte aller Völker befannt mar, 
ihn zu einer univerfellen Anfchauung erhoben, zu Weltiveen 
und zu jenem Gebiet, in welchem er nicht mehr als Ruſſe, 
nicht mehr als Weißruffe, fondern als felbftändige Einheit 
ſich darſtellte. Auf Ähnliche Weiſe zeigt er fich troß feiner 
nahen Belanntfchaft mit der Gejchichte des ganzen Slawen 
thums, und troß feiner warmen Theilnahme an deſſen Edid: 
falen, wiederum nicht einfach als Slawe oder als in allge 
emein jlawij chen Ideen erzogen, fondern er fördert; in feiner 
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individuellen Anfchauungsweife eine marfirt jelbjtändige und 
individuelle Schattirung zu Tage. In ihm bat die Thatſache 
ihre beite Löſung gefunden, wie bie fichtbare Ausdehnung all- 
gemein-menfchlicher Anfchauung den Menſchen gerade in bie- 
fer Anfchauung äußerſt individuell macht: fein Blick, feine 
Stimme erhält für uns einen ganz abgefonderten, fpeciellen, 
manchmal fogar engen und befchränften Charafter. Ebendes⸗ 
halb laſſen fich unfere eigenen Beziehungen zu einem folchen 
Schriftfteller leicht und einfach beftimmen; jedes von ihm ge- 
ſchilderte Ereigniß, jede von ihm angeführte Thatſache wird 
mit dem vollen Glauben an feine Wahrheit und bochherzige 
Unparteilichfeit aufgenommen; allein die Beurtheilung, vie 
Schlußfolgerung, die Anſchauungsweiſe, dies alles ift rein in- 
bivipuell, es wird dadurch niemand in irgendeiner Weife 
eine Verpflichtung aufgelegt. Gerade jo wie das Volk nicht 
verpflichtet war, eine verartige Meinung zu theilen, noch viel 
weniger aber verpflichtet war, fich hierüber gegen die Nach« 
welt zu verantworten — ebenfo ift der Lefer durchaus nicht 
gehalten, hier eine unbebingte Wahrheit oder einen entfchie- 
denen Irrthum zu fehen, wodurch einem jeden eifrigen Theil- 
nehmer eine DVerantwortlichleit auferlegt würde. Es ift zu 
wüngfchen, und dies wäre wol das Allerbefte, daß der Le- 
fer, aus Achtung für die hiſtoriſche Wahrheit, weder für noch 
gegen dieſe inpivibuellen Meinungen Bartei ergriffe. Möchte 
der Schriftfteller felbjt vor dem Blick des Leſers auf dem 
Standpunft des hiftorifchen Factums ftehen, dem nichts hinzu⸗ 
gefügt und von dem nichts Hinweggenommen werben darf, 
fondern welches man als ein möglichit treues Spiegelbilp 
ber ganzen Epoche betrachten muß. Im der That ift 
der Berfaffer der Hanbichrift, abgefehen von ven von ihm 
gegebenen Anbeutungen über bie Erfcheinungen und Ereigniffe 
feiner Zeit, und zugleich mit allen feinen Urtheilen und feiner 
Deduction felbft ein lebendiges, Hiftorifches Factum, das mit 
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lauter Stimme von dem Zuftande und den Beſtrebungen ber 
Epoche Zeugniß gibt. Es verlangt felbjtverftänvlich die Ge 
rechtigfeit, hier eine Bemerkung näher zu erflären, die wir 
eben vorhin flüchtig hingeworfen haben: jo fehr der Autor 
auch als fubjectio, und wenn man will, als felbjt befchränft 
in allem erjcheint, was er auf den Seiten des vorliegenden 
Denfmals als Andenken an fich binterlaffen, fo fann man 
dennoch nicht umbin zu bemerfen, daß er auf ver Höhe, auf 


welcher er wirklich ftand, auf welche er durch feine Stellung _ 


als Richter der Geſellſchaft und als Nathgeber des Zaren 
erhoben wurde, unmöglich allein ftehen Fonnte; und wenn er 
auch dort nur eine Minute lang allein geftanden, fo wäre er 


auch dann eine glänzende Leuchte geweſen, welche das Licht Rh 


der Aufflärung um fi) nach nah und fern ausgegoffen Hätte. 
In jedem Falle mußten deshalb, wenn auch nicht das ge 
fammte Volf, jo doch die Repräfentanten der damaligen Bil 


bung mit ihm in gleicher Reihe ftehen, und wenn vielleidt 
auch nicht mit ihm vereint, fo boch ficherlic mit venjelben E 


Zweden und denſelben Beftrebungen, wie Matiwjajew, Naſch 
tichofin, Morofow, Galizin und viele andere. In dem einen 


war mehr, in dem andern weniger Bildung, Willen, Eifer, | 


Takt und Erfahrung vorhanden; der eine befaß Iebendiger 
Grundprincipien der Nationalität; der andere ein ausgepräp 
teres Streben nach abjtracten Ideen der allgemein-menfchlicen 


Sphäre; der eine war mehr Großruſſe, ver andere Kleinruflt 1: 
oder Weißruffe; der eine war an ber Spike des Hofe, de |. 


andere am Hofe, der andere aber einfach auf dem Hofe brav 
Ben und außerhalb des adminiftrativen Mittelpunfts; ver ein 
war Mönch, der andere Laie, aber bei allen nimmt man ei 
tiefbegründetes und gleichartiges Streben nach Reformen wahr, 


und zwar um jeben Preis, ein Streben, felbftthätige Tpeik | 
nehmer zu fein, over fich. felbft Schauplag des Kampfes zu 


jein, von dem wir oben gefprochen, des Kampfes des Guten 
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und des Böſen in den gejchichtlichen Principien des ruffischen 
Lebens. Es war feine Vebergangsepoche, welche ſich über- 
lebt hatte, wie die Pfenpohiftorifer ſich ausbrüden, mit 
ihren ewigen und ziellofen Umftürzungen, mit ihrer Ober- 
flächlichkeit, fondern e8 war eine Zeit des entfchievenen Bruche, 
eine Zeit des Schidjals, welches feiner unausweichbaren 
Löſung, feinem Gericht, oder wie man fich ausprüdt, feiner 
Krifis entgegenfchritt. Wer bie Handſchrift aufmerkjamer 
burchliejt, wird fich überzeugen, daß die Löſung der Fragen 
in den Gemüthern und ben Herzen verjchievener Art fein 
fonnte, denn nur eine fich allmählich bildende Gefchichte war 
im Stande, dem Ganzen einen einzigen entjcheivenden Stoß 
beizubringen; allein man fühlt dennoch, daß alle und felbit 
bie Fleinften Fragen, welche einer Löſung entgegenbarrten, 
bereits erhoben waren und von allen als eime und diefelbe 
Aufgabe angefehen wurden, mit Einem Wort, daß unfer Autor 
bier in einem Kreife und inmitten einer ganzen Menge von 
Theilnehmern ſteht. Wir wieverhofen veshalb: gerade fo 
wie vie Tragen, welche durch die Gejchichte felbft erhoben 
werben, wie die Erjcheinungen der ſich entwidelnden Natur 
‚bes menfchlichen Geiftes nicht Gegenftand unferer doctrinären 
Begutachtung oder Verwerfung fein fönnen; ebenjo find auch 
die Verfünder dieſer Tragen, und unter diefen der Autor 
unferer Handſchrift ſelbſt, für uns nur Gegenftände hiftorifcher 
Forſchungen und Studien. Wir werden beshalb fortfahren, 
uns ebenfo genau mit ihm bekannt zu machen wie wir be- 
gonnen, und gehen nun von der Sprache zur Art und Weife 
der Ausführung, zur Schöpfungsmethobe über. Der Ber: 
faffer begnügte fich nicht blos mit einer praftiichen Theilnahme 
an der allgemeinen Sache der damaligen Zeit: ähnlich vielen 
ihm vorausgegangenen Motoren anderer Epochen erhebt er 
alle ihn umgebenden Erjcheinungen aus ihren gewöhnlichen 
Principien zu einem Shitem des Denkens, zu der Welt der 
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Begriffe und der Vernunftjchlüffe, mit Einem Wort, er fchreibt 
eine Abhandlung über das damalige Rußland. Sein gründ- 
licher Bid in die DOrganifatton und Bedeutung Des Reichs, 
insbejondere vom nationalöfonomifchen Standpunkt aus, folgt 
ver Autorität einiger theils ältern, aber noch mehr ihm gleich 
zeitiger Schriftiteller, deren Namen die Leſer zu wiederholten 
malen begegnen werven. Aber in biefem angenommenen 
Schema will er das ganze ruffiiche Leben in allen feinen Ber- 
zweigungen umfaffen, und dazu in einer Weife, um vie Ger 
genwart aus der Vergangenheit abzuleiten, um fie mit der _ 
zu erwartenden Zufunft zu verbinden, und zwar nicht nur im 
Umfang des moskowitiſchen Reichs, ſondern in Bereinigung 
mit den übrigen Slawen und in feinen Beziehungen mit dem 
allgemeinen Leben Europas. Deshalb nimmt er ganz unwill⸗ 
fürlih zu hunderterlei "Abtheilungen und Unterabtheilungen 
jeine Zuflucht. Nachdem er gleich am Anfang eine Neberfidt 
ber Kapitel vorangefiellt, fügt er noch eine zweite, und ſpä— 
ter wieder eine neue und dann für einige Abſätze noch eine 
britte und endlich eine ganz alphabetifche Weberjicht der Ge 
genjtände feiner Abhandlung bei. Aber abgejehben von dem 
Inhaltsverzeichniſſe, füllt er auch ven Text mit verfchiedenar 
tigen Beilagen an; ein und verjelbe Artifel findet jich zuerft 
in ruffifcher Sprache und dann in lateinifcher oder umgefehtt, 
fobald dies nur irgend zu einer vollftänbigern Crörterung 
bes Gedankens beiträgt. Zuweilen find einige Abſätze, welche 
früher nebeneinander und im Zufammenhang ftanden, ver 
mifcht und in eine andere befjer jcheinende Ordnung gebradt. 
Heberhaupt find zwei Hauptaufnahmen, zwei Grundrebactionen 
ber Arbeit erjichtbar; die eine endigt nach einer Directen An 
deutung der Creigniffe mit dem Jahre 1663; Hier fteht die 
Hand allerdings noch mit dem Kopf in Verbindung; fie Hält 
fih noch an eine Ordnung und fehreibt mit gleichen Zügen; 
im Jahre 1664 dagegen ergänzte, vollendete fie das Werk in 
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feiner gegenwärtigen Gejtalt, ging noch einmal die Arbeit 
burch, verbefjerte, erläuterte, fügte hinzu und führt das Jahr 
1663 bereit8 als ein verflofjenes an. Die beabfichtigte Ver- 
bindung ber hauptfächlichen, leitenden, großartigen, wenn auch 
in mehrere Theile zeriplitterten Idee find allenthalben zu be= 
merfen; allein der große Umfang ber unternommenen Auf: 
gabe, die Verjchiedenartigfeit und bie fehwierige Behandlung 
eines Gegenſtandes, wie das ruſſiſche Leben in feiner Totali- 
tät, verhinderte ihn, die ganze Arbeit in Einem Guffe zu voll- 
enden; diefelbe ift nicht nur durcheinander geworfen, fondern 
offenbar nicht ganz fertig; fie gelangte, nur im Concept ent⸗ 
worfen, aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht zur Vollendung 
und konnte nicht mehr umgejchrieben werden. Der Ber: 
faffer wollte vieles jagen, e8 war ihm des Gefagten aber 
immer zu wenig, ımd fo fam er wie erfichtlih zu feinem 
Schluß; der allgemeine Eindruck auf den Leſer wird burch 
eine gewiſſe Lüdenhaftigfeit gejtört. Gerade fo fam aud 
die dem Zaren Alerei Michailowitich. gemachte Dedication mit- 
ten in dem Entwurf des Textes vor und erreichte aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach nie ihre Beftimmung, fie fam dem Zaren 
nie vor Augen. Nichtspeftoweniger ift jedoch ver Sinn diefer 
Dedication, deren innere mit dem ganzen Manufeript in 
enger Verbindung ftehende Bedeutung für uns äußerit Tehr- 
reich. Den Mangel feiner Kräfte bei einer fo unermeßlichen 
Arbeit wohl erfennend, und ganz unwillkürlich die Einfeitigfeit 
der logifchen Welt und ber ihm zu Gebote ftehenden Sprache 
fühlend, im Vergleich mit jenen zu beiprechenden Erfcheinungen, 
mit dem Leben felbft, welches er zu fchildern hatte, welches 
umgeichaffen werben mußte, — glaubte der Auter fich aus 
der Schwierigkeit zu ziehen, indem er feine Schlußfolgerungen 
und feine Sprache in eine Fräftigere Hand legte, von welcher 
allein er die Realifirung feiner Plane und den Uebergang der 
Hoffnung zur Wirflichfeit erwartete. Mit Entzüden biefe 
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Hand küſſend, Hätte ex ihr bie ganze Kraft ber Welt, vie ein 
folches Handeln erfordert, überantworten und gleichfam ein 
hauchen mögen, aber nur zu dem Zwed, daß fie die Lieblings- 
ideen des Autors zur Verwirklichung bringe; und weil er, 
obwol er diefe Hand mit aller Machtvollfommenheit ausitat- 
tete, diefelbe dennoch hätte leiten mögen, flüfterte er dem 
Zaren Reben, Urkunden und Geſetze zu. Es war dies nicht 
mehr die ehemalige Vorjtellung von einem Zaren, ber aus 


eigener Machtvollflommenheit und ohne weitere Appellation ale _ 


Fragen des Lebens entjcheidet: es ift die Vorſtellung von 


einem Aominiftrator, mit binlänglicher Kraft ausgeftattet, um ; 


bie fertigen Entwürfe in Ausführung zu bringen. Die Idee von 
der göttlichen Weisheit und Machtvollkommenheit des Zaren, 
welche fich in ganz eigenthümlicher Weife Jahrhunderte Hindurd 
.. im Volke entwidelt, aber unter dem byzantiniſchen Einfluß bei 
den Gelehrten eine beinahe theofratifche Höhe erreicht hatte, 
geht offenbar auf die Stufe des einfachen Begriffs, des nur 
mit aller Vollmacht ausgerüfteten Staatsdieners über. Wie 
Schwer es gemwejen, fich mit biefer neuen Vorſtellung zu be 
freunden, wie gefährlich der Verſuch gewefen, und wie jehr 
auch, um in der gewöhnlichen Sprache zu reden, der Unter 
than felbjt vor feinen eigenen Reden erjchraf und ungläubig 
unterfuchte, ob denn in der That ein früheres phantaſtiſches 
Bild ſich vor ihm entfalte — dies ſpringt jedem Leſer in bie 
Augen. Ueberall ift die Furcht zu erfennen, fich zu veripre 
chen, die Aengftlichkeit ein Wort zu viel zu jagen; es waren 
zahlreiche Fingerzeige, Umfchreibungen und Anfpielungen auf 
irgendeine fremde Nation, auf beliebige, fremde Mächte nö 
thig, wo es fich direct um das ruffiiche Volk und das ruſſi⸗ 
ſche Reich handelt. Der Autor legte hier eine große Gewandt- 
heit an den Tag: ein halbes Jahrhundert vor Dolgorufi ger 
lang es ihm auf die Bermuthung zu fommen, daß ber „Herr 
ſcher die Zmwietracht nicht Liebe‘. Auf der andern Seite muß 
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nan anerfennen, daß diefer heftige, wenn auch nicht immer 
irecte Proteft gegen die vorhandene Ordnung der Dinge, 
ver fich fo oft und zwar nicht nur bei unferm Autor, fondern 
ei allen feinen Zeitgenoffen laut äußert, und unerbittlich alle 
Bunden der Epoche aufdeckt, uns unmwillfürlich wieder ver- 
3hnt, denn er zeugt von einem aufrichtigen und unerfchütter- 
Sen Glauben an die Möglichfeit einer Beſſerung. Allein 
fle dieſe Anjpielungen, diefe nicht zu Ende geführten Reden, 
ieſe gezwungene Ironie, welche die dunkle Seite eines Lebens 
eurkundet, unter welchem die Wahrheit nur mit Mühe offen 
nd in ihrer felbfteigenen Geftalt herporzutreten vermochte, 
ihren uns auch die Xichtfeite dev Epoche vor Augen: es 
aren Leute vorhanden, welches ein fühnes Wort zu fprechen 
agten; e8 gab eine höfliche Form, in welche fich, die Schwies 
gleiten umgehend, eine fühne Rede bergen fonnte; e8 war 
x Glaube vorhanden, daß fih die Wahrheit von ver Maſſe 
+ Anfpielungen und Umjchweife, vor dem Blick des Mäch- 
gen trenne, fich fund gebe und als jolche aufgenommen werde. 
in ſolcher Glaube an die nollziehende Gewalt, an ihre Fähig- 
it zu verbeffern und felbjt verbeffert zu werden, kann in 
nferm Autor auch andere Epochen in Erftaunen fegen. Und 
3 iſt um fo mehr zu bedauern, wenn hamit der Unglaube an 
te Kraft des eigenen Geiftes und des eigenen Worts fo enge 
rebunden ift. In der That wird die ganze Verſchiedenartig— 
it in den Erfcheinungen des ruffifchen Lebens bei ihm in 
e Welt der Logik emporgehoben, alle Fragen durch eine Io: 
fche Schlußfolgerung entjchieden, gleichſam als ob dieſelben 
urch das Wort einer gelehrten Abhandlung endgültig gelöft 
erben könnten, Doch darf man fich durch diefe fcheinbare 
zeiheit nicht verführen laſſen; betrachten wir bie Sache 
enauer, jo werden wir ſehen, daß die Logifche Debuction, 
bon in ihrer Wurzel durch den Zweifel an ber eigenen Kraft 
exgiftet, nirgends in ihrem Bereich bis zum Schluß gelangt 
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und ſchon auf halbem Wege erftirbt; für vie Löſung bes Ge- 
banfens und für deſſen Hebel, das. Wort, erfjcheint bie 
Hülfe äußerer Kräfte, ver Mächtigen der Welt, nothwendig; 
fein Glaube an die Reform ftügt fih nur auf die Ge 
walt des Zaren. Wir fagen nicht allein, daß in bie 
fem Glauben die Kühnheit des Gebanfens und des Worte 
erftirbt; bier erftirbt auch der Volfswille und die Kraft 
ber hiftorifchen Ueberlieferungen —, und die durch Jahrhun⸗ 
derte erworbene vollgültige Unantaftbarfeit des wirflich vor 
handenen Factums. Diefe ganze Fülle des hiftorifchen Volls— 


lebens gibt ver Autor, logiſch entwidelt und ſyftematiſch ge fi 
orbnet, in die Hände ber Adminiftratoren: ſchneidet und | 


formet um — vom Gewerbe, vem Handel und dem Aderbas 
angefangen bis zum Zujchnitt des Kleides, bis zur Form ber 
Hüte und dem Rafiren der Bärte und von ba bis zu ba 

fubtilften moralifchen Erfcheinungen. E8 ift begreiflich, welde 
Rolle vem Bolfe, deſſen Maffen zu Theil wird, wenn bie 


Adminifiration ein jo ausgedehntes Feld ber Thätigkeit befikt; F 
das Volk ijt wie Wachs, aus welchem man bilden fann, was |: 


man will. Ein Verhältniß voll ftumpfer Selbjttäufchung und 
beleidigender Verachtung gegen die Mehrzahl der Landsleute: 
e8 wird dadurch erfauft, daß man die Rechte der Logik über 


das Leben ftellt und dann leichtfinnigerweife dieſe Rechte einem |: 


Kreife von Leuten überantwortet, welche mit dem Herrfcherfiat 


ausgerüſtet find. Bor unferm Blick entfteht und erhebt dee F 


Haupt eine Klaffe von an der Spite ſtehenden Leuten, em 
Klaffe, die in dem alten Rußland nicht vorhanden, die ned 


im 17. Jahrhundert neu war, aber ben folgenven Sahrbun Fi 
derten gut befannt ward, eine in zwei eng miteinander wer |. 


bundene Zmeige getheilte Klaffe: die einen glaubten, das fi 
umgebende Leben, außerhalb deſſen Kreife ftehenp, iveologiid 





formen zu können, ohne mit dvemfelben auch nur in Berührung 


zu fommen; — es ijt dies die vorzugsweife von oben herad 


am 
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ie despotifch-theoretifche Reform; die andern an- 

das Miasma Logifcher Löfungen, ohne in deren 

zen, aber in ihrer rohen Natur eihen Anftoß 

ihlend und venfelben für fich als einen hei⸗ 

acht betrachtenp, werfen ohne alle Rückſicht 

„ide nieder; fie bauen und zerftören, zeritören und 

„dem fie fi in der Sphäre, äußerer Erfcheinungen 

‚„egen und ihre hundertjährigen Rechte ven Schwingungen 
der materiellen Gewalt zum Opfer bringen — und dies ift 
vorzugsweiſe die Umbildung von der Seite ber und von uns 
ten herauf, es ijt dies die thrannifch-praftifche Reform. Die 
eine verjelben ruft die andere hervor, der Theoretiker befreundet 
ſich mit dem Praftifer, der Liberale mit dem Henker und Gens- 
barmen. Das wahre Leben bleibt zwiſchen Extremen, bleibt 
fich ſelbſt gleich, ja es entihlüpft ſogar im Laufe der Zeit ber 


Aufmerkſamkeit ver einen fowie der andern feiner Umbilner; 4° . 


das Bedürfniß wahrer Reform bleibt in ihm wie vorher un- 
erfüllt und erlischt in langfamem euer bis auf den Grund, 
die handloſen Denfer und die Topflofen Aominiftratoren über- 
dauernd; in feinem äußert bebauerlichen Zuſtande, in einem 
kaum bemerfbaren und verborgenen Dafein fteht e8 aber im⸗ 
mer noch erhaben über feinen Drängern und erwartet noch 
fange Jahrhunderte hindurch den Augenblid, um ſich mit 
einem mal zu erheben. Zur Zahl der Neformatoren ver 
eriten Klaſſe gehört auch unfer Autor, indem er bie nahe Er- 
ſcheinung eines praftifchen Meithelfers vorausfagt, ihn aus 
dem Dunkel ver Zukunft hervorruft und für dieſe Schieffals- 
verfünbigung, für dieſe Hervorrufung durch einen frappanten 
Mechanismus die fchreiennften Widerfprüche in fjch vereinigt: 
eine tiefe Verachtung gegen das Volk im Namen feines auf 
kogifchem Wege zu findenden Wohle und zu gleicher Zeit einen 
glühenden Eifer für dieſes Wohl, einen Eifer, dem jedoch alle 
.wännliche, thätige und ausführende Kraft mangelt. Zu feinem 
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Glück und zur Wahrung feiner Ehre fam noch ein wichtiger 
Umſtand Hinzu: wie dies immer bei dem erjten Austritt aus 
dem reife des abftracten Gedankens in die lebendig bewegte 
. Wirklichkeit, bei dem Zufanmentreffen der Logik mit dem täg— 
lichen Leben der Fall ift, jo ergreift den Autor unwillkürlich 
ein Schreden auf dem Wege zu feinem Ziele. Wie Tebenbig 
auch fein Glaube an die Gewalt ver umformenden Aominiftra- 
tiomaßregeln ift, jo läßt berjelbe troßdem einen Zweifel an 
der Wirkfamfeit ihrer Anwendung zu. Was, wenn wir von 
dem frühern Punft entfernt, die urfprünglichen Grundlagen 
unfers felbftändigen Lebens verlieren, welche von alters her, 
wenn auch nicht harmonifch, doch feit zufammengefügt waren? 

Was, wenn wir, wie man zu fagen pflegt, ftraucheln, um | 
hierdurch erjchüttert den Verſtand verlieren? Und wie ber 
Autor die Kraft der Bewegung der Aominiftration übergibt, 
: gerabe fo ift er bereit, in ihr auch bie confervative Kraft zu 
ſuchen, jene Kraft, welche noch rechtzeitig den völligen Zufam 
menjturz zurüdzuhalten vermag, und in dem fie die Wurzel 
rettet, biejelbe vor den Einflüffen ver zerſetzenden Elemente 
bewahrt. In einer ſolchen Sache aber reicht dieſes Mittel 
allein nicht aus. Der Denfer hatte noch Geiftesfrifche genng, 
um bie ganze Schwäche äußerer Adminiftratiomaßregeln ba 
einer folchen Aufgabe, wie die Bewahrung ber Grundzüge 
eines ſelbſtändigen Lebens, zu begreifen; er wanbte ſich in 
glänbigem Vertrauen mit feinen Fragen an das ihn umge 
bende Volksleben, erfannte deſſen volle Berechtigung an umd 
jeßte auf dafjelbe feine Hoffnung. „Traue nicht den Frem 
ben” — „Erkenne dich ſelbſt“ — dies find die beiden Grund⸗ 
jüge, welche er aufftellte und ber fortjchreitenden Entwidelung 
zur Befolgung empfahl. Je lebhafter er die von dem Au 
Iande her allenthalben einpringende Verberbniß fühlte, vefte 
mehr wendete er feinen Blid von dem fchlauen Gewebe ver 
Adminiftration ab und deſto fefter heftete er ihn auf die ei 
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gefchlagenen Fäden des ganzen ruffifchen Volkslebens, auf deſ⸗ 
fen Sitten und Gewohnheiten; es thaten fich vor ihm bisher 
ungefannte Quellen gewaltiger Kräfte auf, welche er fühn 
zum Kampfe aufforderte, ver vollen Hoffnung, daß dieſelben 
in dem entfcheidenden Augenblid ihm zur Seite ftehen wür- 
den. Hier erhebt fich feine Betrachtung nicht felten zu einem 
gewiſſen vogmatifchen Gefichtsfreis, und es ijt für uns von 
Interefje, den Weg einer ſolchen Selbtvertiefung in das 
Tiefftinnerfte des Volkslebens zu verfolgen. Diefer Weg ift 
folgender: alles Neue, welches in der Zukunft der Reform 
berangerüdt war, ſchien damals und war auch wirklich ein 
Angriff auf die Integrität des Lebens, welches fich feit Sahr- 
hunderten harmonijch gegliebert hatte; e8 erſchien als ein Aer- 
gerniß, oder wie der Autor fich ausprüdt, als eine Ketzerei, 
als eine Härefie. Wie verführend auch diefes Aergerniß war, 
fo hielt fich doch das immer wache Gefühl der Selbfterhal- 
tung für überzeugt, daß es nicht bis zur enplichen Aus- 
ſchließung der Selbitändigfeit überhannnehmen dürfe: gegen 
feine Extreme mußten Maßregeln ergriffen werben. ‘Diejes 
Aergerniß perjonificirte fich für ven Autor in den Fremden. 
Als wirklich gebildeter Menſch nimmt er bei venfelben eine 
Menge für Rußland lehrreiche Beifpiele wahr, er abftrahirt 
wnausgefett aus bem Leben berfelben nachahmungswerthe Er- 
ſcheinungen, er räth fie fcharenweife zur Unterrichtung ber 
ruffifchen Jugend in Handwerfen und Künften herbeizurufen; 
mit Einem Wort, die Frage in Betreff des Entlehnens bei 
dem aufgeflärten Europa ift durch ihn gewillenhaft und Tei- 
denfchaftslos entjchieden. Aber bei alledem, kann er mit fei- 
nem hellen Verftand nicht alles Fremde für beffer, over alles 
Beffere an dem Fremden als einen befriebigenden Erſatz für 
unſer Eigenes betrachten, er wählt für bie Heimat nur das 
Taugliche aus, und zwar mit aller Freiheit in der Wahl des 
Beſten. Zugleich Haft der Autor als echter Slawe, feiner 
18* 
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Erziehung nach Weißruffe, und näher mit den weftlichen Nad; 
barn befannt, und endlich als Ruſſe aus der Epoche des 
Zaren Aleräi, in der die Deutſchen Rußland bereit über- 
ſchwemmten und die tyrannifchen Erfcheinungen des 18. Jahr: 
Hundert vorbereiteten, unwillfürlich mit tiefem Haß biele 
fremden Anfömmlinge, die allerdings zu Haufe vortrefflid, 
aber erfahrungsgemäß Feinde jeder Erfcheinung eines felbft 
jtändigen, flawifchen Volkslebens waren; er verfolgt viefelben 
auf allen Krümmungen ihrer Schleichwege, vom Handelsmo—⸗ 
nopol angefangen bis zur Brautwerbung der regierenden 
Häuſer. Es erwacht dann in ihm mit aller Kraft pas Ge 
fühl nationaler Würde und nationalen Stolzes: „Wir Tom 
men mit unfern eigenen Dingen jo gut zu recht wie bie 
Deutfchen, wir werden uns umbilden, ohne unfere Volksthün⸗ 
lichfeit für einen nahe liegenden Gewinn, für eine Turzfichtige 
Speculation und den blendenden Glanz des Fremden bahinms 
geben; lafjet uns nur unfere eigene Natur und unfere eige 
nen Kräfte näher ins Auge faſſen.“ Und je weiter er ſich 
durch dieſes berechtigte Gefühl fortreißen läßt, deſto deutlicher 
erjcheint vor feinem Blid der ganze Nachtheil des despotiſchen 
Eindringens der fremden Elemente, und zwar nicht nur von 
feiten der Deutfchen allein, und auch nicht nur in ber äußern 
Sphäre; deſto Fräftiger entbrennt in ihm der Wunfch ven 
Ruffen durch Selbiterfenntnig das triumphirende Gefühl de 
Selbjtändigfeit einzuhauchen und zwar in den höchſten Aeufe 
rungen menfchlicher Entwidelung. Er erhebt deshalb, in feiner 


FTeindfchaft gegen die Fremden manchmal faſt bis zu einet 


chineſenartigen Excluſivität gehend, das Bedürfniß einer me 


tionalen Selbſtändigkeit zu jener Höhe, von welcher herab alle 


unſere Beziehungen zu unſern Nachbaren mit der höchſten Un 
parteilichfeit beftimmt werden und uns in gleichem Maße bat 


Urtheil über bie proteftantifche Zerfeßung, die römiſche Ar . 


maßung und die griechifche Engherzigfeit in die Hände gelegt 
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wird. Bon der fich unbewußten Furcht des Logifchen Ge⸗ 
dankens vor der eigentlichen Wirklichfeit beginnend folgt ber 
Autor dem Wege ihrer Umbildung, vertieft fich in das We- 
fen des ihr unterworfenen Geiftes, entnimmt .ven - leben- 
digen Kräften defjelben die unerfaßliche Größe des DBewufßt- 
feins und ftellt fich nicht nur über die ganze Gegenwart, fon- 
dern auch über Tauſende von hervorragenden Berfönlichkeiten ver- 
gangener Zeiten. Daß er nicht Tange auf biefer einjamen 
‚Höhe abftracter Anſchauung ſich zu halten vermochte, wird 
jeder erfahrene Hiltorifer leicht begreifen; die lebendige Indi⸗ 
vidualität wird, wie jede lebende Erjcheinung leicht von dem 
fie umgebenden Strudel ergriffen und Häufig unendlich weit 
von dem Hafen hinweggefchleudert, den jte durch große An⸗ 
ftrengung gewonnen. Je höher aber die Forberungen find, 
welche an das ruffiiche Leben in feinem Ideal geftellt wer- 
den, mit deſto größerm Kummer blidt der Denfer auf bie 
Außenfeite des Landes, auf das Material, welches einer fünf- 
tigen Reform entgegenharrt,, aber in feinen Augen nicht felten 
als roh und unförmig erfcheint: er bricht geradezu in Tadel 
und in die härteften Vorwürfe gegen den Ruffen aus. Allein 
man fühlt, daß dies bei weiten nicht jenes greifenhafte, mür- 
rifche Weſen, oder jene griesgrämige Händelſucht ift, welche 
fich fpäter im 18., beſonders aber im 19. Yahrhundert zum 
Nachtheil aller Volksthümlichkeit entwidelte; nein, es ift Dies 
vas Uebermaß der Kräfte, welche in dem jungen Blute gä- 
ren und toben, aber vie befruchtenden Säfte der lebendigen, 
von ihren Großältern überfommenen Tradition nicht ausfchei- 
den Tönnen. 

Man kann vielleicht nicht mit ihm übereinjtimmen, 
man Tann fogar einen heftigen Unwillen gegen feine Meinung 
empfinden, allein man fann bie von ihm ausgefprochenen 
Fragen nicht mit bloßem Stillfehweigen oder mit Gering- 
fchägung übergehen: jo lebhaft find die Bedürfnifſſe einer 
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Umgeftaltung berührt. Und ift es etwa feine Schuld, wenn 
er aus heftiger Liebe zum Vaterlande felbjt an ven Rand des 
Abgrundes anfommt, und in demſelben weder alles Böſe 
fehen noch es durch die Idee befiegen konnte, nachdem fih 
daſſelbe im Laufe der Gefchichte angefammelt und noch nid 
durch ein organifches Princip überwunden worden war? 
Allein wie das wirkliche Leben Rußlands, indem e8 ver 
Mittelpunkt blieb, in welchem fich die Veränderungen vor: 
bereiteten, in feiner Originalität den Extremen der Umbilbung 
entfchlüpfte, gerade fo wenig fonnten feine Grundprincipien, 
bie feit alters vorhanden, und ihrerjeits zu einer feften Schuf 
maner der ruſſiſchen VBolksthümlichkeit geworden waren, ihrem 
Weſen nach Veränderungen zulaffen, gleichwie Diefelben aud 
bisher, nachdem fie die gegen die Oberfläche geführten Schläge 
ber, Epoche Peter's ausgehalten, diefe durch ihre Selbftännig 
feit überlebten: die Orthodoxie, jo fehr dieſelbe auch ver 
Bewegungen des Volfsgeiftes unterliegt; die Bedingungen der 
Aufflärung, von der äußerlichjten Bedeutung des Staats bis 
zu dem innerjten Beſtand ver Gefellichaft, von der Braris 
des Rechts bis zur Harmonie des Berftandes und des more 
lichen Charakters; endlich die geiftig-materielle Kraft, melde 
die Sprache organifirte und die Sitten," Gebräuche, die thpi- 
che Aeußerlichfeit erzeugte. Alle dieſe Brincipien, auf welt 
. wir uns bisjeßt in dem gemeinfchaftlichen -Wirfen und Leben 
mit dem Volke ftügen, und welche, fo lange das ruffile 
Volk leben wird, immer feine Stüge fein werden, alle dieſe 
autonomen und an und für fich unerfchütterlichen Grundſätze 
erhielten ihre verfehrte Form nur in den Zeitverhältmiſſen, 
in den fpeciellen Beziehungen, in der Anwendung, in all jener 
Zufälligkeit, auf welche fich der Einfluß des Schlechten er 
jtredt. Hier muß eine gründliche Reform eintreten. 
Indeſſen ift der Autor, wenn auch an der Wurzel gefnidt 
und durch bie fortreißende Bewegung der berangebrocene 
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Umgeftaltung feinen Grundlagen entriffen, bereit, gerade in 
ber Stabilität der urfprünglichen Volksprincipien einen Wider⸗ 
ftand, ein Hinderniß für die Entwidelung zu ſehen und hätte 
beren Hartnädigfeit zu brechen und vie Principien felbjt in den 
Lauf der Umgeftaltung zu leiten gewünſcht. ‘Die Sphäre ver 
Erfcheinungen, welche eine Reform erheifchten, follte nach fei- 
nem Wunfch das volfsthümliche Wefen jelbit in ihre Fragen 
hineinziehen, und wenn fich dafjelbe nicht fügte, fo wurde doch 
ber Zweifel an feiner Fähigkeit nicht. ausgefchloffen. Mit 
andern Worten, er erfennt die Grundprincipien des ruffifchen 
Volkslebens, die elementäre Möglichkeit einer felbftändigen 
Entwidelung an: allein die Idee, welche die Gefchichte nach 
vorwärts treibt, triumphirte noch nicht über das Böſe, wel- 
ches fich ver Entwidelung ald Begleiter zugejellt, es ift noch 
lange nicht die glänzende Zukunft, noch lange nicht das er- 
ftarfte und triumphirende Neich des nationalen Geiftes wahr- 
nehmbar. Alles Genie vermengte fich damals mit dem Schlech- 
ten, Alles beleidigt und verfegt in Aufregung. Dann aber 
it der Autor, indem er nach rüdwärts blickt, bereit, jeden 
Augenblid an der Wirkſamkeit und der Befruchtungsfähigfeit 
der Grundelemente des ihn umgebenven Lebens, des fich ge- 
. bildet habenden Weſens und der Organifation zu verzweifeln; 
er ift beinahe bereit, ſogar an die Kraftlofigfeit der eigenen 
ruffiihen Natur zu glauben. Auf dieſen beflagenswertben, 
aber charakteriftifchen Seiten der Abhandlung wird der Käm⸗ 
pfer, in feiner Kraftlofigfeit jene Kette von Umgeftaltungen 
aus den Händen lafjend, welche er früher der Wirklichkeit 
auferlegt hatte, jelbft zum Schauplag des Kampfes, zu wel- 
chem er früher das ihn umgebende Leben jo kühn aufgefor- 
dert Hatte. Rußland mit glühender Liebe zugethan, und noch 
heftiger den Despotismus fremder Einflüffe haſſend, entfrem- 
det er fich dem ruſſiſchen Leben, er wird von demſelben ab- 
‚gezogen, von der hoben Bildung angefangen, bis zu ber ab- 
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ſtoßenden, nicht ruffifhen Sprache, welche auf despotiſche 
Weiſe dem Verſtändniß eine unerträgliche Laſt auferlegte, ohne 
im geringften zu vermutben, daß feine energiiche Sprache nicht 
nur der Mehrzahl des Volks, fondern auch den bamaligen 
Repräfentanten ver Bildung und dem Zaren felbft, ver das 
ihm gewidmete Werk zu burchlefen hatte, unverftänblich fei 
Der Vertheibiger der umformenden Weisheit, ver Vertheibiger 
ihrer Freiheit beugt fidy vor der äußern, apminiftrativen Kraft, 
welche in dem damaligen Staat herangewachſen war, indem 
er zu ihrer Stüße fogar die Nothwendigkeit häßlicher Knecht 
Ihaft zuläßt. Im diefem Strudel von Widerſprüchen mit der 
Bergangenbeit, ver Gegenwart und mit fich felbft —, ift nur 
in dem einzigen Drange — in dem Drange der Bewegung 


A 


eine Conſequenz vorhanden; veutlich und Har bringt nur em : 


Ruf dur — ber Auf nah — vorwärts! Deshalb gleidt 
auch der Verfaſſer in dieſer Weife nicht ven übrigen Factoren 


des alten Rußland, an welchen wir, bis zum 17. Iabrhun | 
bert, eine entjchievene Zähigfeit, eine Feſtigkeit und em 


Dauerhaftigfeit der Volksprincipien wahrnehmen, und welde 
Schritt für Schritt, langſam aber ficher auf der Bahn ber 
Geſchichte vorwärts gingen. Er fteht uns nahe, er ift uns 
verwandt; e8 trennt uns nur bie Epoche Beter’s, welche mit 
allen ihren Früchten, gleichfam nur deshalb fich als Zwiſchen⸗ 
zeit dahinzog, damit wir fagen: „Schon vorher regten ſich in 
den ruffiichen Geiftern diefelben Beſtrebungen; auch fie brachte 
das mit qualvoller Sehnfucht Erwartete nicht; auch nach ihr 
jtehen wir fajt mit verfelben unbefriedigten Erwartung da!“ 
Der Unterfchied befteht blos darin, daß wir die Unglüdefälle 
in der That erfahren haben, und daß etwa nur fie uns dab 
beflagenswerthe Recht geben — über die Plane eines ſolchen 
Neorganifators, wie unfer Autor gewefen, nicht felten ein 
hartes Urtheil auszujprechen. 

Das Denkmal trägt feinen beftimmten und genauen Namen. 
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x 


Uns auf den Inhalt jtügend, find wir genöthigt, demſelben ven 
wilffürlichen Zitel zu geben: „Das ruffiiche Weich in ber 
Mitte des 17. Sahrhunderts.” 


P. Beſſonow. 


So weit der ruſſiſche Herausgeber des Manuſcripts. Die⸗ 
ſes ſelbſt hier in der Ueberſetzung mitzutheilen iſt ſchon ſeines 
großen Umfangs wegen (es umfaßt mehrere Bände), unmög⸗ 
fih. Auch würde ver größte Theil davon die Xefer, für welche 
biefe Fragmente berechnet find, wenig interejfiren, nachdem jie 
Ichon im Vorftehenden Andeutungen über ven Inhalt des Ma—⸗ 
nufcripts und die Anſchauungsweiſe des PVerfaflers erhalten 
haben. Derjelbe verbreitet ſich mit ftaunenswerther Sach⸗ 
fenntnig über alle Zmeige menschlicher Thätigkeit; er Liefert 
eingehende Abhandlungen über innere und äußere Politik, 
über den Stantshaushalt, das Finanzweien, über Bergbau, 
Handel, Aderbau, Fiſchfang und alle Gewerbe, wobei er fort- 
während vie Zuftände Rußlands mit denen der vorgejchrit- 
tenern europäifchen Länder vergleicht und feinen Landsleuten 
tapfer ins Gemüth vedet, von ihrer angeerbten Trägheit und 
Bleichgültigkeit zu laffen, wonach es ihnen denn nicht fehlen 
fönne, die verhaften Fremden in weltlich nugbringender Thä- 
tigfeit bald ebenfo zu übertreffen wie in Glauben und Fröm- 
migfeit. Befonders groß ift fein bei jeder Gelegenheit her- 
vorbrechender Haß gegen die Deutjchen, die er feinen Lands⸗ 
leuten in ähnlicher Weife ſchildert, wie unfer Landsmann 
Olearius in feinem berühmten Neifewerfe uns die Ruſſen 
ſchildert. | 

Ich lajfe davon, zum Ergöten des Lefers, auszugsweije 
einige Proben folgen und wähle folche Stellen, welche latei- 
nisch gefchrieben find, um ben Autor felbft reden zu laſſen, 
ohne BVermittelung eines Dolmetſchers. Nach einer vorbe- 
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reitenden, ruſſiſch gejchriebenen Einleitung, in welcher er die 
Stellung der Deutichen gegenüber ven Nuffen fchilpert, führt 
er plößlich Tateinifch fort: 


„Tres igitur sunt causæ odi et malignitatis Germs- 
norum erga nos. 

1. Maledicunt nobis Germani: quia propter bona 
regni huius statuta non possunt nos redigere in omui- 
modam seruitutem (quemadmodum redegerunt Ungaros, 
Lechos, et Cechos): neque possunt nobis eripere omnem 
substantiam, sicut eripuerunt illis: neque occupare reg- 
num hoc, sicut occuparunt illa. 

2. Maledicunt: quia cum ipsi sint Heretici, oderunt 
ueritatem et fidem ortodoxam. Idcirco ut odiosam fa- 
ciant fidem ortodoxam: omnibus artibus demoniacis ui- 
tuntur odiosos facere nos. . 

3. Tertia odii et maledicenti@ ipsorum causa, et 
nostra Frugalitas, et Simplicitas morum, quæ pauck 
contenta est. Cum enim ipsi sint in omnem uoluptaten 
ac luxum dissoluti: non possunt non odisse Parsimonian, 
et Frugalitatem. 

Idcirco igitur ut eripiant nobis Regnum, et oma“ 
substantias: Ut priuent nos fide ortodoxa: Ut inducan 
nos in omnem Luxuriam omni conatu nituntur dissoluere 
Bona statuta huius regni: et componunt contra nos cal 
lidissima mendacia, et diabolicas calumnias, sine fine: 
quibus ipsi conantur nos Russos et Sclauinos reddere 
omnibus gentibus contemptos, et abominabiles, plus quanm 
canes mortuos, et odiosos plus quam demones. 

In primis mentiuntur, et in plurimis libris praedicant: 
Russos esse omnium mundi gentium inbellissimos ac uilis- 
simos. Non esse uiros; sed canes mortuos, et fungos, 
et stercora. Et hanc acerbissimam calumniam its u 
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_ suis libris depraedicarunt: et Lechis uarie a se demen- 
tatis, ita persuaserunt: ut etiam Lechi eandem infamiam 
ubique cantent ac praedicent. Et tota Europa id eis 
eredit: et gens hostra pessime ubique contemnitur: et 
Reputatio huius regni uario modo tota annihilatur. Unum 
quemdam ex Grermanis insignem legionarium ego audiui 
sepius, qualiter deierabat, anımamque suam una cum 
corpore omnibus demonibus deuouebat, dicens: Si de- 
cem Tartari aut Germani in campo comparerent contra 
100 aut 300 Russos, quod omnes illı Russi semimortui 
conciderent in terram, seque permitterent concidi quasi 
rapas. Ille idem multoties deierabat, Russos non esse 
dignos, ut eos sol illuminet, aut terra sustineat: propter 
uilitatem, et propter multas alias causas. Et quando 
ego respondebam: Quomodo ergo factum est ut Russi 
3 Tartarorum regna, Cazan, Astrachan, et Sibiriam oc- 
cuparent? Quomodo a Suedis multas arces ui ceperunt? 
tunc ille thraso obmutescebat. Deinde latrant canes 
maledici, blasfemant, ac scribunt: Russos supra omnes 
gentes esse furaces, latrones, mendaces, fallaces, ebrio- 
sos, lasciuos, impudentes, immundos, porcinos: et ut 
quidam ex ipsis pro conclusione scripserunt, «Bussi 
(inquit) omnem uirtutem et omnem honestatem a se 
eiurarunt». Sic scripsit latrator quidam nomine Adamus 
Olearius, et ante ipsum alıus quidam Zoilus nomine 
Jacobus Danus. Sed ad ista maledicta eis respondimus 
articulo 21, folio 156. 

Grermani gloriantur, ac praedicant: Quando (inquunt) 
_ Bussi non habebant commercium cum Grermanis; ince- 
debant omnes in pannis albis, et in ouinis pellibus. 
Nunc autem incedunt toti colorati: quia habent pannos 
a nobis. Istis callidis sermonibus suadent nobis appe- 
tere Colores pretiosos: quibus multo satius esset, si nos 
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in uniuersum careremus. Profecto maior esset Russo- 
rum gloria, si in suis laenis et albis pannis regno bene 
ordinato et populoso perfruerentur sine mixtura Germa- 
norum; quam quod: nunc Germani uendunt nobis Colo- 
res (quasi Poma pueris) et interea totam Russiam inun- 
dant caterux Grermanorum; et omnes bonos fructus ter- 
re nostr& ipsi deuorant: et regionem nostram faciunt 
desolatam: et paulatim: insensibilitergue faciunt nos sibi 
prorsus tributarios ac subditos. Callide persuadere no- 
bis conantur, omnia sua esse optima, et nobis necessa- 
ria atque honorifica. Et ista fraude nos sibi obnoxios 
subditosque faciunt. Ita nobis persuaserunt etiam Mil- 


tiam suam ab ipsis discere: et ipsos in duces assumere: 


et ab ipsis arma inutilia prorsusque ridicula emptitare: 
spatas scilicet, et pistolas, et malefactas carabinas. In 
hac re uehementer nos deceperunt, et toti mundo in lu- 
dibrium exposuerunt, ac contemptibiles effecerunt. Ta- 
ceo amissionem generositatis, iniuriam genti factam, et 
alia plura mala — Dixi: quod Germani, dum nobis Co- 
lores preciosos, Arma ridicula, et alias merces inutiles 
ac superfluas uendunt, per id regionem nostram deso- 
lant. Hoc est, non permittunt populum multiplicari. 
Nihil enim est, quod magis impediat multiplicationen 
populi, quam Frumenti euectio: sicut alıbi suo loco la- 
tius ostendemus. Germanı autem infinitum Frumentun, 
aliaque uictualia singulis annis ex Russia euehunt: e 
per id ipsi ad uastitatem Russi@ unam ex praecipußs 
causis attulerunt. Eadem fere ratio est de Cineribus: 
quia et mellificium et agricultura per eos impeditur. 
Non tamen Cineres causant tanta damna, quanta causat 
frumenti euectio. 

Ad acquirendam reputationem coram Grermanis (aut 
aliis quibuscunque gentibus) non debemus nos cum ills 
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certare in illis rebus, quibus illi multo magis abundunt, 
aut excellunt nos, siue quas nos ab illis debemus petere, 
emere, aut discere. 

1. Non debemus cum Germanis certare longis dis- 
putationibus, et tractatibus. Quia illi superant nos in- 
genio; et semper decipiunt ac uincunt, quando admitti- 
mus eos ad tales tractatus. 

2. Non debemus cum illis certare auro, argento siue 
uasis instrumentisque argenteis, neque gemmis, unioni- 
bus, aut ulla opum ostentatione. Istis enim omnibus 
incomparabiliter Grermani superant nos. Ad minimum 
20 urbes sunt in una Germania, et totidem alıe in una 
Gallia, in quarum singulis est plus auri, argenti, et gem- 
marum, quam in tota Russia. Ipsi enim nauigant et 
mercantur per totum mundum, et terre ipsorum sunt 
teraces metallorum, aruarum, etc: Russia non ita. Id- 
‘circo non debemus talia coram istarum gentium legatis 
ad gloriam ostentare. 

3. Praecipue coram Germanis et Europaeis non de- 
bemus producere equos Germanicos; sed potius Tarta- 
ricos Persicosque.. Coram Persis autem decet produ- 
cere utrosque: eo quod a rege Persarum mittuntur no- 
bis equi in donum: quos proinde non decet abscondi, 
sed ostendi: et cum illis alios eiusdem regionis. De 
Spatis Germanicis quid dicam? Praeter id quod sunt 
inutiles: nihil est magis ridiculum, quam uidere homi- 
nem in habitu Russiaco, cum appensa spata Grermanica. 

4. Non debemus gloriari coram Germanis in pannis 
coloratis, nec eos ostentare coram illis: praesertim illos, 
quos illi texunt, et quos ab ipsis emere debemus. Imo 
expediret secreto ita rem instituere: ut coram legatıs 
Grermanicis nullus Russorum curialium aut nobilium com- 
'pareret in ullo panno Germanico: sed omnes in Persi- 
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cis Turcicisque Muchaiaribus: in Bucharicis seu Kitaicis 
pictis sericeis pannis: et in Bumbacinis aliisque Orien- 
talium materüs, et praesertim in ornamentis pellium zi- 
bellinarum, et nigrarum uulpium. Pannos tamen nihi- 
lominus a Germanis emeremus, et Persis, Turcis, Bu- 
charisque uenderemus. O quam tum prodesset Russiz 
ista prouisio. 

5. Non debemus coram ipsis certare in artibus ma- 
nualibus: neque ostentare ulla uasa argentea, aliaue in- 
strumenta, florata, ornata, deaurata; et quibus est pre- 
tium ex artificio. Incomparabiliter enim nos superamur 
ab ipsis in omni artificio. Expedit ergo proponere Ie- 
gatis Europaeis uasa argentea in multitudine quidem ad 
necessitatem, non ad ostentationem; in qualitate autem, 
non curiose elaborata, florata, striata, sed potius omnia 
undeguaque leuissima, et sine ulla deauratione. Et its 
certabimus cum ipsis non uana ostentatione, sed Fru- 
galitate.e. Et aliud in hoc erit commodum: quod talıa 
uasa facıle mundantur et munda 'tenentur. Illa autem 
artificiosa non possunt munda teneri, nec facile emun- 
dari; et ex illis semper dedecus potius, quam reputa- 
tıionem, hactenus acquisiuimus. Coram Persis autem 
alisque Orientalium legatis licebit proponere uasa Ger- 
manica artificiosa. 

Certare igitur debemus cum Germanis 1. Frugali- 
tate, simplicitate, modestia, et uirili temperantia in uictu, 
et amictu, et in omnibus uitæ instrumentis. 

2. Certemus Uigilantia: ita ut peruigilemus in noc- 
turnis precibus; et summo mane surgamus ad opera siue 
exercitia nostr& uocationis et professionis. Et non dor- 
miamus teta nocte, et usque in 3-am et 4-am horam 
diei; ut faciunt Germani. 

3. Certemus Temperantia in stratis: ita ut content 
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simus uno mataracio laneo, aut ad summum una perina, 
nec ea nimium densa: supposito inferius stramine. Et non 
utamur simul duabus tribusue perinis ıinferne, et tertia 
quartaue superne: sicut Germani faciunt, et sudant in 
plumis quasi in balneis, ac pene suffocantur. 

4. Certemus Frugalitate in praeparatione ciborum 
et potuum. Et non emulemur incredibilem Germanorum 
solicitudinem circa culinas et catinas. Non inuideamus 
eis ista felicitate. 

5. Certemus Modestia in cultu et ornatu domorum. 
Non fabricemus lectos auratos: et qui constent centenos 
aut millenos aureos: ut faciunt Germani. Non induca- 
mus pannis sericeis, nec coreis auratis, nec simpliciter 
ullis pannis, parietes et scamna; ut faciunt Germani. Non 
teneamus mensas contectas pannis aut tapetibus: nisi 
forte corio: et tempore prandii mappa linea. Non con- 
sternamus pauimentum domus tapetibus aliisue pannis: 
ut faciunt Turci. Non conquiramus uasa Vitrea, que 
constent unum, tres, 10, et centum rublos: ut faciunt 
Lechi; sed potius utamur argenteis moderate, et apte 
efformatis. Non teneamus puluinaria in scamnis, ad sup- 
ponandum nobis ipsis, uel hospitibus, in sedendo uel ge- 
nuflectendo: ut faciunt Germani. Non imitemur nimis 
curiosam et laboriosam Germanorum munditiam: qui 
pauimenta domorum toties lauant: et ubi non licet hos- 
piti sputum expuere super pauimentum: et si forte hos- 
pes expuit, protinus ancilla extergit. Tales anxii uolup- 
tatum et carnalıs munditie obseruatores conantur ex ter- 
reno hospitio facere celestis patrie habitaculum. Nos 
autem cogitare debemus corpus nostrum esse saccum 
stercoris, et cibum uermium. Epicureas, Sibariticas, et 
Sardanapalicas munditias relingquamus Germanis: et nullo 
modo eas aemulemur. Certe ab orbe condito non fuit 
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. Dec esse potest gens, quæ maiorem uentris carnisque 
curam et munditiam haberet: qusue cum maiore solici- 


tudine elaboraret omne id, quod potest pertinere ad 
Mollitiam, pigritiam, blandimenta, lenocinia carnis; siue 
ad maiorem in edendo, bibendo, sedendo, iacendo, am- 
bulando, dormiendo, proficiscendo, commoditatem, quam 
Germani. Et tamen cum omnibus istis epicuraeis mun- 
ditiis, lautitiis, et deliciis tandem reuertuntur Germani 
in idem stercus et puluerem, in quem reuertuntur cunc- 
tae aliæ gentes. Et tunc non quæritur: quis habueri 
mundius pauimentum aut stratum; sed quis habeat mur- 
diorem conscientiam. Sciamus, et Germanis responde- 
amus, Epicureas istas munditias non posse esse sine . 
peccato. Si enim de omni uerbo otioso debebit tune 
reddi ratio: multo utique magis de omni munditia sı- 
perflua et ad uoluptatem facta debebit reddi ratio, e 
non erit excusatio.. Tales munditie sunt coram Deo 
immundae. Mundate corda uestra; et non pauimenta 
uestra. 

6. Certemus Militie nostr& et Armaturæ pulero et 
utili et uere militari modo ac institutione. Equitum agi- 
litate: et armorum praestantia; nempe turmis equitum 
pulcherrime instructis more Chusarico, et Cozacic: 
cum hastis, loricis, brachialibus, pennis gruinis, non 
struthonicis, arcubus et sagitts. Non Germanorum tur- 
mae, sed ÜOhusarorum et Cozacorum, adderent genti 
nostrae splendorem et reputationem. Peditum autem 
cohortes habeant alıae fistulas peditales, aliae arcus lon- 
gos et sagittas: omnes autem uestimenta aptissima ad 
sufferendum frigus, pluuias: non colorata, sed ob figu- 
ram scissurae laudabilia: sicut suo loco diximus. 

NB: In militiae modis nos sumus medii inter Scits . 
et Grermanos. Scitae tantum leui, Germani tantum grau 
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armatura praepollent; nos commode utimur utraque, ek 
. sat feliciter possumus utramque istam gentem imitari, 
quamuis non adaequare. Scitas superamus armatura 
graui, leui prope accedimus. Germanos armatura leui 
superamus, graue prope accedimus. Igitur contra utros- 
que armatura debemus uti, et agnoscere nostrum auan- 
tagium.' | 

7. Obseruantia optimorum statutorum huius regni; 
de quibus egimus art: 20, fol: 152. Et potissimum su- 
praque omnia profiteamur coram Germanis, nos uelle 
cum ipsis certare conseruatione et reuerentia perfectae 
Monarchiae; et perfectissima obedientia erga nostros re- 
ges. Haec est enim res, quae maxime populum quem- 
uis facıt clarum, felicem, uictoriosum, et gloriosum: 
sicut uidere est hodie in regno Turcorum, et olim fuit 
ia omnibus magnis regnis. 

8. Certemus cum eis laudando Veritatem; spernen- 
doque ac uituperando omnes uanitates et insanias falsas. 
Praesertim contemnamus ac derideamus Germanorum 
Caualarias, aliosque plurimos inanes nobilitatis ordines 
et distinctiones: qui cum nihil ab inuicem in rei ueritate 
distinguantur, putant tamen se esse uarios, et alios aliis 
digniores. — 

Vera libertas, et summa gloria est, Vera pietas (quae 
non potest esse sine uera fide) et Perfecta monarchia. 
Vera enim pietas, siue seruitus Dei (non libertas carnis, 
quam uos falso appellatis euangelicam) facit homines 
reges in coelis. Perfecta autem monarchia facit ueram 
Libertatem in terris. In hac enim omnibus bonis uiris 
lieent omnia iusta et honesta; sceleratis autem non licet 
impune scelera patrare, et bonos affligere: sicut licet in 
uestra eflteni ac disordinata libertate.e Quid enim o 
Germanı in omni uestra libertate Iustum, Honestum, et 

Ruſſiſche Fragmente. 1. 19 
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Beipublicae utile; quod non pariter nobis liceat, sieut 
et uobis? Quod autem nobis non licet impune scelera 
patrare: hoc ipsum est uera et summa libertas. 

Concedamus eis gloriam diuitiarum, fateamurque nos 
non uelle certare opibus cum Mercatoribus, qui cursi- 
tant quotidie ad Indos. — Spernamus, nec aemulemur 
ipsorum innumerabiles curas circa praeparationem ciborum 
et potuum: uasa uitrea immensis pretüs: lectos auratos: 
tapetia et aulaea: perinas et puluinaria: lotiones pauimenti: 
et alias istius modi Epicureas Sibariticasque industrias. 

9. Postremo concludamus: Nos nolle nostram, sed 
Dei gloriam quaerere. «Non nobis, Domine, non no- 
bis, sed nomini tuo da gloriam.» Ideo nostra gloria est 
Dei gratia: et in primis Fides Orthodoxa. Hanc magri 
facimus: et omnibus diuitüs, deliciis, et gloriis mundi 
praeferimus. Haec nobis maxima est Dei gratia et glo- 
ria, quod apud nos uigeat obedientia sacrorum conci- 
liorum et patrum: et non sit liberum hominibus impüs 
seminare errorum zizania. Nos in hac gloria et beati- 
tudine acquiescimus: et felices nos ex gratia Dei esse 
agnoscimus isto nomine. Quia agnoscere ueritatem et 
seruire Deo, regnare est. 

Si apud uos o Germanı essent nostri mores; uestri 
autem essent apud nos: et simul uestra loquacitas esset 
apud nos, ut nunc est: profecto uos miris modis pro- 
scinderetis in nobis Lasciuiam, uoluptates, et intolers- 
bilem Epicuream uitam: et faceretis nos omnibus Sar- 
danapalis et Sibaritis et demonibus immundiores. Quid 
diceretis deinde: si apud nos esset inuenta ingeniosis- 
sima illa malitia, quae nulli genti est cognita, nisi uobis: 
per quam scilicet caupones tenent depictas in cameris 
meretrices sub nomine Sibillarum: easque hospitibus 
praesentant ad eligendum, et singularem diuersa pretis 
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indicant? — Si ebrietatem nobis objicitis: certum est, 
quod pro uno Russo ebrio semper reperientur 100 Ger- 
mani ebrü. Quid si apud nos omnes uici pleni essent 
popinis, et personarent fistulis, saltibus, uomitu, et ebri- 
orum clamoribus? Quid si Itali, Hispani, Galli nos 
prouerbüs notarent quasi ebriosos, sicut notant uos?“ 


In einer fpäter gefchriebenen Abhandlung kommt er auf 
denſelben Gegenftand zurüd, wovon hier noch eine Probe 
folgen möge: 


Articulus de Natura Germanorum.” 


1. Maledictus humani generis hostis innumerabiles 
habet artes, ad decipendos, et ad perdendos homines. 
“le inter alia sua uenena habet triplices Hereses; Doc- 
trinales: Politicas: et Absconditas: quas sequente articulo 
explicabimus. — Hereses Doctrinales sunt errores con- 
trarıi doctrine sanctorum patrum, et fidei catolicz; qui- 
bus destruitur pietas sine honor Dei, et amittitur salus 
anımarum. — Hereses Politice sunt errores contrarü 
prudentiæ politicæ; quibus destruitur honor et reputa- 
tio nationum, et amittitur temporalis felicıtas. — Here- 
ses Abscondit®, sine Demonolatria Palliata, sunt Astro- 
mantia, Alchimia, Oabala, Fisiognomia, et omnis reliqua 
Magia. — Pr&cipua autem instrumenta, per qu& demon 
istud suum omnigenarum heresum uirus erga nos et erga 
alias Europae gentes effundit, sunt Germani. 

2. Scire igitur debemus: quod Germani pulchritu- 
dine, et loquacitate, superant multas gentes. In artibus 
autem mechanicis; in nauigatione, et in mercatura, su- 


1) Die frühere, vom Autor fpäter geänderte Weberfchrift Tautete: 
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perant omnes totius mundi populos. Idcirco consequen- 
ter sunt Superbissimi, et intolerabiles aliorum populorum 
contemptores. Ego cum ipsis millies milliesque fui: et 
pene semper audire debui, quomodo illi gentem nostram 
uocitant Canes, porcos, asinos: et omnibus aliis uitupe- 
riis calumniisque proscindunt. 

‚3. Lingua Germanorum est plena horrendis Blasfe- 
müs. In toto mundo non est gens, in qua audirentur 
tam horrendae blasfemiae, sicut audiuntur in Germanis. 
Et si ınter alias Europae gentes sunt aliquae licet pau- 
ciores blasfemiae; illae quoque prouenerunt a Germanıs. 
Quia Goti, Uandali, Longobardi, aliique Germani illas 
regiones inundarunt, et linguas transformarunt. | 

4. Germanorum lingua est aptissima Ritmis, Cantio- | 
nibus, Prouerbiis, Salibus, Scommatibus. Et Germai 
ingenio suo sunt Fabulosi, ac Loquacissimi, dicacissimi: | 
calumniis, cauillis, contumeliis, fellitis salibus, et uiperi- 
nis sibilis semper plenissimi: et omni cane mordaciores. 
ı Draconinas suas linguas ita incessabiliter uibrant; ut alias 
nationes, quae inter ipsos uel iuxta ipsos uiuunt, ad 
desperationem cogant. Imo inter seipsos mordent se 
tanquam canes. Nulla pene est prouincia in ipsis, aut 
populus, quem non soleant aliquo famoso scommate no- 
tare ac irritare. Aliquos appellant Putentrager’os.!) Ab- 
quos nominant Kokskem?), Pectines gallinarum: quasi 
nimis uoluptuosos, ut qui putent se non posse uiuere 
sine cibo ex pectinibus gallinarum facto. De alüs nar- 
rant, quod Asinum deuorarint. Alios derident, quod 
Horologium solare sub tecto fabricarint. . De aliis nar- 
rant, quod septem uiri unam hastam tenentes ad unun 
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leporem occidendum accurrerint. Alios appellant Tel- 
pellos!), id est rupices, de tali oppido. Ita Germani falsa 
scommata praedicant de suis propriis fratrıbus: et saepe 
blasfemant ac acerrime, et ad mortem pugnant pro istis 
conuiciis. Sicut non pridem uisum fuit exemplum Mos- 
quae: quando propter uocabulum Putentrager, milites in 
sloboda?) Germanica unum mercatorem publice fustibus 
percusserunt: et magnas lites excitarunt. Alias autem 
gentes uocitant Barbaros, Satiros, Bestias, et aliis uitu- 
periis proscindunt. — De aliquibus narrant: quod ha- 
buerint aliquando regem Canem. Scilicet, cum diu non 
possent electores concordare de rege eligendo, tandem 
concluserunt, qui primus intrauerit ad ipsos, ille sit rex, 
qualiscunqgue sit, dummodo sit wiuus. Intrauit canis 
uenaticus; et illi hunc coronarunt regem, dicentes: Co- 
ronemus eum: ipse sedeat in loco suo, et nos guberna- 
bimus. Et ita canis ille uno anno regnauit, ligatus ut 
sederet in trono, et regiis cibis nutritus. etc. — Pegae 
ciuitatis incolae uexantur, quod canem deuorarint seu 
canis assati pedem. Hinc (aiebat quidam) ad 50 homi- 
nes ego scio esse occisos. Et tandem ciuitas ipsa ad 
arıma uenit ex eadem causa, et exusta fuit: ut idem Seitz 
aiebat. | 

5. Germani supra omnes populos sunt deditissimi 
Demonolatriae siue impiis demonum imposturis: Astro- 
mantiae, Grammatomantiae. Alchimiae et reliquae om- 
nigenae Magiae. Olim apud Graecos erant famosi magi 
Apollonius, Trasillus, Simon magus, et alü: et libri 
multi magici reperiebantur. Sicut legitur Actorum 19. 
19, quod Efesı praedicante Paulo fuerint combusti libri 


1) Tölpel. 
2) Dorf, Sorftabt. 


294 


magici, ad ualorem denariorum 50 millium. Postea au- 
tem, non solum apud Christianos, sed etiam in toto 
mundo non fuerunt tam famosi Magi, sicut fuerunt qui- 
dam apud Germanos: Quales fuerunt demones illi, Teo- 
frastus falso sie dictus, Faustus, Michael Scotus, et alı, 
et nostro aeuo quidam Campanus et Helmontiy:: et duo 
Pseudoprofetae, profetantes diem iudicu. Nullibi etiam 
habentur tot blasfemiarum et impietatis libri et artifices, 
et societates, qui se appellant Fratres Roseae Crucis, 
quot sunt in sola Germania. Silibri tam cari essent, 
ut olim erant: non 50 millia denariorum, sed pluries 
millena millia denariorum in Grermania inueniretur pre- 
tıum illorum. Carnifices Germanorum pene omnes sunt, 
et publice sciuntur, esse magi. Saepius factum est, ut 
quando debebant iudicio puniri magi, integrorum oppi- 
dorum ciues plurimi et praecipui deprehensi fuerint esse 
magi. Hamburgi in Austria aliquando praecipui ciues 
fuerunt supplicio affecti. In Hamburgo maiore omissum 
fuit aliquando iudicium: quia carnifex deterruit iudices, 
dicens: Si inciperent indicium facere, quod nullus esset 
finis futurus, antequam tota urbs desolaretur. In alis 
quoque locis his similia contigerunt. Arces et domus 
diuitum innumerae sunt obsessae spectris, ut nusquam 
alibi ita: unde signum est, ibi alchimistas, astromantes. 
aliosque demonolatros magos habitasse. In militia Ger- 
manorum nihil est frequentius, quam habere demoniaca 
amuleta contra arma. Gustauus ipse rex Suedorum ge 
stabat gladium: cui incisae erant demonum inuocationes. 
In nostra porro dilecta patria Russia, per Astromantıam 
suam quae mala non effecerunt isti demonis ministr’ 

Cum Seino sub Smolensco fuit quidam Germanus Maior 

Dam. Iste cum sua uxore offerebat se, totum exerc- 

tum facere inuulnerabilem. Non fuit ille tunc punitus, 
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sicut fieri debebat, sed totum suum regimentum feecit 
inuulnerabile.. Hinc quid consecutum est? Non sunt 
uulnerati, nec occisi. Sed quam turpiter uicti? Quis- 
quis talibus artibus utitur, omnes in fine male pereunt. 
Sicut et regi Suedorum contigit, et aliis. Praecique au- 
tem illı Germani, qui Metallicas artes profitentur, et illı 
qui esse Ingeniarios appellant, plerique habent commer- 
cium cum demonibus. Praeterea Boiarum Borissem Go- 
dunium Germani suis demoniacis uaticiniis incitarunt ad 
appetendum imperium. Hinc deinde consecutum est 
urbis Mosquae excidium, hinc totius regni desolatio. 
Nostro autem tempore quidam demon incarnatus, nomine 
Furman, praebuit unam ex praecipuis causis praesentis 
irae Dei contra hoc regnum, sicut alibi ostendimus. 
Idem demon in sua pseudologia supra annum 1663 con- 
scripta, scripsit, Ante salutarem lesu Christi Domini ac 
Dei nostri natiuitatem contigisse quasdam certas stella- 
rum conuentiones: et propterea facta esse, quae facta 
sunt in mundo per Christum. Per hoc demon iste in- 
spirat hominibus tam horrendam blasfemiam: quasi con- 
ditor stellarum, stellis esset subiectus. . Quidam Taissa 
apud Krasniy Iar ostentabat nostris legatis baculum, ex 
quo emittebat fumum et ignem. Huiusmodi praestigias 
in pretio habent Calmici, et reliqui Scitae. Habent si- 
militer in pretie Germani. Gollaniae in magna uene- 
ratione est quidam Lapis pseudoprofeticus. Apud 
Swarcenburgicos est quoddam idolum ferreum, quod ex 
capite emittit ignem. Apud... est quoddam Cornu, ex 
quo qui bibunt,. post horam uomunt. 

-6. Germani impudentissima audacıa iactant se esse 
omnium gentium Fidelissimos, Constantissimos, et Vera- 
cissimos. Et tamen sunt Perfidissimi. Ipsi prouerbiis 
suis iactant ac praedicant suam fidelitatem: sed credat 
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illis qui uult decipi. Nos credimus eos tamdiu esse fide- 
les, quamdiu ipsis expedit. In mercando non attendunt 
exiguam rapinam. At in magna summa certissime de- 
fraudant, si possunt, et Falsis Monetis totum mundum 
defraudant. Millies id opere ostenderunt im Russia: et 
non pridem ille, qui 40 millia rublorum ex tesauro im- 
peratoris accepta fraudulente retinuit: et postea ut fur- 
tum suum tegeret, auctor fuit cudendae mıonetae aereae: 
sicut ab alio Germano homine mendacissimo narrari au- 
diui. In proeliis autem, si contigit aliquando, aliis fu- 
gientibus, ipsos non fugere; id factum est non propter 
fidelitatem, sed propter Tarditatem ipsorum. Cum enm 
non possint fugere; necessitate coguntur in loco stare. 
At quando possunt proditionem facere, non id omittunt: 
sicut multis luculentissimis exemplis id demonstrarunt. 

7. Germani, si alicui homini aut populo male uolunt, 
et non possunt ei aliter nocere; utuntur contra ipsum 
iaculis Calumniae.. Conscribunt libros infamatorios: et in 
illis praedicant odiosissimas calumnias: ut per illas faciant 
hominem illum mundo odiosum. Ita olim cum Magister 
ipsorum Luterus cepisset rebellare ecclesiae Romanae, con- 
finxit ipse et postea alıı multos mendaciorum libros contra 
Papam. Ibi inter alia aiunt, 1. Papam esse Antichristum 
illum ipsum, qui in sacris scripturis uenturus esse praedı- 
citur: 2. aiunt Feminam quandam fuisse papam: 3. Pa- 
pam quemdam ex superbia pedibus conculcasse caput 
cuiusdam ipsorum imperatoris: etc. Has et alias mani- 
feste impossibiles calumnias illi multis libris praedica- 
runt: et aliquando etiam imperatori nostro Iohanni Ba- 
silidi in scripto porrexerunt. — Quando autem sua men- 
dacia contra Romanam ecclesiam: detecta ac a toto 
mundo derisa fuisse uiderunt: serpentinas suas linguss 
et libros conuerterunt contra hoc gloriosum regnum. 
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Scilicet: Ut sanctam Iesu Christi fidem in odium addu- 
cerent; et ut suas impias hereses commendarent: multos 
lbros Infamiarum de nobis conscripserunt, quibus pec- 
cata fidellum in immensum exaggerant (Uide fol. 112, 
num. 3. Et fol. 312, num. 7). Et multa falsa commi- 
niscuntur: in odium sanctae fidei. De Maledicis ipso- 
rum libris wide totum art. 9, fol. 107. Et refutationem 
nostram, articulo 10, fol: 110. 

8. Germani totam gentem nostram Sclauinicam, et 
praecipue hoc gloriosum regnum, oderunt implacabili, 
aeterno, demoniaco odio. Acrius illi oderunt hoc reg- 
num, quam ipsam urbem et pontificem Romanum: quia 
habent easdem, et plures impii sui odii causas. Tres 
autem sunt praecipuae odii et malignitatis Germanorum 
erga nos causae.\) 

1. Maledicunt nobis Germani: Quia ipsi sint Here- 
tici, oderunt weritatem et fidem ortodoxam. Ideirco: ut 
odiosam hominibus faciant fidem ortodosam: omnibus ar- 
tibus demoniacis student odiosum facere populum ortodo- 
xum. Sicut hio immediate iam diximus. 

2. Moledicunt nobis Germani: qwa propter bona 
Auius regni Statuta, nondum poterunt nos redigere in 
omnimodam seruitutem; sicut redegerunt Ungaros, Cechos, 
et Lechos: neque occupare hoc regnum, sicut occuparunt 
Üla regna. Et quia in Russia non possunt libere rur- 
sum deorsum ambulare, et omnes suas nequitias pera- 
gere: ideo maledicunt ac latrant. 

3. Odiü et maledicentiae Germanorum causa est nostra 
Frugalitas, et Simplicitas uitae, quae paucis contenta est. 
Cum enim ipsi sint Luxuriosissimi supra omnem mensu- 


1) Dies und das Folgende fommt im Terte wiederholt vor, gleich 
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ram (ut mox dicemus) non possunt non odisse Frruga- 
litatem. | 

Ideirco ut dissoluant salutaria statuta optimamque 
politiam huius regni: ut possint sursum deorsum per 
hoc regnum libere uagari quasi per suas popinas: ut 
nos inducant in omnem luzwriam, dissolutionem, et insa- 
niam: ut nobis eripiant omnem honorem, et reputationem, 
et omnes substantias nostras, ac demum ut eripiant reg- 
num ipsum; sicut eripuerunt Lechis et Ungaris: ideirco 
componunt contra nos Russos odiosissima mendacia, e 
diabolicas calummias, sine fine: quibus ipsi conantur nos 
Russos reddere omnibus gentibus Contemptos, et Abomina- 
biles, plus quam canes mortuos; et Odiosos, plus quam 
demones. | 

9. Certe antiquus ille hostis ueritatis et pater menda- 
cii, qui proprio nomine appellatur Calumniator, serpen- 
tinis suis sibilis nunc uehementer afflauit sua instrument 
pestilentiae: disponens, ut per ea contaminaret prim 
Honorem et Reputationem nostrae gentis; deinde auten 
ut omnem nostram bonam politiam, et populum orte 
doxum omni heresum colluuie permisceret, sicut iam fe 
cit apud Lechos. Quippe isti homines a sancta les 
Christi fide alieni, et consequenter electa uasa diaboli; 
ut ueram fidem in odium deducant, et ut swas blasfemas 
impietates commendent; Peccata ortodozorum supra omnen 
modum exaggerant: fragilitates et lapsus fidelium in im 
mensum amplificant: et in suis libris per mundum spar- 
gunt ac depraedicant. Antea contra ecclesiam Roma 
nam multis librorum plaustris debacchati sunt; in odium 
sanctae fidei; postremo uero contra gentem nostram (il 
dem in odium fidei) omnes maledicentiae tubas infl- 
runt; et totam Europam Satiris in nostrum nomen com- 
positis impleuerunt. Nulli fabulosi Centauri, nulli Oice- 
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pes, nulli demones tam foede depingi possunt, quam illi 
nos depinzerunt. Sed quwid est mirum, si seruis maledi- 
cunt, qui dominum ipsum lesum Christum suis impiis here- 
sibus blasfemant? Ipse Saluator hoc nobis praedixit: 
Si me persecuti sunt, et uos persequentur. Et odio eritis 
omnibus hominibus propter nomen meum. lIdcirco nobis 
non est opus ad ipsorum maledicta respondere: cum iam 
Saluator ipse pro nobis responderit, dicens: Qui uestrum 
sine peccato est, iacıat primus in eam lapidem. Et alıbi: 
Si wis excipere festucam de oculo fratris tui, eiice prius 
trabem de oculo tuo. Si Germani hoc Domini praecep- 

"tum considerarent, fortasse lentius contra nos baccha- 
rentur. 

10. Nulli porro sermones satis exprimere possunt, 
quam perniciosum sit nostr& genti, et huic glorioso 
regno, Germanarum calumniarum uirus. ’Ipsi in suis 
popinis uociferantur, et in plurimis suis infernalibus 
libris mentiuntur ac praedicant: Russos esse omnium 
mortalium hominum /mbellissimos ac Uillissimos. Non esse 
wiros, non feminas; sed canes mortuos, et Jungos, 
&t stercoribus uiliores. Hlanc pestilentissimam calum- 
niam ia in suis colloquüis et Libris depraedicarunt: et 
Lechis per omnia iam a se dementatis ita persuaserunt: 
ut etiam ıpsi eandem infamiam credant esse ueram, et 
ubique cantent ac praedicent, et columnis marmoreis in- 
cidant, historüsque suis inscribant. (Juippe Varsauiae 
erexerunt abominationem desolationis in columna mar- 
morea: idolum Germanicae Superbiae: et Tropaem ig- 
nominiae suae. Pludra enim illa super capita nostra 
erecta nihil aliud esse potest, quam aeterna ignominia 
totius gentis Sclauinicae. Hinc tota Europa calumnias 
de nobis credit: et gens nostra pessime ubique contemni- 
tur: et omnis huius gloriosi Regni Honor ac Reputatio, 
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apud Europaeos, prorsus annthilata est: et clementissimis 
nostris imperatoribus magna ubique in sermonibus e 
libris Europaeorum fit dedecoratio et ignominia. Non 
possum hic omittere, quin dicam: (Juomodo ego unum 
quemdam ex Germanis insignem ac nobilem legionarium 
saepe saepiusque audiur, qualiter deierabat, animamque 
suam una cum corpore omnibus demonibus deuouebat, di- 
cens: Si decem Tartari in campo comparerent contra 3W 
Russos, quod omnes illi Russi conciderent semimortui in 
terram, seque permitterent concidi quasi rapas. Ille idem 
multoties deierabat: Russos non esse dignos, ut eos Sol 
illuminet, ut eos terra sustentet, ut eos pluuia irroret. 
Et quando ego obiiciebam: Quomodo ergo faetum est, ut 
Russi tria Tartarorum regna, Cazanense, Astrachanense, 
et Sibiriense per Dei gratiam ceperint? Quomodo Ma- 
“ maium Chanum bis ad internecionem ceciderunt? Quo- 
modo a Suedis multas arces ceperunt? tunc ille traso ob- 
mutescebat. Alter diaboli praeco in libro scripsit: Quod 
in una urbe Mosqua habitabant 700 millia uirorum arma 
ferentium, praeter aliam imbellem multitudinem: et quod 
hi omnes ab 800 Germanis et a 5 millibus Polonorum 
occisi fuerint. O portentum mendacu! In una tot bel- 
lis et obsidionibus antea afflıcta urbe, reperiri 700 mil- 
lia armatorum. 

11. Antiquis temporibus Sardanapalus,: Salomon, 
Sibaritae, et Epicuraei, erant insigniter uoluptuosi, ita 
ut ipsorum immoderatae luxurie in prouerbium abiue- 
rint. At si nunc a mortuis resurgerent omnes Sibaritz 
et Epicuraei, et conspicerent Germanicas uoluptates; 
mirarentur ac faterentur, se a Grermanis longe esse supers- 
tos. Grermani enim sunt omnium hominum U oluptuosissimi. 
Nullus sermo potest exprimere: Quales, et quam solicite 
praeparatae sunt ibi quotidianae epulae: Qui apparatus 
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lectorum: Qui lusus, qui cantus musici, quae saltationes, 
quae lasciuiae, quae mollitiae, quae ebrietates. Non 
cubant in lectis, sed merguntur in plumis. Unicam toto 
anno agunt sacram Vigiliam, in nocte Natiuitatis Domini: 
et tunc qui cogitant ire ad ecclesiam, cartis et aliis lu- 
sibus transigunt illas horas, quousque pulsantur cam- 
panae ad ecclesiam. Non surgunt ante horam prandii: 
et de lecto prosiliunt immediate ad epulas, et ad iocos. 
In uestimentis, in equis, in curribus, et in omni alio 
ipsorum apparatu, talia sunt ornamenta, tales figurae, 
tales lasciuiae, mollitiae, et uarietates, quales nullius al- 
terius populi mens excogitare potest. Si in Gallıa aut 
alibı forte alıquıd lasciuum, ludicrum, leue, aut luxurio- 
sum excogitatur: mox accurrunt Germani, et illud soli- 
cite imitantur. Domus ipsorum ad summam uolupta- 
tem sunt factae. Pauimenta domorum miarmorea assidae 
lauari iubent, et accuratius ea obseruant, quam altarıa. 
Omnes Europaei, praesertim Italı, Galli, et Hispani, 
prouerbüs notarunt Germanorum ebrietatem. (fermani 
quippe potant ad musicam, ad sonitum tubarum, et ad 
strepitunn bombardarum. Perpetui sunt in potando et 
bacchando. Uinum saccharo miscent. Calices uitreos, 
prae insolentia, post epotionem per fenestras proiiciunt. 
Quis porro explicare, imo quis credere poterit exquisi- 
tas ipsorum lasciuias? Caupones in popinis, in uarlis 
cameris tenent multas imagines sub nominibus Sıbilla- 
rum: quae imagines singulae repraesentant ad uinum 
singulas meretrices. Has praesentant hospitibus ad eli- 
gendum, et singularum diuersa pretia indicant. Qui- 
dam pictor depinxit singulas gentes in propriis ipsorum 
habitibus: Germanum autem depinxit nudum, cum frusto 
panni sub axilla: quia Germani singulis annis mutant 
uestitum. Abrumpanus tandem sermonem. Nullus enim 
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esset finis uerborum: si uellemus persequi Uoluptates 
ipsorum; et quae ac qualia damna et dedecora ipsi no- 
bis faciant. Satis nobis est, breuibus uerbis indicasse 
Ingenium ac naturam ipsorum. Uide fol. 156. n. 3. 4. 
et fol. 112. 5. 

12. Omnium gentium Filautissimi, Inuidissimi et In- 
hospitalissimi sunt Germani. Russus, Lechus, aut quis- 
cunque Sclauinus, mercator, miles; aut cuiuscunque con- 
ditionis homo, sı ad Germanos uenerit; ille certissime 
aut peribit, aut fortunis suis priuabitur, et ad egestatem 
miseriamque redactus, cum uerecundia domum redibit. 
Innumeri Germani inter Russos, Lechos, et reliquos 
Sclauinos possident magnas diuitias, et summos honores: 
usque adeo regalem dignitatem: et uiuunt suis moribus 
et legibus, in summa libertate et honore. Nullum autem 
Sclauinici generis hominem ego hactenus auditu cogno- 
scere potui: qui mercando, militando, aut per aliam in- 
dustriam, apud Germanos mediocrem aliquem apum aut 
reputationis gradum consecutus esset. Omnes nostrates, 
qui illuce abeunt; ob Puncturas Scommatum, et ob fre- 
quentes exinde Monomachias, ob Germanorum Fraudes 
et uexationes in agendo, ob uenenum, et ob magiam, 
aut uitam amittunt, aut aliter ad desperationem cogun- 
tur. Quid loquor de nostratibus? Etiam sapientiores 
Europae populi, Itali, Hispani, et Galli parum aut nibil 
apud Germanos lucrantur. Plurimi Germani apud illos 
sunt diuites, potentes, atque adeo reges in Hispania 
hoc tempore. Apud Germanos autem rarissimi apparent 
ex istis gentibus uiri diuites. Postremo Greermani et 
Mendicos non admittunt ad suas urbes sine examine: 
et admissos non diu hospitari permittunt. Adeo elee- 
mosinam pauperibus inuident. 

Cum igitur Germani sint Heretici, et omnium Euro- 
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paearum Heresum inuentores ac fabri: cum sint Super- 
bissimi, Blasfemissimi, Loquacissimi et Mordacissimi 
omnium gentium: cum sint deditissimi Astromantiae, 
Alchimiae, Fisiognomi®, et omni reliqu& Demonolatri&: 
cum sint Perfidissimi in bellis, Fraudatores in commer- 
ciis, Infamatores et Calumniatores uirulenti in libris: 
cum sint omnium hominum maxime Uoluptuosi, Ebriosi, 
Epicuræi et Sibaritae: cum sint inuidissimi et Inhospi- 
tales: cum gentem nostram iurato, aeterno, diabolico 
odio prosequantur: cumque Honorem et Reputationem 
nostram apud omnes gentes turpissime odiosissimeque 
coinquinarint: consequens est, quod nos nobis a conuer- 
satione Germanorum, plus quam ab omni lupo, dracone, 
et demone, cauere debeamus. Demon enim est mille 
artium artifex: et omnibus temporibus inducit homines 
in uarios ac nocuos errores. Nullus est numerus, nul- 
lus finis, fraudum ipsius. Pessime ergo et Perniciosis- 
sime errant, et ab ipsomet demone in fraudem inducti 
sunt illiı, qui dicunt: Omnes hereses iam esse definitas 
et recensitas in Conciliis. Habet enim demon alias in- 
numeras fraudes, quae nusquam in sanctissimis Conci- 
kis expresse nominatae leguntur. Praecipua autem una 
eius fraus est: Quod per populos Ingeniosos et Sapien- 
tes, solet in errorem trahere alios populos rudiores. Ita 
olim per Graecos seducebat reliquas gentes: hodie se- 
ducit per Germanos: qui (sicut praediximus) sunt om- 
nium nouissimarum heresum fabri. 


Ueber 
Die Arbeiteraffociationen 
im 
Gonvernement Jaroſlaw. 


(Schreiben an den Herausgeber der „Aufflihen Unterbaltungen‘‘.) 


Auffifhe Fragmente. II. . 20 


&; ſcheint, daß jeßt auch die Gegner der „Rufftfchen 
Unterhaltungen”, welche fich fo lange über bie „ruſſiſche An- 
Ihauung in der Wiffenfchaft” Iuftig gemacht, endlich Doch 
erfannt haben, daß unfer bäuerliches Gemeindewejen mit 
feinem Gemeindegrundbefig, in die Wiſſenſchaft der National- 
öfonomie eine neue, originelle ökonomiſche Anficht einführt, 
welche über ven geiftigen Horizont der wejtenropätfchen Den⸗ 
fer hinausgeht. Die „Ruffifchen Unterhaltungen” können fich 
über das Erjcheinen vieler neuer Factoren aufrichtig freuen, 
welche, obgleich fie nicht wagen, die Nichtigkeit der von ben 
„Unterhaltungen“ aufgeftellten Theſis offen anzuerkennen, nichts⸗ 
beftoweniger bie angeregte Yrage in ihrer Geifteerichtung be- 
arbeiten. Auch das bringt dem Ziele näher. Es hanbelt 
fich nicht darum, wen die Ehre des Siegs zuerlannt wird; 
fonvdern e8 handelt fih um die Sache, um den Triumph ber 
Wahrheit jelbft. Hierdurch ift jenoch die Aufgabe der rufjts 
ſchen Unterhaltungen noch nicht erfchöpft. Diefelben müffen 
auf dem begonnenen Wege fortfchreiten und das ruffifche Ge- 
meindeprincip in allen feinen Erfcheinungen verfolgen. Aus 
biefem Zwed halte ich e8 für nothwendig, Ihrem Journal und 
durch daſſelbe allen unfern Staatsökonomen ein Heines Mufter 
von der Arbeiteraffociation im jaroflawifchen Goupernement 
vorzuführen, mit welcher ich mich in den Jahren 1851 —52 
perfönlich befannt zu machen Gelegenheit hatte. 

20* 
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Ungefähr zehn Werft von Jaroſlaw, auf der Straße nad 
Wologda, liegen in nicht weiter Entfernung voneinander zwei 
Erbgüter, von welchen eins der Yrau von Morkow und bas 
andere der Fürftin E. PB. Obolenskij gehört. Erfteres befteht 
aus den Dörfern Iwankowo und Poltfchaninowo und aus dem 
Kirchdorf Ponomarewo, das zweite — aus den Dörfern Bhi- 
fin und Podwjäsnowo. Auf den Erbgütern leben etwas über 
400 Seelen; beide zahlen Obrok und ftehen deshalb in feinen 
weitern Beziehungen zu den Gutsbefigerinnen. Kin jebes 
Erbgut wird durch einen Burmifte verwaltet, welcher anf ber 
gemeinfamen Verſammlung ver Dörfer, ale welchen das 
Erbgut befteht, gewählt wird; in jedem Dorf wirb dann nad 
dem Ausfpruch einer befondern Gemeinbeverfammlung eines 
jeden Dorfs zur Unterftüßung des. Burmiſtr noch ein eigener 
„Starichina” over „Aelteſter“ beftimmt. Sowol ver Burmiftt 
als die Aelteften werden auf. unbeftimmte Zeit gewählt ober, 
nach der den Bauern eigenen Ausdrucksweiſe, „ſolange bie 
Gemeinde mit ihm zufrieden ift“. Im Sommer befchäftigen 
fih die Bauern mit Getreidebau, im Herbft und Winter — 
find fie Zifchler und Zimmerleute, welche Bejchäftigung ihnen 
auch den Hauptertrag abwirft. Unter der Zahl ver zu ber 
Zifchlerinpuftrie gehörenden Gegenftände ift Die WVerfertigung 
hölzerner Kiften beſonders wichtig, welche die Handelslente 
zum Aufbewahren und zur VBerpadung von Branntwein, Blei 
weiß, Mennige und anderer Yarben, fowie von Wachs⸗ und 
Zalglichtern, von Taback u. |. w. nöthig haben. Niemant 
würde fih wol wundern, ja e8 würbe im Gegentbeil jeder 
die Sache ganz natürlich finden, wenn einer ver reichern 
Bauern die Anfertigung der Kijten in Lieferung genommen 
und dann feinerfeitS die Arbeit an die übrigen Bauern ver- 
theilt und biefelben für ſich um einen fehr geringen Preis 
hätte arbeiten laſſen; over wenn die Kiften an die Kaufleute 
bon einigen freiwilligen Artells (Genoffenfchaften) geliefert 
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würden, welche, durch eine gegenfeitige Concurrenz die Breife 
auf eine äußerſte, ihnen nachtheilige Billigfeit herabgedrückt 
hätten. Allein die von uns erwähnten Dörfer find anders 
organifirt. Um einem jeden das Recht auf die Arbeit und 
ben gejeglichen Verdienſt zu fichern, ver hinreichend ift, um 
den Obrof zu bezahlen, fowie ihn vor Armuth zu fchügen 
und ebenjo um die für den Armen ſchädliche Concurrenz mit 
bem Reichen fern zu halten — haben die Bauern der beiden 
Erbgüter unter fich eine Verbindung gejchloffen und bei fich 
eine ganz eigenthümliche Ordnung eingeführt. Diefelbe ift 
deshalb bemerfenswerth, weil fie uns eine Probe von der Ans 
wenbung bes Gemeindeprincips auf die Handwerksinduſtrie 
gibt, nicht aber in der Form des gewöhnlichen Genoffenfchafts- 
verhältniffes, jondern im Sinne der ZTjagloorganifation, eine 
Art Zjaglovertbeilung (Pflichtvertheilung), nur nicht 
von Grund und Boden, fondern von Arbeit und 
Verdienſt. Doc urtheilen Sie felbft. 

In diefen fünf Dörfern werden für verſchiedene Kaufleute 
und für verjchievene Pläße alle Arten von Kiften angefertigt, 
und zwar jährlich gegen 150000 Stüd, das Taufend zu 12 
Rubel Silber oder etwas darüber ); die Burmiſtrs der bei- 
den Erbgüter erholen vorläufig von den Kaufleuten approri« 
mative Angaben über die Menge der während einer bejtimm- 
ten Zeit ihnen nothwendigen Kiften, unterhandeln über ben 


1) Und zwar: 
Kiften für Branntwein gegen 5000, das Stüd zu 20—21 Kop. SIb. 


„„Talgkerzen gegen 25000, », vr m 16 „ „ 
vr Wachskerzen gegen 4000, v» m 16 ı 
vr m Bleiweiß gegen 60000, m m 4 um 
2 " Mennige gegen 10000, " " A} 5 "» „ 
(2; „ Taback gegen 10000, —V —V „ 7 " " 
„Confect gegen 10000, „ „ 8—-10 „ 


Verſchiebene andere, worunter auch von Schreinern verfertigte 
Särge 25000 Stüd. 
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Preis einer jeden Sorte und beftimmen dann im Herbft, nad 
Beendigung aller Welvarbeiten, ven Tag ımb den Ort ber 
allgemeinen Zuſammenkunft für alle fünf Dörfer. Auf ber 
Derfammlung werden ven Bauern vie Namen ber Kauflente, 
mit welchen fie vorher fchon zu thun gehabt, ſowie ſämmtliche 
Bedingungen des abgelaufenen Vertrags vorgelejen, es wird 
genau erörtert, wie viel Gewinn ein jedes Dorf erhalten und 
wie viele Kiften und wen es biejelben geliefert, und endlich 
wird befannt gemacht, wer von den Kaufleuten neue Beſtel⸗ 
lungen gemacht und welcher Art viefelben find. Nachdem bie 
Gemeinde die Preife in Betracht gezogen, nimmt fie viefelben 
an, wenn fie ihr annehmbar erjcheinen, oder e8 wird mit ben 
Kaufleuten von neuem unterhandelt, was übrigens faft wie 
gefchiebt. Die Kaufleute Haben mir verfichert, daß bie von ben 
Bauern gemachten Preife immer ver Billigfeit entfprechend 
und mäßig gehalten find. Nachdem nun die Gefammtgemeinde 
Berfammlung (Bcemipekii cxo4%), wie fie fich felbft nennt, 
den ganzen Umfang ver Arbeit bemeifen hat, beftimmt vie: 
felbe und zwar mit der möglichjt firengften Unparteilichkeit 
“bie Lieferung für diefen oder jenen Kaufmann nach ven ein 
zelnen Dörfern, 3. B. die Lieferung der Confectfiften für ven 
Kaufmann Garzow übermweift fie dem ‘Dorfe Philin — die 
Bleiweißfiften für den Kaufmann Sorofin dem Dorfe Por: 
wjäsnowo u. f. w. Hierbei befchränft die Gemeinde (wip) 
bie Arbeit des Dorfs nicht auf eine gewiffe Anzahl von Ki— 
ften, denn diefe Anzahl ändert fich nicht felten, fonvern fie 
bringt die approrimativen Zufammenftellungen der Kauffente, 
die Beiſpiele ver frühern Jahre, ſowie den von einem jeden 
Dorfe nach dem verflojjenen Vertrag genommenen Geminn, 
jowie die Anzahl der Tjaglos in Rechnung. So wird ; 2. 
auf der allgemeinen Berfammlung beftimmt, die Lieferung ber 
Kiften für die Kaufleute Serebrennifow und Solowjew bem 
Dorfe Iwankowo zuzuweiſen; nachdem aber dieſes Dorf, welches, 
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wir wollen annehmen, aus 40 Bauern befteht, in bem ver- 
Sloffenen Jahre einen größern Verbienft gehabt, als das Dorf 
Poltichaninowo, welches für ven Kaufmann Sorofin gearbeitet, 
fo läßt die Gemeinde dem Dorf Iwankowo noch zwei Tjaglos 
bon dem Dorfe Poltſchaninowo zutheilen; auf dieſe Weife fällt 
ber Verdienſt von dem Kaufmann Sorofin einer geringern 
Zahl von Tjaglos anheim und wird daburch deren Einnahme 
mit den Bauern ins Gleichgewicht, welche für die Kaufleute 
Serebrennifow und Solowjew arbeiten, indem der von ben- 
felben fallende Verdienſt dann unter eine größere Zahl von 
Arbeitsantheilen vertheilt wird. — Es ift ſonach Sache ber 
allgemeinen Verſammlung, die Arbeit gleichheitlich auszuthei- 
len; die einzelne (Detail-) Vertheilung, fozufagen im Innern 
eines jeden Dorfs, nämlich die DVertheilung ver ihm zufal- 
Ienden Arbeiten und Einnahmen, wird dem Dorfe felbjt über- 
laffen, welches wiederum auf einer fpeciellen Gemeindever- 
Sammlung eine gleichheitliche Repartition unter feinen Bauern 
vornimmt und zwar nach dem nächften Befunde dev perfön- 
lichen Eigenthümlichfeiten eines jeden Zjaglos, fowie anderer 
lokalen und zufälligen Umſtände. 

Auf der allgemeinen Verfammlung wird nach ber Wahl 
aller fünf Dörfer ein Lieferant (Poftamfchtichif) gewählt; dem⸗ 
felben liegt die Verpflichtung ob, die Arbeiten zu überwachen 
(welche immer zu Hanfe, nicht außerhalb des Dorfs vorge- 
nommen werden müffen), diefelben in gehöriger Güte gefer- 
tigt, zur beftimmten Zeit an die Kaufleute abzuliefern, die 
fchlecht gearbeiteten Kiften auszumuftern und feine ungerechte 
Ausmufterung von feiten der Handelsleute zuzulaffen. 

Die Satung (Beitimmung) der allgemeinen Gemeinde- 
verfammlung wird immer durch einen fchriftliden Vertrag 
oder Act feſtgeſetzt, felbftverjtändlich auf einfachem Papier und . a 
zwar ohne Anzeige bei vem Makler, fondern nur mit der Un« 
terfchrift der Burmiſtr, ver - Aelteften und Bauern beider 
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Erbgüter und mit dem Gutsfiegel verjehen. Nach ber Ber- 
fiherung der Kaufleute wird der Vertrag heilig gehalten. 
Keiner von ven Bauern bat das Recht, pie Preiſe 
zu erhöhen oder herabzufegen, ober die Kiften mit 
Umgehung des Betreffenden einem dritten zu lie 
fern, noch die Anfertigung der Kiften ohne Bor- 
wiffen der Gemeinde in Accord zu nehmen. Eine 
etwaige Verlegung des gemeinfchaftlichen Vertrags wird mit 
einer Geld- oder Körperftrafe geahndet. Allein dieſe Maf- 
regel, welche einem jeven Bauern, jowol dem armen als dem 
reichen, eine gleichmäßige, beftimmte, mäßige und bauerhafte 
Einnahme zufichert, erftredt jich nur auf dieſen einen Zweig 
der Schreinerinpujtrie, d. h. auf die Verfertigung der Kiften, 
an welcher, wegen ver Leichtigkeit der Arbeit, ſowol das Weih 
als die Kinder des Bauern theilnehmen können. Niemand 
ift es verboten, im Fall er Zeit und Mittel befikt, 
fih auch mit ver Erzeugung anderer Arbeiten ganz 
unabhängig von ver Öemeinde zu befhäftigen, z.2. 
mit Anfertigung von Möbeln, Geräthbichaften, Ri 
bern u. ſ. w.; er fann ganz auf feinen Antheil an 
dem SKiftenlieferungsaccord verzichten oder ben: 
jelben irgend an einen andern aus der Gemeinde 
verlaufen, wenn er die Gemeinde nur für bie Ent- 
rihtung des Obroks ſicher ftelkt. 

Es finden vielleicht einige, daß eine berartige Verbindung 
einerfeit8 die Freiheit der Arbeit beeinträchtigt und fie ber 
zur Entwidelung nothiwendigen Concurrenz beraubt, anderer 
jeit8 aber der Faulheit und dem Müßiggang Vorfchub Ieifte, 
indem fie es einem jeden frei ſtellt, fich der Arbeit zu ent 
Ichlagen und das Gelb für ven Verkauf feines Antheils um 
jonft zu empfangen. Allein eine ſolche Meinung wäre voll 
fommen unrichtig. Diefe Verbindung ift Keine gefchloffene 
privilegirte Corporation, welche alle ihr nicht Angehörigen 
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des Rechts auf Arbeit beraubt; ganz abgeſehen davon, daß 
andere benachbarte, größere und Kleinere Dörfer die volle 
Möglichkeit genießen, fich mit demſelben Gewerbe zu befchäf- 
tigen, jo hat auch jedes einzelne Glied ver Verbindung das 
Recht, nach eigenem Gutdünken zu arbeiten und fich zu berei- 
bern — nur in einem einzigen Xheile feines Gewerbes 
verzichtet er freiwillig auf das Monopol, beſchränkt freiwillig 
feine perjänlichen Rechte zum Vortheil der ganzen Gemeinde 
und ftellt felbft zwifchen fich und feinen Mitgenoſſen ein ges 
wiſſes Gleichgewicht her. Bezüglich ver Concurrenz berufen 
wir uns auf die Kaufleute, welche diefe Anordnung der Bauern 
einftimmig fir fich in hohem Grade vortheilhaft und bequem 
halten. Die folivarifche Haftung der Gemeindeglieder fichert 
die richtige Einhaltung des Contracts, während bie gemein- 
Ichaftliche Arbeit die Production felbft billiger macht. So 
tauften 3. B. im Jahre 1850 die Bauern aller fünf Dorf- 
gemeinven zufammen einen ganzen Holzichlag, der ihnen pas 
Material zur Anfertigung ver Kiften lieferte. — Was vie 
Faulheit und den Müßiggang betrifft, jo bietet die moralifche 
Verpflichtung ver Gemeinde allerdings einem jeden die Mittel 
zur Eriftenz, das Recht auf Arbeit und auf Verbienft; allein 
der Faule wird troßdem nicht wohlhabend und wird immer 
durch feine eigene Faulheit bejtraft, woran nur er allein, nicht 
aber die fociale Einrichtung Schuld trägt, wie dies fait alfent- 
halben in Weftenropa ver Fall ift. - 

Uebrigens foll dieſe Gewerbsverbindung ( Handwerfsaffo- 
ciation) erſt feit 15 Jahren, nicht länger, eriftiren. In 
einem der urfprünglichen fchriftlicden Contracte wurden alle 
Regeln und die ganze, von ben Bauern getroffene Einrichtung 
feftgefegt. Leider waren wir nicht im Stande, dieſe voll 
ftänbige, fchriftliche Sagung zu erhalten, und die, welche wir 
abfchrieben, enthält, als eine jpätere, Feine detaillirten Regeln, 
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deren Wieperholung übrigens für die Bauern auch völlig 
überflüffig wäre. 

Wir Iaffen bier einen Vertrag, der am 12. November 
1851 aufgeſetzt worben, folgen; wir geben denſelben vollftän- 
Dig wieder, ohne auf die etwas fehlerhafte Faffung weiter 
Rüdficht zu nehmen: 

„Wir Unterzeichnete, ver der Fürftin Obolenskij und ber - 
Frau von Morkow gehörenden, im Gouvernement Jaroſlaw 
und in dem gleichnamigen Kreife gelegenen Dörfer Ponoma— 
rewo, Podwjäsnowo, Philin, Iwankowo und Poltjchaninowe 
haben uns auf einer allgemeinen Gemeindeverſammlung be 
ber Erbgüter verfammelt. Gegenwärtig find ſämmtliche Bauen 
und bie erbgüterlichen Burmiſtr: nämlih Sojfim Demibon 
aus dem Dorfe Philin ver Fürften Obolenskij, ſowie die Ad 
teften des genannten Erbguts und Dorfs Sawa Merfurien 
Schuftow, und Alerei Nikolajew Karalin aus dem Dorf 
Podwjäsnowo und der Burmiſtr Merful Pawlow Liſſenlow 
des zu dem Erbgute der Frau von Morkow gehörenden Dor— 
fes Iwankowo, ſowie die Aelteſten der Dörfer Ponomarewe, 
Iwankowo und Poltſchaninowo — nämlich Offip Waffiljewitid 
Gawril Timofejew und Pawel Athanaſjew Schicharew, je. 
wie ſämmtliche Bauern beider Erbgüter. 

„Nachdem wir ung zu einer allgemeinen Gemeindeverſamm⸗ 
lung eingefunden, haben wir unter uns nachftehenden Vertrag 
vereinbart und die Kaufleute in Bezug auf unfer Kiftenge 
werbe alfo vertheilt: 

„Der Burmiftr Soffim Demidow und die Xelteften des 
Erbgutd der Fürftin Obolenstij fowie die Bauern des ganzen 
Erbguts übernehmen die Verfertigung ver Bleiweißkiſten nad 
Jaroſlaw, und zwar 1) an ven Kaufmann Sorofin; 2) a 
Urjädow; 3) für die Lichterbubenreihe; 4) für vie (Hüffer 
früchte-) Bictualienbuvenreihe; für dieſe haben fie Bleiweiß— 
fiften zu liefern. 5) Fäſſer für Blauſtärke und 6) für 
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Mennige werden nach Iaroflaw an die Kaufleute Dylew, und 
zwar mit Lad angeftrichen, und Korelin und Gnusdew abge- 
liefert. 

„Der Burmifte Merkul Pawlow und die Xelteften ſowie 
fämmtliche Bauern des Erbguts der Frau von Morlow haben 
die DVerfertigung von WBleimweißfiften nach Saroflam 1) für 
Bachromjäjew; 2) für Olowjanitfchnilow; 3) für Ugriumow 
zu übernehmen. Die zur Berpadung von Ylüffigfeiten be- 
ftimmten Kiften haben ebenpiejelben nach Jaroſlaw an bie 
Kaufleute Soboljew, Serebrennifow, Elzow, Balow, Matwe⸗ 
jewsfi und an die übrigen Kaufleute abzuliefern, welche 
Branntweinfeller befigen; alle für ven Transport beftimmte 
Riften find an das Branntweincomptoir, die bronzirten, bie 
Confect- und Zabadsliften aber gegen Beſcheinigung in 
das Magazin abzuliefern. Die Lichter- und ichorienfiften 
find ebenfalls von den Morkow'ſchen Bauern zu liefern, und 
zwar nach Roftroma, nach Romanow, nach Pofchechonje, und 
nach. dem Dorfe Davidkowo; auch die Zifchlerfärge kommen 
auf den Morkow'ſchen Antheil. 

„Rah Roftow, nach Uglitſch und in die Handelsdörfer Po- 
rätichie, Woſchtſchaſchinkowo und Welifoje Selo find von bei- 
den Erbgütern je nach der Bertheilung der Kaufleute und der 
Ausgleichung der Fuhren, Lieferungen zu machen, und zwar 
nad) dem Verhältniß der in beiden Erbgütern beftimmten 
Tjaglos. Das Maß ift bei allen gleich zu halten, nicht grö« 
Ber und nicht Feiner, nämlich 1 Arſchin in der Länge, 10 
Werſchok in der Breite und 7 Werſchok in der Höhe.) 

„An fremde Kaufleute vürfen nach viefem Vertrag feine 
Kiften geliefert, auch darf Fein Hauſirhandel mit denſelben 
getrieben werben; follte aber dennoch jemand folche unerlaubte 


1) Wahrſcheinlich bezieht fich diefes Maß nur auf jene Kiften, welche 
in diefem Punkte erwähnt find. 
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Lieferungen machen, fo wird eine Verfammlung beider Erb: 
güter anberaumt, wo ber Uebertreter von Gemeinde wegen 
verurtbeilt und ftrenge beitraft wird; e8 wird daher beftimmt, 
daß der Uebertreter unweigerlih um 10 Rubel zu beftrafen 
und ihm dieſes Strafgeld von feiner Obrofleiftung ohne 
Gnade abzuziehen tft. Diefer Vertrag wird auf drei Yahre, 
nämlich für die Sahre 1852, 1853 und 1854 beftätigt unter 
Beifügung ber berrichaftlichen Siegel und unferer eigenen 
Unterfchriften. Diefer Vertrag tft vor Gott und unter und 
jelbft Heilig und unverbrüchlich zu halten.‘ 

Diefer"Act enthält fozufagen nur die rohen Umriſſe des 
Vertrags; die übrigen Einzelheiten werben mündlich bejtimmt, 
entweder auf der nämlichen ober einer zweiten VBerfammlung, 
wie dies ſchon aus den Worten hervorgeht: „Die Lieferungen 
ber beiden Erbgüter haben je nach ver Vertheilung der Kauf 
leute oder nach der Ausgleichung der Yuhren zu gefcheben, 
und zwar nach dem Berhältniffe der in beiden Erbgütern 
beftimmten Zjaglos.” 

Unter ver Zahl der Xheilnehmer an dieſer Verbindung 
befand fich im Jahre 1852 und befindet fich vielleicht au 
jet noch, ein freigelafjener Bauer aus einem biefer Dörfer 
mit Namen Sorofin. Er war früher Yurmiftr, Taufte fid 
aber fpäter los und erhielt mit Zuftimmung ber Gemeinde 
feinen Antheil an der Nutznießung des Bodens und an ber 
Berfertigung der Kiften, wobei er vem Gutsbefiger den Obref 
gleich den übrigen Bauern Tleiftet. 


Swan Aljalom. 





| 
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Graf Morkomw. 


Ein Beitrag 
zur 


Geſchichte der ruſſiſchen Diplomatie. 


Seit Peter ver Große mit eiferner Hand Rußland nach 
Europa vorgeſchoben, zu gleicher Zeit fein afiatifches Hinter- 
and erweiternd und dem raſch wachfenden Rieſenſtaat mit 
veitfebendem Bli feine Ziele ftedenn, vie er — unbeirrt 
mrch den Wechfel ver Regierungen — langfam, aber aus⸗ 
yauernd und hartnädig verfolgt, ift e8 einzig und allein feine 
Diplomatie gewejen, durch welche Rußland ſich andern Völ⸗ 
een überlegen gezeigt hat und der es feine wichtigften Erfolge 
erbantt. 

In Kunft und Wiffenfchaft, welche nur da recht gebeihen, 
vo man fie um ihrer felbft willen pflegt und, um die Göttin 
reiend, nicht das Weib fucht, find die Ruſſen bis heute weit 
inter allen Eulturvölfern zurücdgeblieben; in ber Diplomatie 
ſingegen jtehen fie allen voran. 

Solange die Cenſur und drückende Verhäftniffe aller Art’ 
reie Forſchung und ein reges Leben unmöglich machten, war 
3 ganz natürlich, daß viele der begabtern Geifter in Rußland 
ih vorzugsmweife ber biplomatifchen Carriere zumendeten, 
velche ihnen am meiften Ausficht bot auf Genuß, Einfluß und 
Belohnung, und ihrem Ehrgeiz die ganze Welt öffnete. Dazu 
ommt, daß die Rufen für das, was den Diplomaten aus⸗ 
nacht, von Haus aus eine ganz beſondere Befähigung mit- 
ringen. 
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Sie eignen fich leicht fremde Sprachen an, find feine 
Beobachter, früh geübt in Verftellung und Selbftbeherrfchung, 
verfchlagen, gewandt und von wunderbar fchneller Auffaffung 
jchwieriger und verwidelter Verhältniſſe. Dieſen perjönlichen 
Borzügen dient die große traditionelle Bolitif ihres Landes, 
deren Grundgevanfe und Ziel immer viefelben bleiben, zu- 
gleich als Hebel und Rüdhalt. Außerdem find fie, wie zwei- 
felhaft auch fonft ihre fittlichen Grundfäge fein mögen, durd- 
weg glühende Patrioten, denen Glanz, Ruhm und Größe 
ihres Baterlandes über alles geht. 

So erflärt fich leicht ihr Uebergewicht über andere — be: 
ſonders über deutſche Diplomaten, die felten vecht wiffen, was 
fie eigentlich follen und noch feltener im Stande find, etwas 
energifch burchzufegen, weil ihnen aller einheitliche nationale 
Rückhalt fehlt. Anmı einleuchtenpften zeigt ſich das. bei ber 
Betrachtung der Gefchichte des legten -Decenniums des vorigen 
und bes erſten ‘Decenniums diefes Jahrhunderts. 

Wir wollen die Einzelheiten jener für uns fo ſchmachvol⸗ 
len Zeit, die wol jedem guten Deutjchen tief genug ind Ge— 
bächtniß gebrannt ift, hier nicht auffrifchen, fondern beute bie 
Aufmerkſamkeit unferer Leſer auf einen ruffifhen Diplomaten 
lenfen, der unter Katharina II. eine der bervorragenpften 
Rollen fpielte. Diefer Diplomat ift Graf Arkady Imano- 
witſch Morfom!), ein Dann, der während ver leßten Decen- 
nien bes vergangenen Jahrhunderts im Vordergrund ftand, 
deſſen Name jest aber beinahe vergeffen if. Es wird feiner 
oft genug von Schlofjer, Häuffer, Sybel fowie den franzd 
ſiſchen Hiftorifern der NRevolutionszeit Erwähnung gethan, al 
lein e8 fehlte bisjegt an zuverläfjigen biographifchen Notizen 
über ihn, fowie an einen zujammenfafjenden Bilde feiner 
itaatsmännifchen Thätigkeit. 





1) In Deu tichland gewöhnlich ausgefprodhen Markow. 
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Diefem Mangel ift in neuerer Zeit abgeholfen durch eine 
umfangreiche Arbeit won Peter Bartenjew, der bei feinen Auf- 
zeichnungen unmittelbar aus den Quellen (officiellen Acten- 
ſtücken und Yamilienpapieren) fchöpfte und feinen Gegenftand 
mit Tiebevollem Fleiße behandelt hat. Obwol er felbftverftänn- 
fih ganz auf dem ruſſiſchen Standpunkte fteht, fcheint er es 
doch mit befonberer Sorgfalt vermieden zu haben, Dinge 
hervorzuheben oder auch nur anzubenten, welche das beutfche 
Gefühl verlegen könnten, wozu fich, nebenbei gefagt, ungefncht 
Beranlafjung genug geboten hätte, denn in den Depefchen, 
welche Morkow an bie preußiſche Regierung richtete (während 
ihr Vertreter in Petersburg, Graf Goltz, fo gut wie gar nicht 
beachtet wurde), kommen fo ftarfe, ven König perfünlich be- 
leivigende Ausprüde vor, daß ein fchlichter Unterthanen⸗ 
verftand es heute noch nicht begreifen Tann, wie ein Nach- 
folger des großen Friedrich fich dergleichen ruhig gefallen 
laſſen mochte. Doch, wie gejagt, der ruſſiſche Hiftorifer hat 
diefe Dinge mit großer Delicateſſe Übergangen, und wir wol- 
len fie deshalb bier auch nicht erörtern, fondern uns barauf 
beichränfen, einen möglichit erjchöpfenden Auszug aus ven 
Aufzeichnungen des Herrn Bartenjew zu geben. ‘Der Gegen- 
ſtand ift interejfant genug, um die Aufmerffamfeit jedes ge- 
bildeten Leſers zu fefleln, und zugleich wird dem Hiftorifer von 
Tach hier neues Material zur Gefchichte der zweiten Hälfte 
bes vorigen Jahrhunderts geboten. _ 

Die Einleitung, in welcher der Verfaſſer nachweilt, daß 
das Gefchleht der Morkow in Rußland fchon feit 400 
Jahren eine Hiftorifche Bedeutung babe, können wir füglich 
überfpringen, ba bie darin gegebenen Details für deutfche Lefer 
ohne Intereffe find und Herr Bartenjew das ausführliche Ge- 
fchlechtsregifter der Morkow hauptjächli nur deswegen zu 
Tage fördert, weil er annimmt, daß die fremden Hiftorifer, 

und beſonders Schloffer (in feiner „Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
9— weuifige Fragmente. II. 21 
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hunderts“), Durch ihre Angabe, Morkow fei aus nieberm Stande 
entfproffen (Schloffer fagt, er habe fih aus dem Bauernftande 
zum erſten Range emporgefchwungen, VI, 126), einen Mafel 
auf den Namen des ruffifchen StaatSmannes werfen wollten. 
Wir können Herrn Bartenjew verfichern, daß feine Ver- 
muthung eine völlig trrige it, denn obgleich das Zauberwort: 
„Ja carriere ouverte aux talens!“ woburch der erfte Na- 
poleon fo mächtige Erfolge errungen, in Deutſchland bis heute 
nur ein frommer Wunfch geblieben, fo gibt es doch Teinen 
nennenswerthen beutfchen Hiftorifer, der die Erfüllung viefes 
frommen Wunjches nicht von ganzem Herzen erfehnte, und 
wenn bei ung 3. B. von einem Scharnhorft gefagt wirb, fein 
Vater fei ein hannoverfcher Bauer geweſen, fo gefchieht das 
nur, um bie Verbienfte des Sohnes in ein befto helleres Licht 
zu ftellen. 
Graf Arkady Iwanowitſch Morkow, geboren zu Moskau 
am 6. Sanuar 1747, ftammte aus einer altruffifchen Adels 
familie, die aber wenig mit Glüdsgütern gefegnet war, ſodaß 
fein Bater ihm und feinen beiden Brüdern, Nifolai und JIraklh, 
nur mit Noth und Mühe eine jtandesgemäße Erziehung konnte 
zu Theil werben laffen. Es fei bier gleich erwähnt, daß ber 
jüngere biefer Brüder, Irakly Iwanowitſch Morkow, als Zög- 
ling und Ruhmesgenoſſe Suworow's ebenfalls eine hervor 
ragende Rolle fpielte und irrthümlicherweife häufig mit Arkady 
Iwanowitſch vermechjelt wird. 

Der Morkow, mit dem wir e8 bier zu thun haben, fam 
früh aus dem PVaterhaufe auf das Gymnaſium zu Moskau 
und bezog dann die daſelbſt neugegründete Univerfität, wo er 
jehr fleißig feinen Studien oblag, mehrere Preife gewann unb 
fih beſonders als ein feiner Kenner ber Lateinifchen und fran 
zöſiſchen Sprache hervorthat. Die lettere beherrſchte er im 
Reden und Schreiben wie feine Mutterſprache. Alfe vie zahl 
reichen, franzöfifch gefchriebenen Actenſtücke, Briefe, politijchen 
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Memoiren und Berichte, welche von ihm vorliegen, find wahre 
Muſterſtücke des Stils und guten Geſchmacks. Er entwicelte 
früh einen ſcharfen Verſtand, eine ſchnelle Auffafjungsgabe, 
ein lebhaftes Ehrgefühl und eine große Gewandtheit ver Rede, 
mit ſchlagenden NReparties. 

Seine in gebrüdten Verhältniffen verlebte Jugend hatte 
ihn nicht, wie e8 bei Schwachen Charakteren der Fall zu fein 
pflegt, gebeugt und eingejchüchtert, ſondern angefpornt, ſich in 
bie Höhe zu arbeiten, zugleich aber feinem Geifte eine etwas 
berbe und bittere Beimifchung gegeben. 

Ohne Mittel von Haus, Hein und unanfehnlich von Ge- 
ftalt, das Geficht von Podennarben entftellt, ſah er ſich, um 
vorwärts zu fommen, lebiglih auf feine Kenntniffe und Ar- 
beitstüchtigfeit angewiefen. Um aber dieſe am rechten Drte 
geltend zu machen, beburfte er mächtiger Gönner, denn er 
war flug genug, einzufehen, daß fein Aeußeres ihn wenig bei 
der Raiferin empfehlen würte, und er veritand es während 
‚feiner langen amtlichen Yaufbahn meilterhaft, immer die Gunft 
bes gerade am Ruder ftehenden Mächtigen zu gewinnen, gleich« 
viel ob diefe Mächtigen fehlaue Staatsmänner waren, wie 
Panin, Besboropfo und Oftermann, oder blos jtarffchenkelige 
Liebhaber Ihrer Majeſtät, mie ver Durch und burch nichtige 
Subow. Er konnte herriſch, fehroff, barſch und außerorpent- 
lich einfchmeichelnd und biegfam fein, je nachdem es die Um— 
ftände mit fich brachten. Er war geiftreich, aber gemüthlos; 
ein Freund bes jchönen Geſchlechts, aber blos von ber finn- 
lichen Seite. Die Natur übte feinen Reiz auf ihn; deſto mehr 
reizten ihn die aufregenden Genüfje ver Welt. Er langmeilte 
fihb in Spanien und Italien und fehnte fich aus Neapel und 
Kom nad den Zerftreuungen von Petersburg zurüd. Er liebte 
ein bequemes und elegantes Leben und verlangte von ber Re: 
gierung immer Geld, Geld und wieder Geld, nicht um e8 aufzu- 
ſpeichern, fondern um e8 durchzubringen, hierin ein echter Ruſſe. 

21* 
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Nach viefen Eleinen Vorbemerfungen, bie und zum richti- 
gen Verftändnig des Folgenden nöthig ſchienen, laſſen wir 
ausſchließlich Herrn Bartenjew reden. 


* * 
* 


Morkow begann feine Laufbahn im Miniſterium des Aus⸗ 
wärtigen (damald „Collegium der auswärtigen Angelegen- 
heiten‘ genannt) 1764 als Ueberfeger, mit dem Range eines 
Rapitänlieutenants und einem SIahresgehalt von 200 Rubeln. 
An der Spike der Gefchäfte ftand damals Panin, ber mit 
Iharfem Auge junge Zalente ausfindig zu machen und zu ver- 
wenden wußte. Im März 1767 wurde Morfow dem ruffi- 
Ihen Gefandten in Paris (Graf Stadelberg) attachirt und 
bald darauf mit vemfelben nach Spanien verjeßt. Er wußte 
burch feine Berichte die Aufmerkfamfeit auf fich zu Ienfen, und 
da es ihm in Spanien nicht geftel, fo erhielt er bald befjere, 
anderfeitige Verwendung: am 12. März 1771 wurde er, wie 
es in feiner Dienftlifte heißt, durch allerhöchiten Ukas zum 
Legationsfecretär in Warſchau mit Majorsrang ernannt. Zum 
Unglüd für Morkow kam faft zur nämlichen Zeit ein neuer 
ruffifcher Gefandter, Baron Kaspar Salvdern, nach Warfchau, 
welcher ven Fürſten. M. R. Wolchonsky (der damals als Gou- 
verneur nach dem durch die Peft verheerten Mosfau berufen 
ward) in diefem Amte erjegte. Für Morkow wur der Um: 
gang mit biefem Vorgeſetzten nicht jo leicht als mit dem lie- 
benswürdigen und angenehmen Stadelberg. Der alte Salbern, 
in den Memoiren Borofchny’s fo oft unter ber Zahl jener 
Perſonen erwähnt, welche den Großfürften Paul Petrowitſch 
befuchten und zwar unter dem Namen eines holfteinifchen Ge- 
heimraths, war ein ftrenger Formenmenſch, von Fleinlichem 
Charakter, zanffüchtig und, wie dies bei folchen Leuten immer 
zu fein pflegt, aufbraufend und despotifch; ſchon ſechs Sabre 
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früher hatte er an den polniihen Angelegenheiten theilgenom- 
men und fi damals zur Regelung verjelben nach Berlin be⸗ 
geben, wo er fich jedoch mit Friedrich II. nicht vertragen 
fonnte; Friedrich erwähnt veijelben in feinen Memoiren und 
bemerkt, daß Saldern im Umgange mit ihm immer als ein 
römifcher Dictator babe erjcheinen wollen.) Seit jener Zeit 
hatten fich die Verhältnijfe Polens noch mehr verwidelt und 
die Stellung eines ruffiihen Gefandten in Warfchau war 
jehr fchwierig. Die Berichte Salvern’8 zeigen, daß er fich 
in einer beftändigen Gemüthsaufregung befand. Sein vier- 
undzwanzigjähriger Secretär wollte ihm nicht behagen. Mor⸗ 
fow beging die Unvorfichtigkeit, die Vermittelung des Brief— 
wechjel8 eines feiner Freunde, eines gewilfen Fürjten ©., mit 
einer Warfchauerin zu übernehmen. Einer diefer Briefe fiel 
in die Hände des Gefandten ); Morkow kam für diesmal 
noch mit einem ftrengen Verweife davon, aber die Verhält- 
niffe zwifchen dem Vorgefegten und feinem Untergebenen wur⸗ 
den berart, daß vie geringfte Veranlaffung zu einem voll- 
ftändigen Bruche führen mußte. Ueber ihre Zwietracht haben 
wir ein authentifches Zeugniß von dem bekannten Alerander 
Flitſch Bibikow, der damals die in Polen ſtehenden vuffifchen 
Truppen commanbirte. 

Bibikow erzählt in feinen Briefen, daß Salvern einjt 
nach Morkow ſchickte, und daß, als diefer, mit feinem Erjchei- 
nen etwas zögernd, mit einem Papiere erjchien, in welchem 
ſich einige Fehler vorfanden, ver alte Holjteiner fo in Zorn 
gerieth, daß er Morkow das Papier ins Geficht warf, ihn 


1) HSinterlaffene Werke Friedrich's IL. (Berlin 1788), V, 19. An 
einer andern Stelle (S. 20) fagt des König, daß Salbern fich ein zwei⸗ 
ter Prätor Bopilius dünkte und in ihm den König Antiohus zu fehen 
glaubte. 

2) Wifin, Fürſt Wjäſemski, ©. 83 u. 84. 
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mit den verletzendſten Vorwürfen überhäufte und ihm unter 
anderm drohte, ihn nach Petersburg zurückzuſchicken, worauf 
ſich Morkow zu entgegnen erlaubte, daß er abreiſe, ſobald es 
ihm beliebe. Saldern ward num noch zorniger und ſetzte zu: 
fett feinen Secretär im Gefandtfchaftshotel in Arreft. 

Diefer Vorgang machte ſowol in Warſchau als in Peters: 
burg Auffehen, wo die Freunde und ehemaligen Commilitonen 
fih für Morkow eifrig verwendeten, wor allem aber von Wiſin, 
welcher damals unter Panin diente. Morfow wußte feinen 
Duäler Tächerlich zu machen: „La perte de ma liberte“, 
fchrieb er an von Wifin, „est le moindre malheur que 
je prevois: celui d’une mauvaise chair me parait inevi- 
table. Ainsi, mon ami, conjurez M. Panin, que je ne 
dise pas comme lo: «Aux fureurs de Junon Jupiter 
m’abandonne.» “ %) 

Panin beeilte fih, Morkow aus feiner unangenehmen Lage 
zu befreien. Derfelbe fchrieb unterm 30. December 1771 an 
Saldern (welcher auf Zureden Bibikow's fich jedoch felbjt bald 
eines Beſſern befann und in einem Berichte an Panin feinen 
Secretär entfchulrigte), er möge, wenn es ihm beliebe und es 
möglich jei, Morkow nad Petersburg fehiden, wo berfelbe 
mit Nugen im Collegium des Auswärtigen verwendet werben 
fönne. Herr von Wiſin drüdt fih in einem Schreiben ven 
demfelben Datum an 3. 3. Bulgafow, ver fih damals ale 
Gefandtichaftsrath in Warſchau befand, wie folgt aus: „Das 
Verfahren des Gefandten gegen Morfow ift fo fchredlich, daß 
mir die Haare zu Berge ftehen würden, wenn ich nicht eine 
Perrüfe trüge und ich nicht unglüdlicherweife meine Haare 
ſchon vor zwei Jahren verloren hätte; aber Spaß beifeite, 
Euer Leben muß ziemlich fchlecht fein. Heute fchrieb der Graf?) 


1) Rifin, Fürſt Wjäſemski, ©. 84. 
2) Panin war Damals bereits Graf. 
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an den Gefandten in Betreff ver Rückkehr Morkow's. Wenn 
Sie zu feiner baldigen Abreife etwas beitragen können, fo 
bitte ich Sie, e8 zu thun.“ ”) 

Morkow ftelite an Saldern die Bitte um Entlaffung aus 
dem Dienjte: „‚Fletri et déshonoré“, fchrieb er demfelben, 
‘ „par les epithetes diffamantes de sot et de miserable 
dont Votre Excellence m’a qualifie, je me regarde in- 
capable desormais d’ötre employ6 au service de ma Sou- 
veraine.‘ ?) Unterdeſſen erjuchte Panin in feiner Yürforge 
Salvdern, Morkow 150 Dufaten zur Beftreitung ber Reiſe⸗ 
toften mitzugeben und feine Abreife nicht zu verzögern, wenn 
er fich hierzu entfchließen follte. Mit einem Wort: die An- 
gelegenheit fand eine fehr baldige Löfung und zwar zur voll 
fommenen Zufriedenheit Morkow's, welcher an von Wilin 
fchrieb: „daß das Benehmen des Grafen Panin die Hoffnun- 
gen, die er von deſſen Edelmuth und Nechtlichleit gehegt, bei 
weiten übertroffen habe.“ °) 

Dennoch wurde Morkow, wie aus einem Berichte Sal- 
dern's an Panin zu erjeben ift, erſt am 28. Januar (8. Februar) 
1772 entlaſſen. Diefe Zögerung verſetzte feine Freunde in 
nicht geringe Unruhe. „Der arme Morkow ift bis zur Stunde 
noch nicht bei uns angekommen“, ſchrieb von Wifin. unterm 
8. Februar 1772 an Bulgafow. „Ob er in Warfchau oder 
im ber andern Welt Iebt, jcheint ihm ganz einerlei zu fein. 
Ich babe ſchon die Hoffnung aufgegeben, ihn hier zu jehen, 
und fürchte, daß Ihre nächften Briefe mir feine guten Nach- 
richten über ihn bringen werben.‘ *) 


1) Bollftändige Sammlung der Werke von Wiſtin. 
2) Wifin, Fürſt Wjäſemski, ©. 84. 

8) Ebendaſelbſt, S. 84. 

4) Sefammte Werke von Wifin, ©. 144. 
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Im Frühjahr 1772 kehrte Morkow nach Petersburg zurüd 
und trat, aber ohne beftimmte Amtsthätigfeit, wieder bei dem 
Collegium des Auswärtigen in Dienit. 

Bei einem Manne von Talent, Verſtand und Willenskraft 
bienen Hindernifje gewöhnlich zu nur noch größerer Entfaltung 
feiner Fähigkeiten. Dies war bei Morkow ver Fall. Seine 
Uneinigfeit mit Salvern und fein Arreft in Warfchau gereich— 
ten ihm nur zum Nutzen und machten ihn zum Gegenftanve 
bes allgemeinen Geſprächs. ‘Die höhere Gefellichaft, die viple- 
matifche Welt jowie feine unmittelbaren Vorgefeßten wende 
ten dem verftändigen, feurigen und talentwollen jungen Manne 
alle Aufmerkſamkeit zu. Dennoch verblieb er während eine 
ganzen Jahres ohne eine befondere Verwendung und ohne 
bejondere Auszeichnung im Collegium; vielleicht wollte man 
durch eine auffallende Beförderung Saldern (deſſen Poſten in 
Warihau bald von dem bereitd obengenannten Stackelberg 
eingenommen wurde) nicht beleidigen; erjt im Sabre 1773 
(26. April) ernannte der Senat auf Antrag des Collegiums 
Morkow zum Collegienafjejfor mit einem jährlichen Gehalt 
von 600 Rubeln. Dbgleih ununterbrochen in Petersburg 
lebend, verlor Morkow feine Zeit ohne Zweifel nicht umfonft; 
e8 gelang ihm, feine Verbindungen in der Gefellfchaft fowel 
als in jeiner Dienjtiphäre zu befeſtigen. Es warb ihm das 
Glück zu Theil, in einem Kreiſe gebildeter Männer zu leben, 
welche Graf Panin um fich zu vgrfammeln pflegte. Zu bie 
jem Kreiſe gehörten außer andern hervorragenden Berfonen 
und Beamten auch die Studiengenofjen und Freunde Mor: 
kow's: von Wifin, damals ſchon ein berühmter Schriftfteller, 
Bogdanowitſch, Domafchnew u. a. Wahrfcheinlich wurde 
Morkow in diefer Zeit der Kaiferin perfünlich bekannt, welde 
talentvolle Leute immer herauszufinden wußte. Wenigſtens 
wurde Morfow im Jahre 1774 als Gefandtfchaftsrath nad 
bem Haag geſendet, bei welcher Gelegenheit Katharina in 
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einem Schreiben an ven dortigen ruſſiſchen Miniſter, Fürjten 
D. A. Galizin, diefen anwies, er möge Morkow in ven Ger 
jhäften der Gefandtfchaft zu verwenden fuchen. Diefe neue 
Beitimmung war jedoch von fehr kurzer Dauer. Morkow 
brachte im Haag im ganzen nur einige Monate zu; er kam 
bort Ende Juli an und warb bereits im October wieder nach 
Petersburg zurüdberufen; e8 erwartete ihn jegt eine viel be- 
deutendere Stelle. 

Am 10. Juli deſſelben Jahres wurde der befannte Frieden 
von Kutſchuk-Kainardſchi abgeſchloſſen. Zur Feftftellung der 
Bedingungen deſſelben beſchickten fih Rußland und die Türkei 
durch außerordentliche Gefandtjchaften; in Moskau traf Abdul⸗ 
Kerim ein; Katharina ſchickte an den Sultan Abpul- Hamid 
den Haupttheilnehmer an den kainardſchiſchen Unterhandlun⸗ 
gen, den Fürften N. W. Nepnin (1734—1800); Morkow 
wurde zum Rath und Secretär der Geſandtſchaft ernannt. 
Die Gefandtichaft begann ſchon im September 1774 ihre 
Reifenorbereitungen zu treffen; doch gingen biefelben nur lang» 
jam von ftatten, zum Theil deshalb, weil in Bälde der Hof 
und nad ihm die ganze Regierung nach Moskau überfievelte, 
um bort den Triedensfchluß zu feiern. Rußland athmete da⸗ 
mals nach langen Unruhen und Gefahren zum eriten mal 
wieder auf. Die erjte Theilung Polens war vorgenommen, 
der langwierige türfifche Krieg durch beveutende Erwerbungen 
beendigt; im Innern des Landes heilten allmählich die Wunden, 
welche durch die Peſt gejchlagen worben; Pugatſchew hatte 
erft vor furzem das Haupt auf dem Schaffot verloren. Kurz, 
Ratharina feierte zu Moskau mehr als den Frieden von Kai⸗ 
nardſchi. Die Gefandtichaft Nepnin’s folite fich deshalb auch 
durch befondern Glanz auszeichnen; fie follte dem damaligen 
Ruhme und der Größe Ruflands entfprechend fein. 

Morkow hatte das Glück, dieſe Reife in einer zahlreichen 
und ausgezeichneten Gefellichaft zu machen. Fürſt Nepnin 
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zeifte mit fetner Gemahlin (Natalie Alerandrowna, einer ge- 
borenen Fürftin Kurafın) und feinem Kinde; das Gefolge 
beftand aus 500 Berfonen. Es war eine ganze Hofbaltung, 
von der Felvfapelle und einer vollftänpigen Kircheneinrich— 
tung *). angefangen bis zu den Pagen und Aerzten herab. 
Zunge Leute von Adel hatten bei dem Gefandten verfchievene 
Functionen; es waren dies, wie man fich damals ausprüdte, 
die Höflinge und Cavaliere der Geſandtſchaft. Der Bruter 
Morkow’s, Major Irally Iwanowitſch, bekleidete das Amt 
eines Oberguartiermeifters; Marſchall ver Geſandtſchaft war 
der Univerfitätsgenoffe und Freund Morkow's, der fpäter be 
rühmte Diplomat 3. 3. Bulgakow. Außerdem befand fid 
hierbei auch der Dichter I. A. Neledinski⸗Melezki, ver Neffe 
(von mäütterlicher Seite) der Fürftin Nepnin, der an ber Ab- 
faffung des Tagebnuchs der Geſandtſchaft theilnahm, welches 
an die Kaiferin nach Petersburg gefendet und fpäter von der 
Akademie der Wifjenfchaften im Drud herausgegeben wurde 
(„Die ruſſiſche Geſandtſchaft in Konſtantinopel“, Peters⸗ 
burg 1777).2) Die Geſandtſchaft reiſte ziemlich langſam ?), 


1) Von jener Zeit datirt ſich die Gründung einer ruſſiſchen Kirche 
bei der Geſandtſchaft in Konſtantinopel. Das Recht, dieſelbe zu erbauen, 
war durch einen Artikel des Friedensvertrags bedungen. Repnin brachte 
eine reiche Kirchenausſtattung mit, die man zu dieſem Zwecke in Kiew 
hatte fertigen laſſen. 

2) Das Tagebuch wurde zugleich mit den Berichten Repnin's nad 
Petersburg geſchickt. Das Original deffelben befindet fi im moskauer 
Arhiv des Minifteriums des Aeußern. Bon ter Stadt Cholin ange 
fangen ift es im Drude erfienen, von Kiew an aber nur als Manu 
feript vorhanden. 

3) Sie wurde vorzüglih durch den feftlihen Empfang in Jaſſy, 
Bukareſt und fpäter in der Türkei felbft aufgehalten. In dem Gefolge 
ber Geſandtſchaft riffen auch Krankheiten ein. Am dem Bericht Rep 
nin’s an das Collegium des Auswärtigen bei feiner Rückkehr nah Ruf- 
land ift bemerft, daß aus feiner Begleitung 27 Perfonen ftarken, bar: 
unter die beiden Gefandtfchaftscavaliere, Junker Alerei Tichiticherin vom 
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fie verließ Moskau Anfang Mai und fam erjt in den erften 
Tagen des October in Konftantinopel an, wo fie bis zur 
Mitte April des folgenden Jahres blieb. ‘Der Hauptgegen- 
ftand der Unterhandlungen beftand darin, die Pforte zur An- 
erfennuug der Unabhängigkeit ver Zataren der Krim und ihres 
neuen Khans, des Rußland ergebenen Sahin- Gerai zu be 
wegen. Im diefe Anerkennung hatte die Pforte ſchon früher 
bei dem Abfchluffe des Friedens von Kutſchuk-Kainardſchi 
eingewilligt, und gab damals, durch die Erfolge der ruffifchen 
Waffen eingejchüchtert, zu allem ihre Zujtimmung; jet aber 
hatte fie fich wieder ein wenig erholt und gebrauchte allerlei 
Ausflüchte. Allerdings war e8 für fie auch Fein Leichtes, auf 
die Krim Verzicht zu leiften. Trotz aller Erfahrung Repnin's, 
ber fich fchon während feines Aufenthalts in Warfchau in der 
Führung biplomatifcher Gefchäfte bewährt hatte, blieb ver Er⸗ 
folg der Gefandtichaft fehr zweifelhaft. Das Volk in Kon: 
ftantinopel wollte von einer Unabhängigfeit der Tataren der 
Krim nichts wiſſen. Die Rußland feindliche Partei fehidte 
Deputirte aus der Krim, welche ver türfifchen Regierung den 
Wunſch der Tataren ausprüden follte, im Unterthanenverband 
des Sultans zu verbleiben; und gerade hierauf ſtützten ſich 
die Türken in ihrer bartnädigen Weigerung, den eingeganges 
nen Berbinplichfeiten nachzukommen. Fürſt Nepnin begann 
bereits ſehr muthlos zu werden. Allein feiner Gefchiclichkeit, 
Gewandtheit und Feſtigkeit, fowie den Unterbandlungen Pa⸗ 
nin’s mit dem türfifchen Gefanbten in Mosfau, Abdul: Kerim, 
verbanfte Rußland endlich dennoch die Erhaltung des bereits 
vor langer Zeit abgefchloffenen Friedens. 

Einen fehr thätigen Mitarbeiter fand Repuin an Morfow. 
Repnin wählte ihn zu den jchwierigen Unterhandlungen mit 


Regimente Ismailow, und der Marine-Kapitänlieutenant Ritter Plejch- 
tichejew. Acht Mann dejertirten und funfzehn wurden entlafjen. 


u \ 


332 


den Türfen über die Unabhängigkeit der Zataren. Er begab 
fich zweimal zum Reis-Efendi, am 22. Detober nnd 6. De- 
cember, und fchilverte genau feine langen Debatten mit bem- 
jelben in zwei in franzöfifcher Sprache abgefaßten Berichten, 
welche Repnin nach Petersburg ſchickte. Es konnte deshalb 
nicht fehlen, daß die Kaiferin auf die Gefchiclichkeit aufmerk⸗ 
ſam wurde, womit der junge Gefandtjchaftsrath feinen Geg- 
ner befiegte. 

Nach langen Berathungen, Unterbandlungen und Debatten, 
nach vielen Diners und gegenfeitigem Austaufch von Gefchen- 
fen!) und nachdem von ber türfifchen Regierung die in dem 
Friedensvertrage feſtgeſetzte Contribution geleiftet worden, reijte 
Nepnin endlich (am 13. April 1776) von RKonftantinopel ab, 
nachdem er alle Gefchäfte dem einige Monate früber angelom- 
menen ftändigen Gefandten Rußlands, Alerander Stachiewitſch 
Stachiew, übergeben hatte, welcher in ber Yolge burch feine 
Veitigleit beinahe das Leben einbüßte und im Iahre 1776 end- 
lih die Unabhängigfeitsanerfennung der Krim durchfegte. 2) 

Dffenbar war die Kaiferin mit dem Erfolge ver Gefandt- 
Ihaft ſehr zufrieden; bald darauf wurde Repnin mit einer 
nicht weniger wichtigen Angelegenheit betraut — dem Congref 
von Zeichen anzumohnen und Baiern vor den Anfprüchen 
Defterreich8 zu retten. Repnin war am 2. September 1776 
von Ronftantinopel nach Petersburg zurücdgefehrt. In feinem 
Beriht an das Faiferlihe Collegium der auswärtigen An- 
gelegenbeiten vom 29. September empfahl er allerunterthänigit 
ver allerhöchiten Gnade Ihrer Faiferlichen Majeftät — den Ge 
ſandtſchaftsmarſchall Bulgakow fowie die Gejandtjchaftsfecre | 


1) Der Geſandtſchaft wurden viele werthvolle Gejchenfe mitgegeben. 
Diejelben hatten einen Geldwerth von 40000 Rubeln. 

2) ©. deffen Biographie in dem Lexikon Bantyſch-Kamenski's. 
Der aufrührerifche Pöbel von Konftantinopel war nahe daran, denſelben 
zu ermorden. 
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täre Oberft Wilfa und Morkow, welche in allen fohrift- 
lichen Ranzleigefhäften verwendet worden und wobei 
leßterm noch überdies eine fehr bedeutende Summe 
Geldes anvertraut geweſen — ferner den Titularrath 
Tamara und den Gefandtfchaftscavalier Kapitän Lwow. „Alle 
dieſe erfüllten die ihnen obliegenden Dienftgefchäfte mit äußer- 
ftem Fleiße, mit Eifer und Unverdroſſenheit, und fint einer 
alferböchften Berüdfihtigung Ew. Taiferlihen Majeftät voll- 
tommen würdig.” Ob Morfom irgendeine Anerfennung erhielt, 
ift nicht befannt. Wir willen blos, daß er fih von neuem 
ven laufenden Gefchäften des Collegiums des Aeußern wid⸗ 
mete und daß er im Iahre 1779 (5. Mai) zum Kanzleirath 
ernannt wurbe. Um dieſe Zeit gingen mit dem Perfonal des 
Collegiums des Auswärtigen einige Veränderungen vor. Der 
Chef vefjelben, Graf Nikita Iwanowitſch Panin, nahm theils 
feines hohen Alters, theils feiner Mishelligkeiten mit dem 
Fürften Potemkin wegen nur noch geringen Theil an ben 
Gefchäften. Doc trat dieſer Umftand den fchnellen Fortichrit- 
ten Morkow's Teineswegs hindernd entgegen. ‘Die hervor: 
ragendften Mitglierer des Collegiums waren damals: der 
Bicefanzler Graf Iwan Andrejewitich Oftermann, Peter Waf- 
ſiliewitſch Bakunin und Alexander Andrejewitich Besborodko 
(1746 —99), welch Ießterer mit jedem Jahre eine größere 
Bedeutung erlangte. In welchen Beziehungen Morkow zu 
diefen Männern ftand, wird weiter unten gezeigt werben; wir 
erwähnen bier blos, daß die wichtigften Gefchäfte des Col: 
legiums durch feine Hände gingen; in der Inftruction, welche 
fräter Morkow bei feiner Abjendung nach dem Haag mitge- 
geben und welche ven der Kaiferin felbft unterzeichnet wurde, 
ift erwähnt, daß Morkow in ven allgemeinen politifchen An- 
gelegenheiten und in ven Beziehungen des ruffifchen Hofes zu 
den übrigen Mächten wegen der ihm eigenen Gewanbtheit in 
den Geſchäften mehr als hinlängliche Kenntniffe befite. 
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Am Beſitze der feltenen Gabe, die Eigenſchaften ver Men- 
ſchen zu bemerfen, biefelben ſchnell zu beurtheilen, deren Za- 
lente zu entveden und dieſelben geſchickt zu benugen, kannte 
die Raiferin zu der Zeit, von welcher hier die Rede, ohne 
Zweifel bereit8 Morfow und zwar nicht allein durch die Em: 
pfehlungen des Grafen Panin und feiner andern Vorgeſetzten, 
- fowie aus feinen Berichten und fchriftlichen Arbeiten, fonbern 
Morkow hatte ohne Zweifel Gelegenheit gefunden, ſich der 
Kaiſerin zu nähern und feine biplomatifche Verwendbarkeit vor 
ihr perfönlich zu zeigen. Katharina wußte diefe zu fchäen; 
fie eröffnete Morkow im Jahre 1781 eine Laufbahn felbjtän- 
biger Thätigfeit und ernannte ihn zum zweiten Miniſter bei 
den Generaljtanten der Vereinigten Niederlande. Dort befand 
ſich damals als außerorventlicher ruffifcher Geſandter Fürft 
Dmitri Alexiewitſch Galizin (1734—1803), befannt durch 
feine Ueberfegung Voltaire's und einer der Vermittler Katha- 
rina’8 in ihren Beziehungen zu dem Philofophen; jelbft Mit 
glied verfchiedener gelehrten Gefellfchaften und Afademien, 
widmete er den größten Theil feiner Zeit den Naturmiifen 
ſchaften und ließ feine fomwie fremde Werfe über Mineralogie, 
Botanik u. f. mw. drucken. Seit langer Zeit aus Rußland ab: 
weſend, fonnte er die Abfichten der ruffiichen Regierung fowie 
alle Combinationen des petersburger Cabinets unmöglich vell- 
ftändig fennen. Unterdeffen fnüpften fich infolge der Erklä— 
rung der bewaffneten Neutralität zwifchen Rußland und Hol- 
land ziemlich wichtige Beziehungen an, welche eine größere 
Energie von feiten des bortigen Vertreters ARuflands erforder: 
ten. Dies war höchft wahrfcheinlich auch der Grund, marım 
Morkow zur Unterftügung des s Firſten Galizin nach dem Haag 
geſendet wurde. 


Damals näherte ſich eins der größten hiſtoriſchen Ereig⸗ 


niſſe ſeinem Ende — die Befreiung der nordamerikaniſchen 
Colonien von der Herrſchaſt Englands. Dieſes Ereigniß 
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befchäftigte ganz Europa. Frankreich und das von ihm ins 
Sclepptau genommene Spanien hatten mit England ſchon 
lange zu Gunften der nun befreiten Colonien Krieg geführt. 
Im Iahre 1780 ſchloß fich denſelben mit oder ohne Willen 
auh Holland an. Die Hauptſache beitand darin, daß bie 
Holländer Fraft der bewaffneten Neutralität die Feinde Eng« 
lands ungehindert mit Kriegsworräthen verjehen konnten; wegen 
der Bedeutung ihres Handels war es für England viel vor⸗ 
tbeilhafter, mit denſelben Krieg zu führen, als ihnen die Frei- 
heit neutraler Schiffahrt zu geftatten. Auf diefe Weiſe fahen 
fih die Holländer fogleich nach erfolgter Anerkennung ver bes 
waffneten Neutralität in Krieg verwidelt. Dieje Lage Hol⸗ 
lands, die auf deſſen Handel äußert nachtheilig wirkte, Tonnte 
nicht verfehlen, die Aufmerkſamkeit Katharina's auf fich zu 
lenken. Rußland führte vorzugsweiſe mit dieſem Lande Hans 
bel; befanntlich gehörten die erften Schiffe, welche im Anfang 
bes 18. Jahrhunderts nach Petersburg kamen, holländiſchen 
Kaufleuten. 

Außerdem machte die KRaiferin in Antwerpen häufige An- 
feihen und fonftige Gelpgefchäfte. Es war veshalb die Ber 
feftigung des ruſſiſchen Einflufjes in den Vereinigten Nieder- 
landen für Katharina von großem Vortheil. Die Ausfähnung 
Hollands mit England war demnach der Hauptzwed der Sen» 
dung Morkow's. Am 20. December 1781 unterzeichnete Graf 
3.4. Oftermann die Inftruction, worin die Hauptgegenftänbe 
für Morkow's zukünftige Thätigfeit beftimmt wurden. Es waren 
ihm vorzugsmweife alle jene Gefchäfte zugewiefen, welche auf den 
Handel und die Schiffahrt der ruffifchen Unterthanen in Holland 
Bezug hatten. Doch war dies wahrjcheinlich nur des Scheines 
halber gejchehen, um feinen alten Collegen, ven Fürſten Oalizin, 
nicht zu beleidigen. Faſt in allen 16 Paragraphen der In⸗ 
ftruction ift ausfchlieglich von ver Ausſöhnung oder der ſogenann⸗ 
ten Mediation zwiſchen Holland und England die Rede. 
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In der Regel wurde die abgejendete Perſönlichkeit durch 
diefe fogenannte Inftruction in die Details der politifchen Ge- 
fchäfte und Beziehungen eingeweiht. Im berjenigen, welde 
Morkow aus dem Taiferlihen Collegium des Auswärtigen 
erhielt, war dies jedoch nicht der Fall. Es war darin aufer 
den oben angeführten Ausdrücken über die Einweihung Mor- 
fow’s in die Geheimniffe der Bolitif nur gefagt: „Nachdem 
derſelbe bereits im Collegium in den wichtigften Gefchäften 
und unter andern auch in jenen veriwendet wurde, welche 
bisjeßt hier (in Petersburg) und in Wien, Paris, Madrid, 
London und im Haag in Betreff der beiden Mediationen ge- 
führt wurden, ſowol der gemeinfchaftlichen Ihrer Faiferlichen 
Majeſtät mit dem römiſchen Kaifer in der Ausſöhnung 
alfer Friegführenden Staaten als auch ber befondern Ihrer 
Majeftät zum VBortheile der beiden Seeftanten (Holland und 
England), ſcheint es nicht nöthig, ihm in gegenmwärtiger Im 
jtruction ausführlich auseinanberzufegen, wie weit dieſelben 
gebiehen find.‘ 

In dem Concept berfelben finden wir jeboch einige De 
tail8 über die damaligen politifchen Beziehungen Rußlands. 
Wir glauben, daß e8 für den Lefer von Intereffe fein vürfte, 
ben Wirfungsfreis genauer fennen zu lernen, in welchem ber 
junge Minifter Katharina's fich jegt zu bewegen hatte. 

1) „Mit vem Könige von Preußen‘, heißt es in der In- 
jtructien, „wird das frühere Defenſivbündniß, folglih auch 
eine enge Freundſchaft fortgefett. Es mag allerdings fein, 
daß die Annäherung Ihrer faiferlihen Majeftät an Ce. 
Majeftät ven römifchen Kaifer, welche aus ber von Ihrer 
Majeftät ſelbſt erworbenen Kenntniß feiner freundfchaftlichen 
Geſinnungen gegen Sie und feines aufrichtigen Wunſches 
hervorgegangen, die Beltimmungen des Tefchener Tractatd 
getreulich zu halten, diefen unfern alten Verbündeten theilmeife 
in feinem Innern beunruhigt; doch hat derſelbe wenigftend 
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äußerlich bisher nicht die geringfte Art von Zweifel oder 
Mistrauen gegen den hiefigen Hof geäußert, ſondern ift viel- 
mehr gerade in diefem Jahre mit Ihrer Taiferlichen Majeſtät 
wegen Ihres ruhmvollen Syſtems, welches die Aufrechthal- 
tung der Freiheit der neutralen Nationen in ihrem unſchäd⸗ 
fichen Handel und ihrer Schiffahrt bezweckt, in neue Verbin⸗ 
dung getreten. Infolge deffen muß der Umgang des Herrn 
Kanzleiraths mit dem Minifter Seiner preußifchen Majeftät 
im Deutjchen Reich ungezwungen und freundfchaftlich fein, und 
muß nach Art der Umftänbe, foweit dies dem Intereffe bes 
Dienftes Ihrer Taiferlihen Majeſtät entjpricht, hierbei Auf: 
richtigfeit und Eintracht vorherrſchen.“ 

2) „Mit Dänemark haben wir gleichfalls einen Defenfiv- 
tractat, fowie andere Verträge, welche bafjelbe mit Sicher- 
heit und Feſtigkeit an Ihre Faiferliche Majeſtät knüpfen, ins⸗ 
befonvere feitbem die befannte Negociation in Betreff des 
Anstaufches der in Deutjchland gelegenen Erbländer Sr. 
Faiferlihen Hoheit des Großfürften gegen die Grafichaften 
Delmenhorft und Oldenburg zu Gunften der jüngern holſtei⸗ 
nifchen Linie das von der dänischen Nation fo fehr gewünfchte 
Refultat erreicht bat, wodurch endlich die Urfache der bisher, 
wenn auch nur vorübergehend, zwifchen Rußland und Däne- 
marf obgewaltet habenden Misverjtänpniffe und Uneinigfeiten 
gehoben ift; folglich iſt auch die allezeit natürliche Ueberein⸗ 
ſtimmung ihrer gegenfeitigen Staatsintereffen von jeder an⸗ 
derweitigen Abhängigkeit auf immer befreit.“ 

3) „Mit dem fchwebifchen Hofe fteht Rußland infolge des 
beftehenben Friedenstractats von Abo in freundfchaftlichen Be- 
ziehungen.“ 

4) „Mit der polniſchen Republik haben wir drei Tractate, 
von denen der erſte im Jahre 1686, die beiden andern aber 
während der Regierung bes gegenwärtigen Königs abgeſchloſ⸗ 
fen wurden, wobei durch letztern Tractat bie gegemfeitige 
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Freundſchaft auf ewige Zeiten befeftigt und Rußland als Er- 
fag für einige ältere Anſprüche, welche daſſelbe rechtmäßiger- 
weife an Polen zu machen hatte, einige polnifche an vie frü- 
hern ruſſiſchen Grenzen anjtoßenden Territorien als immer: 
währendes Beſitzthum abgetreten wurden.‘ 

5) „Mit dem wiener Hofe wird nicht nur eine freu noſchaft 
liche Correſpondenz gepflogen, ſondern es ward mit demſelben 
auch deshalb ein engeres Einvernehmen begründet, weil, wie 
bereits oben erwähnt, Ihre kaiſerliche Majeſtät von ben per- 
ſönlichen Abfichten des römischen Kaifers fich überzeugt haben), 
infolge befjen auch die gegenfeitigen Minifter der beiden kai— 
ferlihen Höfe angewiefen find, allenthalben unter fich einen 
freundſchaftlichen und aufrichtigen Umgang zu pflegen und fid 
gegenfeitig auch in Privatunterhandlungen und Angelegenheiten 
hüffreiche Hand zu leijten. Als Anhaltspunkt bes Herrn Gr 
fandtfchaftsraths in dieſer Richtung folgt anbei vie Abfchrift 
eines Schreibens, welches durch unfern Geheimrath und 
Bicecanzler Graf Oftermann mit allerhöchfter Genehmigung 
Ihrer Faiferlichen Majeſtät an alle unfere an ven auswärti- 
gen Höfen befindlichen Minifter ergangen iſt.“ 

6) „Zwiſchen dem londoner Hofe und Rußland befteht ein 
Hanbelstractat und überdies allenthalben fat das nämliche 
Staatsinterejje. Deshalb könnte man fich auch von beiden 
Theilen mit aller Zuverficht auf eine gegenfeitige Freundſchaft 
verlaffen, obgleich ber frühere Allianzvertrag wegen verfchie 
bener, ber Zujtimmung entgegenjtehenden Schwierigkeiten noch 
nicht erneuert wurde, wenn anders bie Grundſätze und bad 
Verfahren des londoner Hofs in Betreff des Handels und 
ber Schiffahrt der neutralen Nationen während feines Kriegs 
mit Spanien, Frankreich, Holland und ven jet von demſel⸗ 


1) Kurz zuvor hatte Joſeph II. mit Katharina eine "Zufammenkumft 
in Pilow und Mohilew. 
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ben losgeriffenen amerifanifchen Colonien, dieſe glückliche und 
natürliche Eintracht in den gegenfeitigen politifchen Angelegen- 
beiten und Vortheilen nicht hindern würden. Da fich aber 
ber erwähnte zeitweilige Meinungsunterfchied nur auf bie 
Meere befchränft, fo kann es auf dem Continent und in An- 
gelegenbeiten des Continents für die ruffiihen Minifter nicht 
ohne Nuten fein, mit ben englifchen Gefandten auf freund- 
ſchaftliche und aufrichtige Weife zu verkehren.‘ 

7) „Mit dem franzöfifchen Hofe war zur Zeit des Mini- 
ſteriums Choifeul der unmittelbare fhriftliche Verkehr ber 
beiden Staaten abgebrochen, und zwar aus dem Grunde, weil 
derſelbe in Bezug auf die Faiferlihe Zitulatur in den Fönig- 
lichen an Ihre, faiferliche Majeſtät gerichteten Depefchen ganz 
abſurde Schwierigkeiten machte. Nachdem biefelben jedoch) von 
dem Hofe von Verſailles jelbjt gehoben wurden, fo ift bie 
unterbrochene Correjpondenz wieder aufgenommen, und ver- 
mitteljt derſelben ein doppelt vortheilhafterr Umſchwung in 
den Berhältniffen bezwedt worden, namentlich aber in ver 
durch die gemeinfchaftliche Vermittelung Ihrer Taiferlichen 
Majeſtät und des Königs von Frankreich herbeigeführten Ver: 
hinderung des Kriegs, welcher zwifchen dem Hofe von Wien 
einerfeit8 und dem von Berlin und Dresden andererfeitS bei 
Gelegenheit der bairifchen Erbfolge auszubrechen drohte; zwei— 
tens wurde durch die freundfchaftliche Verwendung Frankreichs 
- bei der ottomanifchen Pforte die von uns mit verjelben ge> 
wünfchte Löfung in Betreff der tatarifchen Angelegenheit jo- 
wie anderer Artifel des fainarbfchifchen Friedenstractats her- 
beigeführt, deren Erfüllung von letzterer Seite bisher theil- 
weife erfchwert, theilweife gänzlich beftritten wurde. Auf 
biefe Weife ift die gegenwärtige Stellung unfers Hof8 bem- 
jenigen von Verſailles gegenüber eine jehr freundjchaftliche; 
allein wenn auch allem Anfchein nach durchaus feine DBeran- 
lafjung zu einer neuen und unvorausfichtlichen Alterirung ber- 
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felben im Verlauf ber allgemeinen Angelegenheiten gegeben 
ift, fo erfcheint e8 deſſenungeachtet durch eine vernünftige Vor: 
ficht geboten, bei jeder Gelegenheit ein unverrücdtes Augen 
merk auf alle Schritte und Unterhandlungen des franzöfifchen 
Cabinets zu richten, ohne bierburch gerade Veranlaſſung zu 
offenbarem Mistrauen und noch viel weniger zu einer Erfal- 
tung zu geben. Mit Spanien bejteht ver gewöhnliche, freund: 
Ichaftliche internationale Verfehr; doch erfcheint der mabriber 
Hof infolge der befannten Verbindlichkeiten, welche verjelbe 
durch den bourbonifchen Vertrag übernommen, immer und in 
allen Verhältniſſen als der Schatten des Hofs von Verſailles. 
Der König von Sardinien ift wegen der natürlichen Lage 
feiner Länder an das englifche Intereffe gebunden. Mit ver 
ottomanischen Pforte hatten wir troß des im Sahre 1774 ab» 
gefchlofjenen Frievenstractats, wie bereits oben bemerkt, un 
angenehme Differenzen über verfchievene Artikel veffelben und 
insbefondere wegen ber Freiheit der Tataren, welche bie 
Türken zu vernichten und wierer in die frühere Unterthänig- 
feit zu verwandeln juchten; doch find diefe Schwierigkeiten jeit 
einiger Zeit glücklich gehoben, nachdem infolge des bezeichne: 
ten Sriedenstractats im Sabre 1779 eine erläuternde Conven- 
tion abgefchloffen wurde, durch welche diefe Differenzen zu 
einer volljtändigen Löſung gebracht wurden.“ 

In dem Original der Inftruction waren überdies um: 
ſtändliche Berhaltungsregeln feſtgeſtellt, welche Morkow bei 
ſeinem Ausſöhnungsgeſchäft zwiſchen Holland und England 
zu befolgen hatte. 

Anfang Januar 1782 reiſte Morkow nach ſeinem Beſtim⸗ 
mungsort, dem Haag ab. Bon Memel ſchrieb er unterm 
14. Januar an ven Bicecanzler Oftermann und fehilderte ihm tie 
Schwierigkeiten, die ihm auf feiner Reife entgegentraten. In 
Riga mußte er fich zwei wolle Tage aufhalten, um feine Equi— 
page ausbejjern zu laſſen. ALS er auf ven fchlechten Etru- 
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Ben Deemel erreicht hatte, wollte er nach Tilſit reifen; doch 
mußte er wegen Mangel an Fähren an den drei dazwiſchen⸗ 
befindlichen Flüffen den Seeweg wählen und dur das Ku- 
rifche Haff fahren. 

In den erften Tagen des Februar fam er in Berlin an; 
am folgenden Tage führte ihn der dortige ruffifche Gefandte, 
Fürft W. ©. Dolgorufy, zu dem Grafen Finfenftein, einem 
der böchftgeftellten Männer Preußens. Morkow erfuchte Fin» 
fenftein, ihn dem König vorzuftellen, erhielt jedoch zur Ant- 
wort, daß ber König an ber Gicht leide und ihn erjt nad) 
Berlauf einiger Zeit empfangen Tönne. 

Der Wunſch, Friedrich den Großen zu fehen, veranlaßte 
Morkow, einige Tage in Berlin zu verweilen; während dieſes 
furzen Zeitraums wurde er der Königin fowie den Prinzen 
und Prinzejfinnen der föniglichen Familie vorgeftellt; ferner 
machte er die Befanntfchaft der hervorragenpften Mitglieder 
der preußifchen Regierung. Einmal Ind ihn Baron Herzberg 
zu einer Soirée ein und theilte ihm dort mit, daß fich ber 
König wegen des Ankaufs von Pferden für die preußijche 
Armee in Berlegenbeit befinde. Früher hatte Preußen feinen 
Bedarf an Pferden in Rußland gefauft; auch in dieſem 
Jahre Hatte Herzberg bei dem ruffifchen Hofe um die 
Srlaubnig nachgefucht, Pferde in der Ukraine faufen zu 
bürfen, hatte aber wegen des ftarfen Pferpefalls in den klein⸗ 
ruffifchen Provinzen von dem Fürften Potemkin eine abjchlä- 
gige Antwort erhalten; ver König beichloß darauf, Pferveauf- 
fäufe am Kuban vornehmen zu laffen; doch beunruhigte ihn 
der- Transport derjelben durch Rußland und insbejonvere ber 
13 Rubel betragende Zoll für jedes Pferd. Herzberg, ohne 
Zweifel im Auftrage des Königs, fragte Morfow, ob man 
nicht auf eine Ermäßigung von feiten Rußlands hoffen Fönne, 
und an wen man fich am geeignetjten in biefer Sache zu 
wenden habe, Morkow entjchuldigte fich mit feiner Unfennt- 
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niß des Sachverhalts, ſchrieb jenoch auf den Wunſch Herz- 
berg’s hierüber privatim an Besborodko. 

Am preußifchen Hofe ging damals das Gerücht, daß Ra- 
tharina und der öfterreichifche Kaifer Joſeph IL eine Erneue- 
rung des Kriegs mit der Türkei beabfichtigten. Der englifche 
Geſandte in Berlin verficherte Morkow, daß Friedrich feinen 
Bevollmächtigten in Konftantinopel fogar angewiejen Habe, 
die Aufmerffamfeit des Divans auf alle Schritte des peters- 
burger und wiener Hof zu lenken, und daß er bei ber erften 
Beranlaffung mit Frankreich in die engfte Verbindung zu tres 
ten gedenke. Baron Herzberg brachte bei jedem Zuſammen⸗ 
treffen mit Morkow dieſen Gegenftand zur Sprache. Ganz 
befonders aber wurde Morkow von einem alten peter&burger 
Belannten, vem Grafen Solms, ver früher preußifcher Ge 
fandter am ruſſiſchen Hofe und zwar fehon unter Peter IIL 
und in ven erften Negierungsjahren ver Kaiferin Katharina 
geweſen, hierüber befragt.*) Geftügt auf feine alte Bekannt⸗ 
ſchaft und feine Anhänglichfeit an Rußland, das er fein zwei- 
te8 Vaterland nannte, fuchte Solms von Morkow vor allem 
zu erfahren, weshalb in Rußland eine neue Refrutenaushe- 
bung ftuttfinde, weshalb man Schiffe in Cherfon baue unt 
. bie Truppen dislocire? Morkow erwiderte ihm, daß die m- 
bedeutende Aushebung von einem Mann auf fünfhundert See 
fen nur zum Zweck ver Ergänzung der Truppen vorgenommen 
werde, daß man aus demfelben Grunde Schiffe erbaue und 
daß in Rußland alljährlich eine Truppendislocation vorge 
nommen werde, weil man ven Grundfab angenommen, bie 
Negimenter nicht zu lange an einem und demfelben Ort zu 
belaffen, mit Einem Worte, daß Rußland durchaus feine frie 
gerifchen Abfichten hege. 


1) Es wird feiner mehrmals in den Memoiren Poroſchny's als 
eines häufigen Beſuchers des Großfürften Petrowitſch erwähnt. 
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Mit ähnlichen Beſuchen und Befprechungen. brachte Mor⸗ 
fow ungefähr eine Woche in Berlin zu. Da er jedoch anges 
wiefen war, feine Reife nach dem neuen Beftimmungsort zu 
befchleunigen, erflärte er endlich Finkenftein, vaß er zu feinem 
größten Bedauern abreifen und auf die Ehre, den König zu 
fehen, verzichten müffe. Infolge deffen beftimmte ihm ver 
König eine Audienz in Potsdam. Am 7. Februar verab- 
ſchiedete ſich Morkow in Berlin bei der königlichen Familie, 
bie ihn, wie das erfte mal, äußerft huldvoll empfing, und be- 
gab ſich am folgenden Tage nach Potsdam. In einem 
Schreiben an Oftermann fchilderte er feinen Empfang bei dem 
großen Monarchen auf folgende Weife: 

„Kaum war ich angelommen, als fih der Generalmajor 
Graf Görtz zu mir begab und mir mittheilte, daß er den 
Befehl Habe, mich um elf Uhr vormittags dem König vor- 
zujtellen. In fein Cabinet eingeführt, fand ich ihn in einen 
großen Pelzmantel eingehüllt und noch an der Gicht leidend, 
auf einem Kanapee fitend; doch jah er gut aus und hatte 
ganz jenen lebhaften Blick, womit er mir immer gefchilvert 
worden. Er begann die Unterhaltung mit einer Art von Ent- 
ſchuldigung über die Weife, in welcher er mich empfange; daß 
er e8 fich aber zum Grundſatz gemacht habe, immer dem 
Berlangen ver Unterthbanen feiner guten Freunde und Ver⸗ 
bündeten nachzufommen, wenn ihn folche zu bejuchen wünſch⸗ 

ten. Zuerſt erfundigte er ſich mit fichtbarem Inter⸗ 
effe nach dem Befinden der Kaiferin. Die übrige Conver⸗ 
ſation drehte ſich um die Zeitverhältniſſe, um den Zweck 
meiner Sendung, welche Se. Majeſtät auf die Vermittelung 
allein beſchränkt glaubte, und um die Unruhen, welche von 
ſeiten Perſiens in den Nachbarſtaaten der Kaiſerin erregt 
wurden, was jedoch von den Zeitungen bedeutend übertrieben 
und ſogar in einem ganz falſchen Lichte dargeſtellt worden 
war. Der König endigte die Unterredung, indem er mir mit 
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vieler Güte bemerkte, wie fehr es ihm leid thue, daß feine 
Krankheit ihm nicht erlaube, mich Länger bei fich zu behalten, 
und ich verließ ihn, voll der Befriedigung, das Glück gehabt 
zu haben, einen jo großen König zu fehen und eine vollkom⸗ 
mene Beruhigung über feinen Gefunpheitszuftand mit mir 
fortzunehmen.” 

Dom König begab ſich Morkow zum Prinzen von Preu- 
Ben und feßte, nachdem er bei demſelben gefpeift, noch in der⸗ 
felben Nacht feine Reife von Potsdam nach dem Daag fort, 
wo er am 19. Februar eintraf und feine gefandtjchaftliche 
Thätigleit begann. Zwei Tage nach feiner Ankunft fuhr 
Fürft Salizin mit ihm zu dem Präfivdenten der Wache und 
zu dem Prinz » Statthalter. Morkow übergab vemfelben 
feine Erebitive und letterm außerdem noch ein Schreiben ver 
Raiferin. Am 23. Februar erkannten ihn die Staaten als 
Minifter an, worauf er fein neues Amt übernahm. 

Ehe wir jedoch den Leſer damit befannt machen, müſſen 
wir einige Worte über die Einrichtung der holländiſchen Re 
publif und ihrer damaligen Lage vorausjenden. 

Die holländiſche Republik beftand aus fieben Provinzen 
oder Republifen, welche, jede abgeſondert, durch die Verſamm⸗ 
lung ihrer Provinzialjtaaten oder Vertreter und den Präſi— 
denten berjelben, den Penfionär, verwaltet wurden. Die all- 
gemeinen Angelegenheiten, insbeſondere bie des Kriegs und 
des Auswärtigen, wurden durch einen aus den Provinzial 
vorftänden erwählten Ausſchuß oder die Generaljtaaten gelei- 
tet, unter welchen der Großpenfionär, welcher durch eine be 
jtimmte Zahl von Jahren erwählt wurde, den Vorſitz führte. 
Die Erecutivgewalt, der unmittelbare Oberbefehl über das 
Heer und die Flotte war den Statthaltern vorbehalten, ben 
Nachkommen Wilhelm’s von Dranien, des Befreiers Hollands 
bon der fpanijchen Herrſchaft. Im letzterer Zeit war dieſe 
Würde im Haufe Oranien erblic geworden. Der fchon 
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früher entjtandene Streit der oranifchen Partei oder der Ans 
hänger der Statthalterfchaft mit der ariftofratifchen oder antis 
oranifchen Partei war der Grund ber fehnell eintretenden 
Schwäche und des Verfalls der berühmten Seefahrer; viefer 
Streit gab fremden Mächten Veranlafjung zur Einmifchung 
in ihre innern Angelegenheiten; die oranifche Partei wurde 
gewöhnlich von England befchügt, während bie holländischen 
Liberalen bejtändig in Frankreich ihre Stüße fanden. Als 
Morkow in Holland anfam, war Wilhelm V. Statthalter, 
ver im Jahre 1751 feinem Vater Wilhelm IV. gefolgt; das 
wichtige Amt eines Großpenfionärs hatte Bluiswik inne, 
Unmittelbar nach Anerkennung der von Katharina pros 
clamirten bewaffneten Neutralität wurde Holland, wie wir 
bereitS früher erwähnt, in einen Krieg mit England verwidelt, 
und dies gab ihm einiges Recht, auf die Hülfe und Vermit- 
telung Rußlands zu hoffen. Das ruſſiſche Cabinet Hatte 


Ihon im Sabre 1781 durch den im Petersburg fich befin= : _ 
denden holländifchen Geſandten Waffenner für die Ausföhnung 


zu wirfen begonnen. Damals fehlug auch Fürft Galizin im 
Haag den Staaten vor, durch die Vermittelung Rußlands 
Sriedensunterhanplungen mit England anzufnüpfen, und die 
Antwort auf diefen Vorſchlag wurde von den Staaten dem 
ruffifchen Hofe fait an demſelben Tage zugefchidt, als Mor—⸗ 


kow im Haag anlangte — nämlich am 21. Tebruar. (4. März) 
1782. Holland erklärte, nur in dem Falle fi in Friedens? * 
unterhandlungen einlaffen zu können, wenn England bie Free, 


heit des holländiſchen Handels und der holländiſchen Schiff- 
fahrt anerkennen wolle. 


Auf diefe Weife war die Hauptjache bereit8 vor dem Ein⸗ 
treffen Morkow's abgethan. In feinen erſten Berichten ſpricht 
derfelbe geradezu aus, wie wenig von einem Exfolg in viefer 


Angelegenheit zu erwarten ſtehe. Der Statthalter, obgleich 
zum Frieden geneigt, befaß weber die Feſtigkeit des Charak⸗ 
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ters noch das nöthige Vertrauen des Volks, um dieſe Trage 
nach feinem Wunſch zu entfcheiven. Alles hing von dem 
Großpenftionär ab; allein diefer war ganz von dem franzöfi- 
ichen Gefandten, dem Herzog von Beauguignon, abhängig, 
einem verftändigen, gewanbten und energiſchen Mann, welcher 
den Holländern den Gedanken ver Nothwendigfeit einer engen 
Allianz mit Frankreich zur gemeinfchaftlichen Action gegen 
England beigebracht hatte. Nebftvem wünfchten viele Hollän- 
ber, mit den Vereinigten amerifanifchen Staaten Verbindungen 
anzufnüpfen. : Der Briefwechjel eines Mitglieds der hollän⸗ 
bifchen Regierung mit Franklin wurde von den Engländern 
aufgefangen und diente England zum äußern Vorwand feiner 
Kriegserflärung: 

Mit Morkow fam faft an vemfelben Tage ein amerifani- 
iher Bevollmächtigter, Adams, im Haag an. Beide Um: 
ftände, das definitive Bündniß mit Frankreich und die Aner- 
fennung der Unabhängigkeit der amerifanischen Eolonien, muß: 
ten das Geſchäft der Ausſöhnung bedeutend erfchweren. Frank 
reich erhielt einen entjchievenen Einfluß in Holland. „Um 
Gottes willen, befehlen Sie uns, was wir thun follen“, 
ſchrieb Morkow unterm 1. (12.) März an Besborodfo. „Wir 
fönnen uns nicht mit den von mir mitgebrachten Inftructionen 
burchwinden, welche auf die Vorausſetzung eines völligen 
Gleichgewichts zwifchen England und Frankreich gegeben, jetzt 
zur Erreichung des Hauptobjects der Mediation unzureichen 
geworben find. Ich kann nichts anderes thun, als Die Dinge 
dem Lauf, ben fie einmal genommen, zu überlaffen.” 

Unterdeffen wünfchten die Gutgefinnten in Holland auf 
richtig den Frieden. Auch England that annähernde Schritte, 
infolge deren der engliihe Commiſſar Wentworth als ein 
facher Privatmann, wenngleich nicht ohne Zuftimmung einiger 
Mitglieder der holländifchen Regierung, im Haag eintraf. Er 
juchte die Stimmung ver Gemüther zu erforfchen und frie- 
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fiche Abfichten zu erwecken; allein alle feine. Bemühungen wa⸗ 
ren erfolglos. Man erwiberte ihm, daß Holland bereits in 
zu enge Verhältniſſe zu Frankreich getreten fei, um biejelben 
wieder aufzuheben; in Betreff ver Friedensunterhandlungen 
berief man fich auf die unterm 4. März an ven ruffifchen 
Hof überjendete Refolution. Fürft Galizin und Morkow konn⸗ 
ten nicht offen im Einvernehmen mit Wentworth handeln. Sie 
hatten den Auftrag, eine ftrenge Unparteilichfeit gegen beide 
Theile zu beobachten, und mußten fi um fo mehr an bieje 
Vorſchrift Halten, weil infolge der Ränke des franzöfifchen 
Gefandten vie holländischen Zeitungen bereits offen von ber 
Hinneigung der ruffifhen Kaiferin zu England fprachen und 
dadurch ven Holländern Mistrauen gegen ihre Vermittelung 
einflößten. 

Mitte März begab fih Morkow nah Amfterdam, um 
bie Stimmung der Gemüther in dieſer Stadt zu erforjchen 
und fi mit ben beveutenden BPerfönlichfeiten bekannt zu 
machen. Es gelang ihm, ſich dem reichen Rendorp zu nähern, 
welcher eine große Bedeutung in Amfterdam beſaß. Aber 
gerade als Morkow fich mit ihm in Unterhandlungen befand, 
benachrichtigte ihn Fürft Galizin von der Ankunft des Ku- 
riers Brem mit Depefchen von dem ruffifchen Minifter in 
London, Simolin, worauf Morfow noch an vemfelben Tage 
nach dem Haag zurüdeilte. Die Depefchen, welche Brem ge- 
bracht, waren äußerft wichtig. In England war eine Ver— 
änderung des Minifteriums eingetreten und wurde zugleich ber 
Wunſch nach Frieden immer lebhafter. Die Whigs, welche 
Holland gewogen waren, hatten die Oberhand über die To— 
ries gewonnen. Für Lord North ward Marquis NRodingham 
Premierminifter; zugleich mit ihm traten For, Burfe, ber 
junge William Pitt, ver zukünftige Leiter Englands, und 
Shelburne ins Minifterium. Nachdem das neue Minijtertum 
am 4. März durch Simolin die NRefolution der Generalftan- 
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ten erhalten hatte, befchloß daffelbe, auf die Anerkennung bes 
freien Handels und ver freien Schiffahrt der Holländer ein» 
zugehen, und For richtete deshalb ein offtcielles Schreiben an 
Simolin. Mit diefer Erflärung waren bie Haupthindernifje 
des Friedens völlig unerwartet und zu großer Beruhigung 
der franzöfifchen Partei und des Großpenſionärs bejeitigt, da 
man fich von diefer Seite der feiten Ueberzeugung hingegeben 
hatte, daß England fich zu einem folchen Nachgeben nicht ent- 
fchliegen werde. Es blieb nichts anderes übrig, als fich aus- 
zuföhnen; allein der Großpenfionär nahm feine Zuflucht zur 
Lift. Er fuchte ven Fürften Galizin zu überreden, dem Schrei- 
ben For’ noch Feine Publicität zu geben; er wollte dieſe Zeit 
zur Abſchließung einer offenen Allianz mit Frankreich benußen, 
um dann zu erflären, daß das Schreiben Yor’ zu fpät ges 
fommen und daß Holland jegt nicht mehr für fich allein han- 
deln könne. Allein durch die Ankunft Morkow's aus Amſter⸗ 
bam fcheiterte Diefer Plan. Ungeachtet feiner Inftruction, bie 
ihn anwies, jeder fchriftlichen Erklärung auszumeichen, zögerte 
Morkow. nicht, ein officielles Memorandum der Verfammlung 
der Generalftaaten zu übergeben, worin er die Zujtimmung 
Englands zu der Forderung der Republik feierlich verkündete, 
Er erklärte dem Großpenfionär, daß in diefem alle jeder 
Aufſchub von feiten der ruffischen Minifter ein Verrath an 
dem Vertrauen fei, welches das englifche Cabinet der ruffifchen 
Kaiſerin bezeugt habe. Das Memorandum Morkow's wurde 
den Staaten zur Prüfung übergeben. Die neue Lage der 
Dinge, die durch das Schreiben des Minifters For und durch 
das rujfiihe Memorandum herbeigeführt worden, erfüllte alle 
Sriedensfreunde in Holland mit Freude und gab venfelben 
bie lebhaftefte Hoffnung auf deſſen Abſchluß. Der Prinz 
Statthalter faßte neuen Muth. Auf der Börſe ftiegen bie 
Bonds. Einen gleich angenehmen Eindrud brachte diefer Um— 
Ihwung in Petersburg hervor. Die Kaiferin drückte in einem 


349 


Nefeript an Fürft Galizin und Morkow d. d. Zarskoe-Selo, 
18. April (von dem Leibgarbefergeanten Lanski überbracit), 
über das taftuolle Auftreten Morkow's ihre volle Befriedi⸗ 
gung aus. MWeberzeugt von der baldigen Eröffnung der Frie- 
densunterhandlungen, verſah fie den Fürften Galizin fowie 
Morkow mit VBollmachten für ihre Anweſenheit bei dem be- 
vorftehenden Congreß und befahl ihnen, insgeheim gewiſſe 
Winke über ven Wunfch Rußlands zu erkennen zu geben, es 
möchten beide Theile, ſowol England als Holland, fich mit 
dem Anſuchen an das petersburger Cabinet wenben, bie 
Beobachtung der Fünftigen Trievensbedingnngen zu gewähr- 
leiſten. Im Falle gänzlichen Mislingens aber follten beide 
erflären, daß Rußland die Zumuthungen Hollands in DBe- 
treff der vermeintlichen Verbinplichkeiten, vie erfterm infolge _ 
der neutralen Convention zugefallen, für alle Zufunft zurüd- 
weife. Am Schluffe dieſes Reſcripts war bemerkt: „Sie 
werden uns einen angenehmen und wichtigen Dienſt eriveifen, 
wenn es Ihnen gelingen jollte, durch Ihre Vorftellungen und 
Bemühungen ven in Holland vorwiegenden fremden Einfluß 
zu erjchüttern und bei der Annahme vefjelben einen Separat- 
frieven zwifchen England und dieſer Republif zu Stande zu 
bringen.” 

Allein die Anftrengungen und Bemühungen ver ruffifchen 
Gefandten waren vergebens. Es war ihnen nicht möglich, 
den franzöfifchen Einfluß zu befeitigen; offenbar bildete fich 
durch dieſen Streit mit dem Herzog von Beauguignon und 
durch die Bekämpfung feines Einfluffes in Morkow jene Ab- 
neigung gegen bie franzöfifche Politik, welche in der Folge 
feine wichtigften Handlungen auf ver diplomatifchen Laufbahn 
kennzeichnete. 

„Frankreich herrſcht hier ebenſo ſehr wie in ſeinem eigenen 
Lande“, ſchrieb er unterm 25. März (6. April) an Besbo⸗ 
rodko. „Die Holländer felbjt zittern, mit Ausnahme ber 
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Kaufleute, welche nichts anderes als ihr Geld im Auge haben. 
Wenn Leute von folchen Eigenfchaften zu leiden haben, fo 
muß man fich nicht fonderlich darüber grämen; aber trotzdem 
darf man es nicht mit ihnen ververben, denn fie können wol 
manchmal nüßen, wenn man in gewiſſen (Geld-)Verlegenhei- 
ten ift. Der Hauptgegner des Friedens ift ver Großpenfionär 
mit feiner Partei, welche aus den angejeheniten Leuten Am— 
jtervams befteht. Neben ven ſehr wahrjcheinlichen Abfichten 
gegen den Statthalter haben viefelben im Sinne, währen 
der Fortdauer des Kriegs zu den Amerikanern überzulaufen 
und durch einen Handelstractat mit denſelben England zuvor⸗ 
zukommen.“ 

Und in der That kam, wahrend das ruſſiſche Memoran⸗ 
dum den Generalſtaaten zur Prüfung vorlag, ein neues 
Ereigniß zum Ausbruch, welches den Friedensunterhandlungen 
mit England offenbar ungünſtig war. In der erſten Hälfte 
Aprils (1782) wurde der Amerikaner Adams, derſelbe, wel- 
cher fpäter Präfident ver Republik wurde, als bevollmächtig- 
ter Minifter in Holland anerkannt. Bei diefer Gelegenheit 
gab der Herzog von Beauguignon dem ganzen biplomatijchen 
Corps ein großes Diner, bei welchen er Adams als ein 
Mitglied des diplomatifchen Corps vorjtelltee Am folgenden 
Tage fuhr Adams ſelbſt bei Morfow und Fürft Galizin vor, 
wurde aber von venfelben nicht empfangen. Oftermann jchrieb 
ihnen hierüber (unterm 6. Mai) wie folgt: „Nachdem nun 
die Hochmögenden?) zu der formellen Anerfennung von Adams 
gejchritten find, muß ich Ihnen mittheilen, daß Ihre Maje— 
jtät nicht wünfchen, daß von Ihrer Seite irgendeine Demon- 
ftration gemacht werde, welche der Vermuthung Raum geben 
fönnte, al8 ob Sie diefen Schritt billige. Sie werden ſich 
deshalb enthalten, Bejuche anzunehmen oder deren zu machen, 


1) „Hochmögende“ wurden die Vertreter der Staaten titulirt. 
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fei e8 Herrn Adams oder einer andern Berfönlichfeit, welche 
von feiten der Colonien, die fih von England Losgefagt ha- 
ben, bort accrebitirt ift.!) Katharina wollte damals noch in 
feinerlei Beziehungen zu den Amerifanern treten, Wir jchlie- 
fen dies unter anderm auch aus folgendem Umſtande. 

Michail Nowikow, Rath bei der ruffifchen Geſandtſchaft 
in Holland, ſchickte an einen gewifjen ‘Dina, der fich für einen 
amerifanifchen Edelmann ausgab, das Porträt Wafhington’e 
nach Petersburg. Die Kaiferin befahl, das Porträt dorthin 
zurüdzufenden, wo es ber Kurier empfangen habe, worauf 
Ditermann (unterm 4. Iuli 1782) an Galizin und Morkow 
jchrieb, daß fie in Zukunft weder von Amerifanern noch an 
Amerikaner Briefe oder Padete zur Abjendung mit Kurieren 
annehmen jollten, „weil man dadurch in die Unannehmlichkeit 
verſetzt werbe, viefelben an Leute ſchicken zu müſſen, von de— 
nen das Minijterium Ihrer Majejtät nicht wilfe, wo und 
warum fich viefelben hier (in Petersburg) aufhalten”. 

Wie ftarf in Holland die Sympathie für die Amerikaner 
und folglich die Abneigung gegen England war, geht unter 
andern aus einem Schreiben Morkow's an den Grafen Ofter- 
mann vom 2. (13.) Mai 1782 hervor. Er fchreibt, daß in 
Nimwegen, zur Zeit der Berfammlung der Staaten, ein Mit- 
glied derfelben, Singledon, ſich bei einem öffentlichen Gaſt⸗ 
mahl weigerte, auf die amerifanifche Unabhängigfeit zu trin- 
fen. Die ganze Gefellfehaft kam in Aufregung. Man hätte 
Singledon beinahe zum Fenſter hinausgeworfen; er mußte 
fih aus feiner Heimat nach dem Haag flüchten, wo anonyme 


1) Dies erinnert an eime fpätere Aeußerung Katharina’s, welche 
ein fcharfes Licht auf ihre ganze Politif wirft und uns von Chrapowicki 
aufbewahrt wurbe. Als fie das Buch Radiſchtſchew's, „Reiſe von Pe⸗ 
tersburg nad Moskau“, las, fagte fie: „Er iſt noch fchlechter als Pu⸗ 
gatſchew! er lobt Franklin.” (S. Memoiren Chrapowieki's, unterm 
7. Suli 1790.) 
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Briefe eintrafen, welche an den Statthalter, an den Grof- 
penfionär und andere BPerfönlichkeiten der Regierung adreſſirt 
waren. Diefe Briefe drohten einem jeden mit DBerfolgung, 
der fich unterfange, fich der Anerkennung ver amerikanischen 
Freiheit und dem Kriege gegen England zu widerfegen. Es 
ift begreiflich, vaß Morkow bei einer folchen Stimmung ver 
Gemüther große Schwierigkeiten fand, den ihm gegebenen Auf- 
trag zu vollziehen. Er mußte fih auf Ermahnungen und 
Borftellungen befchränfen. Er konnte der zahlreichen Frie- 
denspartei nicht die thätige Unterftüßung Rußlands verfpre 
chen, denn feine Inftruction gab ihm hierzu fein Recht. Der 
Erfolg der Angelegenheit wurde mit jedem Tage weniger 
wahrjcheinlih. Dem franzöfifhen Gefandten, Beauguignon, 
welcher die innere Aufregung des Landes gefchidt zu benutzen 
wußte, gelang es, den Willen der holländifhen Machthaber 
volljtändig zu beherrſchen. Die Holländer bei ihrer fchiwäd- 
jten Seite, dem Eigennutz, faſſend, ftellte er ihnen wor, wie 
vortheilhaft ein Hanpelstractat mit Amerika für fie fein würde. 
Auf der andern Seite verftand er die Abneigung ver Hol- 
länder gegen den Statthalter zu benugen und fchmeichelte 
ihnen mit der Hoffnung auf eine Befchränfung oder felbft 
eine vollfonmene Aufhebung der Prärogative. Der Brin 
von Dranien, ein furzfichtiger, ſchwacher und unentfchievener 
Mann, hatte fich fo ziemlich eine allgemeine Abneigung zuge: 
zogen, insbeſondere dadurch, daß er fih in allem feinem 
frühern Vormund, dem den Holländern verhaßten Herzog 
Ludwig von Braunfchweig, unterwarf (er war ber Leibliche 
Bruder Anton Ulrich’s, welcher fich eine fo traurige Berühmt: 
heit in der ruffiichen Gefchichte erworben hat). Im Einffang 
mit feiner Inftruction, worin e8 hieß, daß Katharina ber 
Schweſter Ludwig's, der verwitweten Königin von Dänemark, 
verjprochen habe, „fich für die möglichjt befte Erledigung 
jeiner unangenehmen Angelegenheiten zu verwenden“, fuchte 
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Morkow darauf hinzuwirken, daß Ludwig die Stelle eines 
bolländifchen Feldmarſchalls niederlege und gegen die Bewilli- 
gung einer PBenfton und Bezahlung feiner Schulden aus Hol« 
land abreife. Der größte Theil der holländischen Städte und 
insbefondere Antwerpen hatte feine Entfernung von ben 
Staatsgefchäften nachprüdlich geforvert. Die Gemahlin Wil- 
helm's V. war eine leibliche Nichte Friedrich's des Großen; 
doch half dies dem Statthalter wenig. Die eifrigen Vortel- 
[ungen und Protefte des preußifchen Gefandten, Baron Thul- 
mater, zu welchem Morkow in den freundfchaftlichiten Be- 
ziehungen Stand, vermochten die oranifche Partei ebenjo wenig 
zu unterftügen als den franzöfifchen Einfluß zu bejeitigen. 
Die holländifche Regierung zögerte, gleichfam um Zeit zu 
gewinnen, mit ber Antwort auf das Memorandum, welches 
von dem Fürften Galizin und Morkow unterm 3. April über- 
geben worden war und worin bie Eröffnung ber Friedens— 
unterhanblungen verlangt wurde, welchen jett Fein Hinber- 
niß mehr im Wege ftand, nachdem das engliiche Cabinet 
durch das Schreiben feines Minifters Tor das Verjprechen 
gegeben, die Freiheit des Handels und ver Schiffahrt der Hol- 
länder anzuerfennen. Fürft Galizin und Morkow erhielten 
durch Simolin, den ruffifchen Gefandten in London, ein zwei⸗ 
tes Schreiben von Fox, welches fich noch beftimmter darüber 
ausſprach. Allein auf alle Borftellungen Morkow's erfolgte 
immer bie nämliche Antwort, daß Holland bereits in zu enge 
Beziehungen zu Üranfreich getreten ſei, ale daß e8 ohne daſ⸗ 
felbe fih mit England ausfähnen könne; daß die während des 
Kriegs von den Engländern weggenemmenen transatlantifchen 
Befigungen Hollands von ben Sranzofen befegt feien, welche 
diefelben im Falle eines Zerwürfniffes auf immer für fich be> 
halten Fönnten. Um viefe Schwierigkeit zu bejeitigen, wurde 
dem ruſſiſchen Gefandten am Hofe zu Verfailles, Fürften Ba⸗ 
riatinsky, aufgetragen, das Intereffe Hollands in Schuß zu 
Nuffifhe Fragmente, IT. 93 
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nehmen, doch war auch diefe Maßregel ebenfo fruchtlos als 
die Unterhanplungen Morkow's mit dem Herzog von DBeau- 
guignon. 

Am 1. Juli erfolgte endlich die Antwort der’ Generalſtaa⸗ 
ten. Sie dankten ver Raiferin für ihre Theilnahme an ben 
holländischen Angelegenheiten; ohne auf die Unterhandlungen 
mit England in Betreff eines Separatfrievens völlig Verzicht 
zu leiften, bemerften fie, daß fie auf das Gelingen beifelben 
wenig Hoffnung fegten, indem fie fich auf ven in naher Aus- 
ficht ftehenvden Frieden zwiſchen fämmtlichen kriegführenden 
Staaten beriefen und die Kaiſerin um ihre fernere Gewogen 
heit bei dem fünftigen allgemeinen riedenscongreß erfuchten, 

Um die nämliche Zeit benachrichtigte Fürſt Bariatinsky 
von Paris aus die ruffiichen Gefandten von der Abficht des 
ruffifchen Thronfolgers und feiner Gemahlin, Holland zu be 
juchen. Wie befannt, bereifte ver Großfürft Paul Petrowitſch 
in ben Jahren 1781 und 1782 mit feiner Gemahlin die mei- 
jten Länder Europas. Bon Frankreich begaben fich die Ho- 
heiten in die öfterreichiichen Niederlande, nach Brüſſel, wohin 
ihnen die beiden rufjifchen Gefandten entgegenreiften. 

„Je supplie votre Excellence”, fchreibt Morkow un- 
terın 22. Juni (3. Juli) an Oftermann, „de vouloir bien 
faire agreer a Sa Majeste Imperiale cette demarche dic- 
tee par notre zele.” Es ift bemerfenswerth, daß Morkow 
in einem befondern Schreiben der Kaiferin über alle Einzel- 
heiten des Aufenthalts der Hoheiten in dem dortigen Lande 
Bericht erftattete. Die Generalftaaten ließen biefelben durch 
ihren Geſandten in Brüffel, Baron Hope, einladen, Holland 
zu befuchen, während ber Prinz und bie Prinzeflin von Ora- 
nien eigens ihren Kammerherrn, Grafen Huyden, mit Ein 
ladungsfchreiben dorthin ſchickten und ihnen fogar felbjt ent- 
gegenzureifen wünjchten. Im Haag bewirthete man biefelben 
zwei Tage lang mit der größtmöglichiten Zuvorkommenheit. 
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Fürſt Galizin begleitete fie durch ganz Holland bis nach Ut- 
recht und jendete einen ausführlichen Bericht hierüber an 
Dftermann. Aus diefem Bericht wilfen wir unter anderm, 
daß der obengenannte Vormund Wilhelm’s V., Herzog Lud—⸗ 
wig von Braunfchweig, fich ganz befondere Mühe gab, von 
den hoben Reiſenden einen Beſuch zu erhalten, von venjelben 
“aber jedesmal eine abjchlägige Antwort erhielt. Fürſt Gali- 
zin beförberte die Briefe Ihrer Hoheiten an die Kaiferin und 
begab fich nach Amſterdam, um im Auftrag der Großfürftin 
Spielfachen für die Groffürften Alexander und Konftantin 
Pawlowitſch einzufaufen. In Saardam nahmen Ihre Ho- 
heiten das Haus Peter's des Großen in Augenfchein; in ver 
Folge wurde für den Großfürften eine Abbilvung dieſes Häus- 
chens angefertigt. *) 

Einige Zeit ſpäter, unterm 27. Auguft (7. September) 
und 30. August (10. September) fchrieb Morfow an Oftermann, 
daß die Abänderung des Reiſeplans des Großfürft-Thron- 
folgers und feiner Gemahlin Veranlafjung zu einigen politi- 
jhen Conjecturen gegeben habe. Ihre Hoheiten hatten an- 
fünglich befchloffen, nad Prag zu gehen, wo man ihnen zu 
Ehren eine Heerihau zu halten beabfichtigte, reiften aber 
plöglich in aller Eile nach Berlin; hieraus fchloß man, daß 
zwijchen dem ruſſiſchen und öfterreichiichen Hofe eine gewiſſe 
Erfaltung eingetreten fei. Morkow und Galizin fuchten viefe 
Bermuthung zu widerlegen, indem fie begreiflich machten, daß 
der Termin ber Reije abgelaufen jei und daß ihre Hoheiten 
bald wieder in Petersburg einzutreffen wünfchten. 

Seit die holländiſche Regierung das ruffiihe Memoran- 
dum beantwortet, war feine weitere Hoffnung mehr auf eine 


1) Die Stadt Saardam machte der ruffifhen Regierung ben Vor—⸗ 
ſchlag, das Häuschen Peter’s des Großen zu faufen; die Kaiferin wies 
jedoch dieſen Vorſchlag zurüd. 
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Separatausfühnung diefer Republif mit England vorhanden, 
und die Angelegenheit, wegen welcher Morkow nah Holland 
gejenvet worden, war fomit erledigt. Nichtspeftoweniger jeßte 
er feine diplomatiſche Dienftesthätigfeit mit Eifer und Energie 
fort. Seine Berihte an den Grafen Oftermann bezeugen, 
mit welcher Aufmerkffamfeit er den äußern und innern Be- 
ziehungen Hollands folgte. Er fegte ven Vicefanzler genau 
von ver Theilnahme Hollands an den gemeinfchaftlichen Unter- 
handlungen, welche in Verſailles zwifchen den Friegführenden 
Mächten eingeleitet worden, jowie von den Bewegungen ber 
holländischen Flotte, von dem Kampf der Parteien, von ten 
Handelsveränderungen, von ven politifchen Brofchüren, ven 
bemerfenswertben Artikeln in den Zeitungen u. ſ. w. in Kennt 
niß. Diefe Berichte, fo wichtig dieſelben auch für die hollän- 
diſche Gefchichte find, gehören felbftverftännlich nicht in die 
Biographie Morkow's. 

Im Frühling 1782 erhielt Morfow den Auftrag, ein An- 
leben, welches die Kaiferin in Holland zu machen mwünfchte, 
zu Stande zu bringen. Er begab fich zu diefem Zweck eigens 
nach Amjterdam und fnüpfte mit dem dortigen Handlungshaus 
Smet Unterhandlungen an. Bald darauf ward ihm ein neuer 
wichtiger Auftrag zu Theil. Die Kaiferin befahl ihm, für 
den Eintritt in ruſſiſche Dienste Seeoffiziere und Matrofen 
zu fuchen, „welche in der Imgenieurwifjenichaft, in ver Me 
hanif, Hhoroftatif und Hydraulik bewanvert ſeien“. Durd 
feine ansgebreitete Befanntjchaft war es Morkow möglid, 
mit leichter Mühe die für Rußland nöthigen Leute auszu: 
wählen, um jo mehr, als viele berjelben mit den innern Un: 
ruhen und dem Wirrwarr, der in Holland herrfchte, unzu: 
frieven und gern bereit waren, den dortigen Dienft zu ver- 
lajfen. Bor allem wendete Morfow feine Aufmerkjamteit 
auf den Generalapjutanten Wilhelm’s Kingsbergen, welder 
Mitglied des Admiralitätscomite, Contreadmiral und Pinien- 
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Ichiffsfapitän war. Derſelbe hatte fchon früher in vuffifchen 
Dienften geftanvden und zeigte viele Liebe für Rußland. Zus 
gleich mit Rendrop und andern war er für einen möglichlt 
baldigen Friedensfchluß mit England bemüht und beflagte fich 
in feinen Unterrevdungen mit Morkow über die Unorbnung, 
welche in allen Theilen der bolländifchen Regierung eingerij- 
fen war. Nachdem er von Morkow den Wunfch Katharina’s, 
ihn wieder in ihre Dienfte zu nehmen, erfahren, wollte er 
fange feine definitive Antwort geben. Aus Furcht, mit ihm 
einer feiner wenigen Stüßen beraubt zu werben und zugleich 
bie Dispofition über die Flotte zu verlieren, fuchte ihn ber 
Statthalter auf jede mögliche Weife für Holland zu erhalten, 
was ihm auch endlich gelang. Kingsbergen antwortete Mor⸗ 
fow, daß er fein Vaterland in ver ſchwierigen Lage, worin 
fich daſſelbe befinde, nicht verlaffen könne. | 
Stüclicher ging die Anwerbung von Ingenieuroffizieren 
von ftatten. Mit Hülfe des Ingenieurcorpscommandanten 
Dumoulin, der ſelbſt gern auf den Vorſchlag der Kaiferin 
eingegangen wäre, fich jedoch wegen feines Alters und feiner 
Verbindungen mit dem Haufe Oranien nicht entjchließen 
fonnte, Holland zu verlafien, gelang es Morkow, vier Offiziere 
für den ruffifchen Dienft zu gewinnen: den Kapitän von 
Suchtelen!), einen Zögling und Gehülfen Dumoulin’s, fowie 
bie Lientenants Krayenhoff (der an ver Erbauung des Kanals 
von Murcia in Spanien theilgenommen hatte), Ferguil und 
Salconi. Morkow führte lange Unterhandlungen mit venjel- 
ben und erjtattete über jeden einzelnen genauen Bericht. 
Welch hohen Werth das Geld damals hatte, ift Daraus zu 


1) Kornilowitih von Sucdtelen (1751 — 1836), fpäter Graf, Inge- 
nieurgeneral und zuffiicher Gejandter in Stodholm, war nach bem 
Zeugniffe feiner Zeitgenoffen ein Mann von feltenen Geiftes- und Her- 
zensgaben. Er befaß auch eine ſehr reichhaltige Bibliothek. 
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erfehen, daß Suchtelen nur 1500 Rubel jährlichen Gehalt 
erhielt. Morkow führte dieſen Auftrag erft zu Ende, nachdem 
er Holland bereits verlafjen hatte. Die Kaiferin wies ihn 
an, die Angelegenheit in Betreff ver Anwerbung von Offizieren 
dem bänifchen Gefandten Saint- Saforin zu übergeben, wel- 
her dem ruffifchen Hofe fehr ergeben war und mit welchem 
Morkow während feines Aufenthalts im Haag fich viel näher 
befreundete al8 mit allen übrigen fremden Miniftern; Saint- 
Saforin aber genoß wegen feiner Verbindungen mit Ludwig 
von Braunfchweig die Liebe der Holländer nicht, weshalb 
Morkow die endglütigen definitiven Unterhandlungen der nad 
Rußland eingeladenen Dffiziere burch feinen Secretär Dani- 
lowsky führen Tieß, der nach ihm als Bevollmächtigter im 
Haag zurüchlieb. 

In Holland verbrachte Morkow etwas über ein Jahr und 
zwar mit dem einfachen Titel eines Gehülfen des Fürften Ga- 
fizin. Im September 1782 fchidte der König von Sardinien 
zum evjten mal einen außerorbentlichen Gejandten (den Kam- 
merherrn Marquis de Parello) nach Petersburg. Infolge 
deſſen mußte Rußland ebenfalls durch einen Minifter in Zurin 
vertreten werden, weshalb die Kaiferin durch Refeript vom 
7. November den Fürften Galizin anwies, ſich nach Turin zu 
begeben. Dem alten Fürften, der an feinen Poſten gewöhnt 
war, wollte diefe neue Beſtimmung nicht fonderlich behagen. 
Er ſchrieb an die Kaiferin und an ven Vicefanzler, daß feine 
Gemahlin!) in dem nicht weit vom Haag entfernten Meünfter 
lebe und dort der Erziehung ihrer Kinder obliege; daß er bei 
feiner Ueberfiedelung nad) Turin diefelbe mit fich nehmen 
müffe; daß e8 dort für ihn fehr theuer zu leben fei, daß er 
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1) Eine geborene von Schmettau, durch ihre Beziehungen zu Jacobi, 
Hamann, Stolberg u. a. und durch die fhwärmerifchen Aeußerungen 
Goethe's über ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit befannt. 
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im Haag viele Schulden gemacht habe und endlich, dag Mor—⸗ 
fow gern nach Sardinien gehen würde. Als er bald darauf 
eine Unterftügung an Geld erhalten und feine Angelegenheiten 
in Ordnung gebracht hatte, wäre er allerdings gern nach 
Turin gegangen; allein jet war es ſchon zu fpät; es wurde 
Fürft NR. 3. Yuflupow dorthin beftimmt, Fürft Galizin wurde 
penfionirt und Morkow erhielt Titel und Stellung eines 
außerorventlichen Geſandten und bevollmächtigten Minifters im 
Hang. 

Allein er blieb in diefer Stelle, welche ihm große Aus- 
zeichnung brachte und feine immer jehr precären pecuniären 
Berhältniffe wejentlich aufbeiferte, nicht lange. Durch Nefcript 
vom 15. März 1783 rief ihn die Kaiferin aus den Vereinig- 
ten Niederlande zurüd und ernannte den Rammerjunfer Ko⸗ 
Intfehew!) zu feinem Nachfolger. Morkow wurde in der 
Eigenfchaft eines außerordentlichen Gefandten und bevollmädh- 
tigten Minifters an dem Königlich ſchwediſchen Hofe an vie 
Stelle des wirflihden Kammerherrn Muſſin⸗Puſchkin accredi⸗ 
tirt. In demfelben Reſcript erhielt er zugleich den Auftrag, 
ſich noch vor feiner Abreife nah Schweden nach Paris zu 
begeben, wo ihm bie Beſorgung eines befonvern Auftrags an⸗ 
vertraut wurde. Für die Reife nach Schweven und die Ein- 
richtung feines Hauſes bortjelbft wurden ihm 6000 Rubel 
und für die Reife vom Haag nad Paris 3000 Rubel be- 
willigt. 

Unmittelbar nah Empfang dieſes Nefcripts, am 5. (16.) 
April, nahm Morkow von der holländifchen Regierung feine 
Ereditive zurüd (wobei die Generaljtaaten in den fchmeichel- 
bafteften Ausprüden für ihn ver Kaiferin ihr Bedauern über 
feine Abberufung ausprüdten), übergab vie Gefchäfte der Ge- 


1) Stephan Alerejewitich, jpäter ruſſiſcher Gefandter in Paris und 
unter ber Regierung Paul Petrowitſch's in Wien. 
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fandtfchaft und das Archiv derfelben dem Zitularrath Dani- 
lowsky, und reifte ohne das Geſchenk abzuwarten, welches 
von ben Generalftaaten gewöhnlich dem ſcheidenden Geſandten 
zu Theil wurde, am 8. April nach Paris. 

Er war hier dem Fürften Iwan Sergejewitſch Bariatinsky 
zur Dienftleiftung bei der Unterzeichnung des Friedens zuge: 
wieſen, welcher zwifchen Spanien, Frankreich, Holland umd 
den Vereinigten amerifanifchen Staaten einerjeits und England 
andererfeitS abgejchloffen, und durch welchen der langwierige 
Krieg beendet wurde. Die europäifchen Mächte erkannten bie 
Unabhängigkeit der dreizehn amerifanifchen Colonien, vie fid 
von England losgefagt hatten, an. Die Frievendunterhand- 
[ungen hatten bereit8 im September des vorhergehenden Jahres 
begonnen; im Januar 1783 wurden bie Präliminarien unter- 
zeichnet. Frankreich, Spanien und England luden Katharina 
und ihren Verbündeten, Joſeph IL., ein, die Vermitte⸗ 
lung bei ver endgültigen Teititellung des Tractats zu über: 
nehmen. Morkow hatte fich während feiner Anweſenheit im 
Haag mit allen Einzelheiten des vorausgegangenen Kriegs, 
wie aus feinen abgefendeten Berichten hervorgeht, volljtändig 
befannt gemacht, und wahrjcheinlich war auch dies der Grund, 
weshalb ihm die Kaiferin auftrug, dem Friedensſchluſſe bei- 
zuwohnen. 

Leider haben wir wenige Nachrichten über feinen Aufent- 
halt in Frankreich. Am 25. April (6. Mai) wurde er Lub- 
wig XVI, Marie Antoinette und ver ganzen Königlichen Fa— 
milie vorgejtellt; erjt am 2. September wurde der Friedens» 
tractat in Verſailles unterzeichnet. Alle Präliminarien in 
Betreff diefer Angelegenheit wurden durch die beiden ruffifchen 
jowie durch den öſterreichiſchen Gefandten, Grafen Merch 
b’Argenteau, direct mit dem erjten Minifter Ludwig's XVL, 
dem berühmten Vergennes, geführt, weshalb fich viefelben 
häufig nach BVerfailles begeben mußten. In einem Schreiben 
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vom 14. (25.) September berichtete Morkow an vie Kaiferin, 
daß PVergennes im Auftrag des Königs ibm ſowie Bariatinsky 
zwei mit Brillanten befette Porträts Ludwig's übermacht, und 
- daß ihnen ber fpanifche Geſandte die Porträts jeines Königs 
ebenfalls überreicht habe. | 
Während feines Aufenthalts in Paris hatte Morkow Ge- 
fegenheit, mit den hervorragenden Perfönlichkeiten, die fich zum 
Friedensſchluß eingefunden, befannt zu werden. Von feiten 
Englands befanden fich dort Fig Herbert (befannt unter dem 
Namen Saint-Ellens) und Lord Mancheſter; von feiten 
Spaniens Graf d’Aranda; die Vertreter der amerifanifchen 
Staaten waren Jay, ver berühmte Franklin und Adams, der 
aus Holland gekommen war. Mit letterm ftand Morkow in 
befondern Beziehungen. Damals jchon Hielt ſich Dina als 
Sommiffionär der amerifanifchen Republik in Petersburg auf. 
Derfelbe Hatte dem ruſſiſchen Hofe den Vorſchlag gemacht, 
mit feinem Vaterlande einen Handelstractat abzujchließen, wor⸗ 
auf ihm jedoch eine abjchlägige Antwort ertheilt wurde. 
Adams trat über diefen Gegenjtand mit Morkow in nähere 
Erörterungen; dieſer aber erflärte ihm, daß Rußland nicht 
eber zu einem Handelstractat fchreiten könne, bis in Verfailles 
ein befinitiver Friedensfchluß zu Stande gelommen und bie 
‚Unabhängigkeit der amerifanifchen Eolonien von allen Mäch- 
ten formell anerfannt ſei. Die ruſſiſchen Gefandten hatten 
den Auftrag, dahin zu wirken, daß bei dem Abjchluß eines 
allgemeinen Friedens die an demſelben theilnehmenvden Staa⸗ 
ten ihre frühere Anerkennung der bewaffneten Neutralität bes 
ftätigen möchten. Fürſt Bariatinsfy und Morkow eröffneten 
hierüber mit VBergennes Unterhandlungen, welche jedoch wie 
es fcheint zu feinem Reſultat führten. Außerdem hatten fie 
fich noch eines andern viel wichtigern Auftrags zu entlebigen. 
Zur nämlichen Zeit erfolgte die befinitive Vereinigung ber 
Krim mit Rußland, welchem Ereigniß Frankreich, ver alte 
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Doch ging diesmal alles glüdlih von ftatten und durch die 
Geſandten in Verfailles wurde jede Einſprache von feiten 
Frankreichs bejeitigt. 

Morkow verweilte bis Anfang Februar des folgenpen 
Jahres 1784 in Paris. Wie er diefe Zeit verlebte, wiſſen 
wir nicht. Aus einem feiner Schreiben an Besborodko ift zu 
erfehen, daß er nach Fontainebleau reifte.e Sein College, 
Fürft 3. S. Bariatinsky, der bereits einige Jahre in Paris 
verlebt hatte und bei den Parifern beliebt war, führte ihn 
wahrfcheinlich in die beiten Gefellfchaften ein. Durch ein 
Nefeript vom 27. December wurde Morkow von dem franzd- 
fiihen Hofe abberufen und zur Abreife an feinen eigentlichen 
Beitimmungsort, das heißt nah Stodholm, angemiefen. 
„Uebrigens“, heißt e8 in dem genannten Reſcript, „haben 
wir Ihrer Bitte allergnädigſt zu willfahren geruht und er- 
lauben Ihnen, zur Herftellung Ihrer Geſundheit einen vrei- 
monatlichen Aufenthalt in Italien zu nehmen und zwar mit 
Beibehaltung des vollen, Ihrem Posten in Stodholm entfpre- 
chenden Gehalts.‘ 

Auf diefe Weife wurde die Reife nah Stodholm aber- 
mals verfcheben und Morfow ein furzer Aufenthalt in Italien 
zu Theil. Doch erhielt auch diefe Reiſe, wie wir ſehen wer: 
ben, eine politifche Bedeutung. Die gewaltfame Aneignung 
der Krim mußte Rußland früher oder fpäter in einen neuen 
Krieg mit ver Türkei verwideln. Katharina bereitete Ruß— 
land Schon lange fowol vurh innere Maßnahmen als durch 
politiiche Unterhandlungen für den bevorftehenden Kampf vor. 
Durch die Freundſchaft Joſeph's IL. ſich gegen Defterreich 
fichernd und einer thatfächlichen Einmifchung Frankreich ver- 
beugend, beobachtete fie zu gleicher Zeit das mit Frankreich 
und der Pforte verbündete Schweden mit raftlofer Aufmerf- 
jamfeit. Auf dem fehwedifchen Thron faß damals ein Neffe 
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Friedrich's des Großen, Guftan III., ver Wieverherfteller ver 
abfoluten Königsgewalt in Schweben, befannt durch feinen 
unrubigen Charakter, feine Reorganifationen, feinen unglüclichen 
Krieg mit Rußland und durch feinen Tod durch die Hand des 
Mörders Ankarftröm. Katharina, welche fich fpäter in ihrem 
Luſtſpiel „Der Held Koſometowitſch“ über ihn Iuftig machte, 
begab fih Ende Juni 1783 eigens nach Freberilshamn, um 
fi mit ihm perfönlich zu berathen und feine nähere Befannt- 
fhaft zu machen. Soviel befannt, ging Guſtav bei dieſen 
perfönlichen Unterbandlungen mit Katharina darauf ein, bie 
Anerkennung der bewaffneten Neutralität zu beftätigen; auf 
einen andern Vorfchlag der Kaiferin dagegen, dem Abjchluß 
einer Allianz zwifchen ben drei norvifchen Staaten beizutreten 
oder wenigftens alle Verbindungen mit der Türkei abzubrechen, 
fowie fih aller Verbindlichkeiten gegen viefelbe zu entjchlagen 
— gab er jedoch Feine definitive Antwort, 

Bald nach diefer Zufammenkunft, und zwar im October 
1783, trat Guftan unter dem Namen eines Grafen von Haag 
eine größere Reife durch Europa an. Das Hauptziel derſel⸗ 
ben war Italien. Guftan gefiel fich darin, für einen eifrigen 
Liebhaber der Künfte zu gelten. Nach dem Abfchluß des 
Friedens von Verjailles lebte Morkow ohne befondere Be⸗ 
fhäftigung in Paris. Sein eigentlicher Poften war in Stod- 
holm, bei dem König von Schweden; da ſich aber Gnſtav III. 
damals in Italien befand, fo bot fih Morfow die angenehme 
Gelegenheit dar, das dortige Klima zu benugen und feine Ge— 
ſundheit wiederherzuftellen, zugleich aber auch mit dem Für- 
ften befannt zu werben, an befjen Hofe er zum Gejanbten 
beftimmt war. . 

Morkow reifte von Parts nah Turin, wo er am 6. (17.) 
März ankam. Bei dem dortigen außerordentlichen Gejanbten 
und bevollmächtigten Meinifter Rußlands, dem Fürften Nifolai 
Boriffowitih Juſſupow, fand er ein an ihn adreſſirtes Packet 
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mit einem allerhöchften Decrete und den Infignien des Wla⸗ 
bimirordens dritter Klaffe. Weber feinen Aufenthalt in Zurin 
fowie im allgemeinen über feine Reife befinden fich ziemlich 
umſtändliche Nachrichten in feinen Briefen an Besborodko. 
— „Am britten Tage nach meiner dahier erfolgten Ankunft“, 
jchreibt er unterm 9. (20.) März aus Zurin, ‚hatte ich bie 
Ehre, des Vormittags dem König (Victor Amadeus IL.) und 
feiner ganzen Familie vorgeftelit zu werben. Se. Majeftät 
würdigte mich eines fehr Huldvollen Empfangs und drüdte 
ih in fo fchmeichelhaften Ausprüden gegen mich aus, daß ich 
mir nicht erlauben fann, diefelben zu wiederholen. Am Abend 
war Cour bei ver Königin, wohin auch ich mich verfügte. 
Der König fam zu mir und geruhte mir unter andern Dingen 
zu bemerken, vaß er mich mit dem König von Schweden nod) 
einmal zu fehen hoffe. Ich erwiderte, daß ich dieſes Glück 
leider mehr wünfchen als hoffen könne, weil mein Aufenthalt 
in Italien auf drei Monate befchränft fei und dieſe Zeit 
faum binreichen dürfte, um auch nur oberflächlich alle Sehens⸗ 
würbdigfeiten zu befichtigen, ganz abgejehen davon, daß id 
einen Theil diefer Zeit meiner Geſundheit widmen müffe, 
welche jehr der Wiederheritellung bevürfe. Sch weiß nicht, 
auf weldden Grund hin man hier allgemein vermuthet, daß 
ich den Befehl habe, bei dem König von Schweden zu ver- 
weilen und diefen Monarchen auf feiner Reife zu begleiten. 
Es follte doch jcheinen, al8 ob die Art meiner eigenen Reife 
allen diefen Irrthum benehmen müffe; denn ich reife fo ftill, 
daß dabei auch Fein Schein vorhanden ift, als ob ich irgend» 
einen Auftrag vom Hofe hätte. Webrigens ift dieſe Yangfam- 
feit von meiner Seite eine fehr unfreiwillige: vor meiner Ab- 
reife aus Paris befam ich das Fieber, welches mich während 
meiner ganzen Reife nicht verlaffen hat, und welches bei jeder 
übermäßigen Bewegung fich vermehrt; doch reife ich "über- 
morgen unabänderlich von hier ab, und werde, wenn e8 meine 


365 


Kräfte erlauben, eilen, um in der Charwoche in Rom einzu- 
treffen.‘ 

Morkow's erites Schreiben aus Nom ging von dort am 
26. März (6. April) ab. „Ich verließ Turin‘, fchreibt er, 
„drei Tage fpäter, als ich die Ehre hatte an Ew. Excellenz 
zu fchreiben. Auf meinem Wege ftieß ich wegen ver fchlech- 
ten Straßen, der Ueberſchwemmungen und der Zerjtörung der 
Brüden auf viele Hinderniffe. Am verfloffenen Mittwoch 
langte ich in Nizza an, wo fich der Großherzog von Toscana 
mit feiner ganzen Familie und feinem Hofe befand. Noch - 
am nämlichen Tage ſetzte Graf Mogenigo Se. fönigliche Hoheit 
von meiner Ankunft und meinem Wunſche, verfelben vorgeftellt 
zu werben, in Kenntniß. Se. Hoheit gerubten, mich fogleich 
zu empfangen, worauf ich dann auch die Herzogin, bie Prinzen 
und bie Prinzeffinnen zu fehen die Ehre hatte. Am folgenden 
Tage feste ich meine Reife fort und fam, nachdem ih Tag 
und Nacht gefahren, am verfloffenen Montag in Rom an. 
Sch beeilte mich, noch an demjelben Tage den König von 
Schweven durch Herrn Santini von meiner Ankunft fowie von 
meinem Wunfche in Kenntniß jeßen zu laffen, ihm ſobald als 
möglich meine Aufwartung zu machen. Se. Majeftät be- 
fahlen mich um fieben Uhr abends zu fih. Baron Taube, 
fein eriter Kammerherr, führte mich in jein Cabinet, worauf 
ſich verjelbe fogleich wieder aus vemjelben entfernte. Nachdem 
ih mit dem Könige allein gelaffen, ermangelte ich nicht, kraft 
der mir ertheilten allerhöchften Weifungen, ihm in den paf- 
fendften Ausprüden die Ueberzeugung aufrichtiger Freundfchaft 
und Hochachtung gegen feine Perfon von feiten Ihrer kaifer⸗ 
lichen Majeſtät auszuprüden. In Beziehung auf meine Be» 
ſtimmung an den fehwebifchen Hof unterließ ich nicht, mich 
der Gnade und dem Wohlwollen Sr. Majeftät zu empfehlen. 
Der König erwiderte meine Anreve mit der äußerften Anerfen- 
nung und in den verbindlichiten Ausprüden gegenjeitiger Ueber» 
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zeugung; er gab mir die Berjicherung jeines Eöniglichen Wohl⸗ 
wollens, wobei er die Hoffnung ausfprach, daß ich von mei- 
ner Seite daſſelbe dadurch zu rechtfertigen mich bejtreben 
werbe, daß ich, foweit e8 von mir abhänge und dies im 
Einflange mit den ihm befarinten Gefinnungen Ihrer Majeſtät 
der Kaiferin ſtehe, alles beförvere, was die Bande der Ver— 
wanbtichaft ?) und Freundſchaft, wodurch fie gegenfeitig ver- 
fnüpft feien, befeftigen könne. Der Cardinal Bernis, welcher 
durch den Kurier, den ich wegen der Beitellung einer Woh- 
nung vorausgefendet, meine nach einigen Stunven erfolgende 
Ankunft erfahren hatte, beauftragte Herrn Santini, mich nod 
an demjelben Abend zu einem Concert und Souper einzu 
laden. Nachdem ich dem Kardinal Herzan, dem Minifter des 
Kaifers und Protector der deutfchen Nation, einen Beſuch ge: 
macht und bei vemfelben ein Schreiben abgegeben Hatte, mel 
ches ich von dem am Hofe des Großherzogs von Toscana 
befindlichen Grafen Eolloredo an denſelben erhalten, entſchloß 
ih mich, der Höflichkeit des Cardinals Bernis in angemejje: 
ner Weife nachzufommen und bei ihm zum Abendeſſen zu er: 
ſcheinen. Auch der König von Schweden hatte fich dort ein- 
gefunden. Er fam zu mir und geruhte mir während des Ge 
ſprächs zu jagen, daß er am 15. oder 16. diejes Monats 
nach Venedig abzureijen gedenfe und bevauere, nicht bis zum 
Himmelfahrtstage hier verbleiben zu fünnen, weil eine Aende⸗ 
rung in feinem Reiſeplan eingetreten jei, indem anfangs eine 
Reife nach Frankreich durchaus nicht beabfichtigt geweſen; 
nachdem er aber eine wiederholte und fehr dringende Ein- 
ladung von dem Könige von Frankreich erhalten, jo fünne er 
biefelbe unmöglich von der Hand weiſen. Bei dieſer Ge 


1) Der Vater Guftav’s III., Adolf Friedrih, vor Befteigung bes 
ſchwediſchen Thrones Herzog von Holftein- Gottorp, that fich viel darauf 
zugute, ein Verwandter Peter’8 III. zu fein. 


367 


legenheit äußerte er fih gegen mich über die mit ihm in 
Frederikshamn flattgefundene Zufammenfunft und verficherte, 
daß ihm bdiefelbe eine außerorventliche Befriedigung gewährt 
habe.‘ | 
In einem größern unterm 6. (17. April) an die Kaiferin 
abgeſchickten Berichte fchildert Morkow umjtändlich feine am 
genannten Abende bei dem franzöfifchen Gefanpten, vem Car- 
dinal Bernie, gepflogene Unterrevung und erwähnt unter 
anderm, daß der König die Dienftfertigfeit lobend anerkannt 
babe, welche ihm auf Befehl der Kaiferin vie ruffifchen Mi⸗ 
nifter während feiner Reife bezeigt hatten, insbefondere Graf 
Raſumowski in Neapel. Guſtav befand fich damals in Rom 
bereit8 auf dem Rückwege. In den Soireen beim Carbinal 
Bernis fuchte Guſtav in feinen Unterredungen mit Morkow 
das Gefpräh auf feine Zufammenfunft mit der Kaiferin in 
Frederikshamn jowie auf politiiche Angelegenheiten zu Ien- 
fen, wurde aber jebesmal durch anderweitige Gäſte darin 
unterbroden. Endlich beſtimmte er Morkow eine Zufammen- 
funft am Charjanıstage in einer Seitenabtheilung oder Kapelle 
der Petersfirche. In diefer Kapelle, welche durch einen Vor⸗ 
bang von der Hauptfirche getrennt ijt, befanden fich feine 
gefährliche oder unbejcheidene Zeugen: nur einige Leute aus 
der untern Volksklaſſe verrichteten dort ihre Andacht. Hier 
hatte der König mit dem Minifter eine lange politifche Unter- 
redung. In dem oben erwähnten Berichte jtellte Morkow dieſe 
Unterredung in allen ihren Einzelheiten var. Er ſchlug Guſtav 
vor, . feine Defenſiv- und DOffenfivallianz mit der Türkei, in 
welche ſich Schweden jchon unter feinen Vorgängern einge- 
Iaffen, aufzugeben. Guſtav, welcher Abfichten auf Dänemarf 
hatte, wollte nur unter der Bedingung darauf eingehen, daß 
Rußland mit Schweden einen Vertrag abjchließe, durch welchen 
fich beide Staaten verpflichteten, fich in feiner Weife gegen- 
feitig hindernd in den Weg zu treten, und daß Rußland vie 
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Allianz mit Dänemarf ebenfalls aufgebe. Morkow Tomte 
ſelbſtverſtändlich auf ſolche Beringungen nicht eingeben. Der 
König beſaß ein großes Nepnertalent und war in ähnlichen 
Unterrevungen äußerft gewandt; ber ruffifche Meinifter gab 
ibm jedoch bei viefer Gelegenheit nichts nach. Nach einer 
zweiſtündigen Unterredung unter ven Wölbungen des berühm: 
ten Tempels trennten fich der König von Schweden und ber 
ruſſiſche Geſandte, nachdem fie ihre Gründe erfchöpft, ohne 
fih gegenjeitig überzeugt und fich zu gegenfeitiger Nad- 
giebigkeit bewogen zu haben. Am Schluffe machte Guftar 
Morkow mit feiner Abdreife nach Paris befannt. Dies hatte 
feine andere Bedeutung, als daß er feine Allianz mehr mit 
Katharina wolle; denn ver unvermeibliche Einfluß, dem er in 
Paris ausgejegt war, Tonnte für Rußland nichts weniger ald 
gänftig fein. Zur Probe führen wir folgendes Bruchftüd aus 
biefer Unterredung an, bie fowol wegen des Gegenſtandes 
jelbft als des Drtes, an dem fie ftattfand, merkwürdig iſt. 
Der König wurde etwas aufgeregt und bemerfte unter anberm, 
daß er, wenn er auch fein nüßlicher Freund, doch menigftene 
ein jehr unbequemer Feind fein könne, und Daß es von ver 
ſchwediſchen Grenze nicht gar fo weit nach Petersburg fe. 
Als Antwort hierauf bemerfte Morkow, daß es faft ebenie 
nabe von ver ruffifchen Grenze nach Abo fei. 

„Ich bin mit Ihnen einverftanden‘‘, erwiderte Guftar, 
„aber Sie müffen zugeben, daß Petersburg wichtiger iſt 
als Abo.” 

„Ew. Majeftät haben allervings recht, allein daſſelbe it 
auch nicht jo zugänglich.“‘ 

„Darauf kann man fich nicht verlaffen‘, exrwiberte ver 
König; „es Können Umſtände eintreten, welche ben Zuganz 
beinahe gerade fo leicht machen.“ 

„Aber um offenherzig zu fprehen, müßten Ew. Majeftät 
gerade auf folde Umftänte rechnen, welche Ihnen nad 
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Petersburg zu gehen erlauben, ohne Sie zu nöthigen, nach rüd- 
wärts zu blicken.“ — Diefe Bemerkung mußte den König tief 
verlegen. Morkow fpielte hier offen auf die große Feinpichaft 
an, welche zwifchen ver ſchwediſchen Arijtofratie und Guftan, 
welcher deren Rechte eingejchränft, herrichte. 

Kehren wir nun zu den Briefen Morfow’s zurüd, in 
welchen er Besborodko über feine Reiſe Bericht erſtattete. 
„Wegen ver firchlichen Ceremonien“, fchreibt er in einem 
Briefe vom 6. (17.) April, „konnte ich erft heute dem Heili- 
gen Vater (Pins VI.) vorgeftellt werden. Se. Heiligkeit 
nahm mich fehr huldvoll und mit großer Auszeichnung auf; 
denn nach der Verficherung Santini's empfängt er gewöhn- 
liche Neifende figend, während er mich jtehend empfing und 
fo länger als eine Viertelftunde mit mir ſprach. Unfere Unter 
rebung berührte jevoch durchaus nicht Die politifchen Verhält- 
niffe, ſondern drehte fih von Anfang bis zu Ende nur um bie 
hiefigen Denkmäler des Altertfums. Nachdem mir von allen 
Seiten verfichert wurde, daß der Papft bei allen Gelegen- 
heiten feine bejondere Hochachtung und Verehrung für die . 
Raiferin Katharina ausprüde, fo hielt ich es um fo mehr für 
eine Pflicht, Rom nicht zu verlaffen, ohne ihm meine Ehr- 
furcht. bezeugt zu haben. Nach ver Abreife des Königs von 
Schweden bin ich entichloffen, nach Neapel zu reifen, um mich 
mit den dortigen Aerzten zu benehmen und, im alle jie mir 
bie neapolitanifchen Heilquellen und Bäder anrathen und fie 
denjenigen von Nizza vorziehen, dort ungefähr zwei Wochen 
zu verweilen und dann hierher zurüdzufehren, um alle Merk— 
würdigfeiten in Augenfchein zu nehmen, dann aber nach Venedig 
zu gehen und von dort über Wien mich an den Hof Sr. 
Majeſtät zu begeben. Ich Hoffe, daß dieſes mein Reifeproject 
bie allerhöchfte Genehmigung erhalten wirt, um fo mehr, ale 
daſſelbe dem officiell angegebenen Grunde meiner Reife nach 
Italien entfpricht.” — „Nach meiner Ankunft in Neapel, 
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ſchreibt Morfow unterm 22. Aprit (3. Mai), „beſuchte id 
den Grafen Rafumowsfi und bat ihn, mir die Ehre zu er- 
wirfen, dem König und der Königin vorgeftellt zu werben. Er 
erwiberte mir, daß au dem Biefigen Hofe die Sitte herridke, 
die Fremden während ver Öffentlichen Tafel zu empfangen, 
daß aber der König um die jetige Zeit häufige Jagdpartien 
zu machen pflege, und baß er zweifle, ob er mir während ber 
farzen Zeit, die ich für meinen hiefigen Aufenthalt beftinmt, 
eine Vorftelluug auszmwirfen vermöge. Hierauf bat ich ihn, 
bei Gelegenheit wenigftens meinen Eifer und meinen Wunſch 
zu erfeımen zu geben. Dann wentete ich mich meinen beiben 
Hanptzweden zu, d. 5. der Kräftigung meiner Geſundheit und 
der Befriedigung meiner Neugierde. Die Aerzte verficherten 
mich, daß Die gegenwärtige Iahreszeit ven Gebrauch ver Bäder 
noch nicht erlaube. Nachdem ich während zehn Tagen das 
Innere und die Umgebung ver Stadt angejehen und alle Koif- 
nung, dem Hofe vorgeftellt zu werben, aufgegeben hatte, um 
fo mehr, als ver König fich vorgeitern auf einige Tage nad) 
der Injel Capri auf tie Jagd begeben, jette ich meine Ab- 
reife auf geitern Bormittag feſt. Meine Koffer waren bereits 
auf ren Wagen gepackt und ich erwartete nur noch tie Pferde, 
als ich jtatt derjelben einen Brief von vem hiefigen Oberhof— 
meifter erhielt. Das Weitere werben Ew. Ercellenz“aus mei- 
ner allerınterthänigiten Relation erſehen.“ Der Cherhefmei- 
fter Fürſt Belmonte benachrichtigte Morfow, daß die Königin 
ihm eine Audienz in Portici bejtimmt habe, und daß an tem 
felben Tage die Fürftin Altavilla, die Hofmeijterin der Königin 
und bie Braut des Minifters der auswärtigen Angelegenhei- 
ten, Marquis de la Sambudi, ihn zu fih zur Tafel bitte. 
Nah dem Diner bei Altavilla, welches eine officielle Bedeu⸗ 
tung hatte und wobei mehr als zwanzig jehr angefehene Per: 
jonen zugegen waren, wurde Morfow von tem Fürften Bel: 
monte in das Cabinet ver Königin geführt. Die Königin 
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Karolina war eine leiblihe Schweſter Kaifer Joſeph's IL., 
ber zu Katharina in fo freundfchaftlichen Beziehungen ftand. 
Den Gegenjtand ihres Geſprächs mit Morkow bilvete ver 
Graf Andrei Kirillowitſch Raſumowsõki, welcher einige Jahre 
als ruffifcher Geſandter in Neapel gelebt hatte. Es gelang 
ihm ganz befonvers, fich der Königin zu nähern, welche Mor- 
fow auch beauftragte, nach Petersburg zu berichten, daß bie 
unangenehmen Gerüchte über Rafınnowsti, welche vie Kaiferin 
veranlaßten, ihn aus Neapel zu entfernen, ein Werk feiner 
Feinde gewefen und daß er feinen Verpflichtungen beſtmöglichſt 
nachgelommen ſei. Zufolge diefes Auftrags ſendete Morkow 
ein Schreiben der Königin mit einer genauen Darſtellung 
ſeiner Unterredung mit derſelben nach Petersburg. Allein 
die leidenſchaftlichen Bitten der Königin wurden nicht erhört: 
man verſetzte Raſumowski nach Kopenhagen. 

„Aus Furcht vor neuen Zumuthungen“ — fo ſchließt Mor⸗ 
fow fein Schreiben an Besborodfo über diefen Gegenftand — 
„werde ich meinem frühern Entfchlufje treu bleiben; ich werte 
unabänderlich morgen von hier abreifen und mich in die Bäder 
von Nizza begeben, wo ich, einer allerhöchjten Erlaubniß ent- 
gegenfehend, ungefähr drei Wochen verweilen und dann mei- 
nen Rüdweg antreten werbe, ohne mich anderswo als in Wien 
und in Warſchau aufzuhalten.“ 

Italien hatte, wie es fcheint, Morkow nicht jehr gefallen. 
„Mit Ausnahme der Statuen und Gemälve gibt e8 hier wenig 
Bewundernswerthes“, bemerkt er in einem Schreiben an Bes- 
borodfo, „und hätte e8 von mir abgehangen, jo wäre ich ohne 
Zögern wieder nach ber Heimat zurüdgeeilt. Wenn es mög- 
lich gewejen wäre, mich burch eine Stafette in Venedig zu 
benachrichtigen, fo hätte ich drei Wochen früher in Petersburg 
eintreffen fönnen, wohin ich mich mit Ungeduld zurüdjehne, 
insbefonvere, um Ihnen, meinem Wohlthäter, meine herzliche 
Dankbarkeit und Ergebenheit zu bezeigen.“ 

24* 
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Mitte Juni war Morkow bereits in Wien, io er einix 
Tage vermweilte, um auf eine Gelegenheit zu warten, dem Kaiſer 
vorgeftellt zu werben, welcher damals feinem Bruder, vem 
Großherzog von Toscana (dem fpätern Kaifer Leopold) ent: 
gegengereift. war. Bon Wien aus fchrieb Morkow unten 
20. Juni (1. Juli) 1784 wie folgt: „Fürſt Kaunitz, bei wd- 
chem ich faft jeven Tag bin, behandelt mich auf eine fer 
fhmeichelhafte Weife. In den Unterredungen, welche ich mt 
ihm pflog, waren feine Xeußerungen immer von Berehrm 
gegen die Perfon Ihrer Majeftät und von Hochachtung gege 
ihre großen Talente und Cigenfchaften erfüllt. Die gegenfeitige 
Stellung ver kaiſerlichen Höfe, fofern dieſelbe unerfchütterlih 
fortdauern follte, betrachtet er al® das größte Wohl für vera 
gegenwärtige und zufünftige Exiſtenz; bie Freundſchaft ut 
die Ergebenheit des Kaifers gegen Ihre Majeſtät pie Kaifern 
fchlägt er höher au als alle ftaatliden und perfönfichen Ir 
tereſſen.“ 

Ueber die übrige Reife Morkow's haben wir Feine genauen 
Details. Im Herbfte des Jahres 1784 befand er fich bereits 
in Petersburg, wo ihn die Kaiferin ohne Zweifel zu wiee: 
holten malen Ihrer perjönlichen Unterredung würdigte. Die 
war eine fehr bewegte Zeit für die biplomatifche Thätigfei 
Morkow’s. Das Verhältnig Rußlands zu Schweden erhielt 
damals eine beſonders wichtige Bedeutung; von ver Geidik- 
lichkeit Morkow’s hing der Erfolg aller weitern politiice 
Berechnungen Katharina's ab. Am 3. November unterzeichnet 
bie Raiferin die für ihn entworfene Inftruction, worin de 
Zwed der Senbung Morkow's na Schweden „genau bezeih‘ 
net war. Es hieß darin: „Die Zweibentigfeit, die Faljchke 
und bie feinbfelige Gefinnung des Könige von Schwer 
gegen feine Nachbarn traten in ben Unterredungen, weld 
Sie mit ihm in Rom Hatten, nur noch Deutlicher heror 
Unfere Sorge für die Erhaltung bes Friedens im Norte 
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erlaubt uns deshalb nicht, der gegenwärtigen Regierungsform 
in Schweven gleichgültig zuzuſehen.“ Morkow follte unter 
den Schweden pie frühere rufjifche Partei und jene Ordnung _ 
ver Dinge wiederherzuftellen fuchen, welche dort nor bem 
durch Guſtav III. im Sahre 1772 bewirkten Umfturze ge⸗ 
herricht hatte; er wurde angewiefen, alle Schritte des Kö⸗ 
nigs zu beobachten und den Einfluß Frankreichs möglichit zu 
befeitigen. 

Während feines kurzen Aufenthalts in Petersburg ges 
lang e8 Morkow, fich die vollfommene Zuneigung bes ober« 
ſten Staatslenfers jener Zeit und feines Chefs, des Grafen 
Besboropfo, zu erwerben. Es tft dies aus dem Xone ber 
num folgenden Schreiben Morkow's an venfelben, insbeſondere 
aber aus dem Umſtande zu erfehen, daß Besborodko ihm jeis 
nen fiebzehnjährigen Neffen, den Junker in der Leibgarbe 
Bictor Pawlowitſch Kotjchubei, zur ‘Dienftleiftung bei ber 
ruſſiſchen Geſandtſchaft in Stodholm beftimmte. Der junge 
Kotfchubei, der Freund des Groffürjten Alerander Pawlo⸗ 
witſch, war die einzige Hoffnung des unverheiratheten Besbo⸗ 
rodfo, ber fich ganz bejonders feiner Erziehung annahm und 
dadurch, dag er ihn Morkow anvertraute, dieſem offen feine 
Freundfchaft zu erfennen geben wollte. 

Morkow reifte im Anfang des Jahres 1785 an den Ort 
feiner Beftimmung ab. Die directe Reife nach Stodholm zur 
See war bereit8 nicht mehr möglich; gewöhnlich wird in bie- 
fer Sahreszeit die Verbindung mit Schweden entweder auf dem 
nördlichen Wege durch Finnland oder über Hamburg und 
Kopenhagen bewerkſtelligt. Morkow wählte felbftverjtänplich 
den legtern und bequemern Weg, um fo mehr, als er in 
Kopenhagen mit dem dänifchen PBremierminifter, dem berühm⸗ 
ten Bernitorff, der erft vor furzem nach dem Sturze Guds⸗ 
berg's fich dort befeftigt Hatte, zufammentreffen mußte. Faſt 
während eines ganzen Mongts führte Morkow mit ihm und 
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Herrn Schad Unterhandlungen, welche unter anderm darauf 
hinzielten, bie Eheverbindung des däniſchen Erbprinzen mit 
der Tochter des Prinzen von Heilen zu verhindern. Es ver- 
fteht fi von felbft, daß Morkow am dem bänifchen Hofe, 
welcher Rußland feit lange ergeben war, die befte Aufnahme 
fand; alle feine Vorjchläge erwiderte man, wie er fich aus- 
prüdt, mit der äußerſten Verehrung, und dem Titel einer 
Alliirten wurde der Titel einer Wohlthäterin beigefügt. Sein 
letztes Schreiben aus Kopenhagen, worin er dem bortigen 
ruſſiſchen Gefchäftsträger alles Lob ſpendete, wurde am 
1. (12. März) abgefendet. Am folgenden Tage begab er ſich 
nah Stockholm. Am 17. (28.) März hatte er feine erite 
Audienz bei dem Könige von Schweben, wobei er demſelben 
auch den jungen Kotjchubei vorjtelite. 

Morkow verblieb beinahe zwei Jahre in Schweden. Es 
ift bier nicht ver Ort, feine Wirkfamkeit in Schweben aus⸗ 
führlich zu fchildern. Wir bemerken nur, daß er hauptſächlich 
die Erfolge feines Nachfolgers, des Grafen A. 8. Raſumowski, 
vorbereitete und erleichtert. Der Erfolg ihrer Thätigkeit be- 
ftand darin, daß, als in der Folge der König von Schweden 
Rußland endlich doch ten Krieg erklärte, die in Finnland 
ſtehenden Zruppen deſſelben Katharina eine Adreſſe mit ver 
Erklärung fendeten, daß fie nicht gejonnen feien, fich gegen 
die Ruffen zu fchlagen. 

Morkow vermochte übrigens dem Könige von Schweren 
durchaus feine wohlmwollende Gefinnung gegen fich einzuflößen; 
por feinem der übrigen fremden Minifter nahm man fich mehr 
am fchwedifchen Hofe in Acht, und feinen beobachtete man 
genauer als Morkow, wenngleich im Aeußern die freundſchaft— 
lichſten Beziehungen obwalteten. So bot der König, welcher 
lange Zeit in ſeinem alten vor der Stadt gelegenen Schloſſe 
Drottningholm wohnte, Morkow einige beſondere Zimmer an, 
damit derſelbe nicht der Unannehmlichkeit ausgeſetzt ſei, nach 


375 


den Soupers zur Nachtzeit in die Stabt zurüdgufehren. Ueber 
biefe Fahrten nach Drottningholm hat fich folgende Anekdote 
erhalten. Guſtav, welcher feine Schlöffer in großartiger Weife 
ausſchmückte, liebte es, diefelben den Frempen zu zeigen. Einmal 
[ud einer der Höflinge, oder vielleicht Guſtav felbft, Morkow 
ein, Drottningholm zu bejehen; al8 man in die Rüftlammer 
fam, zeigte Morkow's Begleiter demſelben drei Fahnen und 
bemerfte: „Dies find die ruffifchen Fahnen, welche unter 
Peter I. und .in den folgenden Kriegen erobert wurden.” — 
„sa, e8 find unfere Fahnen”, erwiderte Morkow, „fie haben 
Sie drei Provinzen gefoftet.” 

Im allgemeinen trat er mit Entjchievenheit und Feſtigkeit 
auf, indem er den Schmeicheleien und Freundfchaftswerfiche- 
rungen des Königs zu wiberftehen verftand und feine feind- 

ſeligen Zumuthungen gewandt zurückwies. Er wußte fidh mit 

einer ganzen Schar ſchwediſcher Liberalen zu umgeben, durch 
welche er die genaueften Nachrichten über alle Schritte des 
Königs erhielt und die er dann nach Petersburg berich- 
tete... Er erfuhr durch fie feine geheimen Worbereitungen 
gegen Dänemarf, die Stimmung der Gemüther in den ent- 
ferntern Theilen Schwedens u. |. w. Der Charakter und das 
Benehmen Guſtav's erleichterten dem ruffifchen Meinifter vie 
Grreihung jenes Ziels, auf welches verjelbe hinzuarbeiten 
verpflichtet war. 

Während feines Aufenthalts in Stodholm machte Mor⸗ 
kow die Bekanntſchaft einer jungen Franzöſin, einer Fräulein 
Gouze, welche fpäter auf der petersburger Bühne als Schau- 
fpielerin auftrat und in der Folge ganz zu Morkow über: 
ſiedelte. 

Im Anfange des Jahres 1786 ſtarb das dritte Mitglied 
des Collegiums der auswärtigen Angelegenheiten, Peter Waſ⸗ 
ſiljewitſch Bakunin. Durch Ufas vom 10. Mai 1786 bejtimmte 
Katharina Morkow zu Bakunin's Nachfolger, zur Belohnung 
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für die eifrige Erfüllung der ihm in Stodholm übertragenen 
Geſchäfte. Die Refultate feiner Bemühungen traten auf 
bald in der fchwerifchen Reichsverſammlung hervor. Faft alle 
Vorichläge des Königs wurden verworfen. Die ruffifche Par 
tei, zu welcher ver Baron von Heer, der Oberft Gylienivan, 
Major Patkul, Oberft Sprengtporten gehörten und wovon 
legterer zu Gunften ber Unabhängigkeit Finnlands arbeitet, 
erhielt von neuem eine wichtige Bedeutung. Während ber 
ganzen Dauer der Verfammlung, vom 8. Mai bis zum 
23. Juni, blieb Morkow noch in Stodholm, obgleich er 
ihen feine Creditive zurüderhalten hatte. Allenthalben von 
Epionen umgeben, mußte er in diefen Dingen außerorventlid 
porfichtig zu Werke gehen, weshalb er mit den ihm nothiwen 
digen Leuten nur durch einen gewillen Titularrath Wufafle 
witfch in Verbindung ftand. Er ſchickte ununterbrochen genaue 
Berichte Über den Gang und den Erfolg der Sache’ nach Be 
tersburg und übergab erft im Herbite feinen Poſten bem 
frühern ruſſiſchen Gefandten am däniſchen Hofe, Grafen 
Andrej Kirillowitſch Rafumowsfi (veffen Stelle in ‘Dänemarl 
Baron Alerei Krüvener erhielt). Die Kaiferin befahl Mor 
fow, für Raſumowski eine ausführliche Inftruction aufzufegen 
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till. 


und ihn mit den innern Verbältniffen Schwedens befamnt zu ' 
machen, damit er das VBegonnene mit um fo größerm Erfolge 


fortfege. Morkow erfüllte diefen Auftrag in einem Längen 


Schreiben an Raſumowski vom 14. (25.) October und ging 


dann nach einigen Tagen in fein Vaterland zurüd, wo ihn 
mit dem neuen Dienfte auch neue Önabenbezeigungen von 
feiten der Kaiſerin erwarteten. 

Bon diefer Zeit beginnt feine eigentliche jtaatliche Bedeu— 
tung, welche fich unausgefegt bis zum Jahre 1797 immer nod 
erhöhte, anfünglic” mit Hülfe feines Freundes, des Grafen 
Besborodko, und dann unter ber Protection des Fürften Pla 
ton Aleranprowitfh Subow. 
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Leider find unfere Nachrichten über dieſe zweite und be- 
peutendere Lebenshälfte Morkow's ſpärlich und durchaus nicht 
genau. Bisher haben wir die Papiere benugt, welche uns 
der Enfel und Erbe Morkow's, Fürft M. A. Obolensky, mit- 
zutheilen vie Güte Hatte. Zur weitern Darftellung aber bes. 
figen wir fein ähnliches Material, da die erwähnten Papiere 
nicht über das Jahr 1786 hinausgehen. Wir müſſen uns 
deshalb mit wenigen und kurzen Andeutungen begnügen. 
Unbejtimmte Nachrichten, die in einigen auslänbifchen 
Broſchüren enthalten find, gehören nicht zu unferer Dar⸗ 
ſtellung. 

Bald nach erfolgter Ankunft Morkow's in Petersburg, und 
zwar in den erſten Tagen des Januar 1787, reiſte Katharina 
mit den ihr näher ſtehenden Perſonen nach Südrußland und 
der Krim, um die neuerworbenen Provinzen in Augenſchein 
zu nehmen. Mit dieſer Reiſe ſtand wahrſcheinlich die Ernen⸗ 
nung Morkow's zum dritten Mitgliede des Collegiums des 
Auswärtigen und ſeine ſchnelle Abberufung aus Schweden in 
Verbindung, obgleich er dort die Hauptſache immer noch nicht 
zu Ende geführt und die herrſchſüchtigen Plane Guſtav's 
mehr erſchüttert als vernichtet hatte. Die Kaiſerin kannte 
die ganze Unzuverläſſigkeit ihrer friedlichen Beziehungen zu 
dem Könige von Schweden nur zu gut. Es iſt mit Grund 
anzunehmen, daß ſie die Reiſe nach Süden ſchon viel früher 
als im Jahre 1787 auszuführen beſchloſſen, dieſelbe aber nur. 
in ber Erwartung eines Krieges mit Schweden verfchoben 
hatte. Indem Katharina Petersburg verließ und auch ben 
Grafen Besborodko, den eriten damaligen Stantsbeamten, 
mit ſich nahm, mwünfchte fie offenbar in dem Collegium bes 
Auswärtigen einen Mann zu haben, welcher die ſchwediſchen 
Angelegenheiten genau kannte und in einem fehwierigen Falle 
biefelben nicht zu einem allzu frübzeitigen Bruche kommen 
ließ. 
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Die berühmte Reife der Kaiferin dauerte befaitntlich über 
ein halbes Jahr. Das Collegium bes Auswärtigen fenpete 
alfe wichtigen Gegenftände anfänglich nach Kiew und bann 
an die andern Aufenthaltsorte Katharina's. Den Berichten 
des Vicefanzlers Grafen Oftermann fügte Morkow beftändig 
ſeine eigenen Beurtheilungen und Bemerkungen bei, wodurch 
die Raiferin noch näher mit den Talenten des Verfaſſers 
befannt wurde. Sie fehrte in den erften Tagen des Juli 
wieder nach Petersburg zurüd. Es ift ein Schreiben bes 
Grafen Oftermann vom 1. Yuli 1787 vorhanden, worin 
er den Obercommandanten von Petersburg, ven Grafen 
J. A. Bruce, benachrichtigt, daß Morkow feiner fchwachen Ge- 
ſundheit halber fi wol nicht entfchließen könne, zum feier- 
(then Empfang ver Kaiſerin an die Grenze bes petersburgi- 
[hen Gouvernements abzureifen. 

Nah der Rückkehr Besborodko's ward Morkow deſſen 
rechte Hand. Die Freundſchaft deſſelben bezeugen unter anderm 
folgende Worte der Kaiſerin, welche in den Chrapowicki'ſchen 
Memoiren angeführt werden. „Er (d.h. Besborodko) ift ge 
wohnt, alle Angelegenheiten mit Morfow und ohne den Vice— 
fanzler zu beendigen.‘ ?) Diefelben waren aber nicht allein 
durch vie Gewohnheit und ihre Tangjährige Bekanntſchaft, 
ſondern auch durch den Umftand näher verbunden, daß Graf 
Besborodfo, ein Zögling der Afademie von Kiew, troßpem er 
. mehrere fremde Sprachen kannte, viefelben dennoch wahrſchein— 
lich keineswegs mit Leichtigkeit fchrieb und ſprach, währent 
Morkow ver franzöfifchen Sprache vollfommen mächtig war.?) 


1) D. h. ohne Oftermann. ©. Vaterländifche Chronik, 1822, X, 355; 
Memoiren Chrapomickt’s. 

2) ©. die Memoiren Gribowski's in Nr. 2 des „Moskwitjanin”, 
1847, ©. 107. Wahrfcheinlih find deshalb auch alle Schreiben Mor- 
kow's an Besborodfo in ruffifher, die an Graf Oftermann dagegen in 
franzöſiſcher Sprache abgefaft. 
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Sm Genuſſe der Freundſchaft eines Mannes wie Besborodko 
gewann Morkow allmählich an Einfluß und nahm nicht felten 
an ven wichtigften Angelegenheiten theil. Die Kaiferin be- 
traute ihn fogar mit verfehiedenen perfönlichen Aufträgen. So 
befahl fie ihm unter anderm, die Antwort auf das Schreiben 
des Kaiſers von Defterreich zu entwerfen, worin berfelbe bie 
Kaiſerin zur Einnahme von Otſchakow beglüdwünfcht Hatte. 7) 
Sie berief ihn nicht felten zu Berathungen und beauftragte - 
ihn allein mit der Ausfertigung aller wichtigen Papiere in 
Beziehungen zu den fremten Staaten; Besboropfo war mit 
vielen innern Angelegenheiten, mit dem Pojtwefen, dem Hof- 
meijteramte befchäftigt, während nebenbei auch bie perjön- 
fihe fremde Correſpondenz Katharina’s zu feinem Reſſort 
gehörte. 2) 

Im Jahre 1792 traten neue Factoren auf der Scene des 
Hoflebens auf, infolge deſſen fich Die Lage fowie die Verbin- 
bungen Morfow’s jchnell änverten. Graf Besborodko war 
am Ende des verfloffenen Jahres zur Abjchliegung des Frie- 
dens von Jaſſy nach der Moldau abgegangen. Als er wieder 
nah Betersburg zurüdfehrte (im März 1792), war ber größte 
Theil der Gejchäfte, denen er früher vorftand, an den Fürften 
(damals noch Grafen) P. A. Subow und an den neuen Ge- 
neralprocurator Grafen A. N. Samoilow übergegangen. Die 
Kaiferin ſprach zwar perjönlich nicht die geringjte Unzufrieben- 
heit gegen Besborodko aus, allein derſelbe vermochte, da er 
beinahe gar fein Referat mehr hatte, feinen frühern Einfluß 
nicht mehr zu gewinnen und wurde als in Ungnade gefallen 
betrachtet. Viele glaubten, daß infolge deſſen auch Morkow, 


1) ©. die Memoiren Chrapowieki's, Baterländifche Annalen, 1823, 
XIV, 48. 

2) ©. die Memoiren Gribowski's und bie Biographie bes Grafen 
Besborodko in dem Lexikon Bantyſch⸗Kamenski's. 
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ver bisher deſſen Freund und rechte Hand geweſen, ebenfalls | 
ten Dienjt verlajfen werde. Allein e6 geſchah andere. Firſt 
Subow war genöthigt, fih Morkow zu erhalten; er beburfte 
feiner Kenntuiffe, feiner Umficht, feiner Erfahrung und Ge 
ichäftsroutine. Der Einfluß, ven Zürft Subow erlangt hate, 
beftimmte Morkow leicht zum Verbleiben im Dienfte, und er 
wußte ſich in kurzer Zeit das volle Vertrauen bes Fürfte 
Subow zu erwerben. Es ward ihm unter anderm bie gan 
Correſpondenz mit den rujliichen Geſandten an ven Höfen von 
Wien und Berlin in Betreff ber polniichen Angelegenheiten 
übertragen. Einige Zeit erjchien zwar als Nebenbubler Mer 
kow's ter zeitweilige Liebling des Fürften Subow, ein ge 
wilfer Altefti aus Raguſa; doch vermochte dieſer fich mit 
Morkow nicht zu meſſen. Die Heftigfeit feines Charakters 
und jeine Aufgeblajenheit richteten ihn zu Grunde; er wurtt 
bald nach Kiew verbannt.) Allmählich begann man Meorfen 
als eine unentbehrliche Perjönlichkeit, al8 ven Hauptleiter und 
Chef des Kanzleimejens zu betrachten. Er erbielt jelbft zur 
Kaiferin Zutritt. Katharina rief ihn häufig des Nachmittags 
zur Borlefung von Briefen und Depeſchen zu fich. Zuletzt 
ging die ganze fremde Correſpondenz ter Kaiferin in feinen 
unmittelbaren Gefchäftsfreis über. ) 8 verfteht fich ven 


1) S. hierüber die Memoiren Gribowski's, S. 108 u. 109, jemie 
die Memoiren der Gräfin Dafchlow, Thl. 2. 

2) S. die Memoiren Gribowski's, S. 117 u. 182. Um dieſe Zeit 
nahm Morkow als drittes Mitglied des Collegiums Des Auswärtigen 
an dem Abſchluſſe von ſechs Tractafen theil und erhielt natürlich bie 
bei ſolchen Gelegenheiten herkömmlichen Präfente: 1) mit Frankreich 
am 31. December 1786 auf zwölf Jahre, gegenfeitige Freundſchaft 
jomie Handel und Schiffahrt betreffend; 2) mit Portugal am 9. (20.) 
December 1787, ebenfalls auf zwölf Jahre, ununterbrochenen Frieden, 
Eintracht und Freundſchaft ſowie gegenfeitige Dienftleiftung in Schiff 
fahrt und Hambel betreffend; 3) mit dem ungarifch» böhmischen Hofe 
am 3. (14.) Juli 1792, auf acht Jahre, eine Defenfivallianz und 
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felbft, daß Dienftesbeförderung und Belohnungen aller Art fich 
fchnell folgten. Im Jahre 1792 am 24. November, dem 
Namenstag der Kaiferin, wurde er zum Geheimrath ernannt; 
im folgenden Jahre erhielt er zwei Drben, ben Alexander: 
Newski⸗ und dem Wladimirorden erſter Klaſſe, eine für bie 
damalige Zeit fehr bedeutende Auszeichnung. Der Reichtum 
floß ihm in Strömen zu. Er erhielt ein fteinernes Haus in 
Petersburg, dem Winterpalaft gegenüber, zum Geſchenke (mo 
fh jest das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten 
befindet), 4000 Bauern in den Gouvernements Podolien und 
Weißrußland und die ganze Stadt Letitſchew mit ihrem Um⸗ 
freife (ebenfalls im Gouvernement Podolien). Bald fand auch 
fein Ehrgeiz neue Befriedigung. “Der wiener Hof, welcher 
die ruffifhe Regierung zu einer Offenfivallianz gegen bie 
franzöfifche Nepublif zu bewegen fuchte, trachtete die bebeu- 
tendſten Perſonen, welche die auswärtigen Angelegenheiten 
Rußlands Teiteten, auf feine Seite zu ziehen. Zu biefem 
Zwede übermachte ber döfterreichifche Premierminifter Thugut 
anfänglich Subow und fpäter (im März; 1796) Morkow und 
feinen Brüdern das Diplom ihrer Ernennung zu Grafen des 
Römischen Reiche. 

Aus glaubwürdiger Duelle willen wir, daß Morkow in 
Mitte diefer Ehrenftellen, und nachdem er enblich zu Reich- 
thum und zu einer hoben Stelle im Staate gelangt war, fich 
dennoch nicht um die Sicherftellung feiner Zufunft fümmerte, 





gegenfeitige Freundſchaft betreffend; 4) mit Preußen am 27. Juli (7. Aug.) 
1792 auf acht Jahre, eine Defenfivallianz betreffend; 5) desgl. mit Groß- 
britannien am 7. (18.) Febr. 1795 auf acht Jahre; 6) mit Oefterreich 
und Preußen am 13. (24.) October 1795 über die ZTheilung Bolens. 
Im: Sabre 1795 nahm Morlow mit den Grafen Oftermann und Sa⸗ 
moilow und Baron (dem fpätern Grafen) P. A. von der Pabhlen an 
der Commiſſion in Betreff ber Beſitzungen des Herzogs von Kurland 
theil. 


. 
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fich in feiner Stellung nicht zu befeftigen wußte, und vie Ge: 


wogenbeit des Thronerben fich entweber nicht eriwerben konnte 
oder wollte. 

Im Anfang des Iahres 1795 jchien ihm alles eine glän- 
zende Zufunft vorherzuſagen. Er brachte einen Lieblingege- 
danken Katharina's in Ausführung, für deſſen glückliche Er 
füllung neue Gefchenfe und Auszeichnungen folgen mußten. 
Es ward nämlid Morkow damals der Auftrag zu Theil 
mit dem fchwebijchen Hofe über tie Verheirathung der Orr 
fürftin Alerantra Pawlowna mit dem jungen König ran 
Schweren, Guftan Adolf IL., dem Sohne Gujtav’s IIL, zu 
unterhandeln. Die Beziehungen wurden durch ven ruffticen 
Geſandten am fehwerifchen Hofe, Bubberg, und ven frun;i 
iichen Cmigranten Chrijtin eingeleitet. Alles ging vortreff⸗ 
(ch von jtatten. Schon war Guſtav mit feinem heim un 
Bermunde, dem Herzog Karl von Sütermanland, und mit 
zahlreihem Gefolge nach Petersburg gefommen, er hatte ver 
Großfürftin gefallen und ſie ſelbſt lich gewonnen. Katharin 
triumphirte. Am Hofe felgte ein Feſt dem andern. Es mır 
bereits der Tag zur Verlobung beſtimmt und affes für vie 
Abhaltung der Geremonie vorbereitet, als Zweifel über va 
SHaubensbefenntnig der fünftigen Königin entjtanten; te 
König willigte in den Heirathscontract, der ihm von Mer 
fow zur llnterzeichnung vorgelegt wurde, nicht ein und reiſie 
bald darauf, ohne nur von ter faiferfihen Familie Abjchied 
zu nehmen, wieder nah Stockholm zurüd. 

Katharina fand fich durch Diefen unerwarteten Ausgang 
der Suche hart betroffen. Die ganze Berantwortung für das 
Mislingen fiel auf Morkow. 

Dies war im September des Jahres 1796. Meorken 
hatte fich von dieſem Schlage, welcher alle Phantafien feine 
Ehrgeizes zerjtört hatte, noch nicht erholt, al8 ihn ein zwei⸗ 
ter und noch viel Härterer traf. Am 6. November jtarb bit 
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Raiferin zum Schreden des Hofe, über welchen diejes Creig- 
niß ganz unerwartet bereinbrah. Die neue Regierung war 
gleich von den erften Tagen an eine vollfommene Verneinung 
der frühern. Ein Augenzeuge ber fchnellen Veränderung, 
Straf TH. W. NRoftopfehin, fagt in feinen Memoiren, daß 
Morkow wie verrüdt berumging, ohne zu wiffen, was er thun 
und an wen er fich wenden follte.e Besborodko kam neuer- 
dings zu Macht und wollte ihn das Vergangene nicht ver- 
zeihen. Subow hielt fich noch einige-Wochen und warf eben- 
falls alle wirkliche und vermeintlide Schuld auf Morkow. 

Am 17. November 1796 ward Morkow des Dienjtes ent- 
laſſen, feines reichen Haufes in Petersburg jowie ber Stadt 
Letitſchew beraubt, und erhielt Befehl, die Hauptitabt zu ver- 
laffen. Ueber vier Jahre, bis zum Tode des Kaijers, lebte 
er auf feinen Gütern, größtentheils in dem Dorfe Woitowsi, 
in der Nähe von Letitſchew. Die Langeweile feiner bortigen 
Einſamkeit theilte mit ihm fein Theilnehmer an ber fchwebi- 
ihen Gefchichte, der Genfer Chriftin, welcher ebenfalls in 
einem ihm ehemals von der Kaiferin verliehenen podolifchen 
Dorfe lebte. 

Mit der Thronbefteigung des Kaifers Alexander beginnt 
eine neue und zwar bie legte Periode der Thätigfeit Morkow's. 
Eine perjönliche Zuneigung hatte der Kaifer nie für ihn ge- 
fühlt; aber er fchägte feine viplomatifche Erfahrung und be- 
eilte jich, ihn nach Petersburg zurüdzurufen, um die damals 
ziemlich verwidelten Beziehungen zu Frankreich wieder in 
Ordnung zu bringen. Ceit ungefähr zehn Jahren befand fich 
fein Vertreter Rußlands mehr in Paris. In ven Tetten 
Monaten der Regierung Paul's hatte zwifchen Rußland und 
Tranfreih eine Annäherung begonnen. Der Erjte Conful 
fuchte eine Allianz mit Rußland; dem Kaifer Paul aber war 
es nicht mehr beſchieden, einen Gefandten für Paris zu be- 
jtimmen. Die Ernennung Morkow's, welcher vorher noch mit 
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dem Range eines Wirklichen Geheimraths bekleidet wurt, 
ſollte Bonaparte zeigen, wie hoch man in Petersburg tu 
gute Einvernehmen mit Frankreich anfchlage. *) 

„Rußland war in Paris durch einen in den Ränken mr 
dipfomatifchen Wiſſenſchaft bewanderten Miniſter *vertreim“, 
ſagt Karamſin in feinen Annalen über das alte und me 
Rußland; „vie Wahl eines folhen Mannes bewies, wir fr 
Aleranter die Wichtigkeit dieſes Poſtens erfannte, mat kr 
Eigenfiebe des Erſten Conſuls nur fchmeicheln tem. 
Uebrigens fpricht ſich dieſer Gefchichtfchreiber durchaus mit 
günftig über Morkow aus und tabelt deſſen ftarrfinniges Br 
nehmen gegen Bonaparte und Talleyrand mit bittern Wertm‘) 
Wir wollen diefe Beſchuldigungen nit wiederholen; ı 
Etimme eines Zeitgenofjen mögen dieſelben allerdings end 
leidenfchaftlich fein. Das Verfahren des Grafen Merken, 
welches felbft bisjett noch nicht ganz aufgeklärt ift, Fonnte er 
feinen Feinden, an denen er durchaus feinen Mangel hatt, 5 
Petereburg nur zu leicht in einem ſchlechten Lichte var 
worden fein. 


1) In Paris verblich Morkow von der Mitte Des Jahres 11 Ni 
zum Oectober 1803. Es befanden fih damals bei dem franifik 
Conſul folgende Gejandten: ber engliihe, Merey; der fpanifce, Im 
Aſora; der preußiihe, Marquis Luchhefini; der neapofitanifche, Mar 
Gallo; ber öſterreichiſche, Graf Cobenzl, ein alter petersburger Bel 
ter Morkow's; von ben Vereinigten amerifanifhen Staaten, Airiiy 
ftone; ſowie ber päpſtliche Cardinal Caprara. Wir entlehnten ii 
Namen aus dem neuen Werke Villemain’s: Souvenirs contempon: 
d’histuire et de litterature (S. 70), mwofelbft es in Vetreff des Gr 
Morkow heißt: „L’ambassadeur de Russie, le comte Morkow, cor® 
de diamants comme pour marquer par la magnificence de sa parz! 
les bons sentimens de sa cour.“ 

2) Graf Morkow hatte mit Talleyrand heftige Debatten megen de 
obengenannten Chriftin, weldyen er mit fih nad Paris genommen = 
ben der Erfte Conſul als einen eifrigen Anhänger Der Bourkonen w 
folgte. Gefandtichaftsfecretär Morkow's war Baikow. 


385 


In jevem Falle aber ift gewiß, daß Morkow in Paris als 
jelbftändiger Vertheidiger der ruſſiſchen Interejjen auftrat. Als 
Zeitgenoffe der Regierung Katharina's erkannte er vie Be⸗ 
deutung des Reichs, deſſen Repräjentant er war. Eingedenk 
des Ruhms, welchen die ruffiihen Waffen erft vor furzem 
auf ven Gefilden Italiens und in den Alpen errungen, benahm 
er fich gegen den Erften Conful, welcher bereit damals vie 
Hand nah der Kaiferfrone ausftredte, ſtolz und hartnädig. 
Dem alten Diplomaten mochten die neuen Manieren der Nas 
poleonifchen Regierung nicht bebagen. Er fühlte fich durch 
das unceremonielle militärifche Wefen des Mannes tief verlegt, 
welcher aus dem einfachen Bürgerftande hervorgegangen, das 
Schickſal Europas in feine Hände genommen hatte. Es 
mußte fich zwilchen beiden nothwenvig eine perſonliche Feind⸗ 
ſchaft bilden. 

Ueber das damalige Leben und die Thätigkeit Mor—⸗ 
kow's in Paris können wir den ausführlichen Nachrichten, 
welche man bei Bignon und Schloſſer findet, nichts Neues 
von Belang hinzufügen. 

In der von Bantyſch-Kamenski verfaßten kurzen Biogra⸗ 
phie Morkow's find mit den Worten von Zeitgenoſſen fol- 
gende Erzählungen über das Benehmen Morkow's gegen Br» 
naparte aüfgenommen: Der Erfte Conſul trat einmal in das 
Empfangszimmer ein und begann mit den Geſandten zu [pre- 
chen, ohne Morkow feiner Aufmerffamfeit zu würdigen; Morfow 
wendete dem Erften Conful fogleich ven Rüden und verlieh 
ven Palaſt. Wenn Bonaparte einen Ball gab und Morkow 
nicht einlud, jo verfuhr legterer am folgenden Tage in gleis 
cher Weife gegen ihn. Einft Ienfte Morkow nach einem Diner 
die Unterhaltung mit Napoleon abfichtlich auf die Gartenfunft, 
‚zeigte fich äußerſt Tiebenswürbig, lobte bie Anlagen und 
ven Luxus der Hofgärten und erwedte in ihm die Luſt, fich 
in der frifchen Luft zu ergeben; faum waren jedoch beide bie 

Nuffiiche Fragmente. II. 95 
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Treppe binabgeftiegen, als Morkow ein Zeichen zum Vor: 
fahren feiner Equipage gab, einftieg und davonfuhr, ſodaß es 
allen übrigen Gäften vorkam, als habe Napoleon ihn bis an 
ven Wagen begleitet. „C'est tout le jacobinisme renferme 
dans un seul homme et arme de tous les instruments 
revolutionnaires” — waren bie Aeußerungen Morkow's über 
Bonaparte. 

Den äußern Vorwand zu einem offenen Bruche gaben 
einige Brofchüren fowie die Arretirung Chriftin’s, welcher der 
ruſſiſchen Gefandtfchaft zugetheilt war. Der Erfte Eonful 
ſchöpfte Verdacht, daß Ehriftin, als alter Royhaliſt feit Lange 
ſchon in Beziehungen zu dem Herzog von Artois, Verſchwö—⸗ 
rungen zu Gunften ver Rüdfehr der Bourbonen nach Frant- 
reich anzettele. Auf feinen Befehl wurde Chriftin in ter 
Schweiz fejtgenommen, nad Paris transportirt und in ben 
Temple zur Haft gebradyt. Napoleon ging (am 21. Septem- 
ber 1803) bei einer feierlichen Audienz, in Gegenwart einer 
zahlreichen Berfammlung, ungeftüm auf Morkow zu und jchrie 
mit lauter Stimme: „Es fommt mir außerordentlich jonder- 
bar vor, daß der ruffifche Gejandte einen Schweizer, welcer 
Verſchwörungen anzettelt, in feinen Dienften behält.” Nach 
bem er noch einen ganzen Strom beißender Neben ausgeite- 
gen, fagte er: „Es ift noch nicht fo weit mit uns gefommen 
(tellement & la quenouille), daß wir ein ähnliches Bench: 
men dulden; ich werde in Zukunft einen jeben verhaften Iaj- 
jen, welcher gegen das Intereffe Frankreichs handelt.” Nach 
diefer Scene brach Morfow alle Beziehungen zu dem Gabi 
net der Zuilerien ab. Bereits im Juli 1803 hatte Napoleon 
mit Umgehung der ruffiichen Gejandtichaft ein eigenhäntiges 
Schreiben mit Klagen über Morkow an den Kaifer Aleranver 
gerichtet. Allgemein erwartete man fchlimme Folgen für Mer- 
fow. In der That wurde er auch von Paris zurücberufen; 
zum Abſchiede lud er jedoch feine parifer Bekannten zu ſich 
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ein und fegte fie alle in nicht geringes Erſtaunen, als er fich 
ihnen mit dem Anpreasbande zeigte, welches ihm ver Kaifer 
zugleich mit dem Befehl, nach Petersburg zurüdzufehren, 
überfendet hatte (16. October 1803).!) Ein offenbares Zei- 
chen, dag man mit feinem Benehmen zufrieden gewefen. Mor: 
fow übergab die Geſchäfte dem Gefanbtichaftsrath I. P. Ou⸗ 
dry, ging nach Wien und von da nach Petersburg zurüd. 

Hier möchte e8 am Orte fein, die von dem Autor feines 
Nefrologs gebrauchten Worte zu wiederholen: „Graf Mor- 
kow erfannte auf den erſten Blick die Gefährlichkeit des Ehr- 
geizes Napoleon's, war fein entjchiedenfter Feind ‚und wies 
feine Ausfälle jedesmal durch ebenjo beißende wie energiiche 
Entgegnungen zurück.“ — Die Creignifje vechtfertigten feine 
Grundſätze jowie das bejtimmte Beharren bei denſelben wenig« 
jtens in der Folge. Das Jahr 1812, der Sturz Napoleon’s 
und der vorzügliche Antheil, welchen Rußland an dem Um⸗ 
ſchwung des Schickſals Europas nahm, entjprachen vollfom- 
men der Richtung, welche Morkow ver rujfifchen und euro- 
päifchen Politif zu geben fuchte, 

Mit der Abberufung aus Frankreich war der active Dienft 
Morkow's zu Ende. Im Jahre 1804, im fiebenundfunfzigiten 
Lebensjahre, nahm er feinen Abſchied. Man gab ihm noch ven 
letsten vollen Sahresgehalt und eine Penfion von 12000 Rubeln. 
Diefes Geld fowie das in feinen frühern Dienftverhältniffen er- 
worbene Vermögen erlaubten ihm, ein ruhiges und vollfommen 
unabhängiges Leben zu führen. Er lebte theils auf feinen 
Dörfern, theil in Mosfau, wo er ein reiches Haus befaf. 
Defter noch theilte er der Regierung feine Anfichten über bie 
bamaligen Zeitereignijfe mit. So reichte er im Jahre 1808 
ein Memoire ein, worin er den Vorfchlag machte, den Auf- 
jtand der Spanier und die Unglüdsfälle der Franzoſen auf 


1) Er erhielt für die Reife 12000 Rubel. 
25* . 
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ber Bprenäifchen Halbinſel zu benuken und vie Nee zu zer— 
reißen, in welchen Napoleon feine Verbündeten nach tem Til 
fiter Frieden verftridt hielt. Im Jahre 1820 wurde Morton 
zum Mitglied des faijerlichen Raths ernannt und ſiedelte ven 
neuem und zwar für bejtänhig nach Petersburg über, nahm 
jedoch faft gar feinen Theil mehr an ten Geſchäften, wihmk 
ben größten Theil feiner Zeit ven Karten und ergößte jer 
Bekannten durch feine heitere Laune.) Seine furfaftide 
Bemerkungen und Calembourgs waren ftantbefannt. Die dit 
ver Jahre trüdte ihn jedoch nieder und ſchwächte nicht mm 
feine phyfiſchen, fondern auch feine geiftigen Kräfte. Einer je 
ner Zeitgenojjen fehilvert uns fein letztes Zufammentrefia 
mit ihm im Paradedienſte bei der Leiche des Kaiſers Alerır 
ber Pawlowitſch im Jahre 1826: alles, was ihm umge, 
war ihm fremd, und er nahm nicht den geringften Antheilan 
den damaligen Geſprächen und Neuigkeiten; er kam zu 
Nachttienft mit einem Roman von Walter Scott in m 
Taſche. Am 29. Januar 1827, im einumdachtzigften Juͤhr 
jeines Alters, ftarb er, nachtem er noch vorher die heilige 


1) Man erzählt, daß Morkow ſich einmal bei der Kaiierin Bari 
Feodorowna mit einem alten beutfhen General befand. Die Kaileru 
fragte die beiden, womit fie denn bie Zeit vom Morgen bis zum Ak 
zubrüdten. Der General ermwiberte, daß er morgens um 6 Uhr ut 
ftebe, um 7 Uhr frübftüce, um halb 9 Uhr Briefe fchreibe, eine Zimt 
jpazieren gebe u. f. w. „Unb Sie, Arlady Iwanomitfch *, wendete id 
bie Kaiferin an Morlom, „Sie ftehen gewiß erſt am Nachmittag au: 
ich böre immer das Geraffel Ihres Wagens, wenn Sie vom Aura 
fpiel nah Haufe kehren.“ „Madame“, antwortete Morkow, „j'aini 
mieux faire rien, que de faire des riens.“ — Irgenbein Senat 
jpielte mit Morlom Karten. Die Partie bauerte fehr Yange und Ner— 
kow verjpielte. Während er Geld aus ber Brieftaſche nahm, fagte ki 
Cenator: „Ah! das bat Mühe gefoftet; ich bin zu Tode matt." Bä 
biejen Worten reichte ihm Morkow das Geld Kin und fagte: „Nebmes 
Sie, mein Herr, e8 ift fir das Begräbniß.“ 
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Sterbefaframente empfangen.!) Seine Leiche wurde in bem 
alten Kirchhofe des Newski-Kloſters beerpigt. 

Morkow war von mittlerm Wuchfe; feurige und durch— 
dringende Augen und ein fpöttifches Lächeln belebten fein uns _ 
ſchönes und mit Pockennarben bevedtes Geficht. Als Devife 
hatte er fich ven Iateinifchen Spruch gewählt: „Stabo quo-, 
cumque ferar‘ („Ich erhalte mich, wo ich ftehe‘). 

Morkow war nicht verhetrathet.?) Auf fein Anfuchen er- 
folgte jeboch am 29. April 1801 ein allerhöchſter Ufas, wel— 
cher alle Rechte auf fein Vermögen und feine Titel auf feine 
Pflegetochter Barbara Arkadiewna übertrug. Deren einziger 
Sohn aus der Ehe mit dem Fürften Sergei Jakowlowitſch 


Salizin, Fürft Arkady Sergejewitfch, diente im KRaufajus, in. . 


der biplomatifchen Kanzlei unter Fürſt Woronzow und ftarh ' 
im Jahre 1847. 


2) Bantyſch-⸗Kamenski erzählt, daß Morkow noch kurz vor feinem 
Tode nah Karten verlangt und fich aufgerichtet habe, um mit feinen 
Freunden zu fpielen, worauf die Karten feinen erftarrten Händen ent- 
fielen. Doch wird diefe Anefdote von Leuten, welche mit Morkow pers 
fünlich befannt waren, nicht beftätigt. 

2) Er jelbft erzählt, daß Katharina ihn mit einer ihrer Lieblings» 
bofdamen, Anna Stepanowna PBrotaffow, verbeirathen wollte, welche 
jedoch nichts weniger als ſchön war. Morkow gab fih das Anfehen, 
als ob er von der Abficht der Kaiferin nichts wiſſe. Nach wiederhol- 
ten Anfpielungen fragte ihn die Kaiferin endlich direct, warım er Fräu= 
lein Protaffow nicht heirathe. „Niemand verehrt Anna Stepanowna 
mehr als ich“, erwiberte Morkow; „allein Ew. Majeftät werden zuge⸗ 
ftehen, daß fie häßlich ift, daß auch ich häflich bin, und Daß wir beibe 
nur das Menſchengeſchlecht verunftalten würden.’ 


. „eg“ _ 
“ ® 


Drnd von F. 9. Brodhaus in Leipzig. 
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